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Sitzungsberichte 

«ler 

Köniirl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  7.  Januar  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  von  Amira  hielt  im  Anschluß  an  seinen  Vortrag 
vom  5.  November  1904  einen  für  die  Denkschriften  bestimmten 
Vortrag : 

Die  Handgebärden  in  den  Bilderhandschriften 
des  Sachsenspiegels.   (Zweite  Hälfte.) 

Es  wurde  zunächst  die  große  Klasse  der  darstellenden 
Gebärden  besprochen,  mit  einem  ähnlichen  Ergebniß,  wie  es 
der  frühere  Vortrag  bezüglich  der  Redegesten  und  der  hin- 
weisenden Gebärden  gezeitigt  hatte.  Hierauf  ging  der  Vor- 
tragende dazu  über,  die  Schlußresultate  der  gesamten  Unter- 
suchung zu  ziehen,  die  auf  den  Gebieten  der  Rechts-  und 
Kunstgeschichte,  aber  auch  der  Psychologie  und  der  Sprach- 
wissenschaft liegen. 

Der  Klassensekretär  legte  vor  eine  Abhandlung  des 
korrespondierenden  Mitgliedes  Professor  Dr.  A.  Grünwedel  in 
Berlin,   welche  in  den  Denkschriften  gedruckt  werden  wird: 

Bericht  über  archäologische  A rbeiten  in  Idikut- 
sari  und  Umgebung,  im  Winter  1902  —  1903. 

Es  wird  ausführlich  auseinandergesetzt,  daß  die  archäo- 
logische Tätigkeit  der  Berliner  Turfan- Expedition  darin  bestand, 
festzustellen,  wie  sich  die  Ruine  der  .Stadt  des  Dakianus"  oder 
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Idikutsari  (bei  dem  heutigen  Dorfe  Karakhodscha)  zu  den  zahl- 
reichen Höhlentempeln,  welche  im  Gebirge  nördlich  von  der 
Oase  von  Turfan  liegen,  in  kultureller  Beziehung  verhält.  Es 
hat  sich  ergeben,  daß  Idikutsari,  das  alte  Kao-tsch'ang  (Kusan), 
—  soweit  es  in  der  heute  noch  erhaltenen  Mauer  liegt  -  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Baues  nur  Ruinen  von  Tempeln  und 
zwar  wahrscheinlich  durchweg  buddhistischen  Tempeln  enthält. 
Anlage  und  Dekoration  dieser  Tempelruinen  haben  aber  im 
Gebirge  ihre  Entsprechungen,  so  daß  Bauplan,  Dekorationsstil 
und  Komposition  der  Fresken  bestimmter  Ruinen  der  Stadt 
bei  bestimmten  Anlagen  der  Höhlentempel  wiederkehren.  Ähn- 
liche Entsprechungen  bestehen  auch  zwischen  den  Anlagen  im 
Gebirge,  in  SengymaVz,  Murtuk,  Tojok-Mazar,  und  den  nörd- 
lich von  der  Chinesenstadt  Turfan  liegenden  Höhlentempeln. 
Besonders  bemerkenswert  ist  die  Feststellung  der  Fundstelle 
ganz  fremdartiger  zierlicher  Handschriften  in  buddhistischen 
Ruinen,  derselben  Handschriften,  die  nachmals  als  manichäisch 
erwiesen  wurden.  Wichtig  ist  ferner  die  Auffindung  einer 
jungen  schon  lamaistischen  Schicht,  welche  besonders  in  den 
Höhlen  nördlich  von  der  Chinesenstadt  Turfan  vertreten  ist. 
Es  gab  also  auch  uigurischen  Lamaismus.  Die  Hauptschichten 
sind  demnach : 

A  eine  alte  Periode,  welcher  Funde  angehören,  die  direkt 
als  mit  den  Gandharaskulpturen  verwandt  bezeichnet 
werden  müssen, 

B  die  Blüteperiode  der  Stadt  und  der  Höhlen  H.  —  9.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Gleichzeitig  fremde  Eindringlinge: 
Manichäer.  Nestorianer, 

C  Lamaistische  Schicht  noch  im  Stile  vor  den  Reformen 
der  gelben  Kirche,  also  vor  1400  n.  Chr. 

Zwischen  A  und  B  .scheint  eine  Zerstörungsperiode  zu 
liegen,  die  aber  durch  eine  neue  Machtentfaltung  ersetzt  wurde. 
Dann  scheint  ein  besonderer  Sturm  den  Manichäern  gegolten 
zu  haben.  Die  lamaistische  Schicht  erscheint  als  spärliche 
Restauration. 
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Historische  Klasse. 

Herr  Prutz  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag : 

Die  Autonomie  des  Templer-Ordens. 

Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  Exemplare  der  dem 
Orden  der  Oberlieferung  nach  1128  von  dem  Konzil  zu  Troyes 
unter  Mitwirkung  des  heiligen  Bernhard  verliehenen  Regel 
selbst  in  den  Haupthäusern  des  Ordens  eine  Seltenheit  gewesen 
sind,  verfolgte  er  die  Überlieferung  über  die  Regel  und  zeigte, 
daß  sie  im  Brauche  des  Ordens  gar  keine  Rolle  gespielt,  keine 
päpstliche  Bestätigung  erhalten  und  auch  in  den  zahlreichen 
Ordensprivilegien  niemals  Erwähnung  gefunden  hat.  Die  fran- 
zösische und  die  lateinische  Fassung,  in  der  die  sogenannte 
Regel  von  Troyes  auf  uns  gekommen  ist,  verhalten  sich  zu 
einander  nicht  wie  Original  und  Übersetzung,  sondern  stellen 
von  einander  unabhängige  Aufzeichnungen  dar,  die  aus  Anlaß 
der  Verhandlungen  zu  Troyes  und  als  Materialien  für  die 
künftige  Ausarbeitung  der  dort  nicht  zustande  gekommenen 
Regel  entstanden  sind.  Eine  Beteiligung  des  heiligen  Bernhard 
daran  ist  möglich,  aber  nicht  sicher  erweisbar.  Entscheidend 
ist  ein  Brief  König  Balduins  II.  von  Jerusalem,  der,  bisher 
unrichtig  angesetzt,  nach  den  darin  enthaltenen  deutlichen 
Beziehungen  auf  Zeitereignisse  Ende  des  Jahres  1130  oder 
noch  wahrscheinlicher  erst  im  Frühjahr  1131  entstanden  ist 
und  die  Bitte  enthält  um  Geltendmachung  seines  Einflusses 
zu  Gunsten  des  bei  dem  Papste  zu  erbittenden  Erlasses  einer 
Regel  für  den  Templer-Orden.  Zu  einem  solchen  ist  es  aber 
auch  damals  augenscheinlich  nicht  gekommen.  Vielmehr  hat 
die  Angelegenheit  —  wir  wissen  nicht,  aus  welchen  Gründen  — 
ihre  Erledigung  erst  gefunden  durch  den  den  Templern  1163 
verliehenen  großen  Freibrief  Papst  Alexanders  III.  Dieser 
erlegte  dem  Orden  die  drei  üblichen  Gelübde  der  Keuschheit, 
des  Gehorsams  und  der  Armut  auf,  welche  in  der  sogenannten 
Regel  von  Troyes  nicht  enthalten  sind,  unterstellte  alle  Ordens- 
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häuser  dem  Haupthause  zu  Jerusalem  und  regelte  die  Meister- 
wahl, überließ  aber  die  Festsetzung  aller  sonst  nötigen  Be- 
stimmungen dem  Meister  und  dem  Kapitel,  die  auch  befugt 
sein  sollten,  selbst  schriftlich  fixierte  Bestimmungen  derart 
jederzeit  zu  ändern  und  aufzuheben :  allen  weltlichen  und  geist- 
lichen Autoritäten  wurde  jede  Einmischung  dabei  ausdrücklich 
untersagt.  Der  Orden  genoß  also  eine  Autonomie,  wie  sie 
keine  der  ähnlichen  Genossenschaften  besaß,  und  war  auch, 
abgesehen  von  den  drei  durch  Alexander  III.  gegebenen  Fun- 
damental-Bestimmungen,  durchaus  sein  eigener  Gesetzgeber. 

Herr  Simonsfeld  besprach  eingehend 

Die  Zusammenkunft  Friedrich  Rotbarts  mit  Pap  st 
Hadrian  IV.  im  Juni  1155  zu  Sutri, 

bei  welcher  Friedrich  sich  weigerte,  dem  Papste  Stallmeister- 
dienste zu  leisten  und  den  Steigbügel  zu  halten.  Er  erörtert 
dabei  das  Verhältnis  des  Berichtes  bei  Boso  und  bei  Cencius 
Albin us,  den  Zeitpunkt  der  Zusammenkunft,  die  Frage  nach 
der  Berechtigung  des  Papstes,  vom  deutschen  Könige  solche 
Dienste  zu  verlangen,  ferner,  welche  älteren  deutschen  Fürsten 
für  dieses  Recht  eintraten,  welche  schriftlichen  Quellen  dafür 
geltend  gemacht  werden  konnten  und  wie  Gerhoh  von  Reichers- 
berg sich  zu  dieser  Frage  gestellt  hat.  Der  Vortragende  betont 
schließlich,  daß  nach  seiner  Meinung  Friedrich  als  Gegen- 
leistung vom  Papste  die  Entfernung  jenes  anstößigen  Bildes 
verlangt  und  zugesichert  erhalten  habe,  welches  gelegentlich 
der  Kaiserkrönung  Lothars  III.  im  Lateran  zu  Rom  angebracht 
worden  war,  dessen  lateinische  Umschrift  Lothar  geradezu  als 
Lehensmann  des  Papstes  bezeichnete.  So  bedeutete  das  schließ- 
liche Nachgeben  Friedrich  Rotbarts  in  jener  Frage  nicht  bloß 
eine  Demütigung  für  ihn,  wie  man  gemeiniglich  annimmt, 
sondern  doch  auch  einen  Erfolg  und  beweist  seine  hohe  Auf- 
fassung von  der  Würde  eines  deutsch-römischen  Kaisers. 

Der  Vortrag  wird  als  „Exkurs*  in  den  „ Jahrbüchern  der 
deutschen  Geschichte  unter  Friedrich  I.4  erscheinen. 
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Herr  Traube  besprach  den  Inhalt  des  fünften,  für  die 
Denkschriften  bestimmten  Teiles  seiner 

Paläographischen  Forschungen. 

Er  behandelte  darin  die  von  ihm  zusammengefundenen 
Handschriften,  in  denen  Johannes  Scottus  seine  eigenen  Werke 
durch  autographe  Verbesserungen  und  Zusätze  allmählich  um- 
arbeitet und  ausgestaltet  und  die  Werke  früherer  Schriftsteller 
durch  gleichfalls  autographe  Randschriften  für  seinen  Gebrauch 
herrichtet.  Paläographische  Betrachtung  ermöglicht  hier  einen 
sonst  selten  vergönnten  Einblick  in  die  Werkstatt  eines  der 
tiefsten  Denker  des  Mittelalters  und  gestattet  in  einigen  Fällen 
sogar  die  endgültige  Zuweisung  anonymer  Schriften. 
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Die  Autonomie  des  Templerordens. 

Von  Hans  Prntz. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Klasse  am  7.  Januar  1905.) 

Es  gibt  Probleme,  die  sozusagen  nicht  zu  Ruhe  kommen, 
weil  die  zur  Erläuterung  und  Deutung  eines  dürftigen  und 
zudem  noch  häufig  in  keineswegs  einwandfreier  Gestalt  über- 
lieferten Quellenmaterials,  das  für  sie  vorliegt,  notwendige  Auf- 
nahme weit  abliegender  Beziehungen  der  subjektiven  Auffassung 
des  Bearbeiters  einen  größeren  Einfluß  einräumt,  als  einer 
reichereren  und  sichereren  Oberlieferung  gegenüber  möglich 
und  erlaubt  ist.  Während  sie  daher  von  dem  einen  Stand- 
punkte aus  als  im  wesentlichen  gelöst  erscheinen,  läßt  ihre 
Betrachtung  von  einem  anderen  aus  wieder  Zweifel  an  dem 
gewonnenen  Ergebnis  entstehen  und  nicht  selten  ganz  neue 
Fragen  auftauchen.  Das  pflegt  in  um  so  höherem  Maße  der 
Fall  zu  sein,  je  mehr  es  sich  um  Ereignisse  oder  um  Zustände 
handelt,  die  erst  lange  nach  der  Zeit,  der  sie  angehören,  in 
ihrer  Folgewichtigkeit  erkannt  und  demgemäß  von  den  nach- 
lebenden Generationen  entsprechend  nachdrücklich  betont  und 
geflissentlich  hell  beleuchtet  worden  sind. 

Zu  diesen  Problemen  gehören  aus  der  daran  begreiflicher- 
weise besonders  reichen  Geschichte  des  Zeitalters  der  Kreuzzüge 
namentlich  Urspung  und  Entwicklung  der  geistlichen  Kitter- 
orden. Denn  gerade  bei  diesen  Körperschaften,  die  in  ver- 
hältnißmäßig  kurzer  Zeit  eine  ihre  bescheidenen  Anfange  und 
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ihre  ursprünglich  beschränkte  Bestimmung  weit  überholende 
Bedeutung  erlangt  haben,  haben  die  dadurch  für  sie  herbei- 
geführten eigenartigen  Verhältnisse  und  die  weitergehenden 
Ansprüche,  die  sie  in  der  Folge  darauf  gründeten,  nur  allzuviel 
Anlaß  bei  der  historischen  Betrachtung  die  Vergangenheit,  aus 
der  eine  so  unerwartete  Entwicklung  hervorgegangen,  unter 
einen  Gesichtswinkel  zu  rücken,  wo  das  als  ganz  natürlich  und 
als  die  selbstverständliche  Verwirklichung  von  jeher  gehegter 
Absichten  erschien. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  drei  vornehmsten  geist- 
lichen Ritterorden,  deren  Geschicke  sich  von  ungefähr  gleich 
unscheinbaren  Anfangen  in  so  verschiedener  Weise  gestaltet 
haben,  indem  der  der  Hospitaliter,  trotz  der  von  Grund  aus 
gewandelten  Verhältnisse  der  ursprünglich  übernommenen  Auf- 
gabe äußerlich  dauernd  getreu,  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts sein  kaum  noch  berechtigtes  Dasein  fristete,  während 
die  Deutschen  Herrn  zu  St.  Marien  die  Gründer  eines  merk- 
würdigen, Menschenalter  hindurch  reich  blühenden  und  selbst 
im  Verfall  noch  zukunftsreichen  Staates  wurden  und  die 
Tempelherrn,  jedenfalls  nicht  ohne  eigenes  schweres  Verschulden, 
einem  Untergang  verfielen,  über  dessen  wahre  Ursachen  und 
eigentliches  Wesen  die  Meinungen  der  Forscher  noch  heute 
weit  auseinandergehen,  wird  man  sich  bei  ihnen  allen  der  Ein- 
sicht nicht  verschließen  können,  daß  die  Satzungen,  die  anfangs 
für  sie  maßgebend  waren,  mit  dem,  worin  sie  später  ihren 
Beruf  fanden  und  ihre  geschichtliche  Bedeutung  beruht,  doch 
eigentlich  nur  noch  sehr  wenig  gemein  haben,  vielmehr  gleich- 
mäßig frühzeitig  zu  praktisch  ziemlich  wertlosen  Reliquien 
wurden,  die  höchstens  noch  in  gewissen  formalen  Dingen  und 
sinnigen  Bräuchen  pietätvoll  hochgehalten  wurden.  Gegenüber 
den  großen  Verhältnissen,  in  welche  diese  Orden,  getragen  von 
einer  unvergleichlich  günstigen  Zeitströmung,  bereits  wenige 
Jahrzehnte  nach  ihrer  Gründung  zu  wirken  hatten,  versagten 
ihre  auf  ganz  andere  Ziele  gerichteten  „Regeln"  bald  voll- 
mlig,  und  mehr  in  scheinbarer  als  in  wirklicher  Anknüpfung 
an  .sie  entwickelten  die  Orden  neue  Lebens-  und  Wirkensformen, 
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die  es  ihnen  ermöglichten,  unter  notdürftiger  Wahrung  des 
alten  Gewandes  die  eigentlich  im  Widerspruch  damit  ge- 
wonnene neue  Stellung  nicht  bloß  zu  behaupten,  sondern  noch 
großartiger  auszubauen. 

Am  wenigsten  augenfällig  ist  dieser  Widerspruch  zwischen 
Anfang  und  Fortgang,  ursprünglicher  Bestimmung  und  späterer 
Stellung  oder,  wie  man  auch  sagen  könnte,  zwischen  Ideal  und 
Wirklichkeit  bei  dem  Hospitaliterorden,  weil  er  auch  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Blüte,  seines  größten  Reichtums  und  seiner 
dementsprechend  glänzendsten  kriegerischen  Bewährung  neben 
dem  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  auch  der  einst  übernommenen 
Pflicht  der  Armen-  und  Krankenpflege  gewissenhaft  und  zum 
Teil  in  geradezu  großartigem  Maßstabe  nachgekommen  ist.1) 
Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Regel  des  Deutschen  Ordens, 
die  jüngste  von  den  dreien,  die  erstaunliche  Dehnbarkeit  der- 
artiger Satzungen  gegenüber  den  wachsenden  Ansprüchen  der 
sich  vervielfältigenden  weltlichen  Beziehungen  besonders  glän- 
zend bewährt,  insofern  sie  der  Rahmen  wurde  und  blieb,  in 
dem  diese  Genossenschaft  durch  ihre  Glieder,  die  je  nach  Be- 
darf die  Eigenschaften  von  Offizieren  und  Beamten  in  sich 
vereinigten,  landesherrliche  Rechte  ausübte,  große  wirtschaft- 
liche  Aufgaben   glücklich   löste  und  eine  kühne  und  weit- 
blickende auswärtige  Politik  verfolgte  —  ein  Vorgang,  der 
freilich  nur  dadurch  möglich  wurde,  daß  seit  ihrer  Verpflanzung 
nach  Preußen  die  eifrige  und  ruhmreiche  Fortsetzung  des  im 
Morgenlande  unmöglich  gewordenen  Kampfes  gegen  die  Un- 
gläubigen eine  solche  Erweiterung  ihrer  Tätigkeit  in  den  Augen 
von  Kirche  und  Staat  nicht  bloß  rechtfertigte,  sondern  als  ein 
hohes  Verdienst  erscheinen  ließ.    Am  wenigsten  wird  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  alten,  auf  ganz  einfache  Verhält- 
nisse berechneten  Ordensgesetz  und  der  späteren  Entwicklung 
erkennbar  bei  den  Tempelherrn,  eine  Erscheinung,  die  ange- 
sichts des  tragischen  Untergangs,  dem  dieser  Orden  verfiel, 
besonders  bemerkenswert  ist.     Eben  darum   hat  denn  auch 

')  Vgl.  den  Bericht  des  Johann  von  Wflrzhurg  bei  Tobler,  Descriptio 
Terrae  Sanctae,  S.  159. 
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gerade  die  Templerregel  noch  heutigen  Tages  ungewöhnliches 
Interesse,  welches,  abgesehen  von  dem  klaffenden  Widerspruch 
zwischen  ihrem  Inhalt  und  den  später  in  einem  großen  Teil 
des  Ordens  nachweislich  herrschenden  Zuständen,  noch  ge- 
steigert wird  durch  die  Art  ihrer  Überlieferung  und  die 
Schwierigkeiten,  welche  für  ihre  rechte  geschichtliche  Würdi- 
gung daraus  entstehen.  Das  wird  es  rechtfertigen,  wenn  im 
Hinblick  auf  scharfsinnige  neuere  Untersuchungen,  die  unlängst 
darüber  angestellt  worden  sind,  an  dieser  Stelle  das  scheinbar 
gelöste  Problem  noch  einmal  aufgenommen  wird,  um  zu  zeigen, 
daß  es  tatsächlich  dadurch  noch  nicht  gelöst  ist,  und  einige 
bisher  übersehene  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen,  welche 
zu  einer  neuen,  einigermaßen  überraschenden  Lösung  führen, 
welche  aber  manche  bisher  ungelöste  Rätsel  sehr  einfach  löst. 

I. 

Gegenüber  der  weiten  Verbreitung  des  Templerordens  über 
alle  Teile  des  Abendlandes,  der  ihr  entsprechend  gewaltigen 
Zahl  der  einst  vorhandenen  Ordenshäuser  und  gegenüber  der 
Bedeutung  und  dem  Ruf  seiner  Haupthäuser  in  den  einzelnen 
Provinzen  muß  schon  das  außerordentlich  seltene  Vor- 
kommen von  Exemplaren  der  Tem plerregel  einigermaßen 
befremden.  Es  erscheint  vollends  auffallend  im  Hinblick  auf 
die  Art,  wie  der  Orden  nicht  bloß  in  Frankreich,  sondern  nach 
dem  dort  gegebenen  Beispiel  auch  anderwärts,  namentlich  z.  B. 
in  Aragonien,  durch  einen  wohlvorbereiteten,  ihm  aber  völlig 
überraschend  kommenden  Gewaltstreich  zu  Boden  geworfen 
wurde  und  wie  infolgedessen  zugleich  mit  vielen  hunderten 
seiner  Glieder  alle  in  den  Ordenshäusern  vorhandenen  Schrift- 
stücke wie  Privilegien,  Besitzurkunden,  Zinsverzeichnisse  u.  A.  m. 
in  die  Hände  der  mit  der  Okkupation  Beauftragten  fielen. 
In  den  dabei  aufgenommenen  Inventarien  über  das  Vorgefundene 
begegnet  uns  nur  ein  einziges  Mal  mich  ein  Exemplar  der 
Ordensregel,  das  als  mitbeschlagnahmt  genannt  wird :  in  dem 
provenzalischen  Haupthaus  zu  Arles  fand  man  ein  kleines  in 
rotes  Leder  gebundenes  Buch  vor  „continens  quasdam  regulas 
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ipsius  ordmis,  quod  incipit  in  secunda  linea  primi  folii :  Omni- 
bus* (sc.  in  primis  sermo  noster  dirigitur). ')  Daß  die  Templer 
im  entscheidenden  Augenblick  überall  zuerst  die  in  der  Obhut 
der  Oberen  befindliche  Regel  in  Sicherheit  zu  bringen  und 
nicht  in  die  Hände  ihrer  Verfolger  falle«  zu  lassen  gesucht 
haben  sollten,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  ihr  durch- 
aus unverfänglicher  Inhalt  doch  nur  zu  Gunsten  des  Ordens 
hätte  geltend  gemacht  werden  können  und  besonders  geeignet 
gewesen  wäre  die  gegen  ihn  erhobenen  schweren  Anklagen 
zu  erschüttern.  Unmöglich  aber  wird  man  annehmen  dürfen, 
daß  eben  aus  diesem  Grunde  die  Gegner  des  Ordens  die  in 
ihre  Hände  gefallenen  Exemplare  der  Regel  absichtlich  ver- 
nichtet haben  sollten. 

Jedenfalls  bleibt  die  Seltenheit  des  Vorkommens  von  Hand- 
schriften der  Regel  für  jene  Zeit  eine  Tatsache.  Sie  bedingt 
die  Unsicherheit  und  Beschränktheit  der  Kenntnis  davon  auch 
in  späterer  Zeit  und  noch  gegenwärtig.  Zudem  ist  nur  bei 
einzelnen  von  den  Handschriften,  in  denen  die  Regel  uns  vor- 
liegt, ihre  Herkunft  mit  Sicherheit  bestimmbar.2)  Es  kommt 
nämlich  die  der  französischen  Fassung,  die  sich  in  dem  De- 
partementalarchiv  zu  Dijon  befindet,3)  aus  dem  Hause  von 
Voulaines,  einst  dem  Sitz  des  Großpriorates  der  Champagne. 
Kei  der  engen  Freundschaft,  die  Templer  und  Cistercienser 
verband,4)  scheinen  gelegentlich  Klöster  der  letzteren  im  Besitz 
von  Abschriften  der  Templerregel  gewesen  zu  sein  oder  solche 

M  Prutz,  Ent Wickelung  und  Untergang  des  Tempelherinordens 
S.  114.  344. 

*)  Vgl.  über  die  Handschriften  die  weiterhin  anzuführende  Arbeit 
von  G.  Schnürer,  S.  5  und  6. 

3)  Ed.  Maillard  de  Charabure.  Paris  1840;  nie  iut  auch  von  Cur/on 
in  deiner  Ausgabe,  Paris  1886,  benutzt. 

*)  Nach  Henriques,  Constitutionen  onlini*  Cinten  iensix  8.  478/'.>  hatte 
(h*r  Provinzialmeister  des  Ürdftn  von  Portugal  in  d*uu  h«-i  Antritt  im-.« 
Amte»  zu  leistenden  Eide  zu  geloben:  .religioaia  personi*  verhis.  uniim 
et  bonis  operibu*  auxiliuin  non  denegaho.  praeripue  monaehis  C  ist**  r- 
ciensibus  et  eorum  abbatibus  tamquam  fratribue  et  micÜh 
nostrit". 
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nach  der  Katastrophe  des  Ordens  irgendwie  an  sich  gebracht 
zu  haben.  Aus  dem  Cistercienserkloster  DQnes  in  Flandern 
stammt  z.  B.  die  Handschrift  der  französischen  Regel,  die  sich 
nach  einer  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Angabe  von  Kervvn 
de  Lettenhove1)  in  der  Bibliothek  zu  Brügge  befinden  und 
einen  vollständigeren  und  korrekteren  Text  bieten  soll  als  die 
von  Dijon :  sie  ist  auch  Curzon  entgangen  und  bisher  über- 
haupt noch  nicht  benutzt,  so  daß  man  von  ihrer  Auffindung 
und  Heranziehung  vielleicht  eine  weitere  Klärung  der  hier 
vorliegenden  schwierigen  Fragen  hoffen  darf. 

Ebenfalls  der  Vermittelung  der  Cistercienser  verdanken 
wir  die  Erhaltung  der  heute  in  der  Münchner  Hof-  und  Staats- 
bibliothek befindlichen  Handschrift  der  lateinischen  Regel 
(Cod.  lat.  2649),  die  Knöpfler  herausgegeben  hat.1)  Sie  ist 
insofern  noch  von  besonderem  Interesse,  als  sich  ihre  Herkunft 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  mittelbar  auf  das 
aragonische  Haupthaus  des  Ordens,  das  nordwestlich  von  Lerida 
gelegene  Mouzon  zurückführen  läßt,  während  der  Herausgeber 
auf  Grund  einer  in  dem  merkwürdigen  Anhang  befindlichen 
Notiz  späteren  Ursprungs  sie  aus  einem  italienischen  Ordens- 
hause herleiten  zu  müssen  meinte.  Auf  die  in  einem  guten 
Text  gebotene  Regel  selbst  folgt  in  der  Handschrift  nämlich, 
eingeleitet  durch  die  feierliche  Formel :  .Gratia  Spiritus  sancti 
et  consilio  fratrum  capituli  ville  Mausonii  statutum  est*, 
eine  Reihe  von  Beschlüssen  eines  an  dem  genannten  Orte  ge- 
haltenen Ordenskapitels,  die  gekennzeichnet  werden  durch  einen 
Geist  strenger  Zucht,  frommen  Eifers  und  redlichen  Bemühens 
um  Erfüllung  der  mit  dem  Ordensgewande  übernommenen 
Pflichten,  wie  er  den  Templern  in  der  späteren  Zeit  wenigstens 
im  allgemeinen  nicht  mehr  eigen  gewesen  ist.  Da  es  sich  um 
Satzungen  handelt,  die  für  eine  ganze  Ordensprovinz  verbind- 
lich sein  sollten,  kann  in  der  villa  Mausonii  nur  das  Haupt- 
haus einer  Ordensprovinz  gesucht  werden,  so  daß  der  Name 

l)  Histoire  de  Flandre  III,  17. 

*)  HiKt.  Jahrbuch  der  Görresgosellschaft,  VIII  (1887),  S.  666  u.  ff. 
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kaum  anders  als  auf  Möns  Gaudii,  Mongozei1)  oder  Mouzon 
gedeutet  werden  kann.   Im  Mittelpunkt  der  umfänglichen  Be- 
güterungen  gelegen,  die  Haimund  Berengar  IV.,  König  von 
Aragonien  und  Graf  von  Barcelona,  dem  Orden  gegen  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  überwies,2)  hat  dieses,  eine  der  festesten 
Burgen  der  Gegend,  auch  noch  beim  Untergang  des  Ordens 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt.   Hinter  seinen  Mauern  leistete 
die  Mehrzahl  der  aragonischen  Templer  König  Jakob  II.  tapfer 
Widerstand  und  hielt  sich   trotz  des  gegen  sie  ergangenen 
allgemeinen  Aufgebots  bis  in  das  Frühjahr  1309.    Da  erst, 
als  inzwischen  auch  ihre  übrigen  Burgen  gefallen  waren,  er- 
klärten die  Ritter  sich  bereit,  ihre  Güter  und  Burgen  dem 
Papste  oder  seinem  Bevollmächtigten  auszuliefern,  sich  selbst 
aber  dem  König  zu  überantworten.    Wenn  dann  die  gegen 
den  aragonischen  Zweig  des  Ordens  der  päpstlichen  Vorschrift 
gemäß  geführte  Untersuchung  trotz  augenscheinlichen  Gegen- 
wirkens von  Seiten  Jakobs  II.,  der  Philipp  IV.  von  Frankreich 
nacheiferte,  im  Jahre  1311  endete,  ohne  daß  den  in  Haft  ge- 
haltenen Templern  irgend  eine  von  den  ihnen  schuld  gegebenen 
Verirrungen  nachgewiesen  wurde,  und  auch  der  erst  so  über- 
eifrige König  das  begangene  Unrecht  durch  gütige  Behandlung 
und  Versorgung  der  ehemaligen  Glieder  des  inzwischen  auf- 
gehobenen Ordens  einigermaßen  gut  zu  machen  suchte,  schließ- 
lich aber  im  November  1312  ein  aragonisches  Provinzialkonzil 
zu  Tarragona  auf  Grund  erneuter  Untersuchung  ausdrücklich 
erklärte,  die  Templer  hätten  sich  von  jedem  Verdacht  gereinigt 
und  daher  dürfe  Niemand  mehr  die  fälschlich  gegen  sie  er- 
hobenen Anschuldigungen  wiederholen,  so  stimmt  dies  Ergebnis 
durchaus  zu  dem  Bilde,  das  wir  aus  den  Beschlüssen  des  Ka- 

')  Prutz,  a.  a.  0.,  S.  17. 

Wahrscheinlich  geschah  Ha«  bei  Abschluß  des  Vergleiches,  durch 
den  der  Orden  bestimmt  wurde,  auf  den  dritten  Teil  des  aragoniNchen 
Keiches  Verzicht  zu  leisten,  den  ihm  ebenso  wie  den  Hovpitalitern  und 
detu  H*»iliavn  Grabe  König  Alfons  I.  von  Aragonien  und  Navarru  1131 
testamentarisch  vermacht  hatte  (Delaville  Le  Koulx,  les  Hospitaliers 
en  Terre  *aintc  et  ü  Chypre.  Pari»  11*04.  S.  4*.  N.  I. 
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pitels  von  Mouzon  von  den  in  diesem  Zweige  herrschenden 
Zuständen  gewinnen.  Für  die  Deutung  von  villa  Mausonii 
auf  Mouzon  spricht  auch  die  darin  befindliche  Bestimmung,  es 
solle  kein  Ordensbruder  nach  Rom.  nach  San  Jago,  nach 
St.  Gilles  oder  zum  Grab  des  hl.  Nikolaus  nach  Bari  ziehenden 
Pilgern  Reittiere  des  Ordens  leihen.1)  Das  stimmt  zur  Lage 
dieses  Haupthauses,  welches  spanische  Pilger  auf  der  Fahrt 
nach  St.  Gilles,  Rom  und  Bari  ebenso  häufig  berührt  haben 
müssen  wie  von  Norden  und  Osten  herkommende,  die  nach 
San  Jago  zogen. 

Gehört  die  Handschrift,  die  nachmals  in  den  Besitz  des 
niederbayerischen  Cistercienserklosters  Aldersbach  und  von  dort 
nach  München  gekommen  ist,  den  Schriftzügen  nach  wahr- 
scheinlich erst  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  an  und  wird 
man  annehmen  dürfen,  daß  sie  nicht  in  Mouzon  selbst  ent- 
standen oder  im  Gebrauch  gewesen,  sondern  auf  Grund  einer 
von  dorther  stammenden  Vorlage  in  einem  italienischen  Ordens- 
hause angefertigt  worden  ist,2)  so  führen  doch  verschiedene 
Momente  auf  die  Vermutung,  das  in  Mouzon  gehaltene  Ordens- 
kapitel müsse  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  statt- 
gefunden haben.  Wenn  nämlich  einer  der  da  gefaßten  Be- 
schlüsse handelt  „de  reditibus.  quos  in  Jerusalem  mittere  pro- 
posuimus*  und  Bestimmungen  gibt  für  das  Verhalten  des  mit 
der  Überbringung  der  betreffenden  Summen  betrauten  Ordens- 
ritters,3) so  kann  sich  das  nur  auf  eine  Zeit  beziehen,  wo  die 
heilige  Stadt  noch  im  Besitz  der  Christen  war  und  das  Haupt- 
haus daselbst  bestand,  also  vor  1187.  Nach  der  anderen  Seite 
hin  dürfte  man  eine  Zeitgrenze  entnehmen  aus  dem  Umstand, 

')  Knöpfler,  a.  a.  0..  8.  Ü93  a.  K. 

*\  Ebenda,  S.  b95  findet  sich  die  Bestimmung,  von  dem  Gebote,  den 
Montag  zu  faxten,  sei  keine  Abweichung  erlaubt  .nisi  licentia  majori* 
magistri.  qui  in  his  Italic  partibus  moratur".  6ie  kann  füglich 
auf  die  im  Text  vermutete  Weise  hineingekommen  sein,  indem  die  nach- 
achtenswerten Beschlüsse  des  Kapitel*  von  Mouzon  für  ein  italienisches 
Urdenshaus  abgeschrieben  wurden. 

:1)  Ebenda,  694. 
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daß    in   den  von   dem  Kapitel   erlassenen  Satzungen  bereits 
Onienskapläue,  d.  Ii.  dauernd  im  Dienst  des  Ordens  stehende 
Geistliche  erwähnt  und  anderen,  an  die  sich  die  Brüder  unter 
Umständen  zu  wenden  haben,  entgegengesetzt  werden.1)  Solche 
sind  aber  erst  auf  Grund  der  großen  Exemptionsbulle  Alexan- 
ders III.  von   1163  eingeführt  worden.     Dazu  stimmt  auch, 
daß  unter  den  der  Regel  von  einer  anderen  Hand  nachträglich 
vorgesetzten  sechs  Verfehlungen,  die  unter  allen  Umständen 
die  Ausstoßung  aus  dem  Orden  zur  Folge  haben,2)  die  Simonie 
fehlt,  welche  in  dem  als  Ergänzung  zur  Hegel  entstandenen 
Strafkodex  der  Retrais,  die  zwischen  1164  und  1187  aufge- 
zeichnet sind,  den  ersten  Platz  einnimmt  als  das  schwerste 
Vergehen,  dessen  ein  Ordensbruder  überführt  werden  kann.3) 
Diese  Zeitansetzung  wird  endlich  auch  dadurch  bestätigt,  daß 
die  zu  Mouzon  beschlossenen  Bestimmungen  im  ganzen  noch 
bescheidene   Verhältnisse  erkennen   lassen    und   die  Templer 
dienstwillig  gegen  die  Prälaten  zeigen,  für  die  sie  innerhalb 
ihrer  Sprengel  auch  Botendienste  tun  sollen,  und  beauftragt 
mit  wirtschaftlichen  Pflichten  in  der  Verwaltung  des  Ordens- 
besitzes und  der  Verwertung  seines  Ertrages.    Auffallen  kann 
dabei  die  erneute  und  verschärfte  Warnung  vor  der  Berührung 
jedes  weiblichen  Wesens,  da  doch  schon  die  Regel  (Art.  70) 
den   Kuü  selbst  der  Mutter,  Schwester  und  Tante  verboten 
hatte.    Sollte  die  betreffende  Bestimmung  der  Regel  damals 
noch  nicht  ergangen  sein? 

Legten  die   bisher  angeführten  Momente  die  Annahme 
nahe,  die  Templerregel,  die  119S  bei  der  Ausgestaltung  des 

')  Knöpfler.  a.  a.  0..  S.  692  wird  verboten,  ,ne  quin  fratrum 
saeerdotem  pretio  conduetum  retinetif;  weiterhin:  ,In  dominus,  in 

quibus  ecclesie  «ucerdotes  fuerint.  <i  fieri  pi.it.-st  mi»su 

. ^leliretur*  und  dann  .....  preeipinms,  si  alitui  fratrum  ...  a  »acer- 
•  lott*  aliquo  pro  peeeatin  suis  aliqui  die.<  in  pane  et  aqua  miumti 
ftiennt",  dagegen:  .Cum  elemosina  aliouins  defum-ti  alicui  domui  nostn- 

pre^-ntata  fuerit.  ai  eerlesiu  »-t  capellanus  i I >i  fiierit.  m^s.i  

.  »'lehretur*. 

'I  Ebenda.  S.  671. 

äi  l'rut/.  a.  a.  0..  IS. 
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acht  Jahre  früher  im  Lager  vor  Accon  entstandenen  deutschen 
Hospitals  zum  Deutschen  Ritterorden  für  die  Ausarbeitung  der 
diesem  gegebenen  Regel  als  Vorlage  benutzt  wurde,  habe 
innerhalb  des  Ordens  selbst  keineswegs  eine  Verbreitung  ge- 
habt, wie  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  und  Bedeutung 
entsprochen  hätte,  so  führt  darauf  des  weiteren  auch  die  Be- 
obachtung, daß  sie,  soviel  wir  sehen  können,  gerade  bei  der- 
jenigen oft  wiederkehrenden  Gelegenheit,  wo  sie  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen  berufen  gewesen  wäre,  gewohnheitsmäßig 
gänzlich  beiseite  gelassen  ist.  Im  11.  Artikel  der  französischen 
Fassung  und  dem  56.  der  lateinischen  bestimmt  sie  nämlich 
ausdrücklich,  bei  der  Aufnahrae  in  den  Orden  solle  sie  dem 
Recipienden  vorgelesen  und  erst,  wenn  dieser  sie  beobachten 
zu  wollen  erklärt  habe,  seinem  Verlangen  vor  versammeltem 
Kapitel  nachgegeben  werden.1)    Ebenso  aber  wie  die  gleich 
danach  folgende  Bestimmung,  die  dem  Ordensmeister  die  Fest- 
setzung einer  nach  der  Persönlichkeit  des  Recipienden  zu  be- 
messenden Probezeit  anheimgibt  —  sie  fehlt  bezeichnenderweise 
in  der  französischen  Fassung  —   ist  diese  Bestimmung  all- 
mählich ganz  in  Vergessenheit  geraten.    Aus  den  nach  hun- 
derten  zählenden  Angaben  der  nachmals  in  den  verschiedenen 
Prozessen  verhörten  Templer  ergibt  sich,  daß  jedenfalls  während 
der  letzten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhunderts  das  Übliche  die 
Aufnahme  ohne  Vorlesung  der  Regel,  ohne  Probezeit  und  vor 
nur  einigen  wenigen  Brüdern  statt  vor  feierlich  versammeltem 
Kapitel  gewesen  ist.    Hat  es,  wie  man  nach  Analogie  ent- 
sprechender Verhältnisse  wird  annehmen  müssen,  ehemals  eine 
in  besonders  hohem  Ansehen  stehende  und  für  vorzugsweise 
authentisch  geltende  Handschrift  der  Regel  gegeben,  so  wird 
diese  füglich  doch  wohl  in  dem  Haupthause  erst  zu  Jerusalem 
und   dann    in   Accon    aufbewahrt   gewesen ,    daher   bei  der 
Katastrophe  von  1291   mit  dem  letzteren  verloren  gegangen 
sein.     Das  geschah   auch    den   Hospitalitern.  Infolgedessen 
wandten  sich  diese  an  Papst  Bonifaz  VIII..  welcher  auf  Grund 

')*....  Hoit         rlfvant  lui  la  Rej?le"  uml  .I^atnr  ....  reguln 
in  eiiH  j>resentiii4 . 
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der  vorhandenen,  mit  dem  Bleisiegel  des  ersten  Meisters  Ray- 
mund du  Puy  versehenen  Abschriften  unter  Abänderung  einiger 
Worte  die  Ordensregel  am  7.  April  1300  von  Neuem  bestätigte.1) 
Wenn  Ähnliches  von  Seiten  des  Templerordens  geschehen  wäre, 
so  würde,  läßt  sich  annehmen,  eine  solche  Tatsache,  die  bei 
der  bald  danach  über  ihn  hereinbrechenden  Verfolgung  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  gewesen  wäre,  doch  wohl  kaum  so 
ganz   unerwähnt  und  unerörtert  geblieben  sein.    Wenn  aber 
dieser  Erwägung  gegenüber  darauf  hingewiesen  wird,  daß  das 
Ordenshaus  zu  Jerusalem  eigentlich  niemals  in  dem  Sinne  das 
Haupthaus  des  Templerordens  gewesen  ist  wie  das  dortige 
Hospital  des  heiligen  Johannes  das  des  Hospitaliterordens  war, 
diese   zentrale  Stellung  vielmehr  von  Anfang  an  von  dem 
Tempel  zu  Paris  eingenommen  wurde,  wie  dieser  Orden  denn 
auch  dementsprechend  immer  im  Abendlande  seine  eigentliche 
Wurzel  gehabt  hat,  so  bleibt  nach  dem  früher  dargelegten 
jedenfalls  die  fast  noch  verwunderlichere  Tatsache  bestehen, 
daß  selbst  in  dem  an  der  Spitze  und  im  Mittelpunkt  des  Ordens 
stehenden,  weltberühmten  Pariser  Templerhaus  ein  Exemplar 
der  Ordensregel  nicht  vorgefunden  oder  doch  nicht  beschlag- 
nahmt worden  ist. 

Auch  unter  den  so  zahlreichen  Privilegien  und  Privileg- 
bestätigungen, die  der  Orden  von  den  Päpsten  erwirkte  und 
die  dann  zugleich  mit  seinen  Gütern  an  die  ihn  beerbenden 
Hospitaliter  kamen  und  so  wenigstens  zum  Teil  erhalten  sind,*) 
tindet  sich  kein  Stück,  das  direkt  auf  die  Templerregel  Bezug 
nähme,  ihre  Bestätigung  enthielte  oder  irgendwie  ihren  Inhalt 
beträfe.  Vielmehr  gedenkt  ihrer  allein  die  für  die  Entwicklung 
des  Ordens  ebenso  epochemachende  wie,  wenn  man  will,  ver- 
hängnißvolle  große  Exemtionsbulle  Alexanders  III.  vom 
18.  Juni  1163.*)   Nach  der  Bestätigung  des  von  den  Brüdern 

*)  Delaville  Le  Roulx,  Cartulaire  general  de  l'Ordre  des  Hospitaliers 
de  S.  Jean  de  Jerusalem,  Nr.  4496  (III,  S.  801). 

*)  Vgl.  Prutz,  Malteser  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  der 
Tempelherren  und  der  Johanniter  (München,  1883). 

3)  Wilcke,  Geschichte  des  Ordens  der  Tempelherrn.  I2,  S.  444  ff. 

Ittfc.  Sitzgsb.  d.  pbilos  -pbilol.  u.  d.  hut  Kl. 
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abzulegenden  dreifachen  Gelübdes  der  Keuschheit,  der  Armut 
und  des  Gehorsams,  an  dem  allezeit  unverbrüchlich  festgehalten 
werden  soll,  der  Anerkennung  des  Ordenshauses  zu  Jerusalem 
als  des  Hauptes  und  der  leitenden  Stelle  für  die  gesamte  Ge- 
nossenschaft und  der  Festsetzung  über  die  Meisterwahl  heißt 
es  da:  „Porro  consuetudines  ad  vestrae  religionis  et  officii  ob- 
servantiam  a  magistro  et  fratribus  communiter  institutas  nulli 
ecclesiasticae  saecularive  personae  infringere  vel  minuere  sit 
licitum,  easdem  quoque  consuetudines  a  vobis  aliquanto  tem- 
pore observatas  et  scripto  mandatas  nonnisi  ab  eo,  qui  magister 
est,  consentiente  tarnen  saniori  parte  capituli  liceat  immutari  V) 
Hier  wird  also  im  Gegensatz  zu  der  Unveränderlichkeit  des 
von  den  Ordensbrüdern  abzulegenden  dreifachen  Gelübdes,  das 
als  grundlegend  für  das  Wesen  des  Ordens  unbedingt  beibe- 
halten werden  soll,  von  der  Regel  gesprochen  als  der  schrift- 
lichen Festlegung  eine  Zeitlang  beobachteter  Bräuche,  über  die 
sowohl  was  ihre  Einführung  wie  was  ihre  Änderung  und  Ab- 
schaffung angeht,  der  Orden  allein  zu  entscheiden  hat,  so  daß 
die  darüber  von  dem  Kapitel  unter  Vorsitz  des  Meisters  ge- 
faßten Beschlüsse  zu  ihrer  Gültigkeit  in  keiner  Weise  der  Zu- 
stimmung irgend  einer  geistlichen  oder  weltlichen  Autorität 
bedürfen.  Die  Regel  erscheint  danach  hier  einmal  als 
etwas  durchaus  nicht  Konstantes,  sondern  vielmehr 
als  mit  der  Zeit  im  Fluß  befindlich  und  den  wechselnden 
Bedürfnissen  des  Ordens  anzupassen.  Selbst  die  Aufzeichnung 
eines  eine  Zeitlang  beobachteten  und  dabei  bewährt  befundenen 
Brauches  ist  für  den  Orden  nicht  dauernd  verbindlich,  kann 
vielmehr  durch  Meister  und  Kapitel  jederzeit  wieder  außer 
Wirksamkeit  gesetzt  werden.  Dieser  Orden  ist  also  in 
einem  Sinne  autonom  und  sein  eigener  Gesetzgeber, 
wie  das  von  keiner  andern  verwandten  Genossenschaft 
bezeugt  ist.  Die  Hospital iter  holten,  wie  wir  sahen,  nach 
dein  Verlust  der  Originalhandschrift  die  Xeubestätigung  ihrer 
Hegel  in  Rom  ein  und  die  Deutschen  Ritter  bedurften  zur  Ab- 
änderung von  fünf  Bestimmungen  ihrer  Regel,  die  aus  der  der 

l)  Wilck»\  (Schichte  de*  Orden-  der  Tempelherrn.  1*,  S.  446. 
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Templer  entlehnt  waren,  aber  allmählich  als  veraltet  und  lästig 
empfunden  wurden,  der  ausdrücklichen  Erlaubnis  Papst  Inno- 
cenz  IV.,  die  dieser  am  9.  Februar  1244  erteilte.1)  Streng 
genommen  gab  es  also  für  den  Templerorden  über- 
haupt keine  Regel  im  Sinn  eines  ein  für  allemal  er- 
gangenen und  für  alle  Zeit  festzuhaltenden  Grund- 
gesetzes. Die  Worte  Alexanders  III.  lassen  ferner  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  die  aus  ihnen  sprechende  Auffassung 
auch  von  der  ersten  und  ältesten  Regel  des  Ordens 
gilt.  Auch  für  sie  wird  eine  besondere  Autorität,  aus 
der  ihre  Unabänderlichkeit  folgen  würde,  nicht  in  Anspruch 
genommen,  vielmehr  wird  sie  ebenfalls  allein  auf  den 
Meister  und  das  Kapitel  zurückgeführt  und  von  der 
Mitwirkung  eines  Konzils  ist  ebensowenig  die  Rede 
wie  von  einer  früheren  päpstlichen  Bestätigung.  Das 
ist  um  so  wichtiger,  als  die  Regel,  über  die  zu  Troyes  ver- 
handelt worden  war  und  die  das  Werk  des  dort  gehaltenen 
Konzils  gewesen  sein  soll,  damals  eben  erst  ein  Menschenalter 
in  Geltung  war.  Doch  scheint  die  von  Alexander  III.  aus- 
gesprochene Anerkennung  einer  so  ungewöhnlichen  Autonomie 
des  Ordens  nur  der  bisher  tatsächlich  geübten  Praxis  entsprochen 
zu  haben.  Wenigstens  führt  Wilhelm  von  Tyrus  die  Annahme 
des  auf  dem  weißen  Mantel  zu  tragenden  roten  Kreuzes  auf 
die  Templer  selbst  zurück,  welche  angeblich  zur  Zeit  Papst 
Eugens  III.  (1145  —  53)  diese  Neuerung  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit angenommen  haben  sollen,  um  sicherer  von  anderen 
Ordensleuten  unterschieden  zu  werden.2) 

Ist  es  unter  den  bisher  dargetanen  eigentümlichen  und  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  widerspruchsvollen  Verhältnissen  um 
unsere  historische   Kenntnis  von   der  Templerregel  ohnehin 


l)  Perlbach,  Die  Statuten  des  Deutschen  Ordens  (Halle,  1890), 
S.  XLVI. 

*)  Wilhelm  von  Tyrus,  XII,  7:  Postmodum  vero  tempore  doniini 
Eugenii  papae,  ut  dicitnr,  cruces  de  panno  rubeo,  ut  inter  ceteros  essent 
notabiliores,  mantellis  suis  coeperunt  aasuere  tarn  equites  quam  fratres 
inferiores,  qui  dicuntur  servientes. 


20 


Hans  Prutz 


schon  nicht  besonders  bestellt,  so  werden  die  Schwierigkeiten 
noch  gesteigert  durch  die  absonderliche  Form,  in  der  sie  uns 
Uberliefert  ist  und  die  uns  mehr  als  ein  Rätsel  aufgibt.  Diese 
hat  auch  die  gründliche  und  scharfsinnige  Untersuchung  nicht 
vollständig  gelöst,  die  neuerdings  Gustav  SchnUrer  darüber 
veröffentlicht  hat.1)  Wohl  aber  gebührt  dieser  das  Verdienst 
die  Sache  wesentlich  gefordert  und  durch  die  gegebene  An- 
regung das  interessante  Problem  der  Lösung  einen  bedeutenden 
Schritt  näher  gebracht  zu  haben.  Schnürer  wendet  sich  ins- 
besondere gegen  den  vor  längerer  Zeit  von  mir  gemachten 
Versuch  von  den  beiden  Fassungen,  in  denen  die  Regel  uns 
vorliegt,  die  französische  als  die  ältere,  die  lateinische  als  eine 
erst  später  angefertigte  Übersetzung  von  dieser  zu  erweisen.1) 
Kann  ich  auch  nicht  bestreiten,  daß  von  den  für  seine  Ansicht 
vorgebrachten  Argumenten  einige  für  deren  Richtigkeit  sprechen, 
so  bin  ich  doch  andrerseits  in  der  Lage,  eine  Reihe  von  Ge- 
sichtspunkten zu  entwickeln,  die  ebenso  entschieden  dagegen 
sprechen  und  zum  mindesten  dartun,  daß  an  einigen  Stellen 
die  französische  Regel  ältere  Bestimmungen,  die  lateinische 
«Jagegen  solche  augenscheinlich  jüngeren  Ursprungs  bietet, 
erstere  also  in  gewissen  Fällen  die  ältesten  Einrichtungen  des 
Ordens  getreuer  wiedergibt  als  diese. 

Von  dem  rein  sprachlichen  Moment  mag  dabei  für  jetzt 
zunächst  abgesehen  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  diese 
Seite  der  Frage  einmal  von  einem  Kenner  des  Altfranzösischen 
genau  untersucht  würde:  die  Sprache  der  französischen  Regel 
müßte  in  Verbindung  sowohl  mit  dem  damals  im  Abendlande 
gesprochenen  Französisch  wie  mit  demjenigen,  das  infolge  der 
Kreuzzüge  im  Morgenlande  zur  internationalen  Umgangssprache 
wurde,  rücksichtlich  ihres  Alters  möglichst  genau  festgelegt 

l)  Die  ursprüngliche  Templerregel.  Kritisch  untersucht  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  Gustav  Schnürer  (Studien  und  Darstellungen  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte.  Im  Auftrag  der  Görresgesellschaft  heraus- 
gegeben von  H.  Grauert,  III.  Bd.,  Heft  1  und  2),  Freiburg  i.  B.,  1903. 

*)  Forschungen  zur  Geschichte  des  Tempelherrnordens.  Königsberger 
Studien,  I.  (Königsberg,  1887). 
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werden.  Dazu  wird  namentlich  womöglich  auch  die  Handschrift 
heranzuziehen  sein,  die  einst  dem  Cistercienserkloster  Dunes 
gehört  und  sich  dann  in  der  Bibliothek  zu  Brügge  befunden 
hat.1)  Allerdings  ist  dabei  die  Schwierigkeit  nicht  zu  verkennen, 
die  darin  liegt,  daß,  auch  wenn  die  Regel  ursprünglich  fran- 
zösisch aufgezeichnet  war,  ihre  Sprache  nicht  unberührt  bleiben 
konnte  von  den  Wandlungen,  welche  das  Französische  späterbin 
überhaupt  erfuhr:  die  zu  Ende  des  13.  oder  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  entstandenen  Handschriften  werden  in  vielen 
Stücken  die  Schreib-  und  Sprechweise  dieser  Zeit  wiedergeben 
und  nicht  bemüht  gewesen  sein,  die  für  das  Zeitalter  des  Hugo 
de  Payns  charakteristischen  altertümlichen  Formen  festzuhalten. 
Ausschlaggebend  werden  daher  schließlich  in  dieser  Frage 
immer  weniger  sprachliche  Momente  sein  als  sachliche. 

n. 

Ob  die  Vorgänge  auf  dem  Konzil  zu  Troyes  im  Januar  1 128 
sich  so  abgespielt  haben,  wie  sie  der  Prolog  zur  Templerregel, 
die  einzige  Quelle  dafür,  darstellt,  mag  zunächst  dahingestellt 
bleiben :  jedenfalls  sind  sie  da  so  gegeben,  wie  die  an  der 
Sache  zunächst  interessierten  Kreise  sie  nachmals  betrachtet 
und  geglaubt  sehen  wollten.  Auf  dem  Boden  seiner  Heimat 
legte  danach  Hugo  de  Payns  den  Vätern  des  Konzils  die  Art 
dar,  wie  er  und  seine  wenigen  Genossen  ihre  selbstgewählte 
Aufgabe  bisher  zu  erfüllen  gesucht  hatten.  Er  wird  auf  die 
durch  seine  Mitteilungen  veranlaßten  Fragen  und  Einwendungen, 
gestützt  auf  die  bisher  gemachten  Erfahrungen,  Auskunft  ge- 
geben und  weitergehende  Wünsche  vorgetragen  haben.  Sicher 
geschah  das  nicht  in  lateinischer  Sprache,  zumal  die  Satzungen, 
nach  denen  die  .armen  Brüder  von  der  Kitterschaft  Christi*  ihr 
geraeinsames  Leben  und  ihre  Tätigkeit  zum  Schutz  der  Pilger 
und  zur  Pflege  der  Armen  bisher  geregelt  hatten,  kaum  schrift- 
lich festgelegt,  sondern  nur  durch  mündliche  Vereinbarung 
geregelt  gewesen  sein  dürften.    Die  Tempelritter  von  1128, 

M  Siehe  oben,  S.  12. 
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wenn  auch  einige  von  ihnen  hochadeliger  Ankunft  waren, 
werden  denen  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  an  Bildung 
nicht  überlegen  gewesen  sein.  Wie  es  aber  damals  in  dieser 
Hinsicht  im  Orden  stand,  lehrt  der  Beschluß  des  in  dem  ara- 
gonischen  Haupthause  zu  Mouzon  gehaltenen  Kapitels,  der 
verfügt,  „  ut  omnes  fratres  tarn  futuri  quam  presentes  simbolum 
et  dominicam  orationem  nescientes  latinis  verbis  aut  romanis, 
prout  melius  poterint,  discant".1)  Auch  wenn  die  Väter  des 
Konzils  von  Troyes  sich  bei  der  Besprechung  dieser  Angelegen- 
heit unter  Aufzeichnung  der  in  ihr  gefaßten  Beschlüsse,  soweit 
die  „ungelehrten"  Laien  (illitterati)*)  daran  unbeteiligt  waren, 
der  Kirchensprache  bedient  haben  sollten,  wäre  es  doch  nach 
Lage  der  Dinge  zum  mindesten  höchst  unpraktisch  gewesen, 
wenn  sie  die  vereinbarten  Gebote  denen,  die  sich  in  einem 
Leben  voller  Entsagung  und  Kampf  täglich  und  stündlich  auf 
das  Gewissenhafteste  danach  richten  und  in  ihrer  Erfüllung 
die  sichere  Bürgschaft  für  ihr  Seelenheil  finden  sollten,  bei  der 
Rückkehr  auf  den  Schauplatz  ihrer  Tätigkeit  in  einer  Sprache 
mitgegeben  hätten,  deren  sie  teils  ungenügend,  teils  gar  nicht 
kundig  waren.  Schon  diese  Erwägungen  führen,  meine  ich, 
immer  wieder  zu  der  Annahme  zurück,  daß,  soweit  zu  Troyes 
dem  neuen  Orden  eine  Regel  gegeben  wurde,  das  in  fran- 
zösischer Sprache  geschehen  sein  wird.  Ein  gewisser  Abschluß 
aber  muß  in  dieser  Hinsicht  doch  schon  in  Troyes  erfolgt  sein, 
mag  man  auch  die  Entscheidung  über  einzelne  vorläufig  offen 
gelassene  Punkte  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  und  dem 
Kapitel  des  Ordens  selbst  überlassen  haben.  Wenn  Hugo  de 
Payns  in  den  nächsten  Monaten  Frankreich,  England  und 
Schottland,  vielleicht  auch  Spanien  besuchte  und  überall  zahl- 
reiche Genossen  gewann,  so  kann  man  sich  den  gewaltigen 
Erfolg  seines  Werbens  um  Anschluß  doch  nur  erklären,  wenn 


l)  Hist.  Jahrbuch  der  Görresgesellschafl  VIII,  S.  692,  wo  weiterhin 
auch  angeordnet  wird,  wann  „unusquisque  fratrum  sciens  paternoster 
(sc.  latinia  verbis)  eam  centiea  dicat\ 

Vgl.  oben.  S.  21. 
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er  dabei  bereits  bestimmte  Satzungen  kund  tun  konnte,  auf 
welche  die  Neueintretenden  sieb  verpflichteten. 

Sind  nun  die  Schilderungen  von  der  Enge  und  Kleinheit 
der  bisherigen  Verhältnisse  des  Ordens  richtig  und  die  damit 
so  auffallend  kontrastierenden  Berichte  über  seinen  dem  Konzil 
folgenden  erstaunlichen  Aufschwung,  in  dem  selbst  der  heilige 
Bernhard  enthusiastisch  eine  Art  von  Wunder  pries,  nicht 
legendarisch  stark  übertrieben,  so  kann  der  kleine  Kreis  der 
bisher  um  Hugo  de  Payns  versammelten  neun  Ritter  sich  zur 
Zeit  des  Konzils  doch  füglich  noch  nicht  mit  so  überschweng- 
lichen Hoffnungen  getragen  haben,  kann  auch  das  Konzil  selbst, 
so  groß  die  Zuversicht  der  versammelten  Väter  gewesen  sein 
mag.  die  von  ihm  gegebene  Regel  nur  den  bisher  gegebenen 
bescheidenen  Verhältnissen  angepaßt  und  sich  dabei  nach  den 
von  der  frommen  Genossenschaft  in  den  neun  Jahren  ihres 
Bestehens  gemachten,  nicht  eben  allzu  ermutigenden  Erfahrungen 
gerichtet  haben.  Spricht  schon  eine  ungewöhnliche  Zuversicht 
daraus,  wenn  bei  der  Regelung  der  Art,  wie  durch  ihnen  auf- 
getragene Reisen  vom  Ordenshause  entfernte  Brüder  den  vor- 
geschriebenen Gebetspflichten  genügen  sollen,  in  F.  10  gesagt 
wird:  ,Mais  aueuns  freres  mandes  par  la  besoigne  de  la  maison 
et  de  la  crestiente  d'Orient,  —  laquel  chose  nos  creons 
que  sovent  avendra  —  etc.*,  so  erscheint  es  mit  der  bis- 
herigen Lage  und  Tätigkeit  Hugos  de  Payns  und  seiner  wenigen 
Genossen  völlig  unvereinbar,  wenn  es  L.  2  gar  heißt:  .Ceterum, 
si  aliquis  frater  negotio  orientalis  christianitatis  forte 
remotus.  quod  sepius  evenisse  non  dubitamus  etc."  Denn 
daß  Templer  nicht  in  Geschäften  des  eigenen  Hauses,  sondern 
in  Angelegenheiten  der  morgenländischen  Christenheit  zu  Bot- 
schaften verwendet  worden  wären,  kann  bei  einem  Personal- 
bestand von  7  und  dann  9  Genossen,  den  der  Orden  bis  zum 
Konzil  von  Troyes  nicht  überschritten  hat,  unmöglich  öfter 
vorgekommen  sein.  Unverkennbar  liegt  hier  eine  Vorwegnähme 
erst  später  eingetretener  größerer  Verhältnisse  vor,  und  augen- 
scheinlich gibt  daher  in  diesem  Falle  der  französische  Text  * 
die  ältere,  dem  ursprünglichen  Wortlaut  näher  stehende  Fassung 
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der  Regel.  Ein  ähnliches  Verhältnis  könnte  man,  wollte  man 
die  Worte  pressen,  auch  nachzuweisen  versuchen  zwischen  F.  37, 
wo  es  sich  ebenfalls  um  das  Verhalten  der  im  Auftrag  des 
Ordens  auf  Reisen  befindlichen  Brüder  handelt,  und  L.  63: 
doch  ist  es  nicht  so  augenfällig  und  daher  nicht  so  sicher. 
F.  37  heißt  es  nämlich:  „Les  freres  qui  seront  mandes  per 
les  diverses  contrees  dou  siecle",  L.  63:  „Fratres  vero,  qui  per 
diversas  provincias  diriguntur  etc."  Auch  mag  gleich  hier 
noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  die  L.  56  in 
Betreff  des  Verfahrens  bei  der  Aufnahme  neuer  Genossen  ge- 
gebene Vorschrift  über  die  Zulässigkeit  einer  Probezeit,  deren 
Dauer  in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem  Befinden  des  Meisters 
abhängen  soll  (»Deinde  vero  terminus  probationis  in  considera- 
tione  et  Providentia  magistri  ....  pendeat"),  in  der  franzö- 
sischen Regel  fehlt.  In  Verbindung  mit  den  bisher  nachge- 
wiesenen bemerkenswerten  Verschiedenheiten  der  beiden  Fas- 
sungen legt  das  die  Vermutung  nahe,  bei  der  anfänglich  so 
geringen  Zahl  der  „armen  Brüder  von  der  Ritterschaft  Christi" 
habe  man  im  Interesse  ihrer  möglichst  raschen  Vermehrung 
von  der  Einhaltung  einer  Probezeit  zunächst  abgesehen.  Ferner 
werden  F.  62,  wo  die  beim  Tode  eines  Bruders  abzuhaltenden 
Gebete  geordnet  werden,  wohl  dem  Orden  um  Gottes  Willen 
auf  Zeit  dienende  Priester  erwähnt  („....  par  les  prestres, 
qui  servent  au  soveran  prestre  et  a  vos  son  a  termine  a  la 
charit«*"),  aber  noch  keine  dem  Orden  selbst  angehörigen 
Priester  oder  Kapläne  erwähnt,  während  beide  L.  3  ausdrück- 
lich von  einander  unterschieden  werden  („Capellanis  ac  clericis 
vobiscum  ad  terminum  caritative  summo  sacerdoti  servientibus 
creditum  officium  — "  wo  die  Worte  „vobiscum  ad  terminum 
.  .  .  .  servientibus*  augenscheinlich  zu  clericis  allein,  aber 
nicht  auch  zu  capellanis  gehören).  Dem  Orden  zu  dauerndem 
Dienst  verpflichtete  und  ihm  angehörige  Geistliche  aber  hat  es 
erst  seit  der  großen  Exemtionsbulle  vom  18.  Juni  1163  gegeben, 
in  der  sie  ausdrücklich  als  Kapläne  bezeichnet  werden.  Auch 
hier  also  steht  die  französische  Fassung  der  Regel  den  ursprüng- 
lichen Einrichtungen  des  Ordens  näher  als  die  lateinische. 
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Das  entgegengesetzte  Verhältnis  zu  erweisen,  beruft  sich 
Schnürer  namentlich  auf  die  Abweichung,  die  nach  seiner 
Deutung  zwischen  F.  59  und  L.  47  vorhanden  ist.  Bei  un- 
befangener Prüfung  aber  wird  man  eine  solche  überhaupt  nicht 
als  vorliegend  anerkennen  können.  Vielmehr  sagt  die  fran- 
zösische Fassung  nichts  anderes  als  die  lateinische  und  ist  zu- 
dem dieser  wegen  des  deutlicheren  und  korrekteren  Ausdrucks 
vorzuziehen.  Zunächst  nämlich  waltet  gleich  im  Eingang  eine 
Verschiedenheit  ob,  die  zwar  den  Sinn  der  folgenden  Be- 
stimmung im  Ganzen  nicht  ändert,  aber  in  Verbindung  mit 
den  bisher  besprochenen  und  den  weiterhin  zu  behandelnden 
Abweichungen  immerhin  beachtenswert  ist.  F.  59  heißt  es: 
„Wir  wissen  aus  Erfahrung,  daß  die  Verfolger  und  die  Leute, 
die  Streit  lieben,  zahllos  sind  und  sich  bemühen,  ihre  Freunde  und 
die  Getreuen  der  heiligen  Kirche  grausam  zu  quälen',  während 
L.  47  gesprochen  wird  von  den  zahllosen  Verfolgern  der  heiligen 
Kirche,  welche  diejenigen,  die  den  Streit  nicht  lieben,  allezeit 
anzufeinden  streben.  Es  will  uns  scheinen,  als  ob  da  die 
lateinische  Fassung  auf  einer  mißverständlichen  Wiedergabe 
der  klareren  Worte  der  französischen  Regel  beruhe.  Wenn 
dann  aber  Schnürer  in  der  sich  mit  F.  59  genau  deckenden 
weiteren  Fassung  von  L.  47,  wonach  die  Templer,  erhebt  irgend- 
wo Jemand  Rechtsansprüche  an  sie,  „per  fideles  et  veri  ama- 
tores  judices  audire  judicium*  und  sich  diesem  „indeclinabiliter" 
fügen  sollen,  die  Weisung  sieht,  der  Orden  solle  bei  Rechts- 
streitigkeiten sich  dem  Spruch  der  ordentlichen  Gerichte  unter- 
werfen, dagegen  in  den  französischen  Worten  „par  homes 
feables  et  ameores  de  verite'  nos  comandons  de  la  chose  a 
jugier"  eine  Anerkennung  des  Rechts  des  Ordens  auf  eximirten 
Gerichtsstand  finden  will,  so  trägt  er  da  eine  Unterscheidung 
hinein,  zu  welcher  der  Wortlaut  keine  Berechtigung  gibt.  Sagen 
beide  Fassungen  doch  nichts  anderes,  als  der  Orden  solle  in 
Streitfallen  den  Schiedsspruch  vertrauenswürdiger  und  wahr- 
heitsliebender Männer  zulassen  und  befolgen,  d.  h.  also  nicht 
die  ordentlichen  Gerichte  aufsuchen,  sondern  einen  außergericht- 
lichen Vergleich  herbeizuführen  bemüht  sein.  Obenein  ist  das 
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,feables\  d.  h.  vertrauenswürdig,  ein  der  Sache  angemessenerer 
und  das,  worauf  es  ankommt,  besser  bezeichnender  Ausdruck 
als  das  „fideles"  in  L.  47.  Dem  in  F.  59  gemachten  Zusatz 
,se  l'autre  partie  le  veaut  soffrir*  ist  weitere  Bedeutung  nicht 
beizumessen,  er  gehört  vielmehr  zu  den  Wendungen,  deren  sich 
die  ungelenke  und  gelegentlich  breite  Ausdrucksweise  der  fran- 
zösischen Fassung  im  Interesse  größerer  Deutlichkeit  nicht 
selten  bedient.  Des  heiligen  Bernhard  Abneigung  gegen  die 
Exemtionen  der  Klöster  heranzuziehen  liegt  meines  Erachtens 
kein  Grund  vor.  Vielmehr  handelt  es  sich  bei  der  in  den 
beiden  Fassungen  der  Regel  sachlich  gleichen  Bestimmung  nur 
um  die  Empfehlung  eines  Verfahrens,  durch  das  der  Orden 
in  Prozesse  verwickelt  zu  werden  nach  Möglichkeit  überhaupt 
vermeiden  soll.  Sehr  bald  haben  sich  die  Anschauungen  in 
dieser  Hinsicht  allerdings  gründlich  geändert,  und  der  eximierte 
Gerichtsstand  derartiger  Genossenschaften  galt  geradezu  für 
unerläßlich,  wie  das  z.  B.  in  der  Regel  des  Deutschen  Ordens, 
obgleich  sie  der  der  Templer  nachgebildet  ist,  ausdrücklich 
ausgesprochen  ist.1)  Gerade  in  diesem  von  Schnür  er  so  be- 
sonders stark  betonten  Fall  liegt  kein  Beweis  vor  dafür,  daß 
die  lateinische  Fassung  der  Templerregel  älter  sei  als  die  fran- 
zösische, da  in  der  einen  so  wenig  wie  in  der  anderen  eine 
Beziehung  auf  die  Geltung  der  dem  Orden  erst  1163  verliehenen 
Exemtion  enthalten  ist. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  beiden  Fassungen  der  Regel 
sind  F.  87  und  12  und  L».  63.  Auch  hier  aber  kann  ich 
Schnürer  zu  meinem  Bedauern  nicht  zugestehen,  daß  er,  wie 
er  zu  tun  verheißt,*)  die  Ursprünglichkeit  des  lateinischen  Textes 
überzeugend  nachgewiesen  habe.  Es  handelt  sich  darum,  wie 
bei  Gewinnung  neuer  Genossen  außerhalb  Palästinas  verfahren 
werden  soll.    Da  heißt  es  L.  63  in  Bezug  auf  die  dazu  in 

»)  Perlbach,  Di*-  Statuten  des  Deutschen  Ordens.  Art.  II  (S.  30): 
Cum  autem  omnis  religio  |>rivi1ci*iis.  iuununitatibus  et  lihortat-ibiiH  ec- 
clesie  paudeat  a  jurisdictionc  serularimii  se  exetntain. 

3)  S.  33. 


Digitized  by  Google 


Die  Autonomie  des  TemplerordenR. 


27 


fremde  Länder  (per  diversas  provincias)  gesandten  Ordensbrüder, 
denen  auch  unterwegs  in  ihrer  Lebensführung  die  gewissen- 
hafteste Beobachtung  ihrer  Regel  zur  Pflicht  gemacht  wird: 
„Ubi  autem  milites  non  excommunicatos  congregare  au- 
dierint,  illuc  pergere,  non  considerantes  tarn  temporalem  utili- 
tatem  quam  animarum  eorum  salutem,  dicimus",  während  es 
F.  12  heißt:  „La  ou  vos  säure's  assemblee  de  Chevaliers 
escoraenie's,  la  vos  comandons  a  aler.*  Die  lateinische  Regel 
spricht  also  von  Versammlungen  nicht  exkommunizierter,  die 
franzosische  dagegen  von  solchen  exkommunizierter  Ritter, 
welche  die  betreffenden  aufsuchen  sollen  —  eine  Verschieden- 
heit, die  doch  nur  dadurch  entstanden  sein  kann,  daß  in  einer 
von  beiden  Stellen  ein  arges  Mißverständnis  obwaltet  oder  eine 
unverständlich  gewordene  Bestimmung  älterer  Zeit,  die  nicht 
mehr  in  Geltung  war,  durch  eine  willkürliche  Änderung  hat 
beseitigt  werden  sollen.  Läßt  schon  der  Gegensatz  (autem), 
in  dem  die  folgende  Bestimmung  zu  der  vorangehenden  Mahnung 
zu  strengem  Leben  nach  der  Regel  an  die  auswärts  befind- 
lichen Brüder  steht,  eine  Ausnahme  von  dieser  erwarten,  so 
sollen  obenein  die  zur  Werbung  neuer  Genossen  ausgeschickten 
Templer  jene  Ritterversammlungen  aufzusuchen  veranlaßt 
werden  vornehmlich  durch  die  Sorge  für  das  Seelenheil  ihrer 
Teilnehmer:  das  aber  galt  doch  vor  allem  solchen  gegenüber, 
die  durch  wilde  Taten  die  Gemeinschaft  der  Kirche  verwirkt 
hatten.  Wenn  ferner  L.  63  in  keineswegs  korrekter  Verbindung 
mit  dem  Vorhergehenden,  sondern  mit  einer  gewissen  Gewalt- 
samkeit des  Gedankens  und  des  Ausdrucks,  die  an  sich  schon 
Bedenken  erregen  kann,  es  weiter  heißt:  „Ulis  autem  fratribus 
in  ultramarinis  partibus  spe  subvectionis  (es  ist  augen- 
scheinlich subventionis  zu  lesen)  ita  directis  ....  collaudamusM, 
F.  12  aber  von  dem  Anschluß  neugewonnener  Ritter  „a  Tordre 
de  chevalerie  des  parties  d'outre  raer*  d.  h.  an  den  Orden 
jenseit  des  Meers,  also  im  hl.  Lande  gesprochen  wird,  so  geht 
daraus  jedenfalls  das  Eine  klar  hervor,  daß  die  lateinische 
Fassung  der  Regel  von  Troyes,  da  sie  mit  ultramarinae  partes 
die  abendländischen  Gebiete  bezeichnet,  wo  die  von  Palästina 
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aus  dorthin  geschickten  Ordensbrüder  Hilfe  werben  sollen,  im 
Morgenlande  entstanden  ist,  die  französische  dagegen,  welche 
unter  den  parties  d'outre  raer  zweifellos  das  heilige  Land  ver- 
steht,  wohin  die  neugewonnenen  Genossen  geschickt  werden 
sollen,  im  Westen  aufgezeichnet  worden  sein  muß,  also  vor 
jener  und  doch  wohl  in  Troyes,  wo  Uberhaupt  ja  erst  eine 
schriftliche  Festlegung  des  Ordenbrauchs  stattgefunden  hat. 
An  dieser  sehr  einfachen  und  unwiderleglichen  Erwägung  wird 
dadurch  nichts  geändert,  das  Schnürer  bei  der  Gegenüberstellung 
der  beiden  Texte  in  L.  63  druckt:  „Ulis  autem  fratribus  in 
ultramontanis  partibus  ....  directis*  statt  „ultramarinis", 
während  er  in  seiner  Ausgabe  der  Regel  S.  150  Z.  13  ganz 
richtig  und  in  Übereinstimmung  mit  Curzon  S.  24  „ultramari- 
nis"  hat!  Die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Fassungen,  auf 
die  er  seine  Beweisführung  gründet,  ist  also  gar  nicht  vorhanden. 
Denn,  wie  jeder,  der  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Autoren 
des  Kreuzzugszeitalters  vertraut  ist,  weiß,  wird  „ultramarinus" 
d.  i.  „ Überseeisch"  im  Osten  von  den  jenseits  des  Meeres  im 
Abendland  gelegenen  Gebieten,  in  diesen  von  den  raorgen- 
ländischen  und  insbesondere  dem  christlichen  Besitz  in  Palä- 
stina gebraucht.  Wenn  daher  L.  63  von  „ultraraarinae  partes" 
als  dem  Abendlande  die  Rede  ist,  ist  die  betreffende  Bestimmung 
zweifellos  im  Morgenlande  entstanden  —  ein  Beweis  mehr  da- 
für, daß  die  lateinische  Kegel  nach  der  französischen  in  ihre 
jetzige  Gestalt  gebracht  worden  ist.  Daß  es  sich  L.  63  und 
F.  12  um  eine  ganz  besondere  Art  der  Aufnahme  handelt, 
wird  auch  dadurch  bewiesen,  daß  L.  56  und  F.  11  für  die  Auf- 
nahrae neuer  Brüder  unter  gewöhnlichen  Umständen  andere 
Vorschriften  gegeben  werden.  Außerdem  wird  die  von  den 
Handschriften  der  französischen  Kegel  übereinstimmend  ge- 
botene Lesart  in  der  Überschrift  von  F.  12  „des  chevaliers 
escomenies"  und  in  dem  Eingang  des  Artikels  selbst:  ,1a  ou 
vos  saures  assemblee  de  chevaliers  escomenies*  bestätigt 
durch  den  Anfang  des  folgenden  13.  Artikels:  „En  nule  autre 
nianere  a  home  escomenies  nianifestement  les  freres  dou  Temple 
ne  doivent  avoir  compaigne  ne  les  soies  chose  prendre.*  Denn 
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danach  muß  vorher  der  eine  Fall  behandelt  gewesen  sein,  in 
dem  allein  es  Templern  erlaubt  war,  offen  mit  Exkommunizierten 
zu  verkehren  und  sogar  Gaben  von  ihnen  anzunehmen.  Eine 
F.  13  entsprechende  Bestimmung  L.  55  entbehrt  dieser  Bezug- 
nahme auf  das  Vorausgegangene  und  steht  außerdem  offenbar 
nicht  an  der  richtigen  Stelle. 

Wenn  nun  Schnürer  die  Annahme,  dem  Orden  der 
Templer  sei  im  Anfang  unter  Umständen  die  Aufnahme  auch 
von  exkommunizierten  Rittern  erlaubt  gewesen,  für  einen  Aus- 
fluß der  vorgefaßten  Meinung  hält,  mit  der  ich  angeblich  an 
diese  Genossenschaft  herantrete,  so  würde  er  in  diesem  Punkte 
doch  vielleicht  anders  geurteilt  haben,  wenn  er  sich  nicht  bloß 
an  meine  erste  Studie  über  die  Templerregel l)  gehalten,  sondern 
auch  meine  auf  eine  Fülle  neu  beschafften  archivalischen 
Materials  gegründete  Arbeit  über  ,,  Entwickelung  und  Unter- 
gang des  Tempelherrn ordens* 2)  zu  Rate  gezogen  hätte.  Denn  be- 
reits dort  habe  ich3)  einen  zwischen  1170  und  1180  ergangenen 
Erlaß  Papst  Alexanders  III.  mitgeteilt,  durch  welchen  den 
Templern  von  Mouzon  (Möns  Gaudii)4)  erlaubt  wird  die  ihrer 
Übeltaten  wegen  exkommunizierten  Brabanzonen,  Aragonesen 
und  Basken,  besonders  übelberufene  Söldner,  in  den  Orden  auf- 
zunehmen, nachdem  die  betreffenden  zuvor  für  den  von  ihnen 
angerichteten  Schaden  nach  Vermögen  Ersatz  geleistet  und 
bei  dem  nächsten  Bischof  Absolution  erbeten  und  erhalten 
haben.  Und  genau  mit  dem  hier  vorgeschriebenen  Verfahren 
deckt  sich  nun  dasjenige,  welches  F.  12  für  die  Aufnahme 
exkommunizierter  Ritter  vorgeschrieben  wird,  nur  daß  dort 
begreiflicherweise  nicht  von  einer  Sendung  der  Absolvierten 
nach  Jerusalem  die  Rede  ist,  da  sie  in  Aragonien  selbst  Ver- 
wendung fanden.  Nach  F.  12  nämlich  soll  einem  solchen  Ritter 
die  Aufnahme  zugesagt  werden  unter  der  Bedingung,  daß  er 
seinen  Entschluß  zum  Eintritt  in  den  Orden  vor  dem  betretfen- 

M  Vgl.  oben,  S.  20. 
s)  Berlin.  1888. 

3)  S.  281:  vgl  S.  261.  N.  18  und  S.  8. 
♦I  Vgl.  oben.  ö.  13. 
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den  Diözesanbischof  erkläre  und  von  ihm  wieder  in  die  Gemein- 
schaft der  Kirche  aufgenommen  werde.  Dann  soll  er  nach 
Jerusalem  ziehen  und,  wenn  er  sonst  würdig  erscheint,  dem 
Orden  zugesellt  werden:  stirbt  er  aber  infolge  der  durch- 
gemachten Strapazen  noch  vorher,  so  sollen  für  ihn  die  Ge- 
bete verrichtet  werden,  wie  sie  beim  Tod  eines  Ordensbruders 
vorgeschrieben  sind.  Jene  Verfügung  Alexanders  III.  deckt 
sich  also  vollkommen  mit  einem  in  den  Anfängen  des  Ordens 
geübten  Brauch,  der  berechtigt  und  nützlich  war,  so  lange  es 
darauf  ankam,  der  neuen,  bisher  in  so  außerordentlich  engen 
Verhältnissen  lebenden  Genossenschaft  möglichst  raschen  Zu- 
wachs an  waffentüchtigen  und  kriegserfahrenen  Gliedern  zu 
verschaffen.  Als  dieses  Bedürfnis  nicht  mehr  vorlag,  konnte 
auch  die  zu  seiner  Befriedigung  bestimmte  ungewöhnliche  An- 
ordnung der  ursprünglichen  Regel  außer  Wirksamkeit  gesetzt 
werden.  Dies  ist  augenscheinlich  vor  1 170  geschehen:  bei  dem 
Erlaß  Alexanders  III.  handelt  es  sich  demnach  vermutlich  um 
die  ausnahmsweise  Erneuerung  eines  ehemals  mit  Nutzen  ge- 
übten Verfahrens  im  Hinblick  auf  die  besonderen  Verhältnisse 
einer  bestimmten  Ordensprovinz.  Wie  wenig  Außerordentliches 
aber  an  der  Sache  selbst  eigentlich  war,  ersehen  wir  aus  einem 
anderen,  ungefähr  derselben  Zeit  angehörigen  Erlaß  Ale- 
xanders III.1)  Durch  ihn  autorisiert  der  Papst  die  Äbte  der 
Cistercienserklöster,  „ut  unusquisque  vestrum  fratres  monasterii 
sui,  si  qui  cum  ad  conversationem  eius  accedunt  vel  postea 
confessi  fuerint,  quod  pro  appositione  ignis  aut  pro  violenta 
manuum  iniectione  in  clericum  vel  aliam  religiosam  personam 
vinculo  teneantur  excommunicationis  adstricti  vel  quod  excom- 
municatis  communicaverint,  ....  facultatem  habeat  absolvendi 
et  poenitentiam  iniungendi,  quam  videritis  salutarem*.  Danach 
kann  es  doch  nichts  Ungewöhnliches  gewesen  sein,  daß  Ritter, 
die  sich  in  Fehden  der  Brandlegung  schuldig  gemacht  und  an 
Geistlichen  vergriffen   hatten   und  deswegen  exkommuniziert 


')  Henriquez,  Repula,  constitutione«  et  privilegia  ordinia  Cister- 
eienHis,  8.  55.  5t>. 
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waren,  schließlich  in  einem  Cistercienserkloster  den  Frieden 
suchten,  zuweilen  ohne  beim  Eintritt  einzugestehen,  daß  der 
Bann  auf  ihnen  lastete.  Wenn  solchen,  wurde  der  Sachverhalt 
offenbar,  ohne  weiteres  Absolution  gewährt  wurde,  kann  weder 
die  den  Templern  von  Mouzon  gegebene  Vollmacht  noch  die  in 
der  französischen  Kegel  erteilte  Anweisung  zum  Aufsuchen  und 
Anwerben  von  exkommunizierten  Rittern  für  den  Orden  irgend 
Befremden  erregen.  Letztere  veraltete  jedoch  und  kam  außer 
Übung,  seit  der  Zudrang  zu  der  reich  und  mächtig  gewordenen 
Genossenschaft  übergroß  geworden  war.  Demgemäß  wird  denn 
auch  die  Regel  geändert  sein,  ob  aber  durch  die  ungeschickte 
und  gewaltsame  Einschiebung  allein  des  „non"  vor  excom- 
municatos  in  L.  63,  darf  wohl  bezweifelt  werden.  Denn  in  der 
Regel  des  Deutschen  Ordens,  die  1198  im  Anschluß  an  die  der 
Templer  entstand,  zu  einer  Zeit,  wo  der  neue  Orden  doch  mit 
ganz  ähnlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  wie  einst  die 
Templer  und  ebenfalls  noch  kein  anderes  Haus  besaß  als  das 
zu  Accon,  lautet  die  entsprechende  Bestimmung,  die  Innocenz  IV. 
1244  zugleich  mit  vier  anderen  Punkten  der  Regel  als  veraltet 
und  nachteilig  aufhob:1)  „quod  hü,  qui  volunt  in  vestra 
fraternitate  recipi,  debent  locorum  episcopis  presentari  et 
tandem  partes  transmarinas  adire,  ut,  si  eorum  vita  tali  sit 
digna  collegio,  a  raagistro  et  fratribus  adtuittantur*.*)  Eine 
dunkle  Reminiszenz  an  die  einst  nicht  selten  vorgekommene 
Aufnahme  von  Leuten,  die  ein  wildbewegtes  Leben  hinter  sich 
hatten,  wie  es  Ritter  derart  zu  führen  pflegten,  lebte  übrigens 
fort  in  dem  Artikel  der  Regel,  welcher  den  Brüdern  das  Renom- 
mieren mit  ihren  frühereu  Abenteuern  und  den  von  ihnen 
durchgekosteten  Genüssen  besonders  streng  verbietet  (L.  43, 
F.  49).») 

)  Vgl.  oben.  S.  19. 
«)  Perlbach,  a.  a.  0.,  S.  XLVI. 

»I  Dali  der  Templerordeii  vermöge  seiner  besonderen  Stellung  auch 
»päter  noch  politisch  Kompromittierten  zur  Zuflucht  diente,  zeigt  die 
Ansah*»  pinea  der  Fortsetzer  d*>&  Wilhelm  von  Tvrua  (Recueil  des  Histor. 
Je*  ironwdes.  Histor.  occidentanx  II.  3fi3j.   wonach  von  den  apulisrhen 
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In  allen  den  bisher  eingehend  behandelten  Bestimmungen 
der  Templerregel  bietet  nach  dem  Ausdruck  sowohl  wie  nach 
den  daraus  erkennbaren  sachlichen  Verhältnissen  die  französische 
Fassung  einen  zu  der  Zeit  und  den  Umständen  ihrer  Ent- 
stehung besser  passenden  Text  als  die  lateinische,  in  der  auch 
sonst  spätere  Zusätze  erkennbar  werden  und  Einschübe,  wie 
sie  erst  durch  die  allmähliche  Ausbildung  komplizierterer  Ver- 
hältnisse möglich  und  nötig  wurden.  Vergleicht  man  z.  B. 
F.  45  mit  L.  65,  so  fehlt  im  französischen  Text  ein  Satz,  der 
dem  L.  65  stehenden :  „Si  vero  eo  latente  per  aliquem  alium 
culpa  cognita  fuerit,  maiori  et  evidentiori  subiaceat  discipline 
et  emendationi* !)  entspräche,  ohne  daß  der  Sinn  des  Artikels 
darunter  litte.  Im  Gegenteil  lautet  die  Bestimmung  eigentlich 
klarer  und  einfacher,  wenn  erst  von  den  durch  den  fehlenden 
Bruder  selbst  dem  Meister  bekannten  leichten  und  dann  von 
den  auf  die  gleiche  Weise  zu  des  Meisters  Kenntnis  gekom- 
menen schwereren  Verfehlungen  gegen  die  Regel  und  deren 
Ahndung  gehandelt  wird.  Die  L.  65  gegebene  Anordnung, 
wie  es  zu  halten,  wenn  ein  leichtes  Vergehen  erst  durch  einen 
anderen  dem  Meister  kund  wird,  läßt  bereits  das  Vorhandensein 
einer  gewissen  Kasuistik  erkennen,  wie  sie  Hugo  de  Payns  und 
seinen  ersten  Genossen  kaum  geläufig  gewesen  sein  dürfte. 
Ähnlich  stellt  sich  das  Verhältnis  zwischen  F.  43  und  L.  42. 
Ersteres  enthält  in  dem  in  Betracht  kommenden  Teil  —  (der 
Anfang  mit  dem  Verbot  verschlossener  Behälter  entspricht 
L.  41)  —  nur  die  Vorschrift,  daß  kein  Bruder  an  ihn  ein- 
gehende Briefe,  auch  solche  seiner  Eltern  nicht,  ohne  Erlaubnis 
der  Oberen  öffnen,  nach  erteilter  Erlaubnis  aber  nur  in  Gegen- 
wart des  Oberen  lesen  dürfe.  L.  42  ist  noch  der  Zusatz  ge- 
Gegnern Friedrichs  II.  nach  dessen  Kaiserkrönung  manche,  die  Gnade 
nicht  zu  hoffen  hatten,  nach  Palästina  entweichen  und  dort  Templer 
werden. 

l)  Wenn  die  Kegel  des  Deutschen  Ordens  36  (Perlbach,  a.  a.  0., 
S.  55)  die  drei  Fälle  von  L.  65  unterscheidet,  so  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  in  dieser  befindliche  Abweichung  von  der  älteren  Fassung  von  F.  45 
jedenfalls  vor  1198  eingeführt  worden  ist 
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macht,  auch  was  die  Eltern  ihm  schicken,  dürfe  kein  Bruder 
ohne  seines  Oberen  Erlaubnis  annehmen,  und  dann  zur  Aus- 
schließung von  Mißverständnissen  die  Bemerkung  hinzugefügt, 
das  gelte  natürlich  nicht  von  dem  Meister  und  den  Ordens- 
beamten. 

Nach  alledem  stellt  sich  das  Verhältnis  zwischen  der 
französischen  und  der  lateinischen  Fassung  der  Templerregel 
in  manchen  Punkten  doch  wesentlich  anders,  als  Schnürer  es 
gesehen  hat.  Den  angeführten  Stellen  gegenüber  haben  die 
allgemeinen  Erwägungen  doch  keine  Beweiskraft,  durch  die 
Schnürer  seine  Ansicht  zu  stützen  sucht.  Denn  wenn  er  für 
die  spätere  Entstehung  der  französischen  Regel  deren  klarere 
Disposition  und  bessere  Ordnung  geltend  macht,  so  will  mir 
demgegenüber  die  augenfällige  Verwirrung  und  Unordnung, 
womit  in  der  lateinischen  die  Dinge  bunt  durcheinandergeworfen, 
notwendig  zusammengehörige  auseinandergerissen  und  einander 
sachlich  fremde  hart  nebeneinandergestellt  sind,  jedenfalls  doch 
nicht  als  beweiskräftig  erscheinen  für  ihr  höheres  Alter.  Zudem 
wird  diese  auf  den  unbefangenen  Leser  immer  den  Eindruck 
breiter  und  viefach  leerer  Phrasenhaftigkeit  machen  mit  ihrem 
logisch  meist  unnötigen  und  gelegentlich  das  Verständnis  ge- 
radezu erschwerenden  Gebrauch  zum  Teil  den  Autoren  jener 
Zeit  sonst  nicht  allzugeläutiger  Partikeln  wie  nempe,  verum 
eniravero  u.  a.,  der  stark  an  rhetorische  Übungen  und  über- 
große stilistische  Beflissenheit  erinnert. ')  Wer  darin  die  Feder 
des  heiligen  Bernhard  erkennen  zu  müssen  meint,  der  macht, 
scheint  mir,  diesem  eben  kein  Kompliment.  Die  vielfache,  oft 
recht  gezwungene  Heranziehung  von  Bibelworten  zur  Be- 
gründung und  Erläuterung  der  einzelnen  Vorschriften  der 
Hegel  kann  ebensogut  auf  einen  geistig  weniger  hochstehenden 
und  theologisch  weniger  bewanderten  Geistliehen  zurückgehen 
wie  auf  den  in  beiden  Hinsichten  mit  Recht  so  sehr  gefeierten 
Abt  von  Clairvaux.    Ich  möchte  hier  nicht  unterlassen  darauf 


l)  Hierher  gehört  auch  L.  69  a.  E.  Jivor*  für  das  „ne  ae  garderit  de 
porter  envie  lea  uns  as  autrea*. 

ltto.  SiUgtb.  d.  phi)o«.-phtloL  n.  d.  bist.  Kl.  3 
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hinzuweisen,  daß  wir  ein  Seitenstück  zu  dieser  Art  von  er- 
baulicher Paraphrasierung  der  Kegel  in  kleinerem  Maßstabe 
besitzen  in  den  mehrfach  angeführten  Beschlüssen  des  Kapitels 
von  Mouzon.1)  Dort  heißt  es  zur  Begründung  der  neu  er- 
lassenen Vorschrift,  jeder  Bruder,  der  das  Glaubensbekenntnis 
und  das  Vaterunser  nicht  auswendig  wisse,  solle  beide  je  nach- 
dem lateinisch  oder  romanisch  lernen:  „Statutum  est,  ut  fratres 
nostri  ad  honorem  Dei  salutemque  animarum  suarum  hec  sancti- 
tatis  precepta  teneant.  Primo  omnium,  quoniam  sine  fide  im- 
possibile  est  placere  Deo  et  quod  corde  credimus  et  opere  eon- 
fiteri  debemus,  testante  scriptura,  que  ait:  „Corde  creditur  ad 
justitiam,  ore  autem  confessio  fit  ad  salutem*  (Römer  10,  10) 
vel  alibi :  „ Fides  sine  operibus  mortua  est*  (Jacobi  2,  20,  26). 

Diese  Art,  das  Gewicht  einer  neu  ergangenen  Vorschrift 
dadurch  zu  steigern,  daß  sie  auf  die  Schrift  gegründet  und 
aus  ihr  erläutert  wird,  entspricht  vollkommen  dem  Verfahren, 
durch  das  in  der  Regel  selbst,  wie  sie  uns  vorliegt,  einzelne 
ihrer  Gebote  durch  Bibelworte  eingeführt  und  als  besonders 
wichtig  erwiesen  werden.  Sie  scheint  demnach  im  Orden 
nicbts  Ungewöhnliches  gewesen  zu  sein,  und  man  wird  sie 
nicht  ohne  innere  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Ordenskapläne 
zurückführen  können,  die  seit  1163  in  allen  größeren  Ordens- 
häusern als  Seelsorger  wirkten.  Sehen  wir  von  diesen  Stellen 
ab,  wo  die  biblische  Einkleidung  mit  der  in  dem  betreffenden 
Artikel  behandelten  Sache  eigentlich  nichts  zu  tun  hat,  so  will 
mir  im  Gegensatz  zu  der  phrasenreichen  und  dabei  doch  oft 
unklaren  Sprache  der  lateinischen  Fassung  die  Ausdrucksweise 
der  französischen,  die  zwar  gelegentlich  ungelenk  und  holperig, 
aber  schlicht  und  sachlich  ist,  viel  eher  den  Eindruck  der 
Ursprünglichkeit  machen,  zumal  wenn  man  in  Rechnung  zieht, 
daß  ihr  Text  uns  nur  in  einer  Gestalt  vorliegt,  die  entsprechend 
dem  allmählichen  andel  der  lebenden  Sprache  selbst  in  den 
einer  späteren  Zeit  angehörigen  Handschriften  mannigfache 
Veränderungen  erfahren  hat. 


>)  Histor.  Jahrbuch  der  Görreagea.,  VIII,  S.  632.    Vgl.  oben,  S.  14. 
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Nun  ist  aber  auf  der  auderen  Seite  auch  zuzugeben,  daß 
in  einzelnen  Artikeln  die  lateinische  Kegel,  wie  SchnUrer 
gezeigt  hat,  allerdings  eine  ältere  Fassung  bietet  als  die  fran- 
zösische, d.  h.  die  darin  gegebenen  Bestimmungen  besser  als 
auf  spätere  Zeiten  auf  die  passen,  die  der  Konstituierung  des 
Ordens  zu  Troyes  zunächst  folgten.  Namentlich  hat  Schnürer 
Recht  mit  der  Beobachtung,  daß  in  der  französischen  Regel 
ein  entwickelteres  Beamtentum  erkennbar  wird  als  in  der 
lateinischen,  wo  neben  dem  Meister  (Magister)1)  und  dem 
dapifer,2)  dem  .Proviautmeister"  des  Hauses,  in  der  französischen 
Fassung  als  „coramandeor  de  la  viande*  bezeichnet,  Ordens- 
beamte nur  noch  mit  den  allgemeinen  Benennungen  ministra- 
tores3)  und  procuratores4)  vorkommen,  von  welchen  letzteren 
einer  speziell  als  dator  pannorum5)  und  ein  anderer  als  pro- 
curator  infirmorum6)  qualifiziert  wird.  Zu  beachten  ist  in 
dieser  Hinsicht  auch,  daß  L.  14  von  dem  „summus  procurater 
noster*  gesprochen  wird,  „qui  est  Christus".  Bei  dieser  Ge- 
legenheit möchte  ich  auch  auf  die  höchst  auffallende  Abweichung 
aufmerksam  machen,  die  zwischen  den  beiden  Fassungen  der 
Kegel  insofern  stattfindet,  als  es  L.  6  zur  Motivierung  des  Ver- 
botes besonderer  Oblationen  von  Seiten  der  Ordensbrüder  heißt, 
,quia  sicut  Christus  pro  me  an  im  am  suam  posuit,  ita  et  ego 
pro  fratribus  animam  meam  ponere  sum  paratus",  während 
F.  63  zu  lesen  ist:  ,Car  ensi  come  Ihesu  Crist  mist  son  cors 
por  moi,  et  je  sui  apareillies  en  tel  maniere  metre  m'arme  por 
raes  freres*.  Es  scheint  mir  auch  hier  die  französische  Ilegel 
die  ältere  und  korrektere  Fassung  zu  bieten.  Endlich  aber 
finden  sich  sowohl  in  der  französischen  wie  in  der  lateinischen 
llegel  Artikel,  deren  Fassung  auf  Verhältnisse  hinweist,  wie 
sie  zu  der  Zeit,  da  die  Kegel  entstanden  sein  soll,  für  den 
Orden  unmöglich  gegeben  gewesen,  sondern  erst  später  infolge 
seiner  größeren  Verbreitung  und  seines  steigenden  Ansehens 
eingetreten  sein  können.    Besonders  auffallend  ist  in  dieser 


l)  L.  16,  18,  38,  39.  *)  L.  42,  56,  57,  65,  72.  *)  L.  40. 
«)  L.  41,  42.         5)  L.  23,  26,  27.         6)  L.  51. 

3' 
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Hinsicht  L.  21  und  F.  68.  Da  wird  die  —  nach  Schnürers 
Annahme  auf  den  Patriarchen  Stephan  und  das  Ordenskapitel 
in  Jerusalem  zurückzuführende  —  Bestimmung,  daß  die  Diener 
der  Ordensleute  hinfort  schwarze  oder  braune,  keinesfalls  aber 
weiße  Mäntel  tragen  sollen,  begründet  durch  den  Hinweis  auf 
die  üblen  Erfahrungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht  gemacht 
habe,  und  den  Schaden,  der  dem  Orden  daraus  erwachsen  sei: 
„Surrexerunt  namque  in  ultramarinis  (so  ist  zweifellos  statt 
ultramontanis  zu  lesen)1)  partibus  quidam  pseudofratres  et 
conjugati  et  alii  dicentes,  se  esse  de  templo,  cum  sint  de 
mundo.  Iii  nempe  tantas  contumelias  atque  damna  militari 
ordini  acquisierunt  etc."  Nun  ist  es  doch  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  schon  gleich  nach  dem  Konzil  von  Trojes  im 
Abendlande  —  (denn  nur  um  diese  Gebiete  „d'outremer"  kann 
es  sich  hier  handeln  und  weder  von  Armenien,  an  das  Curzon 
S.  67  wunderlicherweise  denkt,  noch  von  irgend  einem  jenseit 
der  Berge  gelegenen  Laude  Europas  die  Rede  sein)  —  der 
weiße  Mantel  der  Templer  so  massenhaft  mißbraucht  sein  sollte, 
wie  hiernach  anzunehmen  wäre,  zumal  ja  nach  Schnürers  An- 
sicht diese  Tracht  dem  Orden  auf  dem  Konzil  zu  Trojes  noch 
gar  nicht  verliehen,  sondern  erat  nachträglich  durch  den 
Patriarchen  Stephan  eingeführt  sein  soll.  Vielmehr  setzt  diese 
Bestimmung  eine  Verbreitung  des  Ordens  voraus,  wie  sie  erst 
nach  Jahren  stattgefunden  haben  kann.  Enthält  demnach  jede 
von  den  beiden  Fassungen,  in  denen  die  Kegel  uns  vorliegt, 
einerseits  Bestimmungen,  die  sie  als  älter  erscheinen  lassen 
als  die  andere,  dann  aber  auch  wiederum  solche,  nach  denen 
sie  jünger  sein  muß  als  jene,  so  dürfte  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  doch  wohl  nicht  so  einfach,  wie  man  bisher  angenommen, 
nicht  das  von  Original  und  Übersetzung  sein,  sondern  sich  als 
ein  wesentlich  komplizierteres  erweisen.  Die  lateinische  Kegel 
stellt,  zu  dieser  Annahme  wird  man  sich  genötigt  sehen,  ebenso 
wie  die  französische  einen  selbständigen  Stamm  der  Über- 
lieferung dar.    Die  gemeinsame  Wurzel  beider  aber  ist  bisher 

»)  Vgl.  oben,  S.  28. 
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nicht  aufgefunden  und  wird,  sollte  sie  überhaupt  je  vorhanden 
gewesen  sein,  wohl  auch  niemals  aufgefunden  werden. 

Auf  Grund  des  in  dem  Prolog  gegebenen  Berichtes  über 
die  Vorgänge  auf  dem  Konzil  von  Troyes  und  die  dort  für 
die  Weiterführung  der  Sache  gefaßten  Beschlüsse  hat  Schnürer 
den  Versuch  gemacht,  in  der  lateinischen  Regel,  wie  sie  uns 
heute  vorliegt,  einen  ursprünglichen  und  einen  später  hinzu- 
gekommenen Teil  von  einander  zu  sondern,  nämlich  die  von 
dem  Konzil  auf  Grund  der  Mitteilungen  und  Auskünfte  Hugos 
de  Payns  alsbald  beschlossenen  Satzungen  und  diejenigen  Be- 
stimmungen, in  denen  die  versammelten  Väter  wegen  ihrer 
Unbekanntschaft  mit  den  morgenländischen  Verhältnissen  sich 
vorsichtigerweise  einer  Meinungsäußerung  enthielten  und  die 
Entscheidung  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Ordenskapitel  tiberließen.  Als  Kriterium  nimmt  er 
dafür  die  wechselnde  Redeweise  der  einzelnen  Artikel,  in  denen 
eine  Mehrheit  von  Personen  sich  in  direkter  Rede  an  die 
Ordensbrüder  wendet,  die  bald  auf  die  Väter  des  Konzils,  bald 
auf  den  Patriarchen  und  seine  Berater  gedeutet  werden  kann, 
während  wieder  in  anderen  von  den  Templern  einfach  in  der 
dritten  Person  gesprochen  wird.  Ein  sicherer  Anhalt  für  die 
Verteilung  der  Urheberschaft  an  den  verschiedenen  Bestim- 
mungen auf  diese  beiden  Gruppen  scheint  mir  damit  nicht 
gegeben  zu  sein.  Wer  spricht  z.B.  L.  38?  Schnürer  zählt 
die  da  gegebene  Vorschrift,  daß  die  Verteilung  der  Pferde  und 
Waffen  ebenso  wie  die  aller  anderen  Ausrüstungsgegenstände 
völlig  in  das  Belieben  des  Meisters  gestellt  sein  soll,  den  durch 
den  Patriarchen  und  das  Ordenskapitel  nachträglich  erlassenen 
zu.  Damit  aber  steht  der  Zusatz:  .Utilis  res  est  cunctis  hoc 
preceptum  a  nobis  institutum,  ut  indeclinabiliter  amodo  tenea- 
tur"  nicht  in  Einklang.  Ich  möchte  darin  und  in  der  ent- 
sprechenden Wendung  F.  54 :  „Cestui  comandement,  qui  est 
establi  de  nos,  est  a  trestous  profitable  chose  a  tenir  et  per  ce 
comandons  nos  que  fermement  soient  tenus  de  ei  en  avantk  — 
(welche,  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  verstellt,  zu  der 
Bestimmung   über   die  Futterbeutel   der   Pferde   des  Ordens 
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geraten  ist,  während  sie  zweifellos  zu  F.  35  gehört)  —  viel- 
mehr eine  der  Ordnungen  sehen,  die  Hugo  de  Payns  und  seine 
Genossen  schon  vor  dem  Konzil  zu  Troyes  beobachtet  hatten 
und  auf  deren  Beibehaltung  sie  den  Vätern  des  Konzils  gegen- 
über mit  gutem  Grunde  besonderes  Gewicht  legten.  Ähnlich 
dürfte  es  mit  L.  39  und  F.  42  bestellt  sein,  dem  verwandten 
Verbote  jedes  Tausches  zwischen  den  Brüdern  ohne  Erlaubnis 
des  Meisters,  welches  obenein  mit  der  weder  dem  Konzil,  noch 
dem  Patriarchen  recht  anstehenden  Wendung  eingeführt  wird : 
„Nunc  aliud  restat*.  Auch  L.  46,  entsprechend  F.  56,  scheint 
der  Ausdruck  „de  leone  non  hoc  dedimus  preceptum"  weniger 
angemessen  in  dem  Mund  der  Väter  des  Konzils,  die  mit  den 
Verhältnissen  des  Morgenlandes  ja  nicht  bekannt  waren  und 
deßhalb  sich  der  ohne  Vertrautheit  damit  nicht  wohl  zu  tref- 
fenden Entscheidungen  enthielten,  als  in  dem  der  über  ihre 
bisherigen  Gepflogenheiten  berichtenden  Ordensbrüder.  Ich 
gewinne  aus  alledem  den  Eindruck,  als  ob  wir  es  überhaupt 
nicht  mit  einer  endgültig  ausgearbeiteten  und  abschließend 
redigierten  Fassung  der  Kegel  zu  tun  haben,  sondern  nur  mit 
einem  der  erst  beabsichtigten  Ausarbeitung  zu  Grunde  zu 
legenden  Entwurf,  welcher  in  den  Punkten,  wo  die  Meinungen 
der  Beteiligten  auseinandergingen  und  eine  Einigung  zunächst 
nicht  erzielt  war,  gewissermaßen  nur  das  zur  Beurteilung  der 
Sache  nötige  Material  festhielt  und  zugleich  damit  die  von  der 
nächst  interessierten  Seite  gegen  einzelne  Vorschläge  erhobenen 
Einwände,  um  es  einer  höheren  Instanz  zur  schließlichen  Ent- 
scheidung zu  unterbreiten.  Daß  die  Väter  des  Konzils  sich  ein 
sachkundiges  Urteil  über  die  von  den  Ordensrittern  zu  ge- 
brauchenden Futterbeutel  zugetraut  und  über  den  dazu  zu 
verwendenden  Stoff  ihrerseits  eine  Vorschrift  erlassen  haben 
sollten,  scheint  mir  eine  wenig  glückliche  Annahme,  und  ich 
möchte  daher  auch  in  L.  37  und  F.  54  eher  eine  der  Anord- 
nungen sehen,  welche  die  Templer  bisher  schon  beobachtet 
hatten.  Auffallend  ist  auch  im  Eingang  von  L.  8  (F.  23)  bei 
der  Anordnung  der  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  für  die 
Brüder  der  hinter  den  Worten  „In  uno  quidem  palatio*  ge- 
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machte  Einschub  „sed  melius  dicitur  in  refectorio*  (nämlich 
comuiuniter  cibum  vos  accipere  coucedimus),  der  ganz  den  Ein- 
druck einer  Korrektur  macht»  durch  welche  der  mit  der  frei- 
willigen Armut  und  der  Dürftigkeit  des  äußeren  Lebens  der 
Templer  nicht  wohl  vereinbare  Ausdruck  palatium  beseitigt 
werden  sollte.  Daß  es  sich  bei  dem,  was  uns  als  Regel  vor- 
liegt, wenigstens  stellenweise  noch  nicht  um  endgültige  Fest- 
setzungen handelt,  sondern  daß  der  darin  bearbeitete  Stoff  sich 
erst  gewissermaßen  in  einem  Stadium  der  Vorbereitung  befand, 
in  welchem  verschiedene,  zum  Teil  einander  ausschließende 
Vorschläge  zu  erwägen  waren,  deren  Vertreter  ihre  Ansichten 
begründeten,  dafür  scheint  mir  namentlich  auch  die  eigentüm- 
liche Ausdrucksweise  zu  sprechen,  der  wir  L.  64  (F.  58)  be- 
gegnen. Da  wird  die  Anerkennung  der  Befugnis  des  Ordens 
trotz  des  Gelübdes  der  Armut,  das  die  einzelnen  Glieder  bindet, 
Zehnten  zu  erwerben  eingeleitet  durch  die  Sätze:  „Crediinus 
uamque  affluentibus  relictis  divitiis  vos  spontanee  paupertati  esse 
subjectos.  Unde  decimas  vobis  comtnuni  vita  viventibus  juste 
habere  hoc  modo  demonstramus".  Bedurfte  es  nach  diesen 
Worten  einer  Rechtfertigung  der  dem  Orden  erteilten  Befugnis 
zur  Erwerbung  derartigen  Gemeinbesitzes,  so  mußte,  scheint 
mir,  dieselbe  doch  von  irgend  einer  Seite  bestritten,  also  bei 
einer  Beratung  der  Regel  etwa  der  Vorschlag  gemacht  worden 
sein,  es  mit  der  Armut  von  den  Genossen  Hugos  de  Payns  auch 
fernerhin  so  wörtlich  nehmen  zu  lassen,  wie  sie  es  bisher  offen- 
bar genommen  hatten.  Eine  solche  Wendung  ist  am  Platze 
m  der  Diskussion  über  eine  zu  gebende  Regel,  also  in  dem 
vorbereitenden  Stadium,  wo  die  einander  gegenüberstehenden 
Ansichten  noch  mit  Gründen  hin  und  wider  streiten,  gehört 
aber  nicht  in  eine  bereits  festgestellte  Ordensregel. 

III. 

Daß,  was  uns  als  Templerregel  vorliegt,  nicht  eine  end- 
gültig festgestellte  Arbeit  ist,  sondern  eine  in  ihren  einzelnen 
Teilen  noch  nicht  ganz  ausgeglichene  vorläufige  Zusammen- 
stellung, deren  abschließende  Redaktion  noch  vorbehalten  war. 
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wird  auch  noch  durch  einige  andere  Momente  wahrscheinlich 
gemacht.  Zunächst  ist  es  doch  jedenfalls  befremdlich,  wenn 
man  darin  gerade  die  Bestimmungen  nicht  verzeichnet  findet, 
die  das  Wesen  des  geistlichen  Ritterordens  ausmachten,  während 
eigentlich  nur  im  Hinblick  auf  sie  und  unter  der  Voraus- 
setzung ihrer  Geltung  die  hier  gegebenen  Einzelgebote  recht 
Sinn  und  Bedeutung  hatten,  insofern  sie  gewissermaßen  die  Aus- 
führungsbestimmungen gaben  zu  den  einen  geistlichen  Ritter- 
orden als  solchen  qualifizierenden  Grundgesetzen.  Nicht  bloli 
die  Hospitaliterregel,  wie  sie  zur  Zeit  des  ersten  Meisters 
Raymund  du  Puj  festgesetzt  wurde,1)  stellte  an  die  Spitze  das 
dreifache  Gelübde  der  Keuschheit,  des  Gehorsams  und  der 
Armut,  das  die  Aufzunehmenden  in  die  Hand  des  Geistlichen 
und  auf  das  Evangelienbuch  abzulegen  hatten,  sondern  auch 
die  Statuten  des  Deutschen  Ordens,  die  1198  in  engem  An- 
schluß an  die  Templerregel  entstanden  sind,  mögen  sie  uns 
auch  nur  in  einer  erst  um  1240  vorgenommenen  Überarbeitung 
vorliegen,  beginnen  in  besonders  feierlicher  und  nachdrücklicher 
Weise  mit  diesen  drei  Geboten,  „que  omni  religioni  substantialia 
sunt  et  inter  precepta  regule  continentur,  votum  videlicet  per- 
petue  continencie,  abrenunciacio  proprie  voluntatis,  que  est 
obediencia  usque  ad  mortem,  et  tercium,  quod  est  votum 
paupertatis,  ut  sine  proprio  vivat  is,  qui  suscepit  habitum 
religionisVz)  Dementsprechend  nehmen  diese  auch  in  ihrem 
letzten  (37.)  Artikel,  welcher  mit  fast  denselben  Worten  wie 
L.  72  das  Recht  des  Meisters  verkündet,  von  einzelnen  Satzungen 
der  Regel  unter  Umstünden  zu  dispensieren,  davon  ausdrück- 
lich jene  drei  »substantialia  ordinis*  aus,  an  die  je  ler  Ordens- 
bruder unter  allen  Umständen  gebunden  bleibt.3)  In  der  Templer- 
regel dagegen  wird  zwar  im  Prologe  sowohl  wie  in  einzelnen 
Bestimmungen  mehrfach  auf  jene  drei  grundlegenden  Gelübde 
Bezug  genommen,4)  nirgends  aber  ihre  Ablegung  ausdrücklich 

>)  IVhmlle  Le  Koulx,  a.  a.  0.,  Nr.  70  (I,  S.  02). 

*)  IVrlbach,  a.  a.  0.,  S.  2U. 

3)  Ebenda.  S.  55.  50. 

*)  Vd.  L.  70,  33  a.  E.  04. 
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vorgeschrieben.  Ohne  jenes  dreifache  Gelübde  aber  als  die 
Grundlage  des  geistlichen  Rittertums  schwebte  die  Regel  eigent- 
lich sozusagen  in  der  Luft.  Dennoch  wird  man  sie  nicht  als 
so  selbstverständlich  haben  voraussetzen  können,  um  von  ihrer 
Einfügung  in  das  Grundgesetz  des  Ordens  überhaupt  abzusehen. 
Oerade  diese  Abweichung  von  den  Regeln  der  beiden  anderen 
Orden,  vor  allem  von  der  sie  als  leitendes  Vorbild  benutzenden 
Regel  des  Deutschen  Ordens,  ist  unter  allen  Umständen  geeignet 
gegen  die  Form,  in  der  die  Templerregel  uns  vorliegt,  Zweifel 
und  Bedenken  zu  erregen.  Diese  sind  um  so  berechtigter,  als 
ja  auch  der  Prolog  ebensowenig  von  der  Absicht  der  in 
Troyes  gehaltenen  Versammlung  spricht,  diese  Angelegenheit 
gleich  dort  definitv  zu  ordnen,  wie  er  die  Tatsache  einer  solchen 
endgültigen  Erledigung  behauptet.  Vielmehr  wird  die  Ver- 
bindlichkeit des  Ergebnisses  der  von  den  Vätern  des  Konzils 
gepflogenen  Beratungen,  für  die  man  von  vornherein  nur  einen 
gutachtlichen  Charakter  in  Anspruch  nahm,  ausdrücklich  ab- 
hängig gemacht  von  einer  weiteren  nochmaligen  Prüfung  durch 
den  Papst,  den  Patriarchen  von  Jerusalem  und  das  Ordens- 
kapitel in  der  heiligen  Stadt  selbst.  Erst  wenn  diese  erfolgt 
ist,  soll  das  Ergebnis  aufgezeichnet  werden,  damit  es  nicht  in 
Vergessenheit  gerate  und  unverbrüchlich  beobachtet  werde.1) 
Wir  hören  nicht,  daß  Papst  Honorius  II.  oder  sein  Nachfolger 
über  den  zu  Troyes  vereinbarten  Entwurf  einer  Regel  für  den 
Templerorden  sich  irgendwie  geäußert  habe.  Beschlüsse  des 
Patriarchen  und  des  Kapitels  darüber  liegen  ebenfalls  nicht 
vor,  sind  auch  sonst  nicht  bezeugt,  und  Schnürers  Ver- 
such, solche  in  dein  uns  vorliegenden  Text  der  Regel  auf 
Grund  der  wechselnden  Ausdrucksweise  von  in  Troyes  bereits 
endgültig  getroffenen  Bestimmungen  zu  unterscheiden,  gibt, 
wie  wir  sahen.*)  Anlaß  zu  gewichtigen  Einwendungen.  Daher 
ist  denn  angesichts  der  widerspruchsvollen  Unfertigkeit  des 
uns  als  Regel  vorliegenden  Textes  die  Frage  wohl  berechtigt, 
ob  die  Überlieferung  einen  sichern  Anhalt  bietet  für  die  An- 

»)  Prolog  IV  (S.  132). 
*)  Vgl.  oben,  S.  37. 
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nähme,  daß  das  von  dem  Konzil  vorgesehene  weitere  Ver- 
fahren in  der  Angelegenheit  auch  wirklich  eingehalten  worden 
ist  und  zu  dem  beabsichtigten  Ergebnis  geführt  hat.  Gewichtige 
Momente  sprechen  dafür,  daß  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 

Einen  hervorragenden  Anteil  an  der  Abfassung  der  Templer- 
regel  schreibt  die  L  berlieferung  dem  heiligen  Bernhard  zu.  \  on 
ihm  spricht  in  diesem  Sinne  auch  der  Prolog,1)  der  freilich  die 
einzige  Quelle  dafür  ist,  während  uns  ein  Brief  Bernhards  vor- 
liegt, worin  er  dem  päpstlichen  Legaten  Kardinalbischof  Matthäus 
von  Albano  entschuldigend  mitteilt,  er  werde  durch  Krankheit 
abgehalten,  zur  Erledigung  der  vorliegenden  wichtigen  Geschäfte, 
wie  gewünscht,  bei  ihm  zu  erscheinen.*)  Man  wird  dies  Schreiben 
wohl  kaum  anders  als  Ende  1127,  Anfang  1128  ansetzen  können, 
wo  d«r  genannte  Würdenträger  der  römischen  Kirche  in  Frank- 
reich verweilte  und  dann  dem  Provinzialkonzil  zu  Troyes  prä- 
sidierte. Freilich  bleibt  immer  noch  möglich,  daß  der  heilige 
Bernhard  genesen  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Dringlichkeit 
der  Sache  trotz  seines  leidenden  Zustandes  noch  in  Troyes 
erschienen  ist.  Aber  Wilhelm  von  Tyrus,  dessen  Bericht3) 
über  die  Gründung  des  Teniplerordens  augenscheinlich  offizielle 
Aufzeichnungen,  vielleicht  die  Akten  des  Konzils  selbst  zu 
Grunde  liegen,  nennt  den  Abt  von  Clairvaux  zwar  unter  den 
Teilnehmern  der  Versammlung,  weiß  aber  nichts  von  einem 
besonderen  Anteil  desselben  an  den  in  Bezug  auf  die  neue 
Stiftung  gefaßten  Beschlüssen  zu  vermelden.  Im  Orden  selbst 
hat  später  allerdings  die  Meinung  geherrscht,  Bernhard  habe 
sich  um  seine  Anfänge  besonders  große  Verdienste  erworben. 
In  dem  Eide,  den  der  Provinzialmeister  von  Portugal  bei  An- 
tritt seines  Amtes  zu  leisten  hatte,  gelobte  er  auch  »Submis- 
sionen! generali  magistro  ordinis  et  obedientiam  secundum 
statuta  sancti  patris  nostri  Bernardi",4)  und  dieselbe  Vorstellung 
spricht  aus  einer  Denkschrift  gefangener  Templer  im  Beginn 

1)  J.  (S.  131). 

2)  Mijrne,  Pi.trol.  lat.  1C2,  S.  123,  E]..  23. 

3)  XII.  7. 

*)  Henri«!)!.-/,  a.  a.  0.,  S.  ITH,  79. 
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des  Prozesses  gegen  den  Ordens,  wo  es  recht  unklarer  und  ver- 
wirrter Weise  heißt:  „  .  .  .  .  tua  (nämlich  Christus)  religio 
.  .  .  .  ,  que  per  generale  concilio  in  honore  b.  gloriose  virginis 
Marie,  niatris  tue,  fuit  facta  et  fundata  per  b.  Bernarduni  sanc- 
tum  confessorem  tuum,  qui  pro  dicto  negotio  et  officio  per  sanc- 
tam  ecclesiam  Roraanam  fuit  ellectus  etc".1)  Großes  Vertrauen 
kann  die  Ordenstradition  in  dieser  Gestalt  freilich  nicht  bean- 
spruchen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  für  die  Lösung  der  hier 
vorliegenden  Schwierigkeit  ist  die  Frage  nach  der  Zeit,  in 
welcher  des  heiligen  Bernhard  Traktat  „De  laude  novae  mili- 
tiae**)  entstanden  ist,  jene  begeisterte  Lobrede  auf  den  neuen 
Orden,  die  angesichts  seines  erstaunlich  raschen  Anwachsens 
von  ihm  ein  neues  Zeitalter  des  Rittertums  überhaupt  beginnen 
läßt  und  ihn  in  schwungvollen  Worten  der  gesamten  Christen- 
heit zu  nachdrücklicher  Förderung  empfiehlt.  Im  Gegensatz  zu 
meiner  früheren  Auffassung  muß  ich  in  diesem  Punkte  jetzt 
Schnürer  beipflichten,  der  den  Traktat  nicht  vor,  sondern  erst 
nach  dem  Konzil  zu  Troyes  verfaßt  sein  läßt,3)  meine  aber  ihn 
nicht  zwischen  Anfang  1128  und  Anfang  1129  ansetzen  zu 
müssen,  sondern  erst  1130  oder  31.  Denn  einmal  erscheint  bei 
Schürers  Annahme  für  die  damals  bestehenden  Verhältnisse  die 
seit  dem  Konzil  von  Troyes  verflossene  Zeit  zu  kurz,  als  daß 
in  ihr  ein  alle  Erwartungen  so  weit  übertreffender  Erfolg  der 
neuen  Genossenschaft  hätte  eintreten  können,  wie  er  nach  Bern- 
hards Angaben  in  dem  Traktat  durch  den  massenhaften  Zu- 
strom von  Aufnahme  Suchenden  auch  in  Jerusalem  selbst  sich 
betätigte.  Ist  uns  doch  anderweitig  glaubwürdig  bezeugt,  daß 
erst  durch  die  Reise,  welche  Hugo  de  Payns  nach  dem  Konzil 
von  Troyes  durch  Frankreich,  Spanien  und  England  ausführte, 
der  neuen  Genossenschaft  eine  erstaunliche  Menge  von  Gliedern 
gewonnen  wurde,  welche  ihr  eine  unverhoffte  Bedeutung  ver- 
liehen und  sie  befähigten  im  heiligen  Lande  selbst  alsbald  auch 

»)  Michelet.  Proces  des  Templiers,  I.  S.  121—122. 
*)  Migne.  a.  a.  O. 
*)  u.  a.  0.,  S.  57-56. 
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militärisch  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen,  wie  sie  das 
namentlich  gleich  hei  dem  letzten  Zuge  König  Balduins  II. 
gegen  Damaskus  getan  hat.  Vor  allem  aber  stimmt  eine 
Ansetzung  des  Traktats  auf  1131/32  in  überraschenderweise 
mit  anderen,  bisher  übersehenen  Umständen. 

Es  handelt  sich  an  diesem  Punkte  vor  allem  um  den  Brief 
König  Balduins  II.  von  Jerusalem  an  den  heiligen  Bernhard, 
worin  dieser  gebeten  wird  das  von  zwei  edlen  und  kriegerisch 
bewährten  Männern,  Andreas  und  Gundemar,  an  den  Papst  zu 
überbringende  Gesuch  um  Bestätigung  des  neuen  Ordens,  Ge- 
währung von  Hilfe  an  das  Königreich  Jerusalem  gegen  die 
andringenden  Feinde  des  christlichen  Glaubens  und  um  Ver- 
leihung einer  das  Leben  der  neuen  Genossenschaft 
festsetzenden  Kegel  durch  seine  mächtige  Fürsprache  wirk- 
sam zu  unterstützen.  In  Betreff'  der  dem  Orden  zu  gebenden 
Satzungen  wird  der  Abt  darin  gebeten  sie  so  einzurichten, 
„quod  et  a  strepitu  (armorum)  et  bellico  tumultu  non  dissen- 
tiant  et  principum  christiauorum  auxilio  sint  utiles".  Am 
Schluß  bittet  der  König:  „Sic  agite,  ut  felicem  cxitum 
liuius  rei  vita  comite  videre  possimus*.  Der  Brief  ist 
rücksichtlich  der  Echtheit  angezweifelt  worden,  und  namentlich 
Vacandard,  der  letzte  Biograph  des  heiligen  Bernhard,  hält 
ihn  für  verdächtig,1)  weil  Manrique*)  davon  eine  portugiesische 
Übersetzung  sah,  wo  im  Eingang  statt  Balduins  II.  sein  Nach- 
folger Fulco  von  Anjou  als  Absender  genannt  wird.  Aber  ob- 
gleich auch  der  Titel,  den  Balduin  II.  hier  führt  „miseratione 
Jesu  Christi  rex  Jerosolymorum*,  urkundlich  weder  bei  ihm 
noch  sonst  überhaupt  bei  einein  König  von  Jerusalem  vor- 
kommt, sprechen  doch  gewichtig  Momente  für  die  Echtheit 
des  Briefes,  inachen  aber  zugleich  seine  Ansetzung  ebenfalls 
auf  eine  spätere  Zeit  notwendig. 

Zunächst  führt  Balduin  darin  neben  dem  Titel  eines 
Königs  von  Jerusalem,  dessen  ungewöhnliche  Fassung  in  einer 


M  Vie  de  S.  Bcrnanl,  I.  S.  234,  Note. 
-)  Ann.  Cisterc..  I,  375,  zum  Jahr  113y. 
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Urkunde  bedenklieb  wäre,  hier  aber  dem  Empfänger  und  dem 
Zweck  des  Schreibens  mit  Absicht  angepaßt  sein  mag,  auch 
den  eines  „prineeps  Antiochiae".  Dieser  aber  hat  ihm  nur 
vom  Februar  1130  bis  zu  seinem  Tode  am  21.  August  1131 
gebührt,  in  der  Zeit,  wo  er  nach  dem  Ableben  seines  Schwieger- 
sohnes Boemund  II.  infolge  der  verräterischen  Umtriebe  von 
dessen  Witwe,  seiner  Tochter  Alice,  an  denen  ein  Teil  des 
Adels  mitschuldig  war,  alle  Ritter  und  Bürger  von  Antiochia 
ihm  zu  huldigen  genötigt  hatte  und  das  seiner  Enkelin  Kon- 
stanze zu  bewahrende  Fürstentum  selbst  regierte.  Denn  früher 
hatte  er  nach  dem  Fall  des  Fürsten  Roger  1119  die  Verwal- 
tung desselben  zwar  übernommen,  aber  nur  in  Vertretung  des 
berechtigten  Erben,  des  jüngeren  Boemund,  der  dann  auch  1126 
ins  Land  gekommen  und,  wie  zum  Voraus  vereinbart,  im  Ok- 
tober desselben  Jahres  mit  des  Königs  Tochter  Alice  vermählt 
worden  war.  Jedenfalls  hat  Balduin  II.  danach  vom  Oktober 
1126  bis  zum  Februar  1130,  wo  Boemund  II.  fiel,  den  Titel 
„prineeps  Antiochiae"  nicht  führen  können.  Folglich  kann  der 
vorliegende  Brief  nicht  im  Laufe  des  Jahres  1127,  d.  h.  nicht 
vor  dem  Konzil  von  Troyes  geschrieben  sein,  mithin  auch  nicht 
den  Anlaß  dazu  gegeben  haben,  daß  sich  der  heilige  Bernhard 
dort  des  neuen  Ordens  besonders  annahm.  Wie  sollte  der  König 
auch  dazu  gekommen  sein,  durch  die  Entsendung  von  zwei 
Gliedern  des  Ordens  in  dieser  Angelegenheit  seinerseits  eine 
Initiative  zu  ergreifen,  zumal  er  doch,  wie  mit  Sicherheit  an- 
genommen werden  darf,  wußte,  daß  Hugo  de  Payns  selbst  mit 
der  Mehrzahl  seiner  frommen  Genossen  über  das  Meer  nach 
dem  Westen  zog,  um  die  ihn  vor  allen  anderen  angehende  An- 
gelegenheit persönlich  zu  betreiben?  Endlich  sprechen  für  die 
Ansetzung  des  Briefes  in  die  angegebene  Zeit  und  zwar  gegen 
ihr  Ende,  also  Frühjahr  oder  Sommer  1131  noch  zwei  Wen- 
dungen in  seinem  Texte.  Der  König  bemerkt  von  den  Templern, 
„quos  Dominus  ad  defensionem  huius  provinciae  excitavit  et 
rairabili  quodam  modo  conser vavit*.  Von  einer  beson- 
deren göttlichen  Fügung  zu  Gunsten  der  ursprünglich  so 
kleinen  Zahl  der  Ritter  hat  doch  so  lange  kaum  die  Rede 
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sein  können,  als  ihre  Tätigkeit  auf  die  Geleitung  von  Pilgern 
und  Armen-  und  Krankenpflege  beschränkt  blieb  und  noch 
nicht  eine  eigentlich  kriegerische  war.  Eine  solche  aber  haben 
Hugo  de  Payns  und  die  zahlreichen  neuen  Genossen,  die  sich 
ihm  infolge  der  von  Troyes  aus  angetretenen  Werbereise1)  an- 
geschlossen hatten  und  mit  ihm  nach  Palästina  gekommen 
waren,  zum  erstenmal  entwickelt  als  Teilnehmer  an  dem  Zuge 
Balduins  II.  gegen  Damaskus,  auf  dem  die  Christen  am  5.  De- 
zember 1129  eine  empfindliche  Niederlage  erlitten.*)  Damals 
erhielt  der  neue  Orden  seine  Bluttaufe,3)  kam  dabei  aber 
augenscheinlich  verhältnismäßig  glimpflich  davon.  Als  richtig 
erwiesen  wird  diese  Kombination,  bei  der  alle  einzelnen  Momente 
auf  das  Ungezwungenste  vollkommen  zu  einander  stimmen, 
schließlich  noch  durch  den  Ausdruck,  den  Balduin  am  Schluß 
seines  Schreibens  gebraucht,  indem  er  den  heiligen  Bernhard 
bittet,  die  ihm  an  das  Herz  gelegte  Sache  der  Templer  so  zu 
fördern,  daß  er,  der  König,  die  gewünschte  Erledigung  noch 
erlebe,  „vita  comite  videre"  könne.  Balduin  erkrankte  bald 
nach  der  Rückkehr  vom  Zug  gegen  Damaskus,  übergab  im 
Vorgefühl  des  Todes  die  Regierung  seinem  zum  Nachfolger 
bestimmten  Schwiegersohn  Fulco  von  Anjou  und  starb  am 
21.  August  1131.  Der  Brief  ist  augenscheinlich  nach  der  Rück- 
kehr von  Damaskus  und  im  Beginn  dieser  letzten  Krankheit 
geschrieben.  Als  er  den  Adressaten  erreichte,  dürfte  Balduin 
kaum  noch  am  Leben  gewesen  sein,  woraus  sich  dann  auch 
die  Ersetzung  seines  Namens  durch  den  Fulcos  in  der  von 
Manrique  benutzten  portugiesischen  Fassung  des  Briefes  genau 
ebenso  einfach  und  genügend  erklärt  wie  im  Prolog  der  Templer- 
regel  die  des  Namens  des  Patriarchen  Gormund  durch  den  seines 
Nachfolgers  Stephan.4) 

Die  vornehmste  Wirkung  von  Balduins  II.  Brief  an  den 
einflußreichen  Abt  von   Clairvaux  hat  dann  augenscheinlich 

»)  Vgl.  oben,  S.  43. 

2)  Vgl.  Röhricht,  Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem,  S.  186. 

3)  Schnürer,  S.  112. 

4)  Schnürer,  S.  110/17. 


Digitized  by  Google 


Die  Autonomie  des  Templerordens. 


47 


darin  bestanden,  daß  dieser  in  dem  Traktat  „De  laude  novae 
militiae*  den  Ruhm  der  „armen  Kitter  Christi  vom  Tempel* 
der  Welt  verkündete,  ihn  dadurch  dem  Papste  und  den  abend- 
ländischen Fürsten  empfahl  und  sein  ohnehin  schon  so  erstaun- 
liches Wachstum  dadurch  noch  weiter  förderte.  Was  er  aber 
in  Sachen  der  für  die  Templer  gewünschten  Regel  getan  hat, 
wissen  wir  nicht.  Deren  Schicksal  würde  sich,  treffen  die  vor- 
stehenden Darlegungen  das  Richtige,  wesentlich  anders  gestaltet 
haben,  als  man  bisher  annahm. 

Wenn  Balduin  II.  im  Sommer  1131  besonders  angesehene 
Kitter  nach  dem  Westen  schickte,  um  mit  Hilfe  des  gefeiertsten 
Geistlichen  der  Zeit  bei  der  Kurie  die  Bestätigung  der  Stiftung 
Hugos  de  Pajns  auszuwirken  und  den  endlichen  Erlaß  einer 
Regel  für  die  schon  zu  so  hoher  Bedeutung  aufgestiegene  Ge- 
nossenschaft zu  betreiben,  so  folgt  daraus  jedenfalls  das  Eine, 
daß  das  in  Sachen  des  Ordens  zu  Troves  in  Aussicht  srenom- 
mene  weitere  Verfahren  entweder  nicht  eingehalten  war  oder 
nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis  geführt  hatte,  d.  h.  daß 
die  Frage  nach  der  Regel  der  Templer  bis  dahin  eine  Er- 
ledigung nicht  gefunden  hatte.  Worin  der  Grund  dafür  ge- 
legen, können  wir  nur  vermuten  im  Anschluß  an  des  Königs 
Wunsch,  die  dem  Orden  zu  gebende  Regel  möge  von  dem 
heiligen  Bernhard  so  eingerichtet  werden,  daß  seine  Glieder 
.et  a  strepitu1)  et  bellico  tumultu  non  dissentiant  et  prin- 
cipum  christianorum  auxilio  sint  utiles*.  Dieser  Aus- 
druck macht  es  wahrscheinlich,  die  Haltung  der  Tempelherrn 
habe  rücksichtlich  ihrer  Dienstwilligkeit  dem  König  und  den 
übrigen  fränkischen  Fürsten  gegenüber  bereits  damals  zu 
wQnschen  übrig  gelassen  und  man  habe  durch  die  ihnen  zu 
gebende  Regel  ihre  über  alles  Erwarten  schnell  und  großartig 
angewachsenen  militärischen  Mittel  unbedingter,  als  bisher  der 
Fall  gewesen  war,  jederzeit  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen 
zur  Verfügung  haben  wollen.  Andererseits  wird  auch  schon 
damals  der  Orden  bestrebt  gewesen  sein,  sich  der  Autorität 


)  Hier  ist  wohl  zu  ergänzen  „arniorum". 
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möglichst  zu  entziehen,  welche  das  zu  Troyes  für  die  Fest- 
stellung seiner  Regel  in  Aussicht  genommene  Verfahren  dem 
Patriarchen  von  Jerusalem  ihm  gegenüber  einräumen  wollte. 
Daraus  würde  es  sich  zur  Genüge  erklären,  wenn  die  Absichten 
der  zu  Troyes  versammelt  gewesenen  Väter  bisher  nicht  erfüllt 
und  die  von  ihnen  zur  künftigen  Ausarbeitung  der  Regel  für 
den  neuen  Orden  aufgesetzten  Entwürfe  und  Denkschriften 
eben  Entwürfe  und  Denkschriften  geblieben  und  nicht  zu  einer 
endgültigen  Ordensregel  verarbeitet  worden  wären.  Denn  jeden- 
falls hat,  wie  Balduins  II.  Brief  beweist,  der  Orden  damals 
noch  keine  eigentliche  Regel  gehabt. 

Aber  auch  die  von  dem  todtkranken  König  gegebene  An- 
regung hat  die  in  Stillstand  geratene  Sache  nicht  in  Gang 
gebracht,  jedenfalls  nicht  in  der  von  ihm  dabei  in  Aussicht 
genommenen  Richtung.  Das  wird  zunächst  durch  die  allge- 
meinen kirchlichen  Verhältnisse  veranlaßt  worden  sein,  die 
damals  obwalteten.  Nach  dem  am  H.Februar  1130  erfolgten 
Tode  Honorius  II.  war  die  Kirche  durch  das  Schisma  zwischen 
Innocenz  II.  und  Anaclet  II.  zerrissen.  Des  Ersteren  Flucht 
nach  Frankreich  machte  den  ohnehin  schon  so  einflußreichen 
Abt  von  Clairvaux  für  die  nächsten  Jahre  tatsächlich  zu  dem 
eigentlichen  Oberhaupte  der  Kirche,  dessen  Feuereifer  und  un- 
ermüdlicher Agitation  trotz  der  zweifellosen  Widerrechtlichkeit 
seiner  Wahl  Innocenz  II.  seine  fast  allgemeine  Anerkennung 
und  den  schließlich  vollständigen  Sieg  über  seinen  Gegner  zu 
verdanken  hatte. 

Nun  ist  aber  offenbar  auch  der  Wunsch  Balduins  II.  nicht 
in  Erfüllung  gegangen :  der  von  dem  Abte  so  freudig  begrüßte 
und  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  zu  nachdrücklichster 
Förderung  empfohlene  Orden  hat  eine  Regel  nicht  erhalten, 
die  von  einer  außer  ihm  stehenden  Autorität  auf  Grund  der 
von  ihm  gemachten  Vorschläge  bestätigt  oder  gar  ihm  vorge- 
schrieben worden  wäre.  Wie  er  sich  infolgedessen  weiter  ent- 
wickelte, wurde  er  zwar  für  die  Verteidigung  des  heiligen 
Landes  ein  höchst  wichtiger  Faktor,  aber  keineswegs  in  dem 
von  Balduin  II.  gewünschten  Sinne  den  christlichen  Fürsten 
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nützlich,  d.  h.  von  ihnen  abhängig,  so  daß  sie  sich  seiner 
reichen  militärischen  Mittel  nach  GutdUncken  hätten  bedienen 
können.  Wie  wenig  das  der  Fall  war  und  wie  die  Templer 
schon  damals  eine  eigene  und  natürlich  nicht  selbstlose  Politik 
verfolgten,  beweist  zur  Genüge  der  Umstand,  daß  das  Scheitern 
des  von  den  Teilnehmern  des.  zweiten  Kreuzzuges  auf  Damaskus 
unternommenen  Angriffes  von  der  öffentlichen  Meinung  in 
erster  Linie  ihnen  schuld  gegeben  wurde. 

Welche  Stadien  diese  Angelegenheit  weiterhin  durchlaufen 
hat,  wissen  wir  nicht.  Nur  das  schließliche  Ergebnis  steht  fest 
und  liegt  vor  in  dem  großen  Freibrief  Alexanders  III.  für  den 
Orden  vom  18.  Juni  1163.  Werden  die  Verhandlungen  über 
die  endgültige  Gestaltung  des  Ordens  bis  1163  sicherlich  nicht 
geruht  haben,  so  haben  sie  doch  augenscheinlich  entsprechend 
dem  erstaunlichen  Wachstum  der  Reichtümer,  der  Macht  und 
der  Ansprüche  der  „ armen  Brüder  vom  Tempel  Christi"  den 
Prälaten  und  den  weltlichen  Fürsten  die  Durchsetzung  der 
Abhängigkeit  unmöglich  gemacht,  in  welche  das  Konzil  von 
Troyes  den  Orden  durch  die  Unterstellung  unter  den  Patri- 
archen von  Jerusalem  zu  bringen  gedacht  hatte.  Vielleicht 
darf  man  darin  den  Dank  der  römischen  Kurie  sehen  für 
Dienste,  welche  der  schnell  zu  einer  Macht  gewordene  Orden 
während  des  Schismas  zwischen  Innocenz  II.  und  Auaclet  II. 
irgendwie  dem  ersteren  geleistet  hatte.  Obenein  entwickelte 
sich  die  Stellung  der  neuen  Genossenschaft  erstaunlich  schnell 
zu  ungeahnter  Großartigkeit  und  mußte  ihre  dauernde  Gewin- 
nung zur  Bündnerin  und  Vorkämpferin  des  Papsttums  um  so 
wünschenswerter  erscheinen  lassen,  als  dieselbe  im  Gegensatz 
zu  den  Hospitalitern  trotz  der  auch  im  heiligen  Lande  ent- 
falteten bedeutenden  Tätigkeit  durchaus  im  Abendlande  wur- 
zelte und  ihr  Haupthaus  bei  Paris,  im  Herzen  des  der  römi- 
scben  Kurie  so  eng  verbundenen  Frankreich  hatte  und  von  da 
aus  entsprechend  ihren  vielfachen  Verzweigungen  auf  alle  Teile 
des  Abendlandes  einwirken  konnte.  Augenscheinlich  aber  ist 
eben  dadurch  auch  die  endgültige  Regelung  ihrer  Stellung  zur 
Kirche  erschwert  und  daher  verzögert  worden,  zumal  von  einer 
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solchen  Unterordnung  unter  den  Patriarchen  von  Jerusalem, 
wie  sie  zu  Troyes  in  Aussicht  genommen  war,  unter  den  nun 
gegebenen  Umständen  füglich  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte. 
Doch  scheint  man  sich  mit  der  Sache  auch  in  der  Folge  wieder- 
holt beschäftigt  zu  haben.  Wenigstens  möchte  man  das  aus 
der  Tatsache  vermuten,  daß,  wie  eine  gelegentliche  urkundliche 
Notiz  erweist,  am  27.  April  1147  im  Tempel  zu  Paris  ein 
Generalkapitel  des  Ordens  stattfand,  an  welchem  130  Ordens- 
brüder mit  dem  weißen  Mantel  angetan  teilnahmen  und  dem 
nicht  bloß  der  gerade  auf  einer  Reise  in  Frankreich  weilende 
Papst  Eugen  III.,  sondern  auch  König  Ludwig  VII.  von  Frank- 
reich beiwohnte1)  —  ein  Umstand,  der  doch  nicht  bloß  aus 
dem  Bevorstehen  eines  neuen  Kreuzzugs  zu  erklären  sein  dürfte, 
sondern  darauf  schließen  läßt,  daß  es  die  Beratung  und  Ent- 
scheidung ganz  besonders  wichtiger  Fragen  galt.  Zum  Schluß 
jedoch  ist  man  damit  auch  damals  nicht  gekommen,  und  im 
Hinblick  darauf  ist  es  jedenfalls  ein  höchst  beachtenswertes 
Zusammentreffen  und  kann  die  oben  ausgesprochene  Vermutung 
eines  Werbens  der  Kurie  um  den  Orden  nur  unterstützen,  daß 
die  seit  1128  schwebende  Angelegenheit  endlich  definitiv  ge- 
ordnet worden  ist,  als  die  Kirche  wiederum  durch  eine  zwie- 
spältige Papstwahl  aufs  Höchste  gefährdet  und  durch  die  im- 
ponierende Machtstellung  des  staufischen  Kaisertums  schwerer 
denn  je  in  ihrer  Unabhängigkeit  bedroht  war.  Daß  der 
Templerorden  entschieden  für  Alexander  III.  Partei  nahm,  steht 
fest:  die  versch wenderische  Fülle  der  Privilegien  aller  Art, 
welche  dieser  dafür  über  ihn  ausschüttete  und  in  deren  Be- 
hauptung und  Geltendmachung  er  ihn  auch  in  der  Folge  trotz 
des  erbitterten  Widerstandes  der  Bischöfe  und  der  Pfarrgeist- 
lichkeit schützte,  kann  füglich  doch  kaum  anders  gedeutet 
werden  denn  als  der  Ausdruck  des  Dankes,  zu  dem  sich  der 
Papst  dem  Orden  für  die  in  schwerer  Zeit  der  Kirche  gewährte 
Hilfe  verpflichtet  fühlte.  Aber  allein  in  der  Einsetzung  seiner 
so  weithin  geltenden  Autorität  für  ihn  dürfte  diese  doch  wohl 


l)  Vgl.  Curzon,  La  maison  du  Temple  de  Paris.  Paris,  1888,  S.  13. 
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kaum  bestanden  haben:  da  militärische  Unterstützung  nach 
Lage  der  Dinge  nicht  in  Frage  kommt,  wird  man  vor  allem 
auf  rettende  finanzielle  Beihilfe  schließen  dürfen,  wie  deren 
Leistung  von  den  Hospitalitern  ausdrücklich  bezeugt  ist.1) 

So  gewährte  Alexander  III.  dem  treuen  Vorkämpfer  und 
Helfer  durch  die  große  Exemtionsbulle  vom  18.  Juni  1163  eine 
in  ihrer  Art  geradezu  einzige  Stellung,  für  welche  sich  weder 
früher  noch  später  ein  Seitenstück  findet  und  wie  sich  deren 
trotz  aller  ihnen  eingeräumten  kirchlichen  und  weltlichen  Frei- 
heiten und  Vorrechte  weder  der  Orden  der  Hospitaliter  noch 
späterhin  der  der  Deutschen  Herrn  zu  St.  Marien  rühmen  konnte. 
Erst  bei  dieser  Betrachtungsweise  und  angesichts  der  hier  nach- 
gewiesenen Tatsache,  daß  das  Konzil  zu  Troyes  dem  Orden  eine 
Regel  überhaupt  nicht  gegeben  hat,  eine  solche  auf  dem  von 
dem  Konzil  vorgesehenen  Wege  auch  1131  noch  nicht  zustande- 
gekominen  ist  und  auch  noch  während  der  nächsten  dreißig 
Jahre  nicht  festgesetzt  sein  kann,  wird  der  große  Freibrief 
Alexanders  III.  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  und  nach 
seiner  Entstehung  und  Bedeutung  völlig  verständlich:  er  be- 
zeichnet den  endlichen  Ausgang  des  Kampfes  um  die  dem  von 
Hugo  de  Pajns  gestifteten  Orden  zu  gebende  Kegel  und  den 
Sieg  des  Ordens  über  die  Bestrebungen  derjenigen,  die  ihn  ent- 
sprechend den  zu  Troyes  von  Bischöfen  redigierten  Entwürfen 
von  kirchlichen  Instanzen  abhängig  machen  wollten,  und  ver- 
briefte ihm  auch  in  bezug  auf  seine  innere  Organisation  voll- 
ständige Autonomie.  Demgemäß  wird  darin  das  Ordenshaus  zu 
Jerusalem,  welches  Quell  und  Ursprung  des  Ordens  gewesen 
ist,')  für  alle  Zeiten  als  Haupt  und  Mittelpunkt  für  alle  übrigen 
Ordenshäuser  anerkannt.  An  die  Spitze  gestellt  aber  sind  vom 
Papste  die  drei  Gelübde  der  Keuschheit,  der  Armut  und  des 
Gehorsams,  zu  deren  unverbrüchlicher  Haltung  die  Brüder  sich 

')  (ierhoh  von  Reiehersper«?.  Dt«  investiguiione  Antnliii.<ti.  An  Iii v 
fT.r  österr.  Geschk-htsq.,  20.  S.  170. 

2)  .Pn'terea  quem  ad  modmn  donms  ipsu  biiiu-  sarr.ie  imtitulinnU 
veatrne  et  ordinis  fons  et  orijjo  esse  promoniit,  ita  nibilominus  oinninm 
locorum  ad  eam  pertinentium  caput  et  magistra  in  perpetuum  habeatur-. 
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zu  verpflichten  haben  und  an  denen  auch  der  Orden  als  Ganzes 
unveränderlich  festzuhalten  hat  —  die  drei  Gebote  also,  die  in 
der  sogenannten  Regel  von  Troyes,  die  füglich  nichts  weiter 
als  ein  unverbindlicher  Entwurf  war,  gar  nicht  ausdrücklich 
angeführt  sind,  sondern  nur  gelegentlich  als  vorausgesetzt  er- 
wähnt werden.  Weiterhin  ordnet  Alexander  III.  dann,  zweifellos 
ebenfalls  in  Bestätigung  des  bisher  geltenden  Brauches,  das  bei 
der  Wahl  des  Ordensmeisters  zu  beachtende  Verfahren:  dieselbe 
soll  einen  Ritterbruder  treffen  und  von  allen  Brüdern  oder  doch 
dem  besonneneren  und  makelloseren  Teile  (a  saniori  et  puriori 
parte)  vorgenommen  werden.  Nur  diese  drei  Punkte  —  Ordens- 
gelübde,  Ordenseinheit  unter  dem  Haupthaus  zu  Jerusalem  und 
Meisterwahl  —  werden  durch  den  Papst  ein  für  allemal  fest- 
gestellt. In  allen  übrigen  Beziehungen  wird  die  Fest- 
setzung des  Ordensbrauches  dem  Meister  und  dem 
Kapitel  anheimgegeben,  und  es  soll  keiner  geistlichen 
oder  weltlichen  Person  erlaubt  sein,  daran  etwas  zu  ändern.1) 
Auch  wenn  der  Orden  den  von  ihm  zu  beobachtenden  Brauch 
schriftlich  festgelegt  hat,  soll  er  jederzeit  berechtigt  sein,  die 
Bestimmungen  außer  Wirksamkeit  zu  setzen  oder  zu  ändern : 
doch  soll  dazu  zwischen  Meister  und  Kapitel  Einverständnis 
herrschen.  Mit  Ausnahme  der  drei  durch  den  Papst  ein  für 
allemal  festgestellten  Punkte  war  also  die  Regel  des  Ordens 
der  Festsetzung  durch  diesen  selbst  überlassen,  ihm  somit  eine 
Autonomie  eingeräumt,  wie  sie  kein  anderer  geistlicher  Ritter- 
orden besaß.  Sich  selbst  und  seinen  Nachfolgern  hat  Alexander  iii. 
dadurch  dem  Orden  gegenüber  die  Hände  gebunden  und  auf  eine 
Einwirkung  verzichtet,  wie  sie  gegenüber  den  Hospitalitern  und 
den  Deutschordensrittern  den  Päpsten  zustand,  deren  Bestätigung 
die  Einen  bedurften,  um  nach  dem  Verlust  des  mit  dem  Haupt- 
haus zu  Accon  verloren  gegangenen  authentischen  Hauptexem- 
plars ihrer  Regel  für  die  Zukunft  die  Geltung  zu  sichern,2)  die 
Anderen,  um  einige  veraltete  Bestimmungen  aus  der  ihrigen  zu 
entfernen.3)   In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  brauchte 


l)  ö.  oben,  S.  18. 


2)  Vgl.  oben,  S.  16. 


«)  S.  19. 
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der  Templerorden  nicht  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  rekur- 
rieren, sondern  konnte  auf  Grund  des  Freibriefs  Alexanders  III. 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  selbständig  vorgehen.  Wenn 
aber  Alexander  IN.  mit  Bezug  auf  das  Verbot  jeder  weltlichen 
oder  geistlichen  Einmischung  in  die  Feststellung  des  Ordens- 
brauches, d.  h.  der  Regel,  so  stark  die  Befugnis  von  Meister 
und  Kapitel  betont,  auch  schriftlich  festgelegte  und  eine  Zeit- 
lang vom  Orden  eingehaltene  Bestimmungen  jederzeit  zu  ändern, 
so  wird  das  insbesondere  auch  von  den  Festsetzungen  gegolten 
haben,  die  Hugo  de  Payns  und  seine  Genossen  unter  Beirat 
des  Provinzialkonzils  von  Troyes  für  ihre  Gemeinschaft  ge- 
troffen hatten:  eine  Autorität,  wie  sie  sonst  der  Regel  eines 
Ordens  innewohnte,  ist  ihnen  nicht  beigemessen  worden  und 
darf  ihnen  auch  von  uns  nicht  beigemessen  werden,  zumal 
gerade  die  Gebote,  welche  das  Wesen  des  geistlichen  Ritter- 
ordens ausmachten,  darin  gar  nicht  Aufnahme  gefunden  hatten. 
Man  könnte  geradezu  sagen,  der  Templerorden  habe  eigentlich 
überhaupt  keine  Regel  gehabt,  und  nur  mißverständlich  sind 
die  zu  Troyes  entstandenen  Aufzeichnungen  als  Ordensregel 
bezeichnet  worden.  Die  Beamten  des  Grafen  Karl  II.  von 
Provence  zeichneten  daher  in  dem  von  ihnen  bei  der  Okkupa- 
tion des  Ordenshauses  zu  Arles  aufgenommenen  Inventar  mit 
gutem  Grunde  auf  als  von  ihnen  beschlagnahmt  ein  Buch  ,con- 
tinens  quasdam  regulas  ipsius  ordinis',1)  nicht  „regulam*. 

Von  hier  aus  erklärt  sich  auch  die  ursprünglich  befremd- 
liche Erscheinung,  daß  die  Regel,  wie  die  in  den  Prozessen 
vorliegenden  Aussagen  erweisen,  innerhalb  des  Ordens  selbst 
gar  keine  Rolle  gespielt  hat  und  insbesondere  bei  den  Auf- 
nahmen neuer  Genossen  gar  nicht  zur  Geltung  gekommen  ist. 
Es  erklärt  sich  daraus  ferner,  wie  man  einige  der  als  Regel 
geltenden  Bestimmungen  von  Troyes,  deren  Sinn  man  aus  Un- 
kenntnis der  bei  ihrer  Entstehung  obwaltenden  besonderen 
Verhältnisse  nicht  mehr  verstand,  späterhin  in  den  wenigen 
vorhandenen  Handschriften  durch  Einfügungen  und  Änderungen, 


«)  S.  10. 
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wie  sie  F.  und  L.  aufweisen,  zu  erklären  und  dem  späteren 
Brauche  anzupassen  suchte. 

Als  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchungen  formuliere 
ich  schließlich  folgende  Sätze: 

1.  Eine  eigentliche  Regel,  wie  sie  für  die  anderen  geist- 
lichen Ritterorden  erlassen  und  päpstlicherseits  bestätigt  wurde, 
hat  der  Templerorden  nicht  gehabt. 

2.  Was  uns  als  „Regel  von  Troyes*  tiberliefert  ist,  stellt 
nur  bei  der  Vorbereitung  zum  Erlaß  einer  Regel  für  den  Orden 
entstandene  Materialien  dar. 

3.  Der  Versuch,  den  Orden  auf  diesen  Entwurf,  der  nie 
eine  Schlußredaktion  erhalten  hat,  zu  binden,  ist  durch  Ale- 
xanders III.  großen  Freibrief  endgültig  gescheitert. 

4.  Dauernd  verbindlich  waren  für  den  Orden  nur  die  Ge- 
lübde der  Keuschheit,  der  Armut  und  des  Gehorsams  sowie 
die  Ordnung  über  die  Meisterwahl  —  in  allen  anderen  Stücken 
war  er  autonom  und  konnte  das  als  Norm  Aufgezeichnete  jeder 
Zeit  ändern  und  abschaffen. 

5.  Daher  konnte  denn  auch  bei  den  Aufnahmen  neuer 
Genossen  eine  Regel  nicht  verlesen  und  konnten  auch  Exemplare 
einer  solchen  1307  nicht  beschlagnahmt  werden  und  die  Be- 
amten Karl  II.  von  Provence  in  dem  Ordenshause  zu  Arles  nur 
ein  Buch  „continens  quasdam  regulas  ipsius  ordinis"  vorfinden. 

Damit  aber  öffnet  sich  eine  Perspektive,  die  auch  für  die 
fernere  Entwicklung  des  Templerordens  ganz  neue  Gesichts- 
punkte ergibt. 
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Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Furtwängler  legte  vor  eine  Abhandlung  des  kor- 
respondierenden Mitgliedes  W.  Heibig  in  Rom: 

Zur  Geschichte  des  römischen  Equitates. 

Die  Reiterei  bewahrte  bei  den  Römern  bis  zu  den  Sam- 
niterkriegen  ihren  ursprünglichen  von  den  Hellenen  Süditaliens 
entlehnten  Charakter  als  eine  Truppe  berittener  Hopliten.  Um 
304  v.  Chr.  erst,  unter  der  Censur  des  Q.  Fabius  Maximus, 
scheint  die  Umwandlung  in  eine  eigentliche  Reitertruppe  er- 
folgt zu  sein ;  der  Name  equites  wurde  von  der  älteren  auf 
die  jüngere  Truppe  übertragen.  Hiermit  stimmen  die  erhal- 
tenen Denkmäler  tiberein.  Auch  in  der  antiken  Literatur  sind 
noch  manche  Zeugnisse  erhalten,  welche  den  ursprünglichen 
Charakter  des  römischen  Equitatus  erkennen  lassen  oder  zum 
Teil  erst  verständlich  werden,  wenn  man  voraussetzt,  daß  die 
equites  ursprünglich  als  berittene  Hopliten  ins  Feld  rückten. 
Die  Taktik  jener  alten  equites  war  eine  von  der  der  späteren 
Reiterei  ganz  verschiedene.  Nicht  selten  wurden  Zweikämpfe 
der  Führer  so  ausgefochten,  daß  diese  vom  Pferde  stiegen  und 
zu  Fuß  gegeneinander  kämpften. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 

Herr  von  Christ  legte  aus  weitaussehenden  Untersuch- 
ungen über  das  Verhältnis  der  Bewohner  von  Hellas  zu  denen 
Italiens  innerhalb  der  arischen  Völkerfamilie  den  ersten  Ab- 
schnitt vor: 

Ober  griechische  Nachrichten  von  Italien. 


Digitized  by  Google 


:»6 


Sitzung  vom  4.  Februar  1905. 


Von  den  vier  Kapiteln  bebandelt  das  erste  die  Beziehungen 
der  mächtigen  griechischen  Kolonie  Cumä  zu  Rom  in  den 
Zeiten  des  Königs  Tarquinius  Superbus ;  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  Dionysius  aus  Halikarnass  erzählte  Geschichte  des 
Tyrannen  Aristodem  von  Cumä  ist  den  cumanischen  Annalen 
entnommen  und  durch  einen  Griechen  der  Alexandrinerzeit, 
Diokles  von  Peparethos,  verbreitet  worden.  Im  zweiten  Kapitel 
gibt  der  Vortragende  eine  Zusammenstellung  der  von  italischen 
Staaten  nach  Delphi  gestifteten  Weihgeschenke  und  führt 
diese  Nachrichten  auf  den  angesehenen  griechischen  Epigraphiker 
und  Kunstarchäologen  Poleraon  und  sein  Buch  über  Weihge- 
schenke in  Delphi  zurück.  Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den 
Nachrichten  des  Logographen  Hellanikos  über  die  Besiedelung 
der  Ostküste  Italiens  durch  angebliche  Pelasger  und  stellt  die- 
selben den  Angaben  des  Herodot  über  Züge  kleinasiatischer 
Lyder  nach  der  Westküste  Italiens  gegenüber.  In  dem  letzten 
Kapitel  wird  eine  Geschichte  der  Legende  von  der  Einwande- 
rung des  Äneas  in  Latium  und  der  sich  daran  anschließenden 
Gründung  der  Stadt  Rom  durch  Romulus  und  Remus  gegeben. 
Dabei  wird  der  griechische  Ursprung  der  Sage  von  den  beiden 
Zwillingsbrüdern  nachgewiesen,  die  Priorität  aber  nicht  dem  von 
Plutarch  im  Leben  des  Romulus  ausgezogenen  Bericht  des 
Griechen  Diokles,  sondern  den  Annalen  de«  Römers  Q.  Fabius 
Maximus  zugewiesen. 

Die  über  die  älteste  Geschichte  Italiens  und  Roms  vielfach 
neues  Licht  verbreitenden  Untersuchungen  erscheinen  in  den 
Sitzungsberichten. 

Historische  Klasse. 

Herr  Brentano  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmten Vortrag: 

Die  irische  Stammesverfassung. 

Der  Vortragende  gibt  als  Beitrag  zur  Entwicklung  der 
Wirtschafteeinheit  eine  Darlegung  der  ursprünglichen  Wirt- 
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schaftseinheit  bei  den  Kelten  und  illustriert  diese  auf  Grundlage 
der  Brehon  Laws  an  der  irischen  Stammesverfassung.  Nach 
den  Brehon  Laws  ist  die  Wirtschaftseinheit  der  Stamm.  Nach 
Außen  ist  sie  von  dem  unbegrenzten  Streben  nach  Erwerb  er- 
füllt :  im  Innern  ist  sie  beherrscht  durch  das  Herkommen.  Die 
Brehon  Laws  zeigen  diese  herkömmliche  Ordnung.  An  der 
Spitze  des  Geschlechts  steht  der  Häuptling,  der  als  der  fähigste 
erwählt  wird.  An  ihn  schließt  sich  seine  Verwandtschaft,  seine 
durch  Viehleihe  mit  ihm  verbundenen  Klienten  und  seine  Un- 
freien. Die  Rechte  und  Pflichten  des  Einzelnen  sind  durch 
sein  Verhältnis  zum  Häuptling  bestimmt.  In  Nachahmung 
dieser  natürlichen  bestehen  künstliche  Wirtschaftseinheiten:  so 
Organisationen  der  Unfreien,  der  Nachbarn,  der  Gildegenossen; 
auch  das  Verhältnis  zwischen  Ziehvater  und  Ziehkindern,  Lehrer 
und  Schülern,  Paten  und  Täufling  wurde  nach  ihrem  Vorbild 
konstruiert;  sogar  die  Organisation  der  irischen  Kirche  fand 
nach  dem  Vorbild  der  Geschlechtsorganisation  statt.  Desgleichen 
dient  es  als  Vorbild  für  die  Konstruktion  des  Verhältnisses  der 
einzelnen  Geschlechter  zum  Stamm,  der  Stämme  zu  den  Pro- 
vinzialkönigen,  dieser  zum  König  von  ganz  Irland,  ja  in  der 
Idee  dieses  zum  römischen  König.  Die  schottische  Clansver- 
fassung, wie  Walter  Scott  sie  schildert,  ist  eine  Fortbildung 
dieser  Stammes  Verfassung,  bei  der  an  Stelle  der  Viehleihe  eine 
Landleihe  getreten  ist. 
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Griechische  Nachrichten  über  Italien. 

Von  W.  Christ. 

(Vorgelegt  in  der  philoa.-philol.  Klasse  am  4.  Februar  1905.) 

1.  Cumä  und  die  Tyrannis  des  Aristodem. 

Der  blühenden  chalkidischen  Kolonie  Cumä  geschieht  zum 
erstenmal  von  römischen  Historikern  bei  den  Ereignissen  Er- 
wähnung, die  sich  an  die  Vertreibung  des  Königs  Tarquinius 
Superbus  anschlössen,  und  zwar  sind  es  drei  Fälle,  die  in 
gleicher  Weise  die  beiden  Historiker  jener  Zeit,  Livius  und 
Dionysius  von  Halikaniass,  erwähnen.  Der  erste  betrifft  die 
Hilfe,  welche  die  Cumaner  der  von  den  Tuskern  unter  Arruns, 
dem  Sohne  des  Porsenna,  bedrängten  latinischen  Stadt  Aricia 
leisteten.  Der  Fall  ist  für  die  folgenden  Ereignisse  der  wich- 
tigste und  es  wird  daher  gut  sein,  die  Stellen  der  beiden 
Historiker,  auf  die  wir  im  Verlauf  der  Untersuchung  noch  öfter 
zurückkommen  werden,  wörtlich  anzuführen.  Livius  II  12  sagt 
darüber  zu  dem  Jahr  507  v.  Chr.:  Omisso  Romano  bello  Porsenna, 
ne  frustra  in  ea  loca  exercitum  adduxisse  videretur,  cum  parte 
copiarum  filium  Arruntem  Ariciam  oppugnatuni  mittit.  primo 
Aricinos  res  necopinata  perculcrat;  arcessita  deinde  auxilia  et 
a  Latinis  populis  et  a  Cumis  tantum  spei  fecere,  ut  acie  de- 
cernere  auderent.  proelio  inito  adeo  concitato  impetu  se  intu- 
lerunt  Etrusci,  ut  funderent  ipso  incursu  Aricinos.  Cumanae 
cohortes  arte  adversus  vim  usae  declinavere  paululum  effuseque 
praelatos  hostes  conversis  signis  ab  tergo  adortae  sunt.  Ita  in 
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medio  prope  iam  victores  caesi  Etrusci;  pars  perexigua  duce 
amisso,  quia  nullum  propius  perfugium  erat,  Romam  inermes 
et  fortuna  et  specie  supplicum  delati  sunt,  ibi  benigne  excepti 
divisique  in  hospitia,  curatis  vulneribus  alii  profecti  domos, 
nuntii  hospitaliuni  beneficiorum;  niultos  Romae  hospitium  ur- 
bisque  Caritas  tenuit;  his  locus  ad  habitandum  datus,  quem 
deinde  Tuscum  vicum  appellarunt.  Damit  stimmt  im  wesent- 
lichen Dionys  V  36,  der  nur  nicht  zu  demselben  Jahre,  sondern 
zu  den  Consuln  des  folgenden  Jahres  (506  v.  Chr.)  folgendes 
anführt:  im  tovtcov  "Aggog  6  üogotvov  tov  Tvggrjvcov  ßaoiXiojg 
v'tög  irjv  'Agtx^vcov  noXiv  öevzegov  eiog  rjdrj  tzoXejlicov  eteXev- 
Tt]öev.  ev&vg  ydg  äiia  Tin  yeveo&ai  Tag  'Pcotuauov  oirovddg,  Ttjv 
fj/uoEiav  Ttjg  oToandg  juotgav  Jiagd  tov  nargog  Xaßwv  iorgd- 
tevoev  im  Tovg  'Agixyvovg  Idtav  xaTaox£va£6fiEvog  dgyijv  xai 
fiixgov  detjoag  Ttjv  tiöXiv  eXeiv,  iXdovoijg  Totg  'Agixrjvotg  imxov- 
giag  ix  te  'Avtiov  xai  TvoxXov  xal  zijg  Ka/ijiaviftog  Kv/irjg, 
naoaia^d^ievog  iXdzTovi  dvvä/iEi  ngög  fm^ova  Tovg  idv  äXXovg 
hgiyaTo  xal  ui/ot  tt}s  jioXeux;  ijXaoEV,  vnö  dk  Kv^iaicov,  ovg 
ijyev  'AQiciTÖdrjuog  6  MaXaxog  imxaXov/iEvog,  vtxij&Fig  ämy&vfjoxEi, 
xai  fj  oTQaTiä  tcöv  Tvggtjviov  ^etcl  ti}v  ixEivov  TeXEVTijv  ovxhi 
VTtojUEivaaa  TQEJiEzat  ngog  rpvyrjv.  noXXol  fikv  dij  avTÖ>v  duoxdfie- 
voi  vno  tcov  Kv/iatojv  diE(f&dgrjoav,  äXXoi  dh  nXsiovg  oxEÖao- 
■ÖEPTEg  dvd  Trjv  yojgav  stg  Tovg  dygovg  tcöv  'Pcojuauov  ov  jioXv 
dmyovTag  xaT£<pvyov  5nXa  te  dnoXoiXExOTEg  xal  vnd  Tgav^dTOJV 
ddvvaTOi  övTeg  kri  tu  ngootOTEgto  yoygEiv.  ovg  ix  tcov  dygärv  ol 
'PüDficuoi  xaTaxout^ovTEg  eig  ttjv  ndXiv  dfid^aig  te  xal  chrrjvatg 
xal  Totg  äXXoig  vJtoCvyhtg,  fjut&vfjTag  iviovg,  xal  cpsgovrEg  elg 
Tag  iavTcov  otxiag  Tgorpalg  te  xal  dEgamtaig  xal  Taig  äXXaig 
cptXav&gcomaig  noXv  to  ovfMia&kg  iyovoaig  dvsXd/ußavov  coote 
TtoXXovg  amü)v  TaTg  ydgioi  tovtcov  vmty^Evzag  jutjxeti  Ttjg  otxads 
äcpi^Eoyg  nodov  Eyjeiv,  dXXd  nagd  Totg  EVEgyhatg  ocpcov  ßovXso&ai 
xazaiiEYEtv'  olg  eÖojxev  tj  ßovXi]  yo'ygav  Trjg  noXECog,  ?vda  oixtj- 
OEig  HueXXov  xaTaoxEvdoaoftai,  tov  jnETag~v  tov  te  HaXaTiov  xal 
rot»  KamTioXiov  Thragoi  fxdXkOTa  ftrjxvvöuevov  oTadloig  avXiöva, 
i$  ov  xal  ,uEygcg  ijwv  Tvgorjvwv  olxtjoig  vno  'Pco^talcov  xaXstTai 
xaTd  zijv  imyojQiov  öidXexTOv,  i]  qigovoa  dioöog  dno  Tt}g  äyogäg 
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hl  iöv  utyav  bixodgofiov.  Das  ist  etwas  wortreicher  erzüblt 
nach  Art  des  griechischen  Rhetors,  aber  von  den  rhetorischen 
Erweiterungen  abgesehen,  doch  in  so  wesentlicher  Überein- 
stimmung mit  Livius,  daß  man  für  beide  Schriftsteller  die  Be- 
nützung der  gleichen  annalistischen  Vorlage  voraussetzen  darf. 
Xur  den  Namen  des  cumaniscben  Heerführers  ^Qiojodtjfios  6 
J/aiaxoc  imxaAovpevos,  der  bei  Livius  fehlt,  wird  auch  Dionys 
nicht  in  seiner  annalistischen  Quelle  gefunden,  sondern  nach 
anderer  Quelle  zugesetzt  haben.  Derselbe  hatte  seinen  ge- 
bührenden Platz  in  der  zweiten  Erzählung,  die  von  jenem  Er- 
eignis Dionys  weiter  unten  VII  5  in  dem  Leben  des  Tyrannen 
Aristodemos  gibt  und  von  der  wir  nachher  noch  eingehender 
sprechen  werden. 

Der  zweite  Fall,  in  dem  Livius  und  Dionys  in  gleicher 
Weise  die  Stadt  Cumä  erwähnen,  betrifft  den  Tod  des  Königs 
Tarquinius.  Livius  II  21  berichtet  von  demselben  kurz  zu  dem 
Jahre  495:  Ap.  Claudius  deinde  et  P.  Servilius  consules  facti, 
insignis  hic  annus  est  nuntio  Tarquinii  mortis,  mortuus  Cumis, 
quo  se  post  fractas  opes  Latinorum  ad  Aristodemum  tyrannum 
contulerat.  Dionys  erwähnt  in  ganz  ähnlicher  Weise  den  Tod 
des  verbannten  Königs  im  Anschluß  an  dessen  vorausgegangene 
Mißerfolge  VI  21:  Tagxvvioq  6  ßaadevg  ....  eh  Ka/i- 
nnvida  Kvutjv  <;j££To  ngbg  'AgiOTodrjfiov  xov  ijiixhj&hin  Mulaxov 
xvoavYovna  tote  Kvßtatwv.  .lao'  ui  ßoa%vv  ma  tjuegon'  ägi&{iov 
i.ußious  äno&yrjoxei  xai  ddniFiai  vn  nvxov.  Des  Todes  in  der 
Fremde  (rF&vr]x6ioz  im  t>/*  &v>i*)  gedenkt  er  dann  noch 
ganz  beiläufig  VIII  64. *)  Beide  Historiker  verbinden  hier  mit 
der  Nachricht  von  dem  Tode  des  Tarquinius  die  Erwähnung 
des  Herrschers  von  Cumä  Aristodemus,  zu  dem  der  Verbannte 
seine  letzte  Zuflucht  genommen  hatte,  so  daß  man  wohl  mit 
Zuversicht  annehmen  kann,  daß  der  Name  des  Aristodemus 
schon  in  der  annalistischen  Quelle  und  überhaupt  in  der  alten 

')  Mit  Livinn  und  Dionys  stimmt  Cicero  Tusc  III.  12,  27.  PImt  ilie 
Glaubwürdigkeit  der  Sache  selbst,  die  bekanntlich  Monunsen.  der  die 
Tarqainier  nach  Caere  übersiedeln  lillit.  bestreitet,  haben  wir  liier  nicht 
xu  handeln. 
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Überlieferung  von  der  Vertreibung  und  dem  Tode  des  letzten 
Königs  Roms  vorkam. 

An  den  zweiten  Fall  schließt  sich  der  dritte  an.  Im  Jahre 
492  unter  dem  Konsulat  des  T.  Geganius  und  P.  Minucius 
wurden  die  Kömer  von  einer  so  heftigen  Hungersnot  heimge- 
sucht, daß  sie  sich  genötigt  sahen,  Getreidehändler  und  Ge- 
sandte nicht  bloß  nach  den  benachbarten  Gegenden  Etruriens, 
sondern  auch  bis  nach  dem  kampanischen  Cumä  und  selbst 
bis  nach  Sizilien  abzusenden.  In  Cumä  erwuchsen  den  Abge- 
sandten ungeahnte  Schwierigkeiten  durch  die  dort  noch  sich 
aufhaltenden  Anhänger  des  verstorbenen  Königs  Tarquinius 
und  den  Herrscher  der  Stadt  Aristodem,  der  zwar  nicht  auf 
alle  Zumutungen  der  Exilierten  einging,  aber  doch  bei  seiner 
Habgier  gern  die  Gelegenheit  ergriff,  sich  an  dem  Eigentum 
der  Abgesandten  zu  Gunsten  seiner  Kasse  zu  vergreifen.  Livius 
II  34  berichtet  darüber  kurz:  frumentum  Cumis  cum  coemptum 
esset,  naves  pro  bonis  Tarquiniorum  ab  Aristodemo  tyranno, 
qui  heres  erat,  retentae  sunt.  Dionys  VII  2  und  VII  12  erzählt 
zwar  etwas  ausführlicher  von  den  Schikanen  der  Exilierten 
und  spricht  nichts  von  Schiffen,  stimmt  aber  mit  Livius  in 

dem  Schlußeffekt  überein:  oi  TiQtoßeis  xwv  rP(0^aioiv  

anofiodiTes  (oyovxo,  dfndjiovxag  de  avxwv  xai  xd  vno^vyia  xai 
xd  im  rjj  otxomu  xo/uio&evxa  ygyuaxa  6  xvoavvos  xaxeo%e.  Die 
Erzählung  dieser  Vorfälle  ist  bei  Dionys  geteilt  zwischen  die 
Kapitel  2  und  12  des  7.  Buches  und  zwar  so,  daß  sich  dem 
Inhalt  nach  Kap.  12  unmittelbar  an  Kap.  2  anschließt;  da- 
zwischen geschoben  ist  eine  ausführliche  Episode  von  dem 
Leben  und  der  Tyrannis  des  Aristodem  (VII  3  —  11),  wie  der- 
selbe zuerst  durch  Ruhmestaten  in  dein  Krieg  gegen  die  von 
Nordosten  eingefallenen  Tyrrener  die  Aufmerksamkeit  des 
Volkes  auf  sicli  zieht  und  seinen  aristokratischen  Rivalen,  den 
Heitel-obersten  Hippomedon,  aus  dem  Felde  schlägt  (VII  3  —  4), 
wie  er  dann  20  Jahre  später  in  dem  oben  schon  erwähnten 
Hilfszug  für  die  Aricener  den  etrurischen  Feldherrn  Amins 
besiegt  und  dann  gestützt  auf  das  siegreiche  Heer  die  Herr- 
schaft an  sich  reißt  (VII  5-6),  wie  er  des  weiteren  mit  allen 
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möglichen  demagogischen  Künsten,  namentlich  durch  das  Ver- 
sprechen der  Äckerverteilung  und  Schuldentilgung,  die  Hin- 
richtung der  Häupter  der  Aristokratie  und  die  verweichlichende 
Erziehung  von  deren  Kindern  seine  demokratische  Tyrannis  zu 
befestigen  sucht  (VII  7 — 9),  wie  er  schließlich  aber  doch  durch 
den  Aufstand  der  inzwischen  herangewachsenen  Söhne  der  hin- 
geschlachteten Aristokraten  der  Herrschaft  beraubt  mit  schmäh- 
lichem Tod  die  Missetaten  seiner  Tyrannis  büßen  muß  (VII 
10—11).  Beim  ersten  Anblick  sieht  man,  daß  dieses  alles  nicht 
zur  römischen  Geschichte  gehört  und  daß  Dionys  diese  Epi- 
sode nicht  aus  seinen  römischen  Quellen  genommen  haben  kann. 
Auch  findet  sich  von  derselben  nichts  bei  Livius,  mit  dem  doch 
Dionys  in  den  drei  oben  erwähnten  Fällen  so  merkwürdig  über- 
einstimmt. Dionys  selbst  fühlt  die  Ungehörigkeit  dieses  langen 
fremden  Einschiebsels  und  entschuldigt  sich  deshalb  in  dem 
Eingang  der  Erzählung  VII  2 :  ovx  äxaigov  elvat  doxa),  /tuxobr 
lmoit]oag  rrjv  'Pcopaixrjv  di^yt]aiv,  xf(paXata)da>g  diegeXdetv.  Daß 
also  Dionys  die  Episode,  die  im  übrigen  ihm  so  ganz  in  seinen 
Kram,  in  seine  Vorliebe  für  politisches  Räsonnement  paßte, 
aus  anderen  Quellen,  und  zwar  nicht  römischen,  sondern 
griechischen  genommen  hat,  dürfte  von  vornherein  außer 
Zweifel  stehen;  aber  wer  war  der  Autor,  dem  er  hier  folgte? 
Ehe  wir  zur  Diskussion  dieser  schwierigen  Frage  gehen, 
wollen  wir  zuerst  das  Terrain  sichten  und  zwei  Nebenfragen 
beantworten. 

Zuerst  fragt  es  sich,  ob  wir  von  dieser  Geschichte,  die  uns 
gewissermaßen  das  Musterexemplar  eines  griechischen  Tyrannen 
vorführt,  sonst  keine  Spur  finden.  Längst  hat  man  auf  zwei  hier- 
her gehörige  Stellen  bei  Diodor  und  Plutarch  hingewiesen.  In 
den  Exzerpten  also  aus  Diodor  de  virtutibus  et  vitiis  1.  VII  c.  10 
lesen  wir:  ot£  tyivero  rvoavvog  xaui  rijv  Kvutjv  rrjv  ji6Xiv  orofia 
MäXaxos,  ÖS  evdoxifiwv  naget  rotg  TiXtföeöi  xal  touc  dwaxondioci; 
itl  SiaßdXXojv  Tiegunottjoaio  rijv  dvvaoxeiav,  xal  xovg  pkv  ev- 
nootoxaiovs  i&v  JtoXudtv  dnio(pa£e,  xdg  öe  ovoiag  dvaXaßcov  fiio- 
ftwpoQovs  exgetpe  xal  (poßegög  fjv  xoTg  Kv^iaiotc:.  Die  hier  skiz- 
zierten demagogischen  Umtriebe  des  Malakos  haben  frappante 
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Ähnlichkeit  mit  dem  Gebahren  des  Aristodem  bei  Dionys,  so 
daß  der  Umstand,  daß  über  den  Ausgang  der  Tyrannis  des 
Malakos  in  dem  Exzerpt  aus  Diodor  nichts  zu  lesen  ist,  nicht 
gegen  die  Gleichheit  der  Person  geltend  gemacht  werden  darf, 
da  wir  ja  nur  ein  Exzerpt  aus  Diodor,  nicht  den  vollständigen 
Text  des  Diodor  vor  uns  haben.  Aber  nicht  stimmt  die  Zeit: 
in  dem  Exzerpt  steht  die  Stelle  über  den  Kymäer  Malakos 
zwischen  einer  Stelle  über  Komulus  Silvius  und  einer  anderen 
über  den  Gesetzgeber  Lykurgus,  so  daß  wir  durch  diese  in  das 
8.  oder  9.  Jahrhundert  versetzt  werden,  während  die  Geschichte 
des  Aristodem  bei  Dionys  in  der  nächsten  Zeit  nach  524  spielt. 
Einen  ganz  sicheren  Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit  vermag  ich 
meinerseits  nicht  zu  finden.  Denn  anzunehmen,  daß  zweimal  in 
ganz  gleicher  Weise  die  Tyrannis  in  Cumä  erstrebt  worden  sei, 
wäre  ebenso  kühn,  wie  daß  der  Kymäer  Malakos  bei  Diodor  von 
dem  Kymäer  Aristodem  mit  dem  Beinamen  Malakos  bei  Dionys 
verschieden  sei.  Das  Wahrscheinlichste  scheint  mir  immer  noch 
zu  sein,  daß  der  Gewährsmann  des  Diodor,  vermutlich  Ephoros, 
von  der  Zeit  des  Malakos  nichts  erfahren  hatte  und  bei  dem 
damals  noch  über  dem  Westen  schwebenden  Dunkel  auch  von 
der  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  und  Porsenna  nichts  Festes 
wußte,  und  nun,  indem  er  bei  dem  Mangel  zeitlicher  Anhalts- 
punkte den  örtlichen  Zusammenhängen  folgte,  an  die  Erwäh- 
nung des  alten  Latiners  Silvius  gleich  die  des  Kymäers  Malakos 
anreihte.  Wenigstens  dürfte  dieses  geratener  sein,  als  mit 
anderen,  wie  Niese  bei  Wissowa  I  923,  den  Zusammenhang 
des  Aristodem  mit  Tarquinius  Superbus  zu  bezweifeln,  da  dieser, 
wie  wir  oben  sahen,  nicht  bloß  von  Dionys,  sondern  auch  von 
Livius,  und  nicht  bloß  an  einer,  sondern  gleich  an  drei  Stellen 
bezeugt  wird.  Jedenfalls  aber  folgt  aus  dem  besagten  Sach- 
verhältnis, daß  Diodor  nicht  bloß  den  Dionys,  der  ja  erst  nach 
ihm  geschrieben  hat,  sondern  auch  den  Autor,  aus  dem  dieser 
an  der  oben  bezeichneten  Stelle  (VII  3—11)  schöpfte,  nicht 
gekannt  hat.  Es  ist  dieses  insofern  von  Belang,  als  man  dem- 
nach jene  Quelle  nicht  unter  den  bekannten,  jedermann  zugäng- 
lichen Autoren  suchen  darf. 
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Der  zweite  Autor,  der  außer  Dionys  uns  etwas  von  dem 
Tyrannen  Aristodemos  mit  dem  Beinamen  Malakos  berichtet, 
ist  Plutarch  in  der  Schrift  über  Frauentugenden  c.  26.  Die 
Stelle  ist  zu  groß,  als  daß  ich  sie  ganz  hieher  setzen  dürfte; 
ich  muß  daher  den  Leser  bitten,  das  Kapitel  des  Plutarch 
selber  zur  Hand  zu  nehmen  und  mit  unserem  Abschnitt  in 
Dionys  zu  vergleichen.  Da  wird  nun  gleich  auffallen,  daß  von 
der  Xenokrite,  die  bei  Plutarch  dem  Kapitel  die  Überschrift 
gegeben  hat,  gar  nichts  in  Dionys  vorkommt.  Gleichwohl  läßt 
die  Einkleidung  der  Erzählung  von  dem  Hilfszug  der  Gumaner 
gegen  die  Tyrrener,  welche  den  König  Tarquinius  Superbus 
wieder  zurückführen  wollten,  und  von  den  demagogischen  Um- 
trieben, mit  denen  Aristodem  die  siegreichen  Soldaten  gegen 
den  Senat  und  die  Optimatenpartei  in  Cumä  aufzuwiegeln  suchte, 
keinen  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Er- 
zählungen aufkommen,  so  daß  ich  selbst  der  Vermutung,  Plu- 
tarch habe  die  Person  der  Xenokrite  aus  der  Darstellung  des 
Diodor,  von  der  uns  nur  ein  Exzerpt  erhalten  ist,  genommen, 
keinen  Raum  schenken  möchte.  Eher  glaube  ich,  daß 
Dionys,  der  ja  seine  Vorlage  nicht  wörtlich  und  nicht  voll- 
ständig ausgeschrieben  haben  wird,  die  Weiber  ganz  wegge- 
lassen und  der  Kürze  wegen  von  der  Unterstützung,  welche 
die  Verschworenen  an  der  Xenokrite,  der  hochherzigen  Bei- 
schläferin des  Tyrannen,  fanden,  absichtlich  nichts  gesagt 
habe.  >) 

Von  sicheren  Schlußfolgerungen  über  das  Verhältnis  des 
Dionys  zu  Diodor  und  Plutarch  kann  unter  den  bezeichneten 
Umständen  keine  Rede  sein;  aber  meine  Vermutungen  und  Kom- 
binationen kann  ich  doch  dahin  zusammenfassen:  Von  der 
Tyrannis  des  gewalttätigen  und  schlauen  Aristodemos  Malakos 
von  Cumä  war  frühzeitig  auf  dem  Wege  mündlicher  Erzählung, 

l)  Keine  Bedeutung  hat  es,  daß  Plutarch  einen  gewiesen  Thymottdes, 
Dionys  VII  10  die  Söhne  de8  ermordeten  ReiteroberHten  Hippomedon  an 
die  Spitze  der  Verschworenen  stellt.  Denn  da  Dionys  die  Namen  der 
Söhne  des  Hippomedon  nicht  nennt,  so  hindert  nichts  den  Thymoteles 
des  Plutarch  zu  einem  jener  Söhne  zu  machen. 

1905.  SiUgsb.  d.  phüo».-phUoL  a.  <L  hi»t  KL  5 


*  ahrKbeinlieh  dareh  die  Syrakusaner,  die  schon  unter  Hieron 
zu  den  Cutnanern  in  nahe  Beziehung  getreten  waren  is.  Pind. 
P.  I  72).  Kunde  nach  Griechenland  nnd  Athen  gekommen.  Die 
Erzählung  lautete  .es  war  einmal'  {r{r  /oöroc  arixal.  ohne  Be- 
zugnahme auf  bekannte  gleichzeitige  Persönlichkeiten.  Ephoros 
hielt  die  Geschichte  für  sehr  alt  und  nahm  sie  unter  den  älte- 
sten Traditionen  italischer  Dinge  in  sein  allgemeines  Geschichts- 
werk auf;  aus  Ephoros  kam  sie  in  die  Bibliothek  Diodors,  der. 
unkritisch  wie  er  war.  nicht  die  späteren  genaueren  Nachrichten 
heranzog.  Diese  späteren  Nachrichten  wiesen  den  Aristodem 
in  die  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  und  setzten  ihn  geradezu 
mit  der  V  ertreibung  jenes  Königs  in  Verbindung.  Eine  schrift- 
liche Erzählung  dieser  Ereignisse  kam  in  die  Hand  des  Rhetors 
Dionys,  der  daraus  in  seiner  Archäologie  an  einschlagender 
Stelle  einen  Lebensabriß  des  Tyrannen  Aristodem  lieferte.  Das 
gleiche  Buch  kam  später  auch  in  die  Hand  des  Plutarch,  der 
daraus,  und  nicht  aus  der  gekürzten  Darstellung  des  Dionys, 
das  Kapitel  über  die  Taten  der  heldenmütigen  Xenokrite  ent- 
nahm. Dieses  Kapitel  De  inul.  virt.  26  kann  demnach  zur 
Ergänzung  der  Erzählung  des  Dionys  VII  3 — 11  namentlich 
bezüglich  der  Vorgänge  bei  der  Vertreibung  des  Tyrannen  be- 
nützt werden. 

Nun  müssen  wir  aber  noch  einen  Punkt  betrachten,  der 
«ich  innerhalb  des  Dionys  selbst  hält  und  sich  auf  das  Ver- 
hältnis der  aus  römischen  Annalisten  gezogenen  Geschichte 
Korns  und  dem  aus  anderer  Quelle  geschöpften  Lebensabriß 
de*  Aristodem  bezieht.  Hat,  fragen  wir,  die  römische  Anna- 
li*tik  schon  vor  Dionys  die  Biographie  des  Aristodem  zu  einer 
ihrer  Quellen  gehabt,  oder  hat  umgekehrt  der  Biograph  die 
römischen  Annalen  benutzt,  oder  endlich  findet  überhaupt  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  den  beiden  statt?  Um  den 
letzten  Satz  zuerst  zu  berühren,  da  er,  wie  man  im  parla- 
mentarischen Leben  sagt,  der  weitestgehende  ist,  so  kann 
dabei  nur  der  Bericht  über  die  Hilfeleistung  der  Cumaner  zu 
Gunsten  Ariciats  gegen  die  Etrusker  und  ihren  Führer  Amins 
in  Betracht  kommen.    Denn  nur  in  diesem  Bericht  bei  Dionys 
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VII  5 — 6  im  Leben  des  Aristodem  und  V  36  in  der  anna- 
listischen Erzählung  finden  sich  solche  Berührungspunkte,  daß 
an  eine  Abhängigkeit  gedacht  werden  kann,  während  die 
übrigen  Teile  des  Lebensabrisses  von  Aristodem  gar  keine  Be- 
ziehungen zur  römischen  Zeitgeschichte  enthalten.  Aber  auch 
in  jenen  Berichten  wird  sich,  wenn  man  auch  wie  billig  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  anerkennt,  schwer  entscheiden  lassen, 
wer  der  entlehnende  und  wer  der  gebende  Teil  gewesen  sei, 
zumal  der  Name  des  Aristodem  bei  Dion.  V  36,  der  am  ehesten 
auf  eine  Priorität  des  Lebensabrisses  gegenüber  den  römischen 
Annalen  zu  weisen  scheint,  sich  nur  bei  Dionys,  nicht  auch  bei 
Livius  findet,  so  daß,  wie  wir  oben  S.  61  schon  dargetan  haben, 
die  Vermutung  nahe  liegt,  daß  der  Name  Aristodem  erst  von 
Dionys  in  den  Bericht  der  römischen  Annalen  eingesetzt  worden 
sei.  Weiter  führt  die  Erwähnung  des  auf  d.  J.  524  gesetzten 
Einfalls  der  jenseits  der  Apenninen  beheimateten  Tyrrener 
(Dion.  VII  3  Tvogtjvcbv  ol  7zeq\  tov  *I6vtov  xolnov  xatotxovviEs) 
in  die  kampanische  Ebene  und  die  Gegend  von  Cuiuä  im  Ein- 
gang der  Biographie  des  Aristodem.  Von  diesem  Einfall  steht 
nämlich  nichts  in  den  römischen  Annalen,  weder  bei  Dionys 
noch  bei  Livius,  und  doch  hat  derselbe  große  Bedeutung  für 
die  ganze  Geschichte  Italiens,  wenn  auch  noch  die  Ansichten 
der  besten  Kenner  der  Geschichte  und  Archäologie  über  das 
Eindringen  der  Etrusker  in  Kainpanien  geteilt  sind.1)  Wor- 
auf uns  die  archäologischen  Funde  und  die  Sitze  der  Etrurier 


ll  Dafür  G.  Karo,  Tombe  antiche  di  Cnma,  1904.  mit  Berück- 
sichtigung der  neuesteu  Ausgrabungen,  ferner  Beloc h,  Kampamen 
2.  Aufl.  1890  S.  8ff.  u.  443  ff.,  Otfr.  Müller,  Etrusker  l2  161.  Busolt, 
kriech.  Geschichte  \~  391  f.  Dagegen,  nach  Niebuhr,  Duhn,  Grundzüge 
einer  Geschichte  Kampaniens,  in  Verhandlungen  der  34.  Philologenver- 
«unmlung  in  Trier  1879  S.  142—107.  Von  Tyrrenern  in  Kainpanien 
spricht  auch  nach  alter  Überlieferung  der  Geograph  Strabo  an  einer 
leider  stark  verderbten  Stelle  p.  242:  Xiyovotv  olxorvttov  'Ü.nxthv  xwittoov 
xai  Avoövotr  (seil,  tä  negi  tov  xijarijga)  [oi  <5'  txetrovyj  xaiao^ftv  ioiroov 
Xhucar  ri  r'ihoi ,  tovtovi  (sciL  'O.nxoi'i)  6'  tvro  ÄV/Wcoh,  cxeivove  (seil. 
Avoora;)  6'  i'.to  Tvqqijvcjv  ix.itoelr. 
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zu  beiden  Seiten  der  Apenninen l)  führen,  damit  steht  in  bestem 
Einklang  die  angezogene  Stelle  in  dem  Lebensabriß  Aristodems 
Dion.  VII  3:  im  tijg  E^xooxrig  xal  xExdgxtjg  dXvpmddog  äg%ov- 
xog  *A&i]vi)oiv  MtXxtddov  Kvfirjv  xrjv  iv  'Omxötg  'EXXtjvida  7t6Xtv, 
ijv  'EgsxguTg  re  xal  XaXxidstg  Exnaav,  Tvggrjvcbv  ol  tieql  töv 
*I6viov  xdXnov  olxovvzsg  ixetdev  &  vjiö  xcbv  KeXtcbv  igeXadevreg 
ovv  XQOveo  xal  ovv  avxolg  'Ojbtßgixol  te  xal  Aavvtoi  xal  ovyvoi 
ta)v  äXXa)v  ßagßdgwv  ljiE%Eigr)oav  dvEXsiv.  Und  da  von  dieser 
Völkerwanderung,  die  der  Fiktion  des  ohnehin  mehr  als  billig 
verleumdeten  Dionys  zuzuschreiben  ein  Obermaß  der  Zweifel- 
sucht wäre,  in  den  römischen  Annalen  nichts  stund,  so  dürfen 
wir  mit  Zuversicht  annehmen,  daß  der  Biograph  des  Aristodein 
sie  aus  der  Stadtchronik  Cumäs  entnommen  und  die  römischen 


l)  Einig  ist  man  darüber,  daß  einmal  Etrurier  diesseits  und  jen- 
seits des  Apennin  wohnten,  aber  strittig  ist  es,  ob  sie  nach  ihrer  An- 
kunft in  Italien  von  dem  Lande  östlich  des  Apennin  erat  in  das  eigent- 
liche Etrurien  westlich  des  Apennin  gelangten,  oder  umgekehrt  erst  von 
dort  aus  erobernd  in  das  Land  östlich  des  Apennin  einfielen  und  dann  von 
da  aus  noch  weiter  in  die  südlichen  Abhänge  der  Alpen  in  Tirol  und 
Kärnten  vordrangen.  Wahrscheinlich  war  beides  der  Fall,  so  daß  an- 
fangs von  den  Tyrrenern  einzelne  Abteilungen  in  der  östlichen  Gegend 
zurückgeblieben  und  später  bei  der  wachsenden  Bevölkerung  Etruriens 
überschüssige  Mannschaften  zu  ihren  alten  Staramesgenossen  zurückge- 
kehrt sind.  Von  den  dadurch  veranlaßten  Kämpfen  zwischen  Tyrrenern  und 
Umbrern  melden  nicht  bloß  die  auf  Hellanikos  zurückgehenden  Berichte 
des  Dionys,  sondern  auch  Plinius  III  113  und  Strabo  p.  214;  wahrschein- 
lich beziehen  sich  auch  auf  die  durch  Einwanderung  und  Einfall  frem- 
der Völker  herbeigeführte  Mischbevölkerung  die  drei  Phylen  Mantuas, 
deren  im  Vorbeigehen  der  große  Sohn  Mantuas  Virgil  Aen.  X  201  ge- 
denkt (Mantua  dives  avis,  sed  non  genus  omnibus  unura,  gens  illi  triplex). 
Ich  werde  auf  die  Sache  nochmal*  weiter  unten  in  Kap.  3  zurück- 
kommen. Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dali  der  von  Dionys  an  unserer 
Stelle  VII  3  berührte  Einfall  der  Tyrrener  und  ümbrer  schwerlich  etwas 
mit  jenen  alten  Kämpfen  der  beiden  Rivalen  zu  tun  hat,  sondern,  wie 
auch  Dionys  ausdrücklich  angibt,  durch  das  Vordringen  der  Kelten  ver- 
anlaßt war,  die  nach  Diodor  XIV  113  zwar  erst  kurz  vor  387  in  Mittel- 
italien einfielen,  aber  nach  Livius  V  33  schon  200  Jahre,  bevor  sie  von 
Parteien  ClusiumB  zur  Hilfe  gerufen  wurden,  nach  Italien  gekommen 
waren. 
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Annalen  hier  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  ausschließlich 
für  seine  Darstellung  herangezogen  hat.1) 

Aber  können  wir  nun  auch  den  Namen  des  Verfassers  der 
von  Dionys  und  Plutarch  benützten  Geschichte  der  Tyrannis 
des  Aristodem  ermitteln?  Daß  es  ein  Grieche  war,  habe  ich 
schon  zuvor  angedeutet  und  wird  auch  dadurch  bestätigt,  daß 
Dionys  kurz  vor  jener  Erzählung,  VII  1,  die  römischen  Ge- 
schichtsschreiber hart  und  mit  Recht  tadelt,  daß  sie  es  unter- 
ließen, sich  aus  griechischen  Historikern  über  die  gleichzeitige 
griechische  Geschichte  zu  unterrichten  {naga  rd>v  'EXXrjvtx&v 
ISerdoai  avyyga(piü)v).  Aber  wen  von  den  Griechen  Dionys  im 
7.  Buch  benützt,  wird  nicht  so  leicht  zu  finden  sein,  da  der- 
selbe wohl  im  Eingang  seines  Werkes  seine  griechischen  Quellen 
angibt,  aber  nicht  alle  und,  wie  es  fast  scheint,  gerade  die- 
jenigen nicht,  die  er  am  meisten  ausschrieb.  Fragen  wir  aber, 
ohne  uns  an  die  dort  angeführten,  hier  sicher  nicht  benützten 
Schriftatelier  Polybios  Hieronymos  Silenos  zu  halten,  welche 
Historiker  vermöge  des  Inhaltes  ihrer  Werke  am  ehesten  von 
Cumä  und  der  Tyrannis  des  Aristodem  gehandelt  haben  könnten, 
so  fallt  natürlich  zunächst  unser  Blick  auf  die  Hauptverfasser 
sizilischer  und  italischer  Historien,  Antiochus  und  Timäus.  Von 
diesen  werden  wir  aber  den  Antiochus  gleich  wieder  fallen 
lassen;  er  hatte  von  Italien,  namentlich  dem  mittleren,*)  noch 
so  wenig  Kenntnis  und  berichtet  in  den  erhaltenen  Frag- 
menten nur  so  Allgemeines  von  den  Völkern  und  Landschaften 
Italiens,  daß  wir  von  ihm  unmöglich  eine  so  ins  Einzelne 
gehende  Erzählung  von  einer  einzelnen  Stadt  und  einer  ein- 
zelnen Persönlichkeit  erwarten  könnten.    Auch  würde,  wenn 


!)  Nebenbei  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  daß  jene  cumanische 
Quelle  im  Einklang  mit  Thukvdide»  VI  Tt  nur  euböische  Eretrier  und 
Chalkidier  als  Kolonen  Curoüa  kennt,  noch  nichts  von  Kymäern  Klein- 
isiena  weil*,  die  offenbar  durch  die  NamenHgleichheit  in  die  Gründung» 
(resehkht«  schon  durch  Strabo  p.  243  hineingezogen  wurden. 

*)  Auffällig  ist  namentlich  seine  Unkenntnis  in  der  Chronologie 
italischer  StAdte,  indem  er  nach  Dion.  1  73  Rom  schon  vor  den  Troik.i 
b^Bt-hen  ließ. 
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Antiochus,  dem  Thukydides  VI  1—5  eine  so  gute  Kenntnis 
der  Städte  und  Kolonien  Siziliens  verdankt,  auch  schon  von 
Kyme  Näheres  berichtet  hätte,  Ephoros  nicht  bezüglich  der  Zeit 
des  Malakos  so  im  Finstern  getappt  sein,  wie  wir  oben  S.  64 
gesehen  haben.  Weit  eher  könnte  man  eine  solche  Erzählung 
von  dem  vorzüglichen  Kenner  und  Geschichtsschreiber  Siziliens 
und  Italiens  Timäus  erwarten,  und  man  könnte  dann  auch 
sicher  sein,  daß  sie  ihm  Dionys,  der  ja  vorzüglich  dem  Timäus 
gefolgt  zu  sein  bekennt,  nacherzählt  hätte.  Timäus  kannte 
aus  eigener  Anschauung  die  westliche  Küste  Italiens,  und  ins- 
besondere Latium ;  nach  seiner  Aussage  bei  Dionys  I  67  war  er 
in  Lavinium  und  hatte  von  den  Einheimischen  Erkundigungen 
über  die  von  Aneas  mitgebrachten  troischen  Heiligtümer  ein- 
gezogen.1) Auch  von  Cumä  hatte  er  sicher  in  seinem  Geschichts- 
werk gehandelt;  er  mußte  auf  diese  mächtige  Kolonie  der 
Chalkidier  schon  durch  die  Hilfe  geführt  werden,  die  Hieron, 
der  König  von  Syrakus,  im  Jahre  474  der  von  den  Tyrrenern 
und  Karthagern  bedrängten  Stadt  Kyme  geleistet  hatte  (schol. 
Find.  P.  I  137).  Erzählte  aber  Timäus  von  dem  Bittgesuch, 
das  die  Kymäer  in  ihrer  Bedrängnis  an  Hieron  richteten,  so 
lag  es  für  ihn  nahe,  sollte  man  denken,  auch  auf  die  Ver- 
gangenheit Cumäs  und  insbesondere  auf  den  ersten  Zusammen- 
stoß Cumäs  mit  den  Tyrrenern  einzugehen.  Aber  so  naheliegend 
auch  dieses  scheinen  mag,  die  Erzählung  von  der  Tyrannis 
des  Aristodem,  wie  sie  uns  Dionys  wiedergibt,  rührt  doch  nicht 
von  Timäus  her.  Nicht  bloß  haben  wir  davon  nicht  das 
geringste  Anzeichen  in  den  Fragmenten  des  Timäus,  auch  der 
romanhafte  Ton  der  breitgesponnenen  Erzählung  hat  nichts 
von  dem  Charakter  des  Timäischen  Geschichtswerkes,  nichts 
von  der  Bitterkeit,  Schinähsucht,  Selbstüberhebung,  die  Poly- 
bius  an  seinem  Vorgänger  auszusetzen  hatte.  Den  Timäus,  an 

l)  Dion.  ant.  I  67:  Tipatos  6  oryyncupeh  <ode  a^oqa(rrrat'  xrjgt'xia 
otdqoä  xal  /aAxd  xal  xtnafiov  Toonxov  ttrai  ra  ev  rot;  ddvxoic  roif  h 
Aaovtvifo  xcifteva  Und,  xvdto&at  dt  avto;  tavta  xagd  iwv  ixtzwQi'atY,  wo 
unkr  xinauov  wohl  To rrakottafi puren,  namentlich  Götteridole,  d.  i.  Pe- 
naten zu  vorstWiPii  8ind. 
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den  ich  selbst  einmal  dachte,  habe  ich  daher  bald  wieder  auf- 
gegeben. Auch  an  Aristoteles,  für  dessen  Forschungen  Über 
Verfassungsgeschichte  die  Tyrannis  des  Aristodem  ein  beson- 
ders lehrreiches  Beispiel  liefern  konnte,  darf  man  nicht  denken. 
Der  politische  Philosoph  hat  zwar  in  seinem  berühmten  Buch 
nölneTat  auch  eine  Kvfiaiwv  Jiokaeia  geschrieben;  aber  diese 
Kymaer  waren  die  äolischen  Bewohner  der  kleinasiatischen 
Stadt  Kyme,  und  auch  wo  er  sonst  von  Kyme  redet,  wie  in 
der  Politik  p.  1269*  1  und  1805*  1,  denkt  er  immer  an  die 
alt  griechische  Stadt  der  Aolis.  Von  dem  italischen  Kyme 
scheint  er  gar  nichts  gewußt  zu  haben;  wenigstens  wird  das 
Kvjut]  ^  ticqi  ii]v  'lxaXiav  nur  in  dem  unechten,  aus  späteren 
Quellen  zusammengetragenen  Wunderbuch  c.  95,  102,  103  er- 
wähnt. Ich  übergehe  daher  ganz,  daß  auch  die  Erzählung 
von  der  Tyrannis  des  Aristodem  bei  Dionys  zu  lang  ist,  um 
sich  zu  einem  Kapitel  der  Verfassungsgeschichte  zu  eignen, 
und  daß  überhaupt  zur  Zeit  des  Aristoteles  und  Alexander 
die  politischen  Verhältnisse  Italiens  in  Griechenland  noch  sehr 
wenig  bekannt  waren,  weniger  selbst  als  die  von  Massilia  und 
Karthago.  Die  Spuren  also,  die  wir  bis  jetzt  verfolgt  haben, 
haben  zu  keinem  Resultat  geführt;  vielleicht  wird  uns  weiter 
unten  ein  ganz  anderer  Weg  eher  zu  dem  gesuchten  Ziele 
fuhren. 

Hier  sei  nur  noch  auf  die  Wichtigkeit  der  Nachricht  von 
der  Verbindung  der  in  Kampanien  einfallenden  Tyrrener  mit 
Umbrern  (Dion.  VII  3)  aufmerksam  gemacht.  Denn  da  die 
Urabrer  ebenso  wie  die  verwandten  Osker,  die  späteren  Herren 
Ton  Kampanien,  Indogermanen  waren,  die  Osker  aber  die 
Kunst  zu  schreiben  nicht  von  den  Cumanern  lernten,  sondern 
schon  vor  der  Berührung  mit  Cumä  und  den  übrigen  griechi- 
schen Kolonien  der  kampanischen  Küste  eine  Schrift  und  zwar 
eine  aus  der  etrurischen  abgeleitete  Schrift  mitbrachten,  so 
kann  aus  der  Nachricht  des  Dionys  ein  Anzeichen  der  Zeit, 
in  welcher  die  Osker  sich  in  Kampanien  seßhaft  machten,  ab- 
geleitet werden. 
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2.  Italische  Weihgeschenke  in  Delphi. 

Nabel  der  Erde  nannte  Pindar  den  Apollotempel  in  Delphi. 
Das  war  er  nicht,  wie  Reklamemacher  behaupten  wollten, 
wegen  seiner  geographischen  Lage;  wohl  aber  bildete  Delphi 
eine  Zeit  lang  durch  die  Weisheit  und  Rührigkeit  seiner  Priester- 
schaft nicht  minder  als  durch  die  wachsende  Verbreitung  des 
Glaubens  an  göttliche  Prophezeiungen  den  Mittelpunkt  des 
religiösen  und  teilweise  auch  des  politischen  Lebens  Griechen- 
lands und  seiner  Nachbarländer.  Besonders  war  es  die  Zeit 
der  Koloniengründungen ,  wo  das  Orakel  von  Delphi  all  war  ts 
um  seinen  Rat  angegangen  wurde  und  die  Kolonien  nicht 
bloß  nach  dem  glücklichen  Ausgang  ihrer  Gründung,  sondern 
auch  später  noch  nach  geglückten  Unternehmungen  durch  Ab- 
sendung  von  Weihgeschenken  (ävaftrjfiaia)  ihre  Dankbarkeit 
gegen  den  Gott  in  Delphi  bezeugten.  Die  Weihgeschenke  wur- 
den teils  in  dem  Tempel  des  Apollo  selbst  teils  in  eigens  ge- 
bauten Schatzhäusern  (drjoavQot)  aufgestellt  und  verpflanzten 
so  das  Andenken  an  die  Dankbarkeit  und  Frömmigkeit  der 
Städte,  die  die  Geschenke  geschickt  und  die  Schatzhäuser  ge- 
baut hatten,  auf  die  kommenden  Geschlechter.  Die  Ruinen 
der  Schatzhäuser  sind  zum  Teil  noch  erhalten  und  werden 
jetzt  mit  Eifer  von  den  Archäologen  namentlich  Frankreichs 
ausgegraben.  Die  Schätze  von  Gold  aber  waren  zu  verlockend 
für  räuberische  Barbaren  und  auch  für  geldgierige  Griechen, 
als  daß  sie  den  Lauf  der  Jahrhunderte  überstanden  hätten; 
sie  sind  mitsamt  ihren  Iuschriften,  deren  Verlust  wir  zumeist 
bedauern,  zu  Grunde  gegangen,  so  daß  auch  von  Weihgeschenken 
aus  Bronze  und  unedlem  Metali  nur  sehr  wenig  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Um  so  eifriger  geziemt  es  sich  für  uns  den  Zeug- 
nissen der  Schriftquellen  über  ihre  Aufstellung  nachzugehen 
und  aus  ihnen  Aufschluß  über  Zeiten  und  Verhältnisse  zu  er- 
holen, die  sonst  in  (lichtes  Dunkel  gehüllt  wären.  So  wollen 
wir  auch  für  unsere  Untersuchung  die  Nachrichten  über  die 
Verbindung  westlicher  Städte  mit  dem  Orakel  des  Apollo  in 
Delphi  zu  sammeln  und  historisch  zu  verwerten  suchen. 
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Wohl  die  älteste  Nachricht  über  delphische  Weihgeschenke 
aus  italischer  Landschaft  betrifft  die  Insel  Lipara,  über  deren 
Geschichte  uns  ausführlich  Diodor  V  9  und  in  kürzerer  Zu- 
sammenfassung Strabo  VI  p.  275  berichtet.  Danach  hatten  in 
der  50.  Olympiade  (580/76  v.  Chr.)  Knidier  und  Rhodier  ihre 
asiatische  Heimat  verlassen,  um  in  Sizilien  ein  unabhängiges 
Gemeinwesen  zu  gründen.  Dort  angelangt,  griffen  sie  in  den 
Kampf  der  benachbarten  Städte  Selinunt  und  Egesta  ein,  und 
wandten  sich,  als  sie  mit  den  Selinuntiern,  ihren  Bundesge- 
nossen, besiegt  worden  waren,  nach  Nordosten,  wo  sie  in 
Lipara  freundliche  Aufnahme  fanden  und  sich  dauernd  nieder- 
ließen. Später,  also  wohl  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts, hatten  sie  viele  schwere  Kämpfe  mit  den  damals 
als  Seeräuber  das  tyrrenische  Meer  beherrschenden  Tyrrenern 
anzufechten  und  schickten  öfters  von  der  Beute  den  zehnten 
Teil  als  Weihgeschenk  nach  Delphi.1) 

Zum  Verständnis  der  frommen  Beziehungen,  welche  Lipara 
und  die  Bewohner  der  äolischen  Inseln  nördlich  von  Sizilien 
mit  Delphi  unterhielten,  ist  von  Bedeutung  die  Nachricht  des 
Thukydides  VI  3  über  die  Verehrung  des  Apoll  bei  den  ältesten 
Bewohnern  Siziliens:  'EXXfivwv  jiqüjtoi  XaXxidijg  lg"  Evßolag 
niwoavxEQ  fiexä  ßovxXeovg  oixtoxov  Nd$ov  cßxioav  xal  'AnoXXwvog 
aofflyhov  ßwfiov,  Song  vvv  i^m  jf\g  noXewg  lanv,  Idovoavro, 

(ß,  oiav  Ix  £ixeXtag  decjQol  JtXecoaiv,  ttqcoxov  dvovotv. 

Gleichfalls  auf  die  im  6.  Jahrhundert  zusammen  mit  den 
Karthagern  das  westliche  Meer  beherrschenden  Tyrrener  be- 
rieht sich  das  Schatzhaus  der  tyrrenischen  Stadt  Agylla,  das 
Strabo  p.  220  kurz  anführt  und  über  dessen  Stiftung  wir 
die  ausführlichste  Nachricht  dem  Vater  der  Geschichte  Herodot 
1  167  verdanken.  Die  Geschichte  spielt  im  6.  Jahrhundert,  als 
Harpagus  als  Statthalter  des  persischen  Königs  Cyrus  die 
Unterwerfung  der  griechischen  Städte  Kleinasiens  unternahm. 
Der  Statthalter  hatte  seine  Operationen  namentlich  gegen  die 

')  Diodor  V9:  d-io  t<or  larpvQtov  .tktovaxti  ü$io).6yov;  afxaxnQ  nrt- 
fooar  rt-  ArXtpovq.  Strabo  p.  275:  Mai  hrj  xal  ro  trnov  rov  Und/.hoto; 
rtötHujoe  (t;  AixaQa)  noUnMt;  io  iv  AürfoT;  a.io  rtoy  nxnnfl,n'(»r. 
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blühende  jonische  Kolonie  Phokäa  gerichtet,  die  damals  einen 
ausgedehnten  Handel  bis  nach  Tartessus  in  Spanien  betrieb. 
Mit  dem  Handel  war  naturgemäß  in  jener  Zeit  des  kühnen 
Unternehmungsgeistes  die  Gründung  von  Kolonien  verbunden. 
Das  Augenmerk  der  Phokäer  war  vorzüglich  auf  Korsika 
(KvQvog)  gerichtet,  das  ihren  Schiffen  für  ihre  Fahrten  nach 
Spanien  und  dem  Keltenland  einen  trefflichen  Stützpunkt  bot.1) 
Schon  20  Jahre  vor  ihrer  Vernichtung  durch  Harpagus  (542) 
hatten  sie  dort  auf  den  Rat  des  Orakels  hin  (ix  deongomov 
Herod.)  eine  Kolonie  Alalia  gegründet.  Als  sie  dann  heftiger 
von  Harpagus  bedrängt  wurden  und  bei  den  Chiern  nicht  die 
gehoffte  Aufnahme  fanden,  segelten  sie  nach  Preisgabe  ihrer 
Heimatsstadt  mit  all  ihrer  Habe  nach  Korsika,  wo  sie  anfangs 
5  Jahre  mit  ihren  früher  ausgewanderten  Landsleuten  zu- 
sammen lebten,  dann  aber  zu  einer  Seeschlacht  gegen  die  ver- 
bündeten Tyrrener  und  Karthager  genötigt  wurden,  in  der  sie 
zwar  einen  Sieg,  aber  einen  sogenannten  kadmeischen  davon- 
trugen, indem  von  ihren  60  Schiffen  40  untergingen  und  die 
übrigen  20  kriegsuntauglich  wurden,  so  daß  sie  Korsika  ganz 
aufgaben  und  im  sudlichen  Italien,  zuerst  in  Rhegion  und 
dann  in  Velia  ihre  Zuflucht  suchten  und  fanden.  An  die  See- 
schlacht knüpft  dann  Herodot  einen  verderbten,  wahrscheinlich 
lückenhaften  Bericht  über  das  Los  der  unglücklichen  Beman- 
nung der  40  gesunkenen  Schiffe  der  Phokäer.  Dieselbe  wurde 
unter  die  Sieger  verteilt,  und  es  haben  dann  die  Agylläer 
ihren  Teil  frevelhaft  durch  Steinigung  umgebracht.  Als  dafür 
zur  Strafe  die  Götter  einen  Fluch  auf  das  Land  legten,  so 
daß  alle,  welche  an  der  Frevelstätte  vorübergingen,  verzerrt 
und  verstümmelt  wurden,  wandten  sich  die  Agylläer  nach 
Delphi,  um  von  der  Pythia  ein  Mittel  zur  Abwendung  des 
Zornes  der  Gottheit  zu  erbitten.  Die  Pythia  befahl  ihnen,  den 
Gesteinigten  Totenopfer  darzubringen   und  ihnen  zu  Ehren 

•)  Wie  hier  für  die  griechischen  Kaufleute  Spanien  und  Südfrankreich 
zusammenrückten,  bezeugt  der  Artikel  IJoTa^oi  peyiotof  ev  %fj  'Ißtjoi'y. 
'Püdaro;  6  xara  Maaoakiav  in  den  soeben  von  Di  eis  in  den  Abh.  der 
Herl.  Akud.  herausgegebenen  und  erläuterten  Laterculi  Alexandrini  p.  12. 
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gvmnische  und  ritterliche  Wettspiele  einzurichten.1)  So  taten 
denn  auch  die  Agylläer  und  wiederholten  bis  in  die  Zeit  des 
Herodot  alljährlich  jene  Totenfeier  zur  Sühne  des  begangenen 
Frevels  (xal  ydo  ivaytCovoi  ocpi  fieydXax;  xal  äyöjva  yvftvixov 
xal  famxöv  biioxäm).  So  muß  man  aus  der  Stelle  des  Herodot 
herauslesen,  wenn  auch  der  Satz  tä>v  de  dtaq&aQEiaiiov  vemv 
xov±  firdgag  01  re  KaQ%r)doviOi  xal  ol  Tvgarjvoi  ....  eXa^ov  te 
(ivtwv  noXX<o  TiXdoTOvs  xal  xovxovg  M-ayayovreq  xaxeXevoav  offen- 
bar verderbt  ist  und  man  nicht  recht  absieht,  wie  überhaupt 
die  Agylläer,  deren  Namen  in  der  Lücke  ausgefallen  zu  sein 
scheint,  in  die  Sache  hereingekommen  sind.  Denn  nach  Strabo 
p.  220  hatten  die  Agylläer  den  Ruf  frommer  und  gerechter 
Männer,  die  nicht  an  dem  von  den  bösen  Tyrrenern  geübten 
Seeraub  teilnahmen.  Aber  daran,  daß  Herodot  die  Agylläer 
sich  auf  der  Seite  der  Tyrrener  stehend,  wahrscheinlich  als 
einen  Teil  und  einen  bedeutenden  Teil  ihrer  Streitmacht  dachte, 
ist  nicht  zu  zweifeln;  weshalb  ich  eher  annehme,  daß  der  gute 
Ruf,  dessen  die  Agylläer  bei  dem  Gewährsmann  des  Strabo, 
vermutlich  Ephoros  oder  Hellanikos,  sich  erfreuten,  eben  dar- 
auf zurückging,  daß  sie  nach  der  Freveltat  reuige  Büßer 
wurden  und  durch  Anrufung  der  Pythia  in  Delphi  die  er- 
zürnte Gottheit  wieder  versöhnten.  Gewiß  aber  hängt  das  von 
Strabo  a.  a.  0.  erwähnte  Schatzhaus  der  Agylläer  in  Delphi  mit 
jener  Sühnung  zusammen.  Die  in  Agyila  ansässigen  Griechen, 
welche,  in  Agyila  wie  in  Rom,  den  Kultus  des  Apollo  ver- 
breiteten und  zu  dessen  Gunsten  den  abergläubischen  Sinn  der 
Barbaren  nährten,  werden  schon  dafür  gesorgt  haben,  daß  der 
Tempel  in  Delphi  nicht  leer  ausging  und  neben  der  Todes- 
stätte der  erschlagenen  Kriegsgefangenen  auch  die  alte  Kult- 
stätte am  Parnaß  ihre  Ehre  empfing. 

l)  Das  erinnert  an  die  decunros  equitutn  zu  Ehren  der  Toten  in 
Rom  und  findet  seine  hübsche  Beleuchtung  an  einem  etruriarheti  Cippu* 
Je*  Münchener  Antiquariums  Nr.  832»  der  auf  einer  Seite  die  Aut'bah- 
nmg  des  Toten,  auf  den  anderen  Szenen  von  Klageweibern  und  der  Ver- 
anstaltung eines  Reiterwettkampfes  {ayutv  ™w»{)  offenbar  uh  Teil  der 
'iem  Toten  dargebrachten  Khren  zei^t. 
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Übrigens  wird  es  auch  hier,  um  die  Absendung  von  Weih- 
geschenken nach  Delphi  aus  einer  etrurischen  Stadt  zu  begreifen, 
von  Wichtigkeit  sein,  sich  aus  den  archäologischen  Denkmalen 
zu  erinnern,  einmal  daß  Agylla  oder  Caere  ein  Hauptstapel- 
platz der  Griechen  war,  in  dem  sich  gewiß  viele  griechische 
Handwerker,  Künstler  und  Priester  niederließen,  und  dann, 
daß  auf  etruskischen  Spiegeln  keines  Gottes  Namen  häutiger 
begegnet  als  der  des  Aylu-ATiöAAcov. 

Mit  Alalia  in  Korsika,  das  auf  Gottesgeheiß,  das  ist  auf 
den  Rat  der  delphischen  Pythia  gegründet  worden  war,  stand 
in  naher  Beziehung  die  um  dieselbe  Zeit  gegründete  Stadt 
Massilia  in  dem  Keltenland  am  Ausfluß  der  Rhone.  Auch 
Massilia  pflegte  den  Kultus  des  Apollo  und  unterhielt  Be- 
ziehungen zu  Delphi.  Davon  zeugte  ein  Schatzhaus  der  Mas- 
silioten  in  Delphi,  das  die  griechische  Stadt  auch  Rom,  das 
mit  ihr  schon  durch  ihre  Gründer,1)  und  mehr  dann  noch 
durch  die  gemeinsame  Feindschaft  gegen  die  Tyrrener  ver- 
bunden war,  zur  Verfügung  stellte.  Das  kam  zur  Geltung  bei 
der  Einnahme  Vejis  i.  J.  396  v.  Chr.  und  dem  bei  dieser  Gelegenheit 
von  den  siegreichen  Römern  nach  Delphi  gestiftetenWeihgeschenk, 
worüber  uns  den  genauesten  Bericht  Diodor  XIV  93  hinterlassen 
hat:  6  fikv  orv  avToxQärcog  $Q(a{tßov  tjyayev,  6  de  xcbv  'Piüfiatiov 
otjßtos  ix  j(ov  ).aq  vQü)v  dexdjrjv  $£e\6ufvOs  yovaovv  xaieoxevaoe 
xQaTvjga  xal  eis  AeXfpovg  ärcdijxev.  ol  de  xo/ii^ovreg  avxbv  tzqfo- 
ßevtal  .  .  .  dva&ivjeg  avibv  eis  tov  iöjv  Maooa?ar)T(öv  drjoavgöv  eig 
rPibftr]v  uvEOTotyav.  Livius  V  25  und  Plutarch  im  Leben  des  Ca- 
millus  c.  8  erzählen  viel  von  dem  Haß  des  Volkes,  den  bei  dieser 


')  Phokäer,  die  Massilia  gründeten,  sollen  mit  ihren  Schiffen  auch  in 
die  Tibermündung  eingelaufen  und  mit  den  Römern  in  ein  Freundschafts- 
verhältnis getreten  sein,  worüber  uns  Justin  43,  3,  vermutlich  nach  der 
Quelle  einer  massiliotischen  Chronik  berichtet:  temporibus  Tarquinii 
regia  ex  Asia  Phoeaeensium  iuventus  ostio  Tiberis  invecta  amicitiam  cum 
Romanis  iunxit.  Klausen  hat  wohl  in  dem  Abschnitt,  Phokaer  in  Rom, 
die  Tragweite  jener  Nachricht  übertrieben,  aber  an  derselben  einfach 
vorüber  zu  gehen  ist  noch  weniger  erlaubt.  Richtig  urteilt  hierüber  der 
besonnene  Schwegler,  Röin.  Gesch.  I  683. 
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Gelegenheit  der  Diktator  Caraillus  dadurch,  daß  er  erst  später 
den  Zehnten  der  Beute  einzog,  auf  sich  lud,  und  von  der 
patriotischen  Freigebigkeit  der  Matronen  der  Stadt,  die  sich  frei- 
willig, um  das  für  das  Weihgeschenk  nötige  Gold  herbeizuschaf- 
fen, ihres  goldenen  Schmuckes  entkleideten,  tun  aber  des  Schatz- 
hauses der  Massilioten  und  des  Ortes,  wo  die  Kömer  das  Weih- 
geschenk in  Delphi  aufstellten,  keine  Erwähnung.  Aus  Plutarch 
erfahren  wir  nur  noch,  daß  das  delphische  Weihgeschenk  in 
Gold  ein  Gewicht  von  8  Talenten  gehabt  habe  (ro  ärä&tjßia 
om&fuo  zQvotov  yev6[terov  oxitb  takavimv).    Näheres  erfahren 
wir  aus  Appian,  der  in  dem  Auszug  aus  der  'IiaXtxi)  c.  8  nicht 
bloß  die  Vorgeschichte  des  Weihgeschenkes  und  den  Haß,  den 
sich  dabei  Camillus  zuzog,  berührt,  sondern  auch  von  den 
späteren  Geschicken    des  Denkmales   nachfolgendes  erzählt: 
xoaTtjo  djib  twvöe  z<bv  ^o^Mara»»  £v  AeX(pöig  ixeuo  xqvoeos 
<ni  %aXxi}<;  ßdoecoQ  iv  x(o  'Pcoualow  xai  MaoonXttjxojv  dyoavgcü, 
fitXQi  xbv  fiev  zqvoÖv  'Ot>6nag%oz  iv  np  0wxix(o  JioXe[i<o  xaxe- 
Xwtvot,  xeixat  (V  f\  ßdotg.    Auf  die  interessante  Notiz  und 
den  Urheber  derselben  werde  ich  gleich  nachher  zurückkommen ; 
hier  will  ich  nur  noch  anführen,  daß  wir  schon  aus  älterer  Zeit 
Nachricht  über  eine  Verbindung  Roms  mit  dem  delphischen 
Orakel  haben.  Dionys  IV  69,  Livius  I  56  und  Valerius  Maximus 
VII  3,  2  nämlich  erzählen  in  gleicher  Weise,  offenbar  nach  ge- 
meinsamer, auch  wie  es  scheint  von  Cicero  de  re  publ.  II  24 
benutzter  Quelle  von  einer  Gesandtschaft,  die  von  dem  König 
Tarquinius  Superbus  nach  Delphi  geschickt  worden  sei,  bei 
der  Brutus  allein  den  Sinn  des  delphischen  Orakels,  das  dem- 
jenigen, der  zuerst  der  Mutter  einen  Kuß  gegeben,  die  Herr- 
schaft in  Aussicht  stellte,  richtig  verstanden  und  vor  den 
Söhnen  des  Königs,  Titus  und  Arruns,  die  Erde  als  die  gemein- 
same Mutter  aller  geküßt  habe.    Aber  von  einer  historischen 
Tatsache  wird  hier  keine  Rede  sein  können:  kein  Denkmal  in 
Delphi  zeugt  von  ihr;   die  ganze  Erzählung  sieht  wie  das 
Produkt  eines  witzigen  Kopfes  aus,  der  an  einem  hübschen 
Beispiel   die   sprichwörtliche  Zweideutigkeit  der  delphischen 
Orakelsprüche  erläutern  wollte,  und  als  sagenhafte  Eriindung 
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wird  sie  denn  auch  ganz  allgemein  von  der  kritischen  Ge- 
schichtsschreibung der  Neuzeit  behandelt.  Eher  noch  be- 
gründet ist  die  Nachricht  von  einem  Eingriff  des  delphischen 
Orakels  kurz  vor  der  Eroberung  Vejis,  indem  nach  Livius  V  1 5 
und  Plutarch  Camill.  4  die  Römer  auf  den  Rat  des  delphischen 
Orakels  das  große  Werk  eines  unterirdischen  Abiaufgrabens 
(Emissar)  aus  dem  Albanersee  unternahmen,  weil  nur  so  die 
Einnahme  der  feindlichen  Stadt  zu  erhoffen  sei.  Vielleicht  war 
in  der  gemeinsamen  Urquelle  diese  Nachricht  gleich  mit  der 
von  der  Absendung  des  Dreifußes  nach  der  Einnahme  von 
Veji  verbunden. 

Die  vierte  Stadt  Italiens,  die  in  einem  Schatzhaus  ein 
Zeugnis  ihrer  alten  Verbindung  mit  dem  Gotte  in  Delphi 
niederlegte,  war  Spina  am  adriatischen  Meerbusen  an  einer 
der  Pomündungen,  Die  Stadt  ist  frühzeitig  verschollen,  so  daß 
sie  in  der  späteren  Geschichte  keine  Rolle  mehr  spielt.  Nach 
Dionys  I  18  wurde  sie  von  den  benachbarten  Barbaren,  ver- 
mutlich Kelten,  überwältigt,  die  selbst  wieder  den  Römern 
unterlagen.  Ob  infolge  einer  fortlaufenden  Tradition  oder 
durch  den  Einfluß  moderner  Antiquare  das  Dorf  Spinazzino 
den  Namen  der  alten  Stadt  trägt,  ist  mir  nicht  möglich  zu 
ermitteln.  Wie  weit  umgekehrt  die  Geschichte  der  Stadt  hin- 
aufreicht, ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Dionys  I  18  läßt 
sie  von  Pelasgern,  die  nach  einem  Orakelspruch  zu  Schiff  von 
Dodona  nach  Italien  oder  Saturnia  zogen,  gegründet  sein,  aber 
jenes  ganze  Kapitel  ist  sehr  fabelhafter  Natur  und  daß  es  auf 
Hellanikos  zurückgehe,  wie  ich  früher  vermutete,  wage  ich 
jetzt  nicht  mehr  zu  behaupten, ')  da  Stephanus  Byz.  in  dem 
Artikel  Zmva  als  alte  Zeugen  nicht  Hellanikos  oder  Uekataios, 
wie  bei  anderen  alten  Städten  der  adriatischen  Küste  anführt, 
sondern  Eudoxos  und  Artemidor,  wobei  ich  bei  Eudoxos  nicht 
an  den  berühmten  alten  Astronomen  aus  Knidos,  den  Zeitge- 
nossen des  Plato,  denken  möchte,  sondern  eher  an  den  gleich- 

l)  Orieehisehen  Urgpiung  von  Spina  setzt  allerdings  voraus  Justin 
XX  1,  11,  wobei  aber  eher  an  die  von  Plinius  III  120  berichtote  Gründung 
des  Diomedes  gedacht  ist. 
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namigen,  von  den  späteren  Schriftsteller;:  vielgelesenen  Ver- 
fasser der  Tiegiodog  yfjg,  den  Rhodier  Eudoxos,  der  im  3.  Jahr- 
hundert, nicht  viel  vor  200  v.  Chr.,  gelebt  hat.  Am  bekann- 
testen wurde  jedenfalls  der  Name  der  Stadt  durch  die  von  ihr 
nach  Delphi  geschickten  Weihgeschenke.  Von  diesen  berichten 
drei  Autoren:  Dionys  I  18:  evxvzrjodv  xe  jj.dXioxa  xcov  negl  tov 
'loriov  oixomTtov  OaXaxxoxgaxovvxeg  uygi  7xoXXov  xal  dexdxaq  eiq 
diXyovg  dvrjyov  xco  fteco  xcov  chxö  xijg  ttaXdxxrjg  (ixfeXetön>,  ebteg 
xivtz  xal  äXloi,  Xaiinooxdxag,  ferner  Strabo  p.  214:  Zmva  vvv 
ukv  xüjutor,  jxdXai  öe  noXig  evdo£o?'  üijoai'ob*  yovv  iv  AeXcpoig 
ZJttnjrähf  fieixvvxat  xal  xdXXa  loxogehai  mgl  avxtbv  cbg  daXaa- 
ooxooxovvxüjv,  und  Plinius  nat.  bist.  III  120:  hoc  ante  (vor 
Herstellung  der  vom  Po  nach  Ravenna  führenden  fossa  Augusta) 
Eridanum  ostium  dictum  est,  ab  aliis  Spineticum  ab  urbe  Spina, 
quae  fuit  iuxta  praevalens,  ut  Delphicis  creditum  est  thesauris. 
Von  diesen  drei  Berichten,  die  offenbar  auf  eine  Quelle  zurück 
gehen,  gibt  leider  keiner  über  die  Zeit  und  den  Anlaß  der 
Absendung  von  Weihgeschenken  näheren  Aufschluß;  nur  dürfte 
die  Hervorhebung  der  Seemacht  der  Spineten  uns  an  der  An- 
nahme hindern,  daß  ein  Sieg  Uber  die  zu  Land  in  das  Stadt- 
gebiet einfallenden  Barbaren,  etwa  die  um  390  von  Norden  in 
römisches  Gebiet  vordringenden  Gallier  den  Anlaß  gegeben  habe. 

Das  sind  die  Fälle,  die  ich  mir  von  der  Absendung  del- 
phischer Weihgeschenke  aus  italischen  Städten  notiert  habe. 
Zum  Schluß  möchte  ich  doch  auch  noch  die  Frage  aufwerfen, 
woher  wohl  diese  Nachrichten  stammen.  Das  Natürlichste 
scheint  von  vornherein  zu  sein,  daß  die  Geschichtsschreiber 
der  betreffenden  Städte  und  Zeiten  bei  der  Erzählung  der 
Kämpfe  und  Siege  jener  Städte  auch  der  die  Kämpfe  gewisser- 
maßen abschließenden  Dankerstattung  an  die  Götter  Erwähnung 
getan  haben.  Diese  Annahme  wird  auch  gewiß  für  einzelne 
Fälle,  wie  für  die  Erzählung  des  Herodot  von  den  Kämpfen 
der  phokäischen  Griechen  mit  den  Tyrrenern  zutreffen;  aber 
von  älteren  Historikern,  die  die  Geschichte  von  Lipara  oder 
gar  von  Spina  behandelten,  wissen  wir  nichts.  Und  vollends 
unglaublich  ist  es,  daß  in  den  römischen  Annalen  auch  von 
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den  Geschicken,  die  dem  zur  Ehre  der  Einnahme  von  Veji  in 
Delphi  aufgestellten  Weihgescheuk  später  begegneten,  etwas 
gestanden  habe.  Diese  Angaben,  wie  namentlich  die  oben  er- 
wähnte des  Appian,  führen  uns  auf  eine  ganz  andere  Spur. 
Diese  weisen  uns  auf  die  Periegeten,  die  eine  Beschreibung 
von  Delphi  und  seinen  Schätzen  geliefert  hatten,  und  unter 
diesen  war  am  bekanntesten  und  berühmtesten  der  ausgezeich- 
nete Epigraphiker  und  historische  Kunstkenner  Polemo,  der 
i.  J.  177/6  die  Proxenie  in  Delphi  erhalten  hatte1)  und  Ver- 
fasser eines  Buches  7ieQi  i<hv  lv  JeXyoTg  &r}oavQ<ov  war.  In 
diesem  konnte  recht  gut  stehen,  daß  die  Römer  ihr  Weihge- 
schenk in  dem  Schatzhaus  der  Massilioten  aufgestellt  hatten  und 
daß  von  demselben  nur  noch  die  bronzene  Basis  erhalten  war, 
nachdem  im  phokischen  Krieg  Onomarchos  den  goldenen  Krater 
eingeschmolzen  hatte;  aus  ihm  konnten  auch  die  späteren 
Schriftsteller,  wie  Eudoxos  in  seiner  rrjq  Tiegiodog,  Artemidor 
in  seiner  Geographie,  Diodor  und  Dionys  in  den  uns  erhaltenen 
Werken  die  Nachrichten  über  die  Weihgeschenke  von  Lipara 
und  Spina  entnehmen.  Mit  Zuversicht  dürfen  daher  die  von 
uns  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Nachrichten  über  die  aus 
italischen  Gegenden  nach  Delphi  geschickten  Weihgeschenke 
den  3  Fragmenten  in  Müllers  Fragmenta  historicorum  grae- 
corum  t.  III  p.  123  angereiht  werden. 

3.  Italische  Pelasger  und  Hellanikos. 

In  diesem  Kapitel  komme  ich  auf  den  dunkelsten  und 
schwierigsten  Punkt,  die  Pelasger  in  Italien  zu  sprechen.  Die 
Pelasgerfrage  selbst  aufrollen  oder  gar  lösen  zu  wollen,  kam 
mir  dabei  nicht  in  den  Sinn.  Dazu  reicht  der  Kaum  und  auch 
meine  Kraft  nicht  aus.  Es  kommt  mir  nur  darauf  an,  zu  er- 
mitteln, woher  die  Nachrichten  über  die  Pelasger  in  Italien 
kommen  und  was  für  eine  reale  Bedeutung  diese  Nachrichten 
haben.  Aber  auch  in  dieser  Beschränkung  ist  die  Frage 
schwierig;  wir  stoßen  hier  gleich  auf  den  Namen  Hellanikos, 

>)  Siehe  Dittenberjrer,  Syll.2  268t  und  meine  Gr.  Lit.  434. 
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und  jedermann  weiß,  wie  unklar  hier  die  Überlieferung  ist 
und  wie  schwierig  nach  dem  Verlust  der  vollständigen  Schrit- 
ten des  Hellanikos  es  ist,  uns  aus  den  dilrftigen  Kesten  der- 
selben ein  zusammenhängendes  Bild  von  dem,  was  der  viel- 
seitige Mann  gewollt  und  wirklich  gewußt  hat,  zu  macheu. 
Unsere  Hauptquelle  ist  hier  das  erste  Buch  der  Archäologie 
des  Dionysius  Halic,  von  dem  ich  Uberhaupt  in  dieser  ganzen 
Untersuchung  ausgegangen  bin. 

Von  den  vier  Stellen,  an  denen  Hellanikos  ausdrücklich 
von  Dionys  genannt  ist,  werden  drei,  1  22,  I  4S,  I  72,  erst 
weiter  unten  zur  Sprache  kommen.  Hier  interessiert  uus  zu- 
nächst das  Kapitel  I  28,  wo  zuerst  im  Auszug  und  im  Allge- 
meinen und  dann  in  wörtlicher  Anführung  einer  Stelle  aus 
der  Phoronis  die  Ansicht  des  Hellanikos  über  die  Einwanderung 
der  Pelasger  in  Italien  referiert  wird.  Es  heißt  an  dieser  Stelle: 
'Ekkavixos  o  Aioßiog  xovg  TvQotjrov<;  (j  ijoi  Uelaayovg  Trijörtgor 
xakovfiirovs,  ineidij  xaTtoxrjoav  iv  'JraXi'n,  nüQoXaßtTp  Fjr  rrr 
tZovoi  7igooi)yoQtav.  ?%ei  ök  avTw  iv  <Pogcoridi  6  koyos  aide ' 
rov  IhXnoyov  rov  ßaatHwg  ttrrtTn'  xal  Mevfantjs  rij^  Iltjvrtov 
r/irero  tygdoiauj,  rov  ök  'Aftvvruw,  toü  dk  TevTft^tidtjs,  rov  dk 
Xdva^.  faü  tovtov  ßaotXfvovTo*  ol  IhXaoyot  fol'  rEXXi)v(ov  dvi- 
orrjoav,  xal  im  £mrijri  nota/ttf  iv  reJ  *Iovtut  xoXmo  reis  v»/«c 
xaraXimjvTfS  Kgormva  nolir  iv  /ueooyaiq  etXov  xal  ivTfvt)fv 
oQfnof.uvoi  rtp>  vvv  xaXov/iivtjv  Tvgotjvtav  txTioav.  Das  hier 
zitierte  Buch  des  Hellanikos  heißt  Phoronis  und  ist  benannt 
von  Phoroneus,  dem  ältesten  Könige  von  Argos.  Es  kann  daher 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Hellanikos  hier  »1er  im  f>.  Jahr- 
hundert allgemein  verbreiteten,  in  unserer  Zeit  von  Ed.  Meyer, 
Die  Pelasger,  in  Forschungen  zur  alten  Geschichte  S.  1  — 124 
ausfuhrlich  erörterten  Anschauung  folgte,  wonach  die  Pelasger 
im  Peloponnes  und  speziell  in  Argos  ihren  Stammsitz  hatten 
von  wo  sie  später  die  fruchtbare,  nach  ihnen  Pelasgis  genannte 
Ebene  Thessaliens  okkupierten,  bis  sie  von  da  durch  den 
jüngeren  Stamm  der  Hellenen  verdrängt  wurden. 

Von  Thessalien  wandten  sie  sich  alsdann  und  zwar  zu  Schiff 

westlich  nach  Italien,  wo  sie  bei  Spina  oder  Spines  an  der  Po- 
ltet, Sitzet),  d.  philos  -philo!,  n.  d.  hist.  Kl.  6 
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mUndung  landeten,  darauf  landeinwärts  zogen,  die  mitten  in  den 
Apenninen  gelegene  Stadt  Kroton  einnahmen  und  von  da  unter 
neuem  Namen  das  lleich  der  Tyrrener  gründeten.  Spina  war 
eine  alte  Niederlassung  der  Griechen ;  auch  nach  Kroton  müssen 
frühzeitig  Griechen  gekommen  sein  und  Kunde  von  der  Stadt 
nach  dem  griechischen  Festland  gebracht  haben,  da  schon 
an  der  Stelle  des  Herodot  I  57  von  alten  Lesern  und  Inter- 
polatoren  ein  Anklang  von  Kroton  an  die  pelasgische  Stadt 
Kreston  im  südlichen  Makedonien  gefunden  ward.  Die  Pe- 
lasger  des  Hellanikos  scheinen  demnach  die  in  alter  Zeit  vom 
Osten  aus  Griechenland  und  den  Nachbarländern  nach  Italien 
gekommenen  Einwanderer  zu  sein,  und  Hellanikos  scheint 
nur,  indem  er  Ereignisse  und  Zustände  der  Gegenwart  und 
jüngeren  Vergangenheit  in  die  älteste  Zeit  projizierte,  die 
verschiedenen  Ansiedler  unier  dem  dehnbaren,  altertümlichen 
Namen  der  Pelasger,  vermutlich  im  Anschluß  an  die  Herodot- 
stelle  I  57,  zusammengefasst,  und  dann  als  ihm  aus  dem  Namen 
der  Tyrrener,  die  doch  auch  aus  dem  Osten  gekommen  zu  sein 
schienen,  Schwierigkeiten  erwuchsen,  sich  einfach  mit  der  An- 
nahme geholfen  zu  haben,  daß  auch  die  Tyrrener  Pelasger  seien 
und  nur  mit  dem  speziellen  Namen  Tyrrenia  das  von  ihnen 
westlich  von  Kroton  okkupierte  Land  benannten.  Ob  daneben 
eine  alte  Tradition,  sei  es  der  Völker  im  östlichen  Italien,  sei 
es  der  historischen  Pelasger  der  Balkanhalbinsel,  in  der  Angabe 
des  Hellanikos  zu  erblicken  sei,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 
Möglich  ist  es  ja  immerhin,  daß  in  den  Etruriern  eine  dunkle 
Erinnerung  an  ihre  Herkunft  von  Osten  fortlebte  und  durch 
den  ausgedehnten  Handel  der  seefahrenden  Etrurier  im  5.  Jahr- 
hundert neu  belebt  wurde.  Doch  eine  feste  Behauptung  wäre 
hier  wenig  am  Platz,  zumal  ihr  der  große  Historiker  Niebuhr 
Röm.  Gesch.  I  57  bestimmt  widersprochen  hat,  indem  er  die 
Überlieferung  des  Hellanikos  eine  Hypothese  nannte  von  ebenso 
wenigem  Gehalt  wie  die  angeblichen  Züge  Odins  und  der  Asen 
vom  Tanais  bis  in  Skandinavien.1) 

!)  Auf  die  eigene  Vorstellung  Niebuhrs  von  einer  ursprünglichen 
Ansiiliigkeit  der  Pelasger  in  Italien  habe  ich  hier  nicht  einzugehen  ; 


Digitized  by  Google 


Griechische  Nachrichten  über  Italien. 


83 


Eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  Nachricht  des  Hel- 
lanikos  lesen  wir  bei  Dionys  I  17 — 30.  Danach  stießen  die 
Pelasger,  nachdem  sie  Spina  befestigt  und  einen  Teil  ihrer 
Mannschaft  dort  zurückgelassen  hatten,  bei  ihrem  weiteren 
Zug  auf  das  große  und  alte  Volk  der  Umbrer  ('OfißQixoi), 
nahmen  einige  Plätze  denselben  weg,  wandten  sich  aber,  als 
ihnen  ein  stärkeres  Heer  der  Umbrer  entgegentrat,  weiter  süd- 
lich zum  Lande  der  Aboriginer,  wo  sie  an  dem  See  Kotylia 
im  Sabinerland  Halt  machten.  Anfangs  fanden  sie  auch  hier 
bewaffneten  Widerstand,  bald  aber  traten  sie  in  Bundesgenossen- 
schaft mit  den  Aboriginern,  wie  ähnlich  Aeneas  und  die  ein- 
gewanderten Trojaner  mit  den  Latinern,  unterstützten  diese  im 
Kampfe  gegen  die  Sikuler,  die  alten  Bewohner  der  latinischen 
Ebene,  und  fanden  dafür  wieder  von  diesen  Unterstützung  im 
Kampfe  gegen  die  Umbrer  und  deren  Hauptstadt  Kroton.  So 
wurden  sie  nicht  blos  Herr  vieler  Städte  im  Gebirg,  sondern 
kamen  auch  gemeinsam  mit  den  Aboriginern  in  den  Besitz 
von  Latium  und  mehreren  Städten  jenseits  des  Tiber,  wie  Agylla, 
Pisa,  Satornia,  Aision,  ja  sogar  von  mächtigen  Plätzen  Kam- 
paniens, insbesondere  von  der  alten,  in  der  Nähe  des  späteren 
Forum  Popilii  gelegenen  Stadt  Larisa.1)  Aber  nachdem  sie 
vieles  und  gutes  Land  erworben  und  rasch  zu  großem  Reichtum 
gekommen  waren,  kamen  sie  durch  den  Zorn  der  Götter  wieder 
in  Verfall,  so  daß  sie  nach  allen  Enden  zerstreut  wurden  und 

über  ihre  Haltlosigkeit  hat  schon  Schwegler,  Röm.  Gesch.  I  166  richtig 
geurteilt.  Auch  ist  die  Ansicht  Niebuhrs  von  einer  Einwanderung  der 
Tusker  vom  Norden,  statt  Osten,  jetzt  so  ziemlich  allgemein  aufgegeben 
worden. 

l)  Mehr  als  die  übrigen  Städte,  deren  Zusammenhang  mit  Pelasger- 
wanderungen  sehr  fraglich,  ja  geradezu  unglaublich  ist,  bedeutet  die 
Nachricht  von  einer  alten  Stadt  Larisa  in  Kampanien  bei  Dionys  I  21, 
da  dieser  Name,  ebenso  wie  der  gleiche  Namen  der  alten  Städte  Larisa 
in  Thessalien,  der  Troas,  bei  Kyme  und  bei  Epheaus  auf  das  Volk  der 
Pelasger  hinweist.  Daß  die  Stadt  in  Kampanien  zur  Zeit  des  Dionys  ver- 
ödet und  ihre  Stelle  nur  noch  dem  Namen  nach  erkenntlich  war,  kann 
natürlich  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  der  Kombination  abschwächen. 
Zur  Sache  vergleiche  die  oben  S.  67  besprochene  Nachricht  des  Dionyi 
von  einem  alten  Einfall  der  östlichen  Tyrrener  in  die  Felder  Kampaniens. 

6*    —  - 
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zum  Teil  wieder  nach  Hellas  zurückwanderten.  In  Italien 
konnten  sich  nur  wenige  der  Pelasger  halten,  außer  in  Kroton 
noch  in  den  Plätzen,  die  sie  geraeinsam  mit  den  Aboriginem 
in  der  Gegend  des  späteren  Kom  besetzt  hielten. 

Der  Bericht  zeigt  trotz  seiner  fabelhaften  Natur  einen 
vorgerückteren  Standpunkt  der  Forschung  über  den  Einfluß 
griechischer  Kultur  auf  den  Osten  Italiens,  schließt  sich  aber 
doch  in  der  Hauptsache  an  Hellanikos  an.   Spina  und  Kroton, 
die  in  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  des  Hellanikos  Aus- 
gangs- und  Schlußpunkt  der  Unternehmungen  der  Pelasger  in 
Italien  gewesen  waren,  kehren  auch  hier  wieder:  Dion.  I  18,  3; 
20,  4;  26,  1.    Die  Verjagung  der  Sikuler  aus  Latium  nach 
Sizilien,  die  hier  eine  große  Rolle  spielt  (I  17.  20.  22),  war 
nach  Dion.  I  22  auch  von  Hellanikos  erwähnt  worden.  Auch 
die  Methode  des  Hellanikos,  die  Pelasger  an  die  Stelle  der 
alten  Griechen  oder  eines  speziellen  Stammes  derselben  zu 
setzen,  kehrt  in  diesem  Bericht  wieder.   Nur  so  erklärt  es  sich, 
daß  I  20  die  Pelasger  als  alte  Bewohner  der  etrurischen  Städte 
Agylla,  Pisa,  Satornia,  Aision  ausgegeben  werden.    Denn  in 
diesen  Städten  der  etrurischen  AVestküste  bestanden  seit  alter 
Zeit  griechische  Faktoieien.   Diese  für  pelasgischen  Besitz  aus- 
zugeben, dazu  gab  bei  Agylla  der  Doppelname  Agylla  und 
Caere  einen  erwünschten  Anhalt,  indem  man,  wie  Strabo  p.  220 
näher  angibt,  die  alte  Niederlassung  der  Pelasger  Agylla,  die 
von  den  Tyrrenern  später  eroberte  Stadt  Caere  benannt  sein 
ließ.    Aber  so  unverkennbar  auch  die  Anlehnung  an  Hella- 
nikos ist,   von  Hellanikos  selbst  stammt  der  Bericht  nicht. 
Erstens  läßt  Hellanikos  die  Pelasger  durch  die  Hellenen,  der 
Bericht  (I  17,  3)  durch  die  Kureten  und  Leleger  aus  Thessalien 
verdrängt  werden;  zweitens  werden  die  Sikuler  bei  Hellanikos 
(Dion.  I  22)  durch  die  Oinotrer  und  Japygier,   im  Bericht 
(Dion.  I  20)  durch  die  Aboriginer  und  Pelasger  zum  Auszug 
nach  Sizilien  gezwungen;  drittens  findet  man  die  Namen  der 
Umhrer  und  Aboriginer,  die  in  dem  Bericht  eine  große  Rolle 
spielen,  noch  nicht  bei  Hellanikos,  was  bedeutungsvoll  bleibt, 
wenn  auch  die  Umbrer  bereits  bei  Herodot  I  94  vorkommen. 
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Aber  wenn  nicht  auf  Hellanikos,  auf  wen  dann  geht  der 
Bericht  zurück?  Ihn  einfach  von  Dionys  selbst  verfaßt  sein  zu 
lassen,  hieße  doch  die  Sache  zu  leicht  nehmen.  Von  Dionys  selbst 
mögen  wohl  die  Zeitangaben  stammen  (wie  117  tifoi  rijy  Pxnjv 
yrveav  iSeXavvovrai  OeaaaXtag  vnö  re  Kovorjrtov  xai  AtXeyayv 
ol  TJeXaoyot,  I  26  6  dk  ygovos,  iv  a5  rb  IfFXaoyixbv  xaxovo&ai 
^nsaro,  devreoa  yevea  a%FÖov  jioo  ran»  To(otxö)v  tyevFro),  die 
unser  Rhetor  nach  dem  Muster  des  übrigens  nicht  nach  Olym- 
piaden, sondern  nach  Priesterinnen  der  Hera  (h.  Dion.  I  22,  3) 
rechnenden  Hellanikos  zudichtete:  aber  über  die  Wanderzüge 
der  Pelasger  und  die  dabei  bereisten  Städte  mußte  Dionys 
sich  bei  älteren  Autoren  erkundigen.  Daß  unter  diesen  der 
alte  Cato  war,  von  dem  er  c.  11  rühmend  sagt  Karow  6  ras 
yevfaXoyiac  nnv  iv  'fraXiq  nöXeotv  imiteXiorara  ovvayayo'n',  dürfte 
kaum  zu  bezweifeln  sein.  Noch  bestimmter  können  wir  Varro 
als  eine  der  Quellen  des  dionysischen  Berichtes  anführen.  Denn 
was  Dionys  I  19  von  der  Erfüllung  des  delphischen  Orakel- 
spruches bei  der  Stadt  und  dem  See  Kotylia  im  Lande  der 
Aboriginer  erzählt,  kehrt  bei  Macrobius  sat.  1  7,  28  —  30 
und  teilweise  auch  bei  Lactantius  inst.  I  20  unter  ausdrück- 
licher Berufung  auf  Varro  wieder,  und  zwar  in  so  wörtlicher 
Ubereinstimmung,  daß  an  Varro  als  der  gemeinsamen  Quelle 
der  drei  Schriftsteller  Dionys,  Macrobius  und  Lactantius  nicht 
gezweifelt  werden  kann.1)  Aber  mit  der  Heranziehung  des  Cato 
und  Varro  reichen  wir  zur  Erklärung  des  Ursprungs  des  Be- 
richtes nicht  aus;  die  meisten  Angaben  desselben  weisen  eben 
doch  auf  griechischen  Ursprung  hin.  Von  griechischen  Autoren 
möchte  man  zunächst  den  von  den  späteren  Schriftstellern  in 
prähistorischen  Dingen  am  meisten  benützten  Ephoros  in  Be- 
tracht ziehen,  da  die  Nachricht  d«  s  Strabo  Uber  Agylla  als 
IhXnoyCuv  xrin/ia  wahrscheinlich  auf  Ephoros  zurückgeht,  frei- 
lich nur  wahrscheinlich,  da  Ephoros  als  Gewährsmann  nicht  in 
der  Notiz  über  Agylla  selbst  genannt  ist,  sondern  nur  in  dem 


»)  Die  4  Hexameter  des  ÜrakeN  führt  amh  Stephanu.«  Byz.  s.  v. 
[tflatuytrr;  an,  aber  nicht  aus  Varro.  h<mx!<tii  au-  un-n-m  Diuny-. 
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folgenden,  indes  eng  an  dieselbe  sich  anschließenden  Kapitel. 
Wenn  aber  auch  Ephoros  Agylla  eine  pelasgische  Gründung 
genannt  haben  sollte,  unser  Bericht  rührt  sicher  nicht  von  ihm 
her.  Zu  seiner  Zeit  hatte  man  gewiß  noch  keine  so  genaue 
Kenntnis  von  Italien  und  kannte  man  noch  nicht  den  fabel- 
haften, doch  wohl  aus  lateinischem  Munde  stammenden  Namen 
der  Aboriginer,  der  nachweislich  zum  erstenmal  und  nur  ver- 
ballhornt1) sich  bei  Lykophron  V.  1253  findet: 

xxioti  de  x(,)Qav  $v  V07101Q  Iloouyovayv 
Irnkg  Aaiivovq  Zavvtovg  x  (oxiofievfjv. 

Dionys  selbst  bezeichnet  I  23,  5  den  Lesbier  Myrsilos  als 
denjenigen,  von  dem  das  Gleiche  wie  von  ihm  über  den  Rück- 
gang des  Volkes,  nur  unter  dem  Namen  der  Tyrrener  statt 
Pelasger,  erzählt  werde:  ravra  dt]  MvoolXog  6  Aeaßiog  ioio- 
ntjxev  oXiyov  detv  toTz  avroit;  ovöfiaot  yparpiov  o>g  fyu)  vvv,  JiXijv 
öctov  ov  IhXaoyovz  xaXti  rovg  dvßQomovg  aXXd  TvoQ^vovq. 
Und  wiewohl  die  Verwechslung  der  Namen  einige  Schwierig- 
keiten macht  und  auch  nicht  sicher  steht,  wie  weit  die  Ober- 
einstimmung des  Dionys  mit  seinem  Vorgänger  Myrsilos  ge- 
reicht habe,  so  weiß  ich  doch  keinen  besseren  Gewährsmann 
für  den  griechischen  Teil  unseres  Berichtes  ausfindig  zu  machen. 
Myrsilos  mochte  als  Landsmann  des  Hellanikos  und  Bürger  von 
Lesbos,  aus  welcher  Insel  Tyrrener  nach  Italien  ausgewandert 
sein  sollten,  die  Gelegenheit  gesucht  haben,  in  seinen  Lesbiaka 
oder  Paradoxa  (s.  Müller  FHG.  IV  p.  455  ff.)  von  den  Tyr- 
renem  Italiens  zu  handeln  und  sich  dabei,  soweit  es  die  damals 
durch  Herodot  und  Ephoros  beherrschten  Ansichten  erlaubten, 
an  seinen  berühmten  Landsmann  Hellanikos  zu  halten.2)  Dionys 

1)  Geffken,  Timaios  Geographie  des  Westens  S.  43  will  den  Spiett 
umkehren  und  in  lioQetyoyeti  die  ursprüngliche  Form  für  Aboriginer 
finden.  Aber  Normannen  sind  die  Aboriginer  sehon  ihrer  Lage  nach  nicht. 
Freilieh  noch  viel  weniger  glaublich  ist  die  wundersame  Deutung  , Thal- 
berghöhebewohner4, die  Hubino  in  dem  posthumen,  besser  nicht  heraus- 
gegebenen Buche,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens,  1868  S.  451  zum 
besten  gibt. 

2)  Ganz  hat  sich  Myrsilos  nicht  an  Hellanikos  gehalten,  wovon 
Dionys  selbst  zeugt  I  28,  4:  Mvgailo;  de  to  ritnaktv  axorpatvöftcvoi  'Ella- 
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aber,  der  auch  sonst  den  Myrsilos  benützte,  wird  auch  hier 
dessen  Darstellung  unter  bloßer  Änderung  von  Tyrrenoi  in 
Pelasgoi  sich  angeeignet,  zugleich  aber  auch  zur  Ausschmückung 
der  Erzählung  lateinische  Quellen,  insbesondere  die  Origines 
des  Cato  und  die  Antiquitates  des  Varro  herangezogen  haben. 

Die  Stelle  des  Hellanikos  und  der  jüngere,  eben  skizzierte 
Bericht  des  Dionys  führen  uns  auf  das  Verhältnis  der  Pelasger 
zu  den  Tyrrenern,  oder  vielmehr  auf  das,  was  sich  die  Alten 
darüber  dachten,  da  sie  ja  in  der  Tat  von  demselben  kein 
wirkliches  Wissen  hatten.  Wir  haben  also  bereits  aus  Dionys 
I  28  ersehen,  daß  Hellanikos  Tyrrenia  von  den  Pelasgern  ge- 
gründet sein  ließ,1)  Myrsilos  hingegen  annahm,  daß  der  alte 
echte  Xame  Tvqqtjvoi  gewesen  und  dieser  erst  später  in  den 
fabelhaften  ntXaoyoi  umgewandelt  worden  sei.  Richtig  wird 
wohl  sein,  daß  die  beiden  Namen  HtXaoyoi  und  TvQQqvut 
ursprünglich  Völkern  der  Balkanhalbiusel  zukamen  und  von 
den  Griechen  schon  gebraucht  wurden,  ehe  sie  mit  den  Tuskern 
oder  Tursen  Italiens  in  nähere  Berührung  kamen;  aber  ob  man 
die  beiden  Namen  nach  Art  der  Dichter2)  gleichstellen  dürfe, 
das  hängt,  meint  Dionys  I  25  und  dieses  mit  Recht,  von  der 
Anschauung  über  den  Ursprung  der  Tyrrener  ab,  weshalb  er 
c.  25  —  29  eiuen  sehr  interessanten  und  lehrreichen  Exkurs  über 
die  Tyrrener  einflicht.  Die  Tyrrener,  sagt  er,  hielten  die  einen 

rinnt  ror;  TvQQtjvove  qjtjoiv,  exfiüi)  xi)V  tavxibv  it-ekixov  ev  xfj  .T/.av//  ftexovo- 
unnOfjvat  Jlflanyovs ,  töjv  dnveotv  zoiq  xaXoviteroig  xekagyotg  elxaotiivxai;. 
Die  Zeit  des  Myrsilos  steht  nicht  urkundlich  fest;  sie  lättt  sich  nur  dahin 
bestimmen,  dali  er  um  250  v.  Chr.  lebte,  worin  übereinstimmen  Otfr. 
Müller  FHG  IV  455,  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte 
I  109,  Susemihl,  AI.  Lit.  I  417. 

l)  Zu  Hellanikos  stimmt  oder  ist  aus  ihm  genommen  Stephanus 
Byz.:  Kooxwv'  ...  eaxi  xai  extoa  .to7/„-  Trnntjvias  ftt]xn<hnXtg. 

*)  Bei  den  Dichtern  denkt  Dionys  vorzüglich  an  Sophokles,  aus 
•      -ii  InarhoH  er  1  25  die  Verse  im  führt  J 

"Ira%e  vüxoq,  xat  xov  xntjriöv 
Txaxgoi  'Qxeavov,  fitya  xQtoßevtov 
"Aoyovi  xe  yroig  "Ilnag  xe  jxdyoie 
xai  TvontjvoToi  /JclaoyoTg. 
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für  Autochthonen,  die  anderen  für  Eingewanderte.  Von  den  letz- 
teren ließen  die  einen,  Hellanikos  bei  Dion.  I  28,  3,  die  Pelasger 
aus  Thessalien  nach  Italien  kommen  und  daselbst  das  Reich 
Tyrrenia  gründen,  die  anderen,  vor  allen  Herodot  I  94  (vgl. 
Dion.  I  27),1)  ließen  Lydier  unter  der  Führung  des  Tyrrenos, 
eines  Sohnes  des  Lydierkönigs  Atys,1)  aus  Lydien  nach  Italien 
auswandern  und  sich  dort  in  den  von  ihnen  gegründeten  Städten 
nach  ihrem  Führer  Tyrrener  nennen.  Andere,  auf  die  Dionys 
selbst  nicht  näher  eingeht,  nahmen  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  beiden  ein.  Zu  diesen  gehörten  vor  allen  diejenigen,  die 
bei  Plutarch,  Rom.  c.  2  Tyrrener  aus  Thessalien  nach  Lydien 
und  von  Lydien  nach  Italien  kommen  ließen  (Xeyovai  rovvopa 
ftco&ai  Tf]  nohi  ....  ol  dh  'Pibfiov  Aaxivcov  Tvgavvov  IxßaXövra 
TvQQfjvovg  Tobg  dg  Avdtnv  per  ix  ßerraXiag,  ix  öl  Avdiag  fig 
TraXtav  naoayevouh'ovg).  Sodann  stehen  damit  diejenigen  in 
Zusammenhang,  die  nach  Stephanus  Byz.  die  Stadt  Metaon  in 
Lesbos  von  Tyrrenern  gegründet  sein  ließen.')  Denn  da  es  doch 
gar  keine  AVahrscheinlichkeit  hat,  daß  in  historischer  Zeit  noch 
jemand  tyrrenische  Seefahrer  in  Lesbos  landen  und  in  einer 
nach  ihrem  Führer  benannten  Stadt  sich  dauernd  niederlassen 
ließ,4)  so  wird  jene  Gründungsnotiz  so  zu  deuten  sein,  daß 
Tyrrener  schon  auf  der  Balkanhalbinsel  einen  Teil  der  Pelasger 
bildeten  und  von  Thessalien  oder  der  Stadt  Kreston  im  süd- 
lichen Makedonien  nach  dem  Chersones  und  der  benachbarten 

l)  Eine  andere,  offenbar  jüngere,  von  Dionys  1  28  gestreifte,  nicht 
auf  einen  alten  Autor  gestützte  Version  machte  den  angeblichen  Lydier 
Tyrrenos  zu  einem  Sohn  des  Herakles  und  der  Omphale,  der,  nach 
Italien  gekommen,  die  Pelasger  aus  allen  Städten  nördlich  de«  Tiber 
verjagt  habe. 

'-')  Die  richtige  Namensform  war  wahrscheinlich  Töogtjßog,  wie  nach 
dem  Lokalhistoriker  Xanthos  bei  Dion.  I  28,  2  der  eine  der  Söhne  des 
Atys  hietf,  so  dali  erst  Herodot  seiner  Theorie  zuliebe  ToQQtjßog  in  Tvq- 
»Tjvöt  verdrehte. 

3)  Steph.  Hyz.  Mtraov'  xöliz  Aiaßov,  //>'  Mitaq  TvoQt)v6$  toxtoer,  w; 
'EXXüvty.nc;. 

*)  Kulmer,  Die  Historien  des  Hellanikos,  in  Jahrbüchern  für 
Philologie  Snppl.  XXVI I  S.  178.  scheut  sich  allerdings  nicht  dieses 
anzunehmen. 
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Insel  Lesbos  oder  umgekehrt  von  Lesbos  nach  Thessalien1) 
kamen.  Auffallend  ist  dabei  nur,  daß  Hellanikos  dieses  gesagt 
haben  soll,  der  doch  in  dem  oben  S.  81  ausgeschriebenen  Frag- 
ment einer  ganz  anderen  Sage  über  die  Wanderung  der  Pelasger- 
Tyrrener  folgt.  Indes  ist  es  doch  nicht  gerade  unmöglich,  daß 
liellanikos  sich  nicht  immer  gleich  blieb  und  in  der  Phoronis 
eine  andere  Sage  wiedergab,  als  in  dem  Buche  (wohl  Aeoßtxd 
oder  Ä>io£<?),  aus  dem  die  obige  Gründungsnotiz  genommen  ist. 
Gab  es  doch  auch  in  Lesbos  bei  Mytilene  Augioaiui  jihgai 
(Strabo  p.  440)  und  sagte  Hellanikos  in  einem  anderen  Frag- 
ment Nr.  115  von  der  nahen  Hafenstadt  Pitane  an  der  Küste 
Mysiens,*)  daß  sie  einst  von  Pelasgern  unterworfen  worden 
sei:  (pijal  avrtjv  Imb  Jlf/.aoya>r  ävdgan.odiodi]vai  xal  jidliv  xmo 
'Eovdgaiuyv  (v.  1.  'Kgergiecov)  iXet^egwüijrat.  Dem  Hellanikos 
wird  dann  im  Beginn  der  Alexandrinerzeit  Antikleides  ge- 
folgt sein,  von  dem  Strabo  p.  221  angibt:  'Avnxkeldtjg  dk 
xo(utocs  tprjoiv  avrovg  (lleXaoyovg)  xä  negl  Afjuvov  xal  "lußgov 
xriaai  xal  di]  xovxcov  xtvdg  y.ai  iuexä  Tvggtjrov  xou  *Axvo$  eig 
xrjv  'haXt'av  ovväoat. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  Dionys  zurück, 
so  erklärt  sich  derselbe  seinerseits  c.  29  mit  Nachdruck  gegen 
alle  diejenigen,  welche  die  Pelasger  und  die  Tyrrener  für  ein 
und  dasselbe  Volk  hielten,  und  widerlegt  insbesondere  die  An- 
nahme des  Herodot  von  einer  Einwanderung  der  Tyrrener  aus 
Lydien  mit  den  triftigsten  Gründen,  indem  er  einerseits  nach- 
weist, daß  der  vor  Herodot  lebende  Lokalhistoriker  Xanthos 
in  seiner  Lydischen  Geschichte  nichts  von  einem  Sohne  des 
Atys,  Tyrrenos,  noch  überhaupt  von  einer  Auswanderung  eines 
Teiles  der  Lydier  nach  Italien  weiß  (Dion.  I  27),  anderseits 
aus  eigener  Beobachtung  mitteilt,  daß  die  Tyrrener  weder  die 

*)  Über  die  Umkehr  der  Wanderung  siehe  unten  S.  103,  wo  I>ar- 
danuä  aus  Corythus  nach  der  Troade,  statt  von  der  Troade  nach  Corythus 
gekommen  sein  soll. 

l)  Kulmer  a.  0.  p.  481  denkt  an  die  Eurotastochter  Titane,  aber 
davon  sollte  schon  die  Berufung  auf  den  leabischen  Dichter  Alkaios  in 
jenem  Fragment  abhalten. 
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gleiche  Sprache  wie  die  Lydier  reden,  noch  mit  ihnen  in  der 
Religion  oder  in  den  Sitten  übereinstimmen.1) 

Die  Gründe  des  Dionys  sind  so  durchschlagend,  daß  mit 
Hecht  die  kritischen  Geschichtsschreiber  seit  Niebuhr  die  An- 
nahme von  einer  Abstammung  der  Tyrrener  aus  Lydien  für 
eine  leere,  von  Herodot  erfundene  Fabel  ansehen.*)  Aber  was 
hat,  müssen  wir  doch  noch  fragen,  den  Herodot  zu  dieser 
Erfindung  gebracht?  Nicht  ohne  Einfluß  mag  der  Anklang 
des  Namens  des  Lydierprinzen  T6oot]ßog  an  TvQoyjvoi  gewesen 
sein.3)  Mehr  aber  wohl  wog  der  Gegensatz,  in  dem  sich 
Herodot  zu  Hellanikos  in  der  Grundanschauung  über  die  Be- 
ziehungen des  Ostens  zu  dem  Westen  befand.  Hellanikos  ging 
in  seiner  Pelasgerhypothese,  wie  wir  oben  sahen,  von  den  alten 
Handelsbeziehungen  des  Westens  Griechenlands  mit  der  Ost- 
küste Italiens  aus  und  ließ,  indem  er  die  alten  Kauffahrer  für 
Pelasger  ausgab,  auch  die  von  jenen  Zuwanderem  im  Landes- 
innern  eingenommene  Stadt  Kroton  von  Pelasgern  bewohnt 
werden.  Herodot  auf  der  anderen  Seite  nahm  auf  Grund  von 
Mitteilungen  seefahrender  Griechen  Kleinasiens  an,  daß  seit 


1)  Dion.  I  30:  ov  uijv  tV/  ovdh  Avfaov  ruis  Trnntjvov;  dxot'xovz  otouni 
yrrioftaf  ortVt  yuo  ixFt'roit  oftoyktoanoi  fiair,  or'A'  fariv  el.-reh-,  o>z  (pwvfj  ftrr 
oixtit  /othyrm  ,tnnarfkt)Oi'<t,  akka  de  tiva  diaaio£ovoi  Ttjg  fttTQOx6ke<og  yr}; 
fttjvvituta'  ot'Tt  yuo  ßtoi'i  Avöol*  rofc  ai/roiv  vofii^ovoiv  ouie  vofioti  oit1 
f.itTtjüriuaoi  xt:x'j*iritit  .Taoaxkrjototf.  Leider  haben  wir  keine  irgend  er- 
giebigen Quellen,  um  über  die  Sprache  der  Lvder  und  ihr  Verhältnis  zu 
der  der  Ettusker  zu  urteilen;  auch  versagt  hier  das  neueste  mir  bekannte 
Buch  von  Kretsrhmer,  Einleitung  in  die  Oesehichte  der  griechischen 
Sprache,  S.  384  -391. 

2)  Ein  teilweiser  Umschwung  ist  in  neuester  Zeit,  weniger  bei 
Historikern  als  bei  Archäologen  und  Anthropologen,  eingetreten,  indem 
viele  unter  diesen,  nirht  auf  Grund  der  Angabe  des  Herodot,  sondern 
aus  anderen  allgemeinen  Erwägungen  sieh  für  die  Annahme  einer  Ein- 
wanderung der  Etru.sker  aus  Kleinasien,  wenn  auch  nicht  gerade  Lydien, 
erklären,  worüber  weiter  unten. 

3)  Verwandtschaft  von  Tvnotjvoi  und  T<>o<>t)ßo;  nahmen  bereits 
M  ü  1 1  er- Deeeke,  Die  Ktrusker  I  75  an.  Im  Altertum  stützten  sich 
U-reits  auf  Herodot  die  Abgeordneten  von  Sanles  bei  Tacitus  ann.  IV  55. 
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alter  Zeit  Asien  und  Hellas  auf  den  Westen  Italiens  bestim- 
menden Einfluß  geübt  haben,  und  zog  daraus  in  seiner  kühnen 
Kombinationsweise  den  Schluß,  daß  bereits  vor  den  Fahrten 
der  Chier  und  Phokäer  nach  dem  tyrrenischen  Meer  und  selbst 
vor  der  Gründung  der  äolischen  Kolonien  in  Kleinasien  filtere 
barbarische  Bewohner  jenes  kleinasiatischen  Erdwinkels,  eben 
Lydier  unter  Torrebos-Tyrrenos  nach  Italien  gekommen  seien 
und  dort  nach  Zurückdrängung  der  Umbrer,  der  angeblichen 
alten  Bewohner  jenes  Küstenstriches,  das  neue  tyrrenische  Reich 
jenseits  des  Tiber  gegründet  haben. 

Die  Kontroverse  des  Hellanikos  und  Herodot,  ob  die  Tyr- 
rener  über  das  adriatische  oder  über  das  tyrrenische  Meer  nach 
Italien  gekommen  seien,  lebt  auch  noch  in  unseren  Tagen  fort, 
worüber  neuerdings  der  Verfasser  des  Buches  Gli  Hethei- 
Pelasgi  in  Italia,  Pater  de  Cara,  in  dem  Aufsatz  Se  i  Tirreni- 
Etruschi  immigrassero  d'  Asia  in  Italia  per  T  Adriatico  overo 
per  il  Tirreno,  Civilta  cattolica  1901  Ser.  XVIII,  5  p.  273-287 
gehandelt  hat.  Derselbe  hilft  sich  mit  der  vermittelnden  An- 
nahme, daß  zwei  Einwanderungen  stattgefunden  hätten,  eine 
ältere  der  Pelasger  durch  das  adriatische  und  eine  jüngere  der 
lydischen  Tyrrener  durch  das  tyrrenische  Meer.  Das  ist  ein 
durch  kein  Zeugnis  des  Altertums  gestützter  Notbehelf,  der 
doppelt  unannehmbar  ist,  da  Herodot  und  Hellanikos  um  die- 
selbe Zeit  lebten.  In  Ermangelung  sicherer  Zeugnisse  müssen 
auch  wir  uns  auf  Kombinationen  und  Wahrscheinliehkeits- 
gründe  stützen.  Und  da  scheint  es  auch  mir  für  so  alte  Zeiten 
und  für  Wanderung  ganzer  Völker  notwendig  zu  sein,  den  Satz 
des  Tacitus  Germ.  2  ,non  terra  olim  sed  chissibus  advehebantur 
qui  mutare  sedes  quaerebant4  umzukehren  und  also  auch  für 
die  alten  Tyrrener  eine  Einwanderung  zu  Land  vom  Nordosten 
her  anzunehmen.  Von  Wichtigkeit  ist  dabei  auch  noch  die 
Frage,  ob  die  Gräber  von  Villanova,  die  nach  dem  Stil  der 
Vasen  zumeist  dem  5.  Jahrhundert  angehören,  den  Etruriern 
oder  den  Umbrern  zuzuschreiben  sind.  Ich  selbst  fühle  mich 
zu  einer  Entscheidung  dieser  Kontroverse  nicht  berufen  und 
betone  nur  das  eine,  daß  die  Anzeichen  griechischen  Einflusses 
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in  diesen  Gräbern  ebenso  unverkennbar  wie  verschieden  von 
denen  in  den  Gräbern  Westetruriens  sind.1) 

Kehren  wir  zu  Hellanikos  und  Herodot  zurück,  so  ist  zur 
Klarstellung  des  Verhältnisses  der  beiden  Historiker  zueinander 
auch  noch  die  Hauptstelle  des  Herodot  Über  die  Pelasger  I  57 
in  Betracht  zu  ziehen.  Dieselbe  lautet  also:  fI  dk  %qfov  iori 
rey.ßiaiQojueroy  Xiyeiv  rotoi  vvv  £n  lovoi  TleXaoyayv  t<7)v  rmkg 
TvyQtjrmv  Korjonora  (sie  codd.  Herod.,  Kooron-a  coni.  Niebuhr 
und  Tomaschek  nach  Dionys  I  29,  3)  noXiv  oIxfovkov,  o?  oftov- 
Qoi  xotf  fjoav  joioi  vvv  /hogtevoi  xaXfoftevotot  (oixeov  Ak  rtjvi- 
xavia  yfjv  rijv  vvv  SenaXuonv  xaXeo/tFVijv)  xai  nov  IJXaxhjv 
tf  xai  HxvXaxtjv  TJeXaoyo)v  oixt]odvzo)v  h  'EXXqonovjo) ,  oT 
ovvoixot  lyevovTo  'Aftjjvaloicn ,  xai  oaa  &XXa  JlFXaoyixa  I6vxa 
noXiouara  rö  orvoita  nerißaXe.'  et  rovrotoi  tFXf.iaiQ6uFvov  ÖfT 

Xiyeiv,   ijoav  ot  IJeXaayol  ßäoßaoov  yXthooav  Uvreg  xal 

yao  dij  ovtf  oi  KotjouuvirjTai  (sie  codd.  Herod.,  KgoTomärai 
Dion.  I  29,  3)  ovdauolot  uor  vvv  off-eag  tifoumxfovkov  etat 
o/ioyXoooot  ovie  oi  IlXaxnjvot,  atf  iai  de  SfiöyXawaot.  Die  Les- 
art K(>r]OT(7)va  und  Knt]OT(ovtijrai  sämtlicher  Handschriften  des 
Herodot  sind  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt  durch  Thuky- 
dides,  den  guten  Kenner  jener  Gegend,  der  IV  109  von  den 
Völkerschaften  oberhalb  der  Chalkidike  sagt:  t6  dk  nXeiarov 
lhXanytxuv  tojv  xal  Afjavov  tiotf  xal  'Adfjvas  TvQorjvwv  oixt]- 
oävTcnv  xal  TJF.Xaayixov  xal  Koijotojvixov  xal  *II6(ovf±,  und 
ähnliches  II  99  über  die  gleiche  Gegend  berichtet,  nur  daß  an 
der  letzten  Stelle  in  unserem  Text  T otjorowiav  mit  r  statt 
mit  Ä'  geschrieben  steht  und  bald  darauf  II  100,  3  aus  der- 


')  Die  ganze  Entwicklung  der  Etrurierfrage  ist  in  lichtvoller  Klar- 
heit und  in  der  Richtung  auf  die  kleinasiatische  Einwanderungstheorie 
dargelegt  von  Mode  st  ov,  La  «juestione  Etrusca,  in  Rivista  d'Italia  1903, 
und  Introduktion  ä  Thistoire  Romaine,  musisch-französisch,  Petersburg  1004. 
auf  welche  Schriften  mich  mein  jüngerer  Freund  Her  big  aufmerksam 
zu  machen  die  Güte  hatte.  Der  tüchtige  Gelehrte  .«chliclit  seine  Unter- 
suchung in  der  ersten  Schrift  mit  dem  Satz:  ,gli  Etrusci  Bono  im  popolo 
dell'  Asia  minore'  und  unter  Berufung  auf  den  Ausspruch  des  Seneca. 
consol.  ad  Helviam  c.  7:  Tuscos  Asia  tibi  vindicat. 
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selben  Gegen«!  eine  FoQxvvia  oder  rQijaxcorui1)  geschriebene 
Stadt  erwähnt  ist.  Halten  wir  uns  also  an  Thukydides  und 
die  Handschriften  des  Herodot,  so  muß  an  der  Herodotstelle 
Korjoiwva  und  KQijarojvtuxai  beibehalten  werden.  Dagegen  fand 
nun  aber  Dionys  I  29  in  seinem  Herodottext  KgoramÜTtu,  und 
muß  dieser  auch  zuvor  an  der  nicht  von  ihm  ausgeschriebenen 
Stelle  Knoithvtx  statt  Knyoxwva  in  seinem  Herodot  vorgefunden 
haben.  Aber  wenn  dieses  auch  seine  Richtigkeit  hat  und  selbst 
wenn  in  Herodot  Kooxcova  die  ältere  Lesart  gewesen  sein  sollte, 
so  war  doch  Dionys  jedenfalls  darin  im  Irrtum,  daß  er  unter 
den  Krotoniaten  seines  Herodottextes  die  Bewohner  der  itali- 
schen Stadt  Kroton  verstand.  Herodot  wollte  den  Charakter 
der  pelasgischen  Sprache  aus  der  Übereinstimmung  der  noch 
lebenden,  um  Plakie  und  Kreston  (oder  Kroton)  wohnenden 
Pelasger  feststellen.  Dann  mußte  er  natürlich  auch  die  Sprache 
derselben  kennen  oder  doch  Gelegenheit  haben,  dieselbe  selbst 
oder  durch  andere  kennen  zu  lernen;  die  hatte  er  bei  den 
l'lakienem  im  Chersones;  die  hatte  er  auch  bei  den  oberhalb 
der  Chalkidike  im  südlichen  Makedonien  wohnenden  Pelasgern; 
die  hatte  er  aber  nicht  bei  den  in  Italien  und  obendrein  im 
Binnenland  Italiens  wohnenden  Krotoniaten;  er  hatte  sie  nicht 
bloß  nicht,  er  konnte  sich  auch  nicht,  ohne  sich  lächerlich  zu 
machen,  als  Kenner  der  Sprache  der  Krotoniaten  in  Italien 
gegenüber  seinen  Lesern  aulspielen.  Niebuhr,  Köm.  Gesch. 
I  38  hielt  dieses  allerdings  bei  der  Naivität  des  Herodot  in 
sprachlichen  Dingen  für  möglich,  indem  er  sich  durch  die 
Lesart  Kqoxwyo.  bei  Dionys  leiten  ließ.  Aber  schwerlich  wird 
dem  heutzutage  noch  jemand  beistimmen;  Herodot  hätte  sich 
dann  geradezu  als  Aufschneider  und  Windbeutel  bloßgestellt. 
Also  wir  bleiben  dabei,  Herodot  hat  sicherlich  an  jener  Stelle, 
mag  auch  die  Lesart  gelautet  haben,  wie  sie  wolle,  nicht  an 
Pelasger  in  Italien  gedacht.    Aber  eine  andere  Frage  ist  c>. 

t)  rooxwia  ist  die  besser  beglaubigte  Lesart  der  II  hriften. 
Stephanus  Bjz.  verzeichnet  in  seinem  geographischen  Lexikon:  rgrjotwria, 
idtoa  Honxrji  ;rpoc  rfj  MaxtAovi'n,  ttovxvdidtj;  dertign,  und  lunArrta,  .t<»'/.<» 
Mnxtdorias. 
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ob  nicht  schon  vor  Dionys  Hellanikos,  der  auf  irgend  einem 
Weg  von  einem  Kroton  in  Italien  gehört  hatte,  in  diesem 
Kroton  einen  Anklang  an  die  Pelasgerstadt  Kreston  oberhalb 
der  Chalkidike  fand  und  sich  dadurch  bewegen  ließ,  seine  bei 
Spines  am  Po  gelandeten  Pelasger  bis  nach  Kroton  gelangen 
zu  lassen.  Bei  der  Leichtgläubigkeit,  mit  der  die  Alten  nach 
sprachlichen  Anklängen  in  ihren  Kombinationen  haschten, 
scheint  mir  diese  Hypothese  gar  nicht  besonders  kühn  zu  sein; 
ja  ich  finde  in  ihr  geradezu  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
der  ganzen  Pelasgerlegende  des  Hellanikos,  zumal  doch  auch 
das  italische  Kroton  zu  weit  von  der  Ostkilste  Italiens  entfernt 
lag,  als  daß  man  ein  massenhaftes  Vordringen  der  alten  helle- 
nischen Kolonisten  bis  zu  jenem  fernen  Punkt  jenseits  des  Ge- 
birgsstockes  der  Apenninen  für  glaublich  halten  könnte.  Man 
wird  ebensowenig  dem  Hellanikos  glauben  dürfen,  daß  in  dem 
italischen  Kroton  je  Pelasger  wohnten,  als  dem  Herodot,  daß 
die  Umbrer  je  ihre  Wohnsitze  bis  zur  tyrrenischen  Küste  im 
Westen  Italiens  ausgedehnt  haben. 

An  diese  Erörterungen  müssen  wir  aber  noch  zwei  Neben- 
fragen knüpfen.  Zunächst  läßt  sich  aus  dem  dargelegten  Sach- 
verhältnis schließen,  daß  Hellanikos  nach  Herodot  schrieb  und 
jene  Stelle  Herodots  1  57  bereits  vor  Augen  hatte?  Es  scheint 
so  nach  der  eben  gegebenen  Erklärung  der  Hellanikosstelle, 
und  es  wird  in  der  Tat  so  gewesen  sein;  aber  mit  voller 
Zuversicht  wage  ich  es  doch  nicht  zu  behaupten,  da  Hellanikos, 
auch  ohne  den  Herodot  zu  kennen,  von  Pelasgern  in  Kreston 
oder  Kroton  aus  mündlicher  Erkundigung  Kenntnis  haben 
und  darauf  seine  Vermutung  von  einer  Wanderung  der  Pe- 
lasger nach  dem  italischen  Kroton  stützen  konnte.  Sodann 
handelt  es  sich  um  die  Richtigkeit  der  Lesart  des  Herodot 
Ihhioyu»'  io)v  vjztQ  TvgaijrMr  Kotjouhvn  (oder  Kgoräva) 
jiohr  oixcovrojv.  Dachte  man  dabei  mit  Dionys  an  Pelasger 
in  Italien,  so  hatte  die  überlieferte  Lesart  einen  gut  deut- 
baren Sinn;  denn  das  angeblich  pelasgische  Kroton  lag  ober- 
halb der  die  Küste  und  die  angrenzende  Ebene  bewohnenden 
Tyrrener.  Aber  von  Tyrrenern  südlich  des  pelasgiscben  Kreston 
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weiß  kein  Mensch  etwas.  Auch  die  oben  zitierte  Stelle  des 
Thukydides  IV  109  hilft  nicht  aus;  diese  beweist  nur,  daß 
auch  Thukydides  die  Tyrrener  mit  den  Pelasgern  identifizierte 
und  nur  aus  stilistischen  Gründen  in  dem  Satz  xb  nXetoxoy 
TleXnoyixov  töjv  xal  Ar\fiv6v  nore  xal  'A&rjvaz  Tvgorjvwv  olxrj- 
oävTOiv  mit  den  Ausdrücken  Felasger  und  Tyrrener  wechseln 
wollte  und  so  statt  IhXaoyixov  rtov  .  .  IhXaoytbv  zu  sagen  die 
Wendung  vorzog  FlFXaoytxdv  tcüv  .  .  Tvqoijvwv.  Ich  ziehe 
daraus  den  Schluß,  daß  in  der  Herodotstelle  HrXaoywv  ran» 
vaeo  Tvqoy)vo)v  Koijorwyrt  noXiv  oixeovrojv  eine  alte  Interpolation 
steckt  und  daß  die  Worte  vnko  Tvqqyjywv  eben  von  den  jenigen, 
die  an  der  Stelle  mit  Dionys  an  das  italische  Kroton  dachten, 
in  den  Text  eingeschmuggelt  worden  sind. 

Nachdem  wir  die  Einführung  der  Felasger  in  Italien  durch 
Hellanikos  nachgewiesen  haben,  müssen  wir  zur  Vollständigkeit 
auch  noch  die  Nachwirkungen  jener  Nachricht  besprechen.  Die 
Nachricht  war  wesentlich  eine  phantasiereiche  Kombination, 
aber  bei  dem  Ansehen  des  Hellanikos  bei  den  kritiklosen  Leuten 
der  nachalexandrinischen  Zeit  und  bei  der  romantischen  Vor- 
liebe der  Späteren  für  urzeitliche  Phantastereien  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  daß  sie  gläubige  Nachbeter  fand  und  daß 
die  italischen  Felasger  bei  den  späteren  Schriftstellern  eine 
Holle  spielen.  Am  meisten  zeigen  sich  die  Nachwirkungen  bei 
Dionys,  bei  ihm  überhaupt,  besonders  aber  in  dem  Bericht 
1  17  —  30.  Ober  diesen,  mit  dem  die  Notiz  III  58  über  die 
Felasger  als  alte  Einwohner  von  Agylla  zu  verbinden  ist,  habe 
ich  bereits  oben  S.  83  gehandelt;  hier  lasse  ich  nun,  möglichst 
in  chronologischer  Folge,  die  übrigen  Zeugnisse  folgen,  indem 
ich  neben  der  Einwanderung  der  Felasger  auch  die  der  Tyrrener 
und  Lydier  berücksichtige. 

Aristoteles  in  den  Politien  fr.  453  ließ  eine  italische  Wein- 
sorte 'AuivaTov  nach  einem  Orte  Thessaliens  benannt  sein,  was 
bezeugt  Junius  Philargyrius  zu  Virg.  georg.  II  97:  Aminaeos 
Aristoteles  in  politiis  [  hocj  scribit  Thessalos  fuisse,  qui  suae 
regionis  vites  in  Italiam  transtulerint,  atque  illis  inde  nomen 
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impositum.  Möglicherweise  hängt  diese  Herleitung  des  Aristo- 
teles mit  der  Angabe  des  Hellanikos  über  die  Auswanderung 
der  Pelasger  aus  Thessalien  zusammen,  doch  wage  ich  dieses 
nur  als  Vermutung  auszusprechen,  zumal  die  von  Aristoteles 
angenommenen  thessalischen  Aminäer  sonst  nicht  nachweisbar 
sind.  Jedenfalls  aber  müßte  die  angeblich  danach  benannte 
Weinsorte  in  dem  östlichen  Italien  gesucht  werden,  worauf 
auch  in  der  Tat  die  Glosse  des  Hesychios  'AuivaTov  xov  olvov 
Xr/ovor  i)  yao  ITEvxeria  \4furma  XiyExai  führt,  nicht  mit  Macro- 
bius,  sat.  3,  20  und  Kose,  Aristot.  pseudepigr.  p.  468  in  Kam- 
panien  bei  Salernum  oder  Falernum. 

Philistus  fr.  2  =  Dion.  I  22,  5:  <PiXioxoz  6  Zvoaxovoto*: 
tyouyf  eüvoq  t6  dtaxouiofth  ig  Iraking  ?jv  ovx'  Avo6vmv  orr* 
'EXvjlhov,  dXXa  Atyvtov  üyorTo;  avrovg  £lxe?.ov'  xovxov  ö'elvai 
(ftjaiv  vlov  'IraXoc  xal  Tobs  avdoo)n.ov<;  im  xovxov  dvvaoxEvorzoz 
dvoftao&ijvai  2lixeXovs,  itjarrioxijvai  d'  ix  xys  Eavxon'  xovq  Aiyvcig 
vno  te  'Ofißoty.Mv  xal  Ihkaaymv.  Die  in  dem  letzten  Satz  ge- 
nannten Ombriker  stehen  an  der  Stelle  der  in  dem  jüngeren 
Bericht  des  Dionys  und  auch  noch  von  dem  syrakusanischen 
Historiker  Philistus  fr.  5  genannten  Aboriginer.  Die  Verbin- 
dung derselben  mit  den  Pelasgern  stimmt  ganz  zu  dem  Beriebt 
des  Hellanikos  und  Dionys. 

Lykophron  1083  —  86: 

Ol  <V  av  ÜEXaaywv  ofMfl  Mi/ißXtjxoi  oous 
vTjoov  te  KEOveaxtv  ixxEnXcox6xE$ 
vmo  Tiooov  Tvootjvov  iv  Aaur]Tiat± 
diratotv  oixt'joovot  AEVxartov  .7/axas. 

Ob  die  Pelasger  dieser  Stelle  mit  den  Pelasgern  des  Hella- 
nikos zusammenhängen,  steht  auch  mir  nicht  fest.  Nur  erhellt, 
daß  nach  ihr  Pelasger  sich  auch  in  Lukanien  südlich  des 
Tiberflusses  niedergelassen  hatten.  Eher  als  von  Hellanikos 
scheint  indes  der  Dichter  hier  wie  in  der  folgenden  Stelle  von 
der  herodutischen  Einwanderung  der  Tyrrener  aus  Lydien  über 
Korsika  im  tyrrenischen  Meere  ausgegangen  zu  sein. 
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Lykophron  1351  —  61: 

A$ßi±  de  xtoxot  TfjtcbXov  txXeXoinoxeq 
Kifiyov  xe  xai  yovaeQyd  IJaxxayXov  noxd 
xai  väfia  Xltirtjc:,  Ivda  Tvtpwvog  ddjuag 
xev&/uä>vos  aivoXexxQov  hdavei  pvyov, 
"AyvXlav  AvoovTxiv  eloexatpaoar, 
detrrjv  Aiyvoxivotoi  xötg  t'  äq?  afytaros 
(k£av  yiydvxcov  2Mvu)v  xexxijfthois 
Aoyjt/c  iv  voßilvatoi  fä^avxeq  TidXtjv 
eJXov  de  lliaav  xai  dogtxxrjxov  %&6va 
ndoar  xai eigyaoarxo  xrjv  "OptßQajv  neXas 
xai  ZaXnUov  ßeßomav  o^&tjgwv  Jidycov. 

Der  kleinasiatische  Ausgangspunkt  der  Einwanderung  und 
die  Nachbarschaft  der  Umbrer  lassen  keinen  Zweifel,  daÜ 
Lykophron  hier  der  Tradition  des  Herodot  von  der  Einwande- 
rung der  Tyrrener  aus  dem  kleinasiatischen  Lydien  folgt.  Be- 
achtenswert ist  indes  auch  für  den  an  Hellanikos  anknüpfenden 
Bericht  (S.  84)  die  Kolonisation  von  Pisa  und  Agylla  durch 
Einwanderer  aus  dem  Osten. 

Andron  bei  Steph.  Byz.  p.  254  läßt  den  Tektaphos  den 
Sohn  des  Doros  und  Enkel  des  Hellen  (tyixeodai  ei?  Kgtjxtp' 
pexd  Aü)0t£O)v  je  xai  *A%ata)v  xai  TJeXaoyiov  tojv  ovx  dnagdv- 
io>v  eis  Tvgyijvi'av,  indem  er  unter  Anlehnung  an  Helhmikos 
die  aus  Thessalien  ausgewanderten  Pelasger  nach  Tyrrenien 
kommen  läßt. 

Strabo  V  p.  220:  "AyvXXa  djvopdCexo  xo  Ttnoxenor  i)  rvv 
Katoea,  xai  Xeyexai  IhXaoywv  xxloua  xwv  ex  SexxaXtas  äy-tyne- 
rmv.  p.  225:  PtjytooviXXa'  hxootjxai  de  yerea&ai  xovxo  fiaaiXetor 
MdXea)  tov  HeXaoyov,  oV  rpaai  dvranxevoarxa  er  xoTs  xortoi; 
uexä  tojv  ovvoixutv  IfeXaoyajv  dneX\}eiv  evftevde  eis  *Aßijra;. 
xovxov  Steint  xov  rpvXov  xai  oi  xip>"AyvXXar  xaxeoyt]x6xeg.  ano 
de  roaovhxcov  ei$  ITvQyovs  pixobr  tXdxxovs  xu>v  txnxov  dydo- 
fjxovxa,  eoxt  d'  tniveiov  rwv  Katoexart~)v  dxd  xntdxorxa  axadtmr, 
ryei  de  EXXij&vfas  iegöv,  HeXaoycbr  tdovua,  tXovatov  noxe  yevd- 
urrov.    p.  247:  "Oaxoi  elyov  xai  xavxijv  {'HgnxXnor)  xai  W/r 

IWtt  8iUff»b.  4.  i»hllo«.-i>hüol.  ii.  A  hiat.  Kl.  7 

/  ' 
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£(p€£fjs  Ilo/xmjtav,  rjv  Tiagaggel  6  2!dgvog  TiorafiOQ,  eixa  Tvg- 
Qtjvoi  xai  TleXaoyoi,  jttexd  xavxa  de  ZavvTxai.  Der  Geograph 
folgt  hier  offenbar  einer  Quelle,  die  ähnlich  wie  der  Bericht 
des  Dionys  I  17—30  von  Hellanikos  ausgehend  und  denselben 
durch  Herodot  ergänzend,  die  Über  Spines  eingewanderten 
Pelasger  ihren  Zug  weiter  verfolgen  und  bis  an  deu  Tiber 
und  die  südlichen  Städte  Etruriens  gelangen  ließ.  —  Bestimmter 
noch  laßt  sich  zu  dem  Komplex  von  Stellen  über  die  von  Thes- 
salien nach  Italien  eingewanderten  Pelasger  die  Angabe  des 
Geographen  p.  214  stellen:  xai  'Pdovevva  SexxaXwv  eigtjxai 
xxiafia.  Nicht  unmöglich  ist  es,  daß  mit  dieser  letzten  Stelle 
auch  die  Nachricht  des  Plinius  III  113  von  der  Eroberung  300 
umbrischer  Städte  durch  die  Tusker  in  Zusammenhang  steht. 

Zenodotos  Troizenios  fr.  1  =  Dionys  II  49:  Zyvodoxoz  6 
TgoiCrjvios  ovyyoacpevs  *Ofißgixovs  e&voz  nv&iyevkg  loxogei  xo 
fiev  ngcbxov  oixrjoat  7iegi  xijv  xaXovfiivtjv  'Peaxtvtjv'  Ixel&ev  dk 
vjio  IleXaoycbv  i^EXao&evTag  elg  xavxtjv  ä(ptx£odai  xijv  yfjv,  evüa 
vt'v  olxovoi  xai  jueiaßaXdyxac  äjua  xi[i  xonw  xovvopa  Zaßtvovq 
t£  'Oftßgtxwv  Tigooayogevftrjrat.  Der  Verfasser,  dessen  Zeit 
nicht  feststeht,  den  aber  Susemihl,  AI.  Lit.  II  399  vor  Varro 
gelebt  haben  läßt,  stimmt  in  der  Bekämpfung  der  Umbrer 
durch  Pelasger  wesentlich  mit  dem  Bericht  des  Dionys  1  20 
überein,  nur  daß  dieser  die  fabelhaften  Aboriginer  hinein- 
mischt. 

Diodor  XIV  113  über  die  Herkunft  der  in  den  Pogegenden 
ansässigen  Tyrrener,  welche  die  einen  aus  dem  eigentlichen 
Etrurien  nach  dem  Lande  jenseits  des  Apennin  ausgewandert 
sein  ließen,  xtrtg  de  qmai  IJeXaayovg  ngo  xa>v  Tgay'ixtbv  Ix 
OenaXiw;  (pvydrxac;  xov  im  devxaÄtawo*  yeröjtevov  xaxaxXvofiöv 
h>  tovxco  xtf)  TöMp  xaxoixfjoat.  Die  Erwähnung  der  Pelasger  und 
besonders  der  alten  Heimat  derselben  in  Thessalien  zeigt,  daß 
hier  Diodor  direkt  oder  durch  irgendwelche  Zwischenmänner 
auf  Hellanikos  zurückgeht;  wahrscheinlich  rührt  auch  die  Zeit- 
angabe ,vor  den  Troika'  von  Hellanikos  her  oder  dem  in  seine 
Fußtapfen  tretenden  Ephoros. 
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<  onon,  Zeitgenosse  des  Augustus.  fr.  1  =  Servius  ad  Vergil. 
Aen.  VII  738:  Conon  in  eo  libro,  quem  de  Italia  scripsit, 
quosdam  Pelasgos  aliosque  ex  Peloponneso  convenas  ad  eura 
locuru  Italiae  venisse  dicit,  cui  nulluni  antea  nomen  fuerit,  et 
fluinini,  quem  incolerent,  Sarno  nomen  imposuisse  ex  appella- 
tione  patrii  fluminis. 

Plinius  n.  h.  III  50:  aduectitur  septuma  regio,  in  qua 
Etruria  est  ab  amne  Macra,  ipsa  mutatis  saepe  nominibus: 
Umbros  inde  exegere  antiquitus  Pelasgi,  hos  Lydi,  a  quorum 
rege  Tyrreni,  mox  a  sacrifico  ritu  lingua  Graecorum  Thusci 
cognominati.  III  51:  Caere..  Agylla  a  Pelasgis  conditoribus 
dictum.  III  56:  Latium  colonis  saepe  mutatis  tenuere  alii  aliis 
temporibus,  Aborigines,  Pelasgi,  Arcades,  Siculi,  Aurunci,  Rutuli, 
et  ultra  Circeios  Volsci,  Osci,  Ausones.  An  der  ersten  Stelle 
vermischt  Plinius  miteinander  die  Nachricht  des  Hellauikos  von 
der  Unterwerfung  der  Umbrer  durch  die  von  Osten  her  ein- 
gewanderten Pelasger  und  die  des  Herodot  von  der  Einwan- 
derung der  Lydier  unter  ihrem  König  Tyrrenus  nach  dem 
westlichen  Küstenstrich  Etruriens.  Die  zweite  Stelle  gibt  im 
Auszug  die  Angaben  des  Lykophron,  Strabo  und  Dionys  wieder. 
Die  dritte  hält  sich  nicht  an  die  chronologische  Folge,  steht 
aber  im  Einklang  mit  dem  Bericht  des  Dionys,  der  die  Abori- 
giner,  unterstützt  von  den  Pelasgern,  die  Sikuler  aus  Latium 
verdrängen  läßt. 

Justinus  XX  1  zählt  unter  den  von  Griechen  besiedelten 
Städten  Italiens  auch  das  auf  Hellanikos  zurückzuführende 
.Spina  in  Umbris4  auf.  Im  übrigen  folgt  er  mehr  Herodot. 
so  gleich  im  Eingang:  Tuscorum  populi.  qui  oram  inferi  maris 
possident,  a  Lydia  venerunt. 

Plutarch  Horn.  I :  ol  ßtkv  JlcXaoyni^  Im  .-xXdaxa  xi}±  olxor- 
prrrjs  7iXavi)devxaz  Öy&qwxwv  rr  xXdaunv  XQaxijoavxa;  avxotli 
(d.  i.  bei  Rom)  xaxoixfjnai  xai  diu  xi(v  h  xot^  oTihng  (ho^v 
ovxxo*  nvofidoai  rtjv  noXtr.  Auch  in  der  Nachricht  des  Plutarch 
guaest  Rom.  22  (vgl.  Ath.  XIV  p.  692  e),  daß  der  alt- 
romische  Gott  Ianus  aus  dem  Perräberland  nach  Italien  ge- 
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kommen  sei,  spukt  die  alte  Tradition  von  den  aus  Thessalien 
nach  Italien  gekommenen  und  bis  zum  Tiber  vorgedrungenen 
Pelasgern. 

Macrobius  sat.  I  7,  28:  Pelasgi,  sicut  Varro  memorat, 
cum  sedibus  suis  pulsi  diversas  terras  petissent,  confluxerunt 
plerique  Dodonam  et  incerti,  quibus  haererent  locis,  eiusmodi 
accepere  responsum  Ziriyexe  xrX.  Vgl.  Dionys  119  und  oben  S.  85. 

Stephanus  Byz.:  vAyvXXa'  nokis  TvQoijriae'  AvxoqpQcov 
?AyvXXav  Avoorinv  eloextbfiaoav'.  foti  6f  xuofia  twv  Ix  Sei- 
raXlag  JlfXaoyoyv  xrX.  nach  den  oben  ausgeschriebenen  Stellen 
des  Lykophron  und  Strabo.  Derselbe  p.  694,  5  unt.  Xtog: 
iXQtjoavto  degänovoiv ,  <og  Aaxedat/ionoi  to?c  EYXmai  xai  *Ao- 
yfioi  Totg  rvfJLvrjolois  xai  Xixvuwioi  rotg  KoQvvtjfpogoig  xai 
'IraXicurat  to7±  fleXaoyoig  xai  Körjieg  Mvumaig.  In  auffalliger 
Weise  scheint  an  der  letzten  Stelle  vorausgesetzt  zu  werden, 
daß  die  eingewanderten  Pelasger  Diener,  statt  Bundesgenossen 
der  eingeborenen  Aboriginer  geworden  seien.1) 

Vielleicht  darf  man  hierher  auch  noch  ziehen  den  Artikel 
des  Stephauus  Byz.  l'gaixdg  o  "EXXijv,  o£rro>ws  o  SfooaXov  viog, 
rty"1  ov  Egaixoi  ot  "EXX.tjvfg,  in  Zusammenhang  mit  Aristoteles 
Meteor.  I  14  p.  352 b  2:  (pxovr  yag  ol  ZeXXoi  tvzav&a  (um 
Dodona)  xai  ol  xaXovueroi  tote  jukv  rpaixot,  rvv  6k  "EXXtjveg, 
und  der  verwandten  Stelle  des  Marmor  Parium  1,  10:  eEXXtp> 
6  Aei'xaXuovog  <I>diiou6og  ißaolXevoe  xai  "EXXrjVFg  vn'ofidodtjoav 
to  sigoTfQov  Fgatxoi  xaXoviiFvot})  Mit  Hellanikos  haben  die 
drei  Stellen  allerdings  zunächst  nichts  zu  tun,  wohl  aber 
mochten  die  in  Rom  lebenden  griechischen  Antiquare  zur  Zeit 
des  Gato  und  schon  vor  ihm  die  hellanikische  Tradition  von  den 
durch  die  Hellenen  aus  Thessalien  verdrängten,  über  Dodona 
nach  Italien  und  zuletzt  bis  in  die  Gegend  von  Horn  kom- 
menden Pelasgern  mit  dem  Namen  der  alten  Bewohner  von 

*)  Einen  übertriebenen  Wert  legt  dieser  Stelle  Niebuhr,  Rtfm.  Gesch. 
I  29  bei,  indem  er  unter  den  Pelasgern  Oenotrer  versteht. 

2)  Damit  stimmt  Apollodor  bibl.  J  7,  3. 
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Dodona,  die  ehedem  Fgaloi  geheißen1)  und  später  in  "EXXrjves 
umgetauft  sein  sollten,  in  Verbindung  gebracht  und  damit  bei 
den  Römern  zur  Zeit,  als  man  in  der  Regel  nur  von  Dorern, 
Joniern,  Athenern,  noch  nicht  von  Hellenen  im  allgemeinen 
sprach,  so  viel  Anklang  gefunden  haben,  daß  die  Griechen 
überhaupt  Graii  oder  vielmehr  mit  lateinischer  Analogiebildung 
Graici,  Graeci  von  ihnen  und  dann  auch  von  griechischen 
Gelehrten  wie  Lykophron  V.  532,  891,  1195  genannt  wurden. 
Ob  wirklich  die  historischen  Graioi  des  Asopostales  der  ver- 
sprengte Rest  eines  Stammes  waren,  der  ehedem  im  Westen 
saß  und  Nachbar  desjenigen  Volkes  war,  das  den  Italikern 
den  Griechennamen  vermittelte,  wie  Wilamowitz,  Oropos  und 
die  Graer,  Herrn.  XXI  91  ff.,  besonders  114,  und  nach  ihm 
Busolt,  Griech.  Gesch.  I*  199  annehmen,  lasse  ich .  ebenso 
dahingestellt  sein,*)  wie  ob  die  ?on  Strabo  p.  225  erwähnte 

l)  Da  die  Endung  icus  von  Völkernainen  bei  den  Lateinern  ebenso 
häutig  wie  selten  bei  den  Griechen  ist.  so  nimmt  Niese,  Herrn.  XII  409 
eine  Umformung  des  alten  griechischen  Namens  IyaToi  auf  lateinischem 
Boden  nach  der  Analogie  von  Hernici.  Falisei,  Opiei,  Aurunci,  Volaei, 
Tusci  an.  übrigens  erwähnt  doch  auch  Steph.  Byz.  /paixf»  als  äolische 
Bewohner  der  Insel  Paros,  was  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache  S.  172  billigt  und  was  gut  in  seine 
Theorie  vom  illyrischen  Ursprung  des  Geaamtnaniens  Graeci  paüt.  Er 
»agt  niiralich  S.  279:  „Die  illyrischeu  Einwanderer  hatten  das  Bedürfnis, 
die  ihnen  in  Epirus  entgegentretende  «tammfremde  Nation  im  Ganzen 
/.u  benennen  und  übertrugen  auf  sie  den  Namen  eines  ihrer  Stämme, 
der  Graer,  welche  aus  Epirus  verdrängt,  später  am  Oropos  an  der  attisch- 
bootwehen  Grenz«  wieder  auftauchen ;  diesen  Namen  haben  die  übers 
Meer  auswandernden  illyrisch-epirotiseheu  Völkerschaften  muh  Italien 
mitgenommen  und  so  dem  Abendland  zugetragen,  lange  bevor  der  Name 
'FiÄtjrf*  bei  den  Griechen  selbst  allgemeine  Geltung  gewonnen  hatte* 
Mir  .-eheint  e*  bedenklich  zu  sein,  hier  wie  bei  dem  Namen  l'lixes  einen 
«o  weitgehenden  EinfluU  illyrisch -messapischer  Namensformen  auf  die 
Lateiner  und  Rom  anzunehmen;  Etrurier  und  Griechen  von  Cumä  waren 
die  uaehweisbaren  Vermittler  griechischer  Mythen,  nicht  lllyrier. 

*)  Wenn  die  griechischen  Gelehrten  l\>aixoi  die  ältere  Benennung 
für  'Eiirjrr;  sein  lielien,  so  war  dabei  gewili  der  etymologisehe  Anklang 
sm  nm,  die  Alten,  von  Einfluli;  vielleicht  aber  war  die  Ktyim.li'irie 
>iurh  die  causa  moven*  der  ganzen  Kombination. 
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etrurische  Stadt  rgdovioxoi  etwas  mit  jenem  Griechennamen 
zu  tun  hat   Beides  läßt  sich  hören. 

Schließlich  müssen  wir  auch  aus  Virgil  außer  der  Stelle 
Uber  die  Pelasger  im  alten  Latinerland  (An.  VIII  800  Pe- 
lasgos  qui  prirai  fines  aliquando  habuere  Latinos)  noch  die 
Stellen  über  die  Herkunft  der  Dardaner  aus  dem  italischen 
Corythus  besprechen,  so  wenig  erfolgreich  es  auch  sein  mag, 
eine  dunkle  Sache  durch  eine  noch  dunklere  lichten  zu  wollen. 
Aber  da  in  den  Ausgaben  des  Virgil  zu  An.  III  167  in  der 
Mahnung  des  Apollo  an  Äneas: 

Corythum  terrasque  requirat  Ausonias. 
VII  207  in  der  Kede  des  Königs  Latinus: 
Auruncos  ita  ferre  senes,  his  ortus  ut  agris 
Dardanus  Idaeas  Phrygiae  penetrant  ad  urbes 
Threiciamque  Samon,  quae  nunc  Samothracia  fertur, 
hinc  illum  Corythi  Tyrrhena  ab  sede  profectutu. 

IX  10  von  Aneas: 

extremas  Corythi  penetravit  ad  urbes 
Lydorumque  manum  collectosque  armat  agrestes 

und  ebenso  zu  X  719  die  Identität  von  Corythus  und  Cortona 
als  eine  sichere  und  ausgemachte  Sache  hingestellt  wird,  so 
darf  ich  sie  doch  hier  nicht  einfach  Ubergehen.  Nun  liegt 
allerdings  Cortona  weit  entfernt  von  dein  Reich  des  Latiner- 
königs  und  klingt  Corythus  fast  mehr  an  Corinthus  als  an 
Cortona  an,  aber  die  zweite  und  dritte  Stelle  zeigen  deutlich, 
daß  der  Dichter  unter  Corythus  eine  etrurische,  nicht  latinische 
Stadt  verstand,  und  nach  Tarquinii  waren  wohl  viele  ange- 
sehene Männer  aus  Korinth  gekommen,  aber  die  Stadt  selbst 
war  nie  Corinthus  oder  Corythus  genannt  worden.  Wiewohl 
daher  Servius  und  die  alten  Virgilerklärer  nichts  von  einer 
Identität  von  Corythus  und  Cortona  berichten,  so  wird  doch 
(-luver,  der  zuerst  dieselbe  aufbrachte,1)  Hecht  behalten.  Aber 

*)  .Siehe  Heyne  im  t>.  Exkurs  zum  6.  Gesang  der  Äneis.  Beachtens- 
wert int,  <la Ii  Vcrgil  An.  X  720  dem  Aoron.  einem  Kampfer  von  Corythus, 
griechische  Herkunft  beimilit. 
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auch  dann  war  dieses  keine  alte  Überlieferung,  sondern  eine 
von  den  griechischen  oder  römischen  Antiquaren  aus  Hellanikos  * 
und  Herodot  herausgeklügelte  Erfindung,  wobei  dieselben  sich 
obendrein  erlaubten,  das  Verhältnis  umzukehren  und  statt  Pe- 
lasger  aus  der  Gegend  von  Dardanos  und  dem  thrakischen 
Chersones  nach  Italien  und  Cortona  kommen  zu  lassen,  den 
Stammvater  Dardanus  aus  Ausonien  und  Corythus  nach  Dar- 
danien  und  den  phrygischen  Städten  kommen  ließen.  Aber 
woher  die  Namensform  Corythus  stammt,  weiß  ich  nicht  zu 
sagen:  am  ehesten  darf  man  wohl  von  den  Etruskologen  Auf- 
schluß erhoffen;  einen  solchen  habe  ich  aber  vorläufig  noch 
nicht  in  dem  trefflichen  Buch  von  W.  Schulze,  Zur  Ge- 
schichte lateinischer  Eigennamen  S.  574  gefunden. 

Die  Frage,  wie  es  denn  wirklich  mit  der  Wanderung  von 
Peiasgern  aus  der  Balkanhalbinsel  nach  Italien  steht,  habe  ich 
bisher  ganz  beiseite  gelassen.  Ich  diskutiere  sie  auch  hier  nicht, 
da  sie  meine  Kräfte  übersteigt,  ich  bemerke  nur,  daß  dieselbe 
in  unserer  Zeit  durch  die  berühmte  Auffindung  zweier  alten,  in 
griechischer  Schrift,  aber  in  nichtgriechischer  Sprache  geschrie- 
benen Inschriften  auf  Lemnos  ein  neues  Gesicht  bekommen  hat. 
Denn  wenn  die  Sprache  dieser  Inschriften  wirklich,  wie  es  doch 
allen  Anschein  hat,  mit  dem  Etrurischen  verwandt  ist.  dann 
wird  man  wohl  auch  annehmen  dürfen,  daß  einst  ein  Volk 
(Pelasger),  das  auf  seiner  Wanderung  von  Osten  nach  Westen 
einen  Teil  seiner  Leute  in  Lemnos  und  an  der  thrakischen 
Küste  zurückließ,  Uber  den  Balkan  nach  Italien  und  dem  später 
Etrurien  genannten  Land  gekommen  ist.  Dann  wird  aber  die 
Überlieferung  des  Hellanikos  von  dem  Zuge  der  Pelasger,  mag 
sie  uun  rein  auf  Kombination  beruhen  oder  doch  teilweise  auf 
alte  Volkstradition  zurückgehen,  eine  alte  geschichtliche  Tatsache 
zum  Hintergrund  haben;  nur  wird  in  so  alter  Zeit  jenes  über 
den  Hellespont  aus  Kleinasien  kommende  Volk  nicht  ganz  zur 
See,  .sondern  zum  größeren  Teil  zu  Land,1)  wohl  durch  die 

M  Dagegen  wird  man  nicht  den  von  mir  seil»!  unbenommenen 
n*Tffanfr  der  Pelasger  Ober  den  Hellespont  oder  Bosporus  einwenden. 
I»enn  der  ist  *<»  -«hnuil.  dab  er  nicht  viel  p-filiere  Hindernde  bereitete 
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Täler  der  Drina  und  Save  nach  Italien  gekommen  sein,  wo  es 
•  alsdann  den  arischen  Stamm  der  Urabrer  entweder  zur  Seite 
werfend,  oder  von  ihm  im  Rücken  gedrängt,  über  die  Gegend 
von  Cortona  in  die  fruchtbaren  Gefilde  Etruriens  gelangte.1) 
Die  Zeit  aber  des  Abschlusses  dieser  Wanderung  wird  durch 
die  Erwähnung  der  Turscha  auf  ägyptischen  Inschriften  des 
18.  Jahrhunderts  annähernd  sich  bestimmen  lassen. 

4.  Aneas  und  die  Zwillinge  Heraus  und  Romulus. 

In  den  Sagen  Italiens  von  der  Einwanderung  fremder 
Völker  spielen  im  westlichen  Italien  südlich  des  Tiber  die 
Trojaner  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  Pelasger  im  Osten.  Aber 
hier  fließen  bei  der  weltbeherrschenden  Stellung  der  in  die 
Aneassage  hineingezogenen  Stadt  Rom  die  Quellen  viel  reich- 
licher und  haben  auch  bereits  eine  viel  umfassendere  Be- 
sprechung gefunden.  Ich  werde  mich  daher,  um  nicht  Bekanntes 
zu  wiederholen,  viel  kürzer  fassen  und  nur  auf  einige  literarische 
und  chronologische  Punkte  näher  eingehen ;  das  andere  sei  nur 
des  Zusammenhanges  halber  kurz  berührt. 

Die  Sage  vom  Auszug  des  Aneas  und  seiner  trojanischen 
Gefährten  ist  ausgegangen  von  Sizilien,  wofür  wir  als  Zeugen 
den  sizilischen  Dichter  Stesichoros  haben.  Auf  der  Tabula 
Iliaca  nämlich,  die  sich  nach  der  beigeschriebenen  Erläuterung 
auf  die  *Wov  negotg  des  Stesichoros,  nicht  die  ältere  des  joni- 
schen Dichters  Arktinos  stützt,  steht  über  dem  zur  Abfahrt 
gerüsteten  Schiff  geschrieben  Alverns  anaiQwv  eis  'Eonegiav}) 
Damals  also  bereits,  um  das  Jahr  600  v.  Chr.,  war  es  ein 

als  ein  breiter  Strom.  Mehr  würde  es  bedeuten,  wenn  wirklich  in  alter 
Zeit,  wie  Heibig,  Mommsen,  Kretschmer  u.  a.  annehmen,  eine  Verbindung 
der  südliehen  lllyrier  mit  dem  südlichen  Italien  und  den  Messapiern 
zur  See  stattgefunden  hätte;  über  das  ist  noch  eine  strittige  Sache. 

x)  Zu  ähnlichem  Resultat  kommt  in  der  etruskisehen  Frage  der 
weitblickende  und  umsichtige  russische  Forscher  Modestov',  worüber 
oben  S.  92. 

2)  Im  Anschluli  im  diesen  Ausdruck  labt  Vergil  An.  III  1G3  die 
Penaten  Hesperien  als  den  Punkt  verkünden,  der  das  Wanderziel  des 
Aneas  bilden  solle. 
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verbreiteter  Glaube,  daß  Aneas,  den  schon  das  ältere  Epos, 
schon  Homer  in  der  Ilias  XX  307  und  II  820,  Hesiod  in  dem 
Anhang  der  Theogonie  V.  1008  und  der  Dichter  des  Hymnus  auf 
Aphrodite  V.  196  den  Fall  Trojas  hatte  Uberleben  lassen,  nach 
dem  Westen  gekommen  war.  Aber  wie  kam  man  dazu,  ihn 
gerade  nach  Sizilien  zu  den  Plätzen  Egeste1)  und  Elymoi  und 
von  da  nach  Latium  und  Lavinium  gelangen  zu  lassen?  Der 
Zug  der  Zeit  ging  damals  von  Osten  nach  Westen,  und  die 
Schiffahrt  hatte  schon  im  8.  Jahrhundert  die  Richtung  nach 
Sizilien  und  Italien  genommen.  Wie  also  die  Mehrzahl  der 
griechischen  Helden  von  Troja  nach  dem  Westen  abfuhr,  so 
ließ  die  Sage  auch  den  Haupthelden  der  überlebenden  Trojaner, 
unseren  Aneas,  nachdem  aus  irgendwelchen  Gründen  seines 
Bleibens  auf  dem  heimatlichen  Boden  nicht  mehr  war,  den 
Weg  nach  Westen  einschlagen.  Die  bedeutendste  und  am 
frühesten  kultivierte  Insel  des  Westens  aber  war  Sizilien,  das 
bereits  in  den  fabelhaften  Fahrten  des  Odysseus  eine  Rolle 
spielte.  Von  Sizilien  aber  waren  schon  zur  Zeit,  als  die  Aneas- 
sage  aufkam,  der  Osten  und  die  angrenzenden  Teile  im  Süden 
und  Norden  durch  griechische  Siedler  in  Besitz  genommen; 
fiir  einen  neuen,  nichtgriechischen  Helden  war  nur  noch  Platz 
im  Westen  der  Insel.  Dazu  kam  noch  ein  anderes,  in  den 
griechischen  Koloniensagen  überhaupt,  besonders  aber  in  der 
des  Äneas  hochbedeutsames  Element,  das  religiöse.  Äneas 
war  ein  Schützling  und  in  weiterer  Ausbildung  der  Sage  ein 
Sohn  der  Göttin  Aphrodite;  sein  Preis  war  daher  seit  Homer 
und  besonders  seit  dem  homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite 
mit  der  Verehrung  der  schaumgeborenen  Liebesgöttin  verknüpft. 
Xun  war  seit  alter  Zeit  eine  der  griechischen  Aphrodite  und 
der  lateinischen  Venus  verglichene  phönikische  Göttin  Astarte 
in  den  punischen  Städten  Westsiziliens  hochverehrt,  wovon 
insbesondere  der  bis  in  die  römische  Zeit  blühende  Kultus  der 

*)  Unbekannt  int,  worauf  «ich  der  Artikel  des  Ötephauus  Byi.  stützt: 
'Eyeom '  xoktg  StxeXia*;  ri.-ro  'Eytoior  tov  7j><->oc.  Man  vergleiche  indes 
die  Benennung  ~Eh  uo;  Tqu>>  bei  titruho  p.  608. 


1  (M) 


W.  Christ 


Venus  Erycina  zeugt.1)  Was  war  also  natürlicher,  als  daß 
die  Sage  den  Sohn  der  Liebesgöttin  nach  dem  Hauptsitz  ihres 
Kultus,  eben  nach  dem  westlichen  Sizilien  kommen,  dort  landen 
und  Städte  gründen  ließ?  Wenn  Diodor  IV  83  den  Eryx  selbst 
zu  einem  Sohn  der  Aphrodite  und  des  Königs  Butes  macht 
und  erst  nachher  den  Aneas,  den  Sohn  der  Aphrodite  und  des 
Kinderhirten  (ßovir)<;)  Anchises,  dorthin  kommen,  und  den  Tempel 
der  Göttin,  als  ob  es  seine  eigene  Mutter  wäre,  mit  vielen  Weih- 
geschenken schmücken  läßt,  so  ist  das  allem  Anschein  nach 
nur  eine  Umkehr  des  Mythus,  indem  vielmehr  der  sizilische 
Göttinsohn  Eryx  dem  troischen  Äneas  nachgebildet  ist,  läßt 
aber  immerhin  erkennen,  wie  früh  man  den  Zusammenhang 
der  trojanischen  Wandersage  mit  dem  Kultua  der  sizilischen 
Göttin  erkannte  und  in  deren  Mythus  Wurzel  schlagen  und 
Aste  treiben  ließ. 

Weniger  zutage  liegen  die  Fäden  der  weitergesponnenen 
Sage  von  der  Abfahrt  des  Äneas  von  Sizilien  nach  Latium 
und  Lavin  ium.*)  Ja  es  gab  sogar  Sagen  Variationen,  welche 
die  sizilische  Zwischenstation  ganz  ausschalteten  und  den  Äneas 
gleich  an  die  Küste  Italiens  gelangen  ließen.  Wenigstens  finden 
wir  in  den  Fragmenten  des  Timäus  auffallenderweise  keine 
Erwähnung  einer  Landung  des  Aneas  in  Sizilien,*)  und  legt 
die  Figur  und  der  Name  MI2HN02Z  auf  der  Tabula  Hilten  die 
Vermutung  nahe,  daß  Stesichoros  den  Aneas  direkt  von  Troja 

1)  Dali  der  Kultus  der  Venus  Erycina  im  Jahre  217  auch  nach  Rom. 
was  für  die  Verbreitung  und  Weiterbildung  der  Äneassagc  wichtig  war, 
verpflanzt  wurde,  darüber  »ehe  man  jetzt  Wissowa,  Religion  und  Kultus 
der  Römer  S.  230. 

2)  Woher  Dionys  und  Virgil  ihre  Einzelangaben  über  die  Fahrt  des 
Äneas  und  die  Einnahme  einzelner  Städte  nahmen,  wissen  wir  nicht; 
wir  selbst  bekümmern  uns  nur  um  die  Angelpunkte,  aber  beachtenswert 
ist,  dali  Dionys  I  52  den  Äneas  bei  Drepana.  dem  Emporium  von  Eryx. 
landen  labt. 

3)  Auch  der  doch  gewili  zur  starken  Kritik  an  der  Überlieferung 
geneigte  Historiker  Pais  mahnt  hier  zur  Vorsicht  und  möchte  nicht 
schließen,  dal*  Timaus  die  Ankunft  d*»s  Anna«*  in  .Sizilien  geradem  jro- 
leugm-t  habe.  .Storni  di  Koma  I  17o. 
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nach  Misenum  in  Kampanien  kommen  ließ.1)  Aber  Schlüsse 
ex  silentio  sind  hier  gegenüber  «lern  Zeugnis  des  Thukvdides, 
der  VI  2  ausdrücklich  Troer  nach  Sizilien  kommen  läßt  ('IXlov 
äXioHo^tevov  rcbv  Tqohdv  uvf.s  6taq)vy6vreq  'A%aiovs  TzXoiotg 
utptxvovvxat  ngbe  xrjv  ZixeUav)  unstatthaft.  Sicher  hat  man 
bei  den  Körnern  allgemein  den  Aneas  erst  von  Sizilien  nach 
Latium  kommen  und  überdies  frühzeitig,  wenn  nicht  gleich  im 
Anfang,  bei  dieser  Fahrt  den  Venuskult  eine  Rolle  spielen 
lassen.  Doch  erheischt  der  letztere  Punkt  eine  vorsichtige  Be- 
handlung. Timäus  berichtete  allerdings  nach  Dionys  I  67  von 
heiligen  Geräten  und  Tonbildern  Trojas,  die  man  ihm  in  dem 
Tempel  Laviii i ums  zeigte,  und  daraus  müssen  wir  wohl  ent- 
nehmen, daß  schon  damals,  um  300  v.  Chr..  die  italische  Priester- 
legende  den  Aneas  zum  Träger  göttlicher  Kulte  und  l- »er- 
bringer heiliger  Götteridole  machte.  Aber  speziell  vom  Venus- 
kult spricht  Timäus  nicht,  und  auch  sonst  sind  die  Anzeichen 
eines  maßgebenden  Einflusses  des  Venuskultes  auf  die  Ausge- 
staltung der  Aneassage  und  der  Fahrt  des  Helden  nach  Italien 
und  speziell  nach  Latium  nur  gering.*)  Es  gehören  zwar  die 
sacra  Lavinia  zu  den  angeseheneren  Latiums,  und  es  war  gewiß 
auch  von  Bedeutung,  daß  dieselben  nach  dem  Verfall  Laviniums 
von  Rom  übernommen  und  unter  die  sacerdotia  publica  aufge- 
nommen wurden. *)    Audi  war  nach  .Strabo  p.  2X2  in  Lavinium 

1)  Die  Figur  und  die  Bedeutung  de«  Misenos  hat  allerdings  Pa u  1  c  ke 
in  der  ausgezeichneten  Dissertation  De  tabula  lliaca  quaestiones,  Königs- 
berg 1897,  sicher  gestellt,  wenn  er  auch  den  Einwand,  dali  nach  Strabo 
p.  26  Misenos  einer  der  Gefährten  des  OdysBeus  war,  nicht  ganz  zu  ent- 
kräften vermochte.  Aber  wenn  auch  bereits  Stesichoros  Misenum  und 
i\an  benachbarte  Cumä  Endpunkt  der  Fahrt  der  Trojaner  «ein  Ii»>li  und 
*o  den  Erzählungen  des  Vergil  (III  239.  VI  162  und  212)  von  der  Kuust 
und  «lern  Tod  des  Misenos  auf  das  beste  vorarbeitete,  so  war  doch  damit 
nicht  ausgeschlossen,  dali  Äneas  zuvor  schon  an  anderen  Punkten  und 
so  auch  an  der  Westküste  Siziliens  landete. 

2)  Die  Sache  ist  übertrieben  von  Klausen,  Äneau  und  die  Penaten, 
1Ö39,  und  nicht  minder  von  Rubino,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens. 
1876  S.  84  ff. 

*)  Siehe  Wissowa,  Keligion  und  Kultus  der  Körner  S.  Utf. 
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ein  spezieller  Kult  der  Venus  eingerichtet,  aber  der  war  nur 
ein  Ableger  des  Kultus  der  Göttin  in  Ardea,  was  auch  später 
noch  seinen  Ausdruck  darin  fand,  date  Priester  von  Ardea  die 
sacra  in  Lavinium  besorgten  (Strabo  p.  232  btijjLelovvxai  6"  aviov 
dtd  aQonoXcov  'Agdeaiat).  Außerdem  war  die  Hauptgöttin  von 
Lavinium  die  Juno  und  bildeten  neben  dieser  und  der  Diana 
die  Penaten  einen  Angelpunkt  in  dem  Kultus  von  Lavinium; 
diese  aber  hingen  bekanntlich  mehr  mit  dem  Kultus  der  Vesta 
als  mit  dem  der  Venus  zusammen,1)  und  wurden  sogar  nach 
Lykophron  V.  1261  von  Aneas  im  Tempel  der  Pallas,  nicht  der 
Venus  aufgestellt.1)  Der  Venuskultus  wird  daher  kaum  der 
eigentliche  Grund  gewesen  sein,  weshalb  die  Aueassage  von 
Sizilien  nach  der  Küste  Latiums  getragen  wurde.  Vielmehr 
wird  derselbe  wesentlich  in  den  alten  Handelsverbindungen, 
die  Sizilien  mit  Latium  und  den  latinischen  Städten  an  der  Meeres- 
küste und  dem  Tiber  unterhielt,  gelegen  sein;  daneben  wird 
höchstens  teils  die  etymologische  Spielerei,  welche  die  Insel 
Auania  (Plin.  III  82)  und  Anesis  (Festus  p.  20)  mit  Aneas 
verband,  teils  die  zentrale  Stellung,  welche  damals  in  sakralen 
Dingen  überhaupt  Lavinium  einnahm,  einigen  Einfluü  geübt 
haben.1)  Dabei  wird  man  in  l'umä,  der  in  der  2.  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts4)  gegründeten  griechischen  Kolonie,  die  schon 

l)  Bedeutungslos  ist  es,  daß  l'ropcrz  V  4,  09  nach  jüngerer  Auf- 
fassung die  Vesta  nennt:  Iliacae  felix  tutela  favillae. 

a)  Nur  die  junge  Form  der  Sage,  wie  sie  namentlich  durch  den 
Dichter  Nävius  verbreitet  ward,  spricht  aus  dem  Annalisten  Cassius  Hemina 
bei  Solinu*  2,  14:  Aeneam  ....  in  agro  Laurenti  posui9.se  castra;  ubi 
siinulacrum,  <juod  secum  a  Sicilia  advexerat.  dedicat  Veneri  matri,  quae 
Frutis  dicitur.  Ganz  unsicher  aber  ist  die  von  Kubino  gebilligte  Her- 
leitung der  lateinischen  Göttin  Frutis  von  'A'jnodiit],  zumal  eine  Ab- 
leitung aus  der  lateinischen  Wurzel  frng  möglich  und  mit  dem  land- 
lichen Wesen  der  alten  Göttin  Venus  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

:i)  Ob  es  wirklich  einen  Ort  Änesis  gab,  ist  zweifelhaft  und  läßt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Artikel  des  Festus  schließen.  Noch 
bedenklicher  steht  es  mit  der  Realität  des  Ortes  Troia  an  der  Tiber- 
mündung bei  Servius  zu  Virg.  Än.  VII  158,  wenn  Bich  dabei  auch  der 
Grammatiker  auf  die  Autorität  von  Cato  und  Livius  beruft. 

4)  So  angesetzt  von  Bei  och,  Kampanien  S.  137. 
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im  ti.  Jahrhundert  mit  Korn  und  Latium  in  engem  Verkehr 
stund,  den  Hauptsitz  jener  Fabeleien  suchen  dürfen.  Hier  in 
der  griechischen  Stadt  wird  sich  auch  die  Vorstellung  von  einem 
Zusammenhang  des  Namens  des  circeischen  Vorgebirges  mit 
der  Zauberin  Kirke  gebildet  haben,  infolgedessen  schon  Hesiod 
theog.  1011  von  Kirke  und  Odysseus  den  Agrios1)  und  Lntinos 
abstammen  läßt,  Lykophron  eine  Reihe  von  italischen  Fabeln, 
wie  Ober  den  Tod  des  Odysseus  bei  Perge  (Perusia)  V.  805.*) 
seine  Zusammenkunft  mit  Äneas  im  Tyrrenerland  V.  1242,  seine 
Fahrt  nach  Bajä  und  dem  Avernersee3)  bei  Cumä  V.  694,  in 
dunkler  Sprache  auftischt,4)  und  Dionys  IV  4o  den  Latiner- 
fürst  Octavius  Mamilius  aus  Tusculum  sein  Geschlecht  auf 
Telegonos,  den  Sohn  des  Odysseus  und  der  Kirke.  zurück- 
führen läßt.*) 

')  Die  Lesart  "Aygiov  ist  schwer  erklärlich;  aber  die  Verbesserungs- 
vonschliige  "Aßgtov  =*ö/</?ß<o»*(Grotefend),  Tdgztov  {Heibig),  "4 «V'01'  (Clerieus), 
'Atgior  (Sittl)  sind  doch  sehr  unsicher,  weshalb  ich  eher  in  "Aygio^  den 
Stammheros  von  Agylla,  der  etruriachen,  von  Griechen  viel  besuchten 
Stadt  erblicken  möchte.  Drei  andere  Söhne  des  Odysseus'Pw^oc  'Arteia^ 
'Aodtia*,  erwähnt  Stephan  ob  Byz.  unter  "Avina,  doch  weiß  ich  nicht,  aus 
welcher  Quelle. 

*)  Ein  Epigramm  Ltl  'OAvooeux;  xetfiirov  Iv  Tvggrjrt'tf  gibt  der  ps.- 
aristotelische  Peplos,  Aristot.  fr.  696  Nr.  12. 

3)  Aus  griechischem  "Aoovo;  ist  das  lateinische  Avernns  entstanden, 
doch  erregt  Bedenken,  daß  wir  sonst  kein  Anzeichen  eines  Digainmas 
von  ogrt;  haben.  Wahrscheinlich  haben  hier  wie  sonst  die  Italiker  den 
Zusammenstoß  zweier  Vokale  durch  Einfügung  des  labialen  Halbvokals 
gemildert. 

4)  Das  Nähere  gibt  Holzinger  in  dem  gelehrten  Kommentar  seiner 
Ausgabe  des  Dichters,  wo  auch  auf  die  zugehörigen  Nachrichten  bei 
Strabo  p.  244  u.  245  und  Stephanus  Byz.  verwiesen  ist.  Mit  den  Odysseus- 
fabeleien  hängt  wahrscheinlich  auch  der  Kult  der  Sirenen  in  Parthenon«? 
•  Neapel)  und  Surrentum  zusammen. 

ft)  Auf  die  alte  Odysseussage  bezog  sieh  auch  Hellanikos  in  dem 
gleich  zu  besprechenden  Fragment  Nr.  53,  wie  Kulm«*r,  Die  Historien 
de«  Hellanikos  S.  646,  richtig  erkannt  hat.  Denn  fttt'  '0<ivoot'n,  nicht  /nr 
tJdvaotoK  steht  im  Text,  so  daÜ  die  von  Holzinger  zu  Lykophron  1244 
und  Wörner  bei  Roscher  I  175  angenommene  Bezugnahme  auf  eine 
Zusammenkunft  d«-*s  Aneas  mit  Odysseus  sprachlich  au^gf'«chl»xscn  ist. 
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Verlasen  wir  den  ungeklärten  Weg.  auf  dem  die  Äueas- 
sage  von  Sizilien  nach  Laviniuni  in  Latiura  gelangte,  so  haben 
wir  von  da  an  wieder  sicheren  Boden.  Von  dem  kleinen 
Küstenplatz  Laviniiim  wurde  die  Sage  zunächst  nach  der  Haupt- 
stadt Alba  longa  getragen,  von  da  nach  der  Pflanzstadt  von 
Alba  longa,  nach  Korn,1)  wo  sie  durch  die  Fabeleien  der  Dichter 
und  Antiquare  neuen  Zuwachs  erhielt.  Ehe  wir  aber  auf  diesen 
und  die  Gründungssage  Roms  übergehen,  wollen  wir  wieder  den 
Schritt  rückwärts  wenden  und  die  Besprechung  der  Quellen 
unserer  Kenntnis  der  Aneassage  nachholen. 

Der  erste,  der  etwas  von  der  Aneassage  meldet,  ist 
Hellanikos  bei  Dionys  1  72:  6  zag  legelag  rag  iv  vAgyei  xai  tu 
xai)1  fxdotrjv  ngaxftevra  ovvayaymv  Atveiav  (prjoiv  ix  MoX6rra)v 
etg  'Iraktav  IXdövra  per  yOdvooea,  oixtorrjv  yeveo&ai  rrjg  7t6Xe(og, 
övofidoai  de  avrrjv  dnb  piäg  rwv  'IXtddcov,  'Pojfitjg.  ravzrjv  de 
Xeyet  ralg  äXXaig  Tgmdoi  7iagaxeXEVo^ivtjr  xoivfj  fter'  avnuv 
fft7Tgi]oat  rd  oxdyr)  ßagvvo^ivtjv  rfj  TiXdvfl.  ö^oXoyel  <3'  avrw 
xai  Aa^iaorrjg  6  Ziyevg  xai  äXXoi  uvig.  Denn  unter  dem  6  rag 
legelag  rag  h"Agyei  ovvayaycov  ist  selbstverständlich  kein  anderer 
als  Hellanikos  verstanden,  von  dessen  Buch  'Iigeiat  "Ilgag  uns 
zahlreiche  Fragmente  unter  dem  ausdrücklichen  Namen  des 
Hellanikos  erhalten  sind.  Wie  man  sieht,  meldete  Hellanikos 
nur  etwas  von  der  Gründung  Roms  durch  Äneas;  die  Zwischen- 
stationen Sizilien  und  Lavinium  lieft  er  unberührt,  vielleicht 
weil  er  von  denselben  noch  nichts  wütete;  wichtig  bleibt  immer, 
dato  bereits  damals,  im      Jahrhundert,  Kunde  von  Rom  nach 


Nach  einer  anderen  Seite  führte  auch  die  Stadt  Präneste  nach  Solinus  2,  9 
ihre  Gründung  auf  einen  Enkel  des  Odysseus  zurück. 

!)  In  den  Noten  darf  man  auch  etwas  anmerken,  was  nicht  streng 
in  den  Zusammenhang  paßt.  Daher  sei  hier  für  die  Verbindung  von 
Alba  longa  und  Rom  in  den  ältesten  Zeiten  angeführt,  daß  zu  den 
langst  bekannten  Haunurnen  von  Etrurien  und  Albano  in  neuester  Zeit 
auch  eine  wiche  aus  Rom,  aus  der  am  Fuli  des  Palatin  auf  dem  Forum 
gefundenen  Grabstätte  gekommen  ist,  worüber  unterrichtet  Hülsen, 
Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Komanum,  Neue  Jahrb.  f.  d. 
kl.  Alt.  1904  S.  25. 
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Griechenland  gekommen  und  Äneas  in  die  Gründungssage  Horns 
gezogen  war. 

Mit  der  Angabe  des  Hellanikos.  daß  Aneas  vom  Lande 
der  Molosser  nach  Italien  gekommen  sei,  hängt  die  Angabe  des 
alexandrinischen  Dichters  Simmias  in  den  Scholien  zu  Eur. 
Androm.  14  zusammen,  daß  Aneas  dem  Neoptolemos,  dem 
Herrscher  von  Epirus,  als  Siegespreis  (ylga?)  nach  der  Einnahme 
Trojas  zugewiesen  worden  sei.  Simmias  kann  dabei  von  Hel- 
lanikos ausgegangen  sein;  wahrscheinlicher  aber  ist,  daß  ihm 
darin  ein  Dichter  des  epischeu  Kyklos  vorangegangen  war. 
Wichtig  ist  außerdem,  wenn  auch  nicht  für  die  italische 
Aneassage,  so  doch  für  die  Angaben  der  Späteren,  Lykophron 
tind  Strabo  p.  608,  von  der  Wanderung  des  Äneas  durch  Make- 
donien das  von  Dionys  I  48  im  Auszug  gegebene  Fragment 
aus  den  Troika  des  Hellanikos.  Im  übrigen  begnüge  ich  mich 
bezüglich  der  verschiedenen  Orte  Griechenlands,  nach  denen 
Aneas  auf  seinen  Wanderungen  gekommen  sein  soll,  auf  den 
Artikel  Aineias  bei  Roscher  zu  verweisen. 

Der  Verfasser  des  xenophontischen  Kynegetikos  I  1  *»  (Aiveiag 
owoas  /uh>  to£>c  Tiargcpovg  xal  fit]TQ(oovg  deove,  oiuoaq  dk  xal 
(ivtov  tov  Jiaxiga,  d6£av  evoeßeiag  l^tjyeyxaro)  mag  etwas  davon 
gehört  haben,  daß  Aneas  die  Götterbilder  und  den  Vater  mit 
auf  die  Schiffe  nahm,  meldet  aber  tatsächlich  nichts  von  der 
Fahrt  des  Äneas  nach  Italien,  so  daß  er  sich  vielleicht  nur 
auf  Stellen  der  Antenoriden  des  Sophokles  (vgl.  Strabo  p.  (>08) 
hezogen  hat.  Übrigen«  erhöht  die  durchschimmernd,.  Sage  vo„ 
der  Verbringung  der  Penaten  nach  dem  Westen  den  Zweifel 
an  der  Echtheit  jener  auch  aus  anderen  Gründen  als  unecht 
angefochtenen  Schrift,  so  daß  nicht  mit  Sicherheit  Xenophon 
als  Zeuge  des  hohen  Alters  der  Aneassage  gelten  kann. 

Die  genaueste  Kenntnis  der  Sage  bietet  unter  den  älteren 
Autoren  Lykophron  in  der  Alexandra  V.  122<>  80.  wenn  auch 
Nnine  Schilderung  durch  die  Dunkelheit  der  Sprache  und  die 
vielen  rätselhaften  Namen  stark  getrübt  wird.  Fr  eröffnet  die 
Weissagung  mit  dem  Hinweis  auf  das  Löwenpaar,  offenbar 
Ueinus  und  Komulus,  das  den  verbliebenen  Kuhin  des  Troer- 
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reiches  wieder  zu  neuem  Glänze  bringe;  dann  verfolgt  er  die 
Wanderung  des  Änens  vom  Auszug  aus  Trojn  bis  zur  Grün- 
dung der  30  Burgen  Lntiums,  deren  Zahl  dem  reichen  Ferkel- 
wurf der  fruchtbaren  latinischen  Sau  entsprach;  im  Verlauf  der 
Wanderung  kommt  der  troische  Held  zuerst  nach  Raikelos  und 
anderen  Plätzen  Thrakiens  und  Thessaliens,  dann  nachdem  er 
die  Richtung  seiner  Fahrt  geändert,  nach  Tyrrenien,  wo  er  von 
Norden  her,  der  Küste  entlang  an  Pisa  und  Agylla  vorbei  nach 
Lavinium  im  Aboriginerland.  nach  Oircei,  Caieta  und  der  Grotte 
der  Sibylle  bei  Cumä  kommt.  Die  Kunde  von  der  Sage  und 
noch  mehr  von  den  einzelnen  Orten  der  Landschaft  konnte  der 
abstruse  Dichter,  der  Chalkis,  die  Metropolis  von  Cumä,  zur 
Heimat  hatte,  bei  dem  lebhaften  Verkehr,  den  wir  zwischen 
der  Mutterstadt  Chalkis  und  der  Pflanzstadt  Cumä  voraussetzen 
dürfen,  von  seinen  eigenen  Landsleuten  erfahren;  anderes  wird 
er  aus  Timäus,  der,  wie  wir  oben  S.  70  aus  Dionys  I  67  fest- 
gestellt haben,  in  Lavinium  nach  den  aus  Troja  mitgebrachten 
Heiligtümern  sich  erkundigt  hatte,  kennen  gelernt  haben. 
Namentlich  sieht  die  Richtung  der  Fahrt  des  Änens  vom 
Norden  nach  Süden  entlang  der  Küste  des  tyrrenischen  Meeres, 
die  doch  nicht  zur  natürlichen  Richtung  stimmt,  die  ein  von 
Osten  kommender  Seefahrer  nehmen  musste,  ganz  wie  eine 
Kopie  eines  geographischen  Exkurses  aus.  Denn  der  Historiker 
Timäus,  der  nicht  an  die  Fahrt  irgend  eines  Seemannes  ge- 
bunden war.  konnte  ebenso,  wie  nach  ihm  tatsächlich  Polybius 
Jl  IG  tut,  in  einer  Beschreibung  Etruriens  vom  Norden  aus- 
gehen.1) 

Neben  den  drei  besprochenen  Quellen  begegnen  noch  zwei 
von  verdächtiger  Treue.    Erstens  soll  schon  Aristoteles  nach 

')  Geffken,  Tinmios'  Geographie  des  Westens,  in  Philol.  Unters. 
Heft  13  S.  39  ff.  nimmt  gleichfalls  Timaios  als  Quelle  des  Lykophrou  au; 
aber  die  Hauptsache,  die  Umkehr  der  natürlichen  Ordnung  in  Aufzählung 
der  Orte,  hat  er  nicht  berührt,  übrigens  ist  in  der  ganzen  Sache  von 
hoher  Bedeutung,  ob  man  die  Alexandra  dem  Tragiker  Lykophron  des 
Jahres  284  oder  einem  jüngeren,  um  190  lebenden  gleichnamigen  Dichter 
Lykophron  zuschreibt,  für  welch  letztere  Datierung  neuerdings  mit  be- 
achtenswerten Gründen  Bei  och.  Griech.  Gesch.  III  478—486  eintritt. 
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Dionys  I  72  (Aristot.  fr.  567)  und  Plutarch,  quaest.  Rom.  6 
von  der  Fahrt  der  herumirrenden  Trojaner  so  gesprochen  haben, 
dalä  er  bereits  die  römische  Griindungssage  gekannt  haben 
mttüte.  Aber  diese  von  Heraklides  Lembos  (nach  Festus  unter 
Koma)  wiederholte  Nachricht  war  nicht  aus  dem  echten  Ari- 
stoteles, sondern  aus  dessen  untergeschobener  Schrift  Nduifia 
genommen.1)  Sodann  nennt  Dionys  I  49  u.  I  72  unter  den 
Quellenschriftstellern  der  Aneassage  an  erster  Stelle  den  Ger- 
githier  Kephalon,  nach  dem  Horn  in  der  zweiten  Generation  nach 
Trojas  Fall  von  den  mit  Aneas  aus  Ilion  geflohenen  Trojanern 
gegründet  ward,  und  spezieller  Gründer  Roms  Romos  war, 
einer  der  vier  Söhne  des  Äneas,  Askanios  Euryleon  Romylos 
Romos.  Aber  dieses  ist  eine  großartige  Mystifikation;  denn 
nicht  ein  so  uralter  Autor,  sondern  ein  alexandrinischer  Schrift- 
steller Hegesianax,  der  im  Jahre  194  v.  Chr.  von  den  Delphiern 
zum  Proxenos  ernannt  worden  war,  hatte  diese  Märe,  wie  es 
scheint  unter  dem  erdichteten  Namen  des  Kephalon  oder  Ke- 
phalion  erzählt.11) 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  mute  ich  noch  ein  Merk- 
mal besprechen,  wonach  man  die  älteren  und  jüngeren  Ge- 
währsmänner der  Äneassage  auseinanderkennen  kann.  Die  älte- 
sten Autoren  schließen  die  Gründung  Roms  einfach  an  die 
Ankunft  des  Aneas  in  Italien  an.  Dionys  I  71  hingegen. 
Livius  1  3,  Diodor  Vll  5,  Virgil  VI  760  ff.,  Ovid  fast.  IV  37  ff. 
und  die  ganze  spätere  Überlieferung  schieben  dazwischen  die 
14  sogenannten  albanischen  Könige.  Aber  wiewohl  dieselben 
nicht  bloß  mit  Namen  genannt  sind,  sondern  auch  den  einzelnen 
von  ihnen  eine  ganz  bestimmte  Regierungszeit  zugeschrieben 

*)  Nachgewiesen  ist  dieses  von  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus 
p.  540.  Unecht  ist  auch  das  aus  gleicher  Quelle  stammende  Fragment  568, 
das  von  der  Einnahme  der  Stadt  Rom  durch  die  Kelten  berichtet.  I  necht 
iat  ferner  auch  das  Distichon  auf  das  Grab  des  in  Tyrrenien  gestorbenen 
Odysaeus  in  dem  ps.  aristotelischen  Peplos  fr.  56G  Nr.  12,  und  die  Sage 
von  der  Ermordung  des  Diomedes  durch  Äneas  auf  der  Insel  Diomedeia 
in  Aristot.  Mirab.  79. 

*)  Näheres  über  diese  Kontroverse  bei  Susemi  hl,  Alex.  Lit.  II  31  f. 

1900.  Sitzgsb.  d.  pbilo».-p»iilol.  u.  d.  bist  KL  8 
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wird,  so  ist  doch  dieses  alles  Humbug,  der  längst  erkannt, 
nicht  wenig  zur  Erschütterung  des  Glaubens  an  die  Wahrheit 
der  älteren  römischen  Geschichte  überhaupt  beigetragen  hat. 
Aber  nicht  bloß  die  Unverlässigkeit  und  die  Erdichtung  all 
jener  Angaben  gilt  jetzt  als  erwiesen,  auch  der  Grund  der 
ganzen  Fiktion  ist  jetzt  durch  Niebuhr,  Mommsen  u.  a.  nach- 
gewiesen worden.  Nachdem  man  nämlich  die  römische  Ge- 
schichte genauer  zu  studieren  und  aus  den  Konsularfasten  und 
den  Angaben  über  die  Dauer  der  Königszeit  eine  Chronologie 
der  römischen  Geschichte  herzustellen  begonnen  hatte,  mutete 
man  zur  Einsicht  gelangen,  daü  die  Zeit,  in  der  Troja  einge- 
nommen, und  diejenige,  in  der  Koni  gegründet  wurde,  weit 
auseinander  liege.  Bei  dem  totalen  Mangel  an  historischer 
Treue  waren  aber  auch  die  Antiquare  rasch  bei  der  Hand,  die 
Zwischenzeit  durch  tingierte  Königsnamen  auszufüllen,  und  damit 
der  Betrug  verdeckt  werde,  auch  den  einzelnen  jener  Könige 
verschiedene  Lebensdauer  und  Regierungszeit  zuzuschreiben,  nur 
so,  daß  die  Gesamtheit  der  Regierungsjahre  die  von  griechischen 
Chronologen  festgesetzte  Zahl  von  Jahren  zwischen  Ilions  Fall 
(1184)  und  der  Gründung  Roms  (753  oder  750)  ergab.  Die 
Beweise  für  alles  das  möge  man  in  Momrasens  Köm.  Chrono- 
logie S.  152  ff.,  Schweglers  Rom.  Gesch.  I  342  ff.,  Pais 
Storia  di  Roma  I  188  ff.  nachlesen.  Ich  selbst  will  hier  nur 
die  Stellung  einiger  von  Dionys  und  Festus  angeführten  Quellen- 
schriftsteller zu  dieser  Frage  besprechen. 

Antiochos  von  Syrakus  erwähnte  die  Gründung  Roms  nicht, 
kannte  aber  Rom,  von  wo  er  nach  Dionys  I  73,  4  einen  Flücht- 
ling zu  Morges,  dem  Nachfolger  des  ersten  Königs  Italus, 
kommen  läßt.  Daraus  entnimmt  Dionys,  daß  Antiochos  Rom 
schon  vor  den  Troicis  bestehen  ließ.  Ist  diese  Schlußfolgerung 
richtig,  dann  kannte  Antiochos  noch  nicht  die  von  dem  zeit- 
genössischen  Logographen  ITellanikos  berührte  Aneassage. 

Kallias,1)  der  Geschichtsschreiber  des  Agathokles,  ließ  nach 

l)  Dieser  Name  ist  statt  des  verderbten  Caltinus  herzustellen  bei 
Festus  p.  209,  Iß:  Caltinus,  Agathoclis  Sieuli  qui  res  gestas  conseripsit, 
arbitratur  etc. 
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Dionys  I  72,  4  und  Festus  p.  269  eine  der  Troerinnen,  mit 
Nainen  Roma,  den  Latinus  heiraten,  von  dem  sie  3  Söhne 
hatte,  darunter  Komus  und  ßomulus,  die  die  Stadt  Roma 
gründeten.  Danach  muß  Kallias  früher  als  sein  Landsmann 
Timäus  geschrieben  haben,  da  dieser  schon  eine  richtigere  Vor- 
stellung von  der  Gründung  Roms  hatte,  das  er  freilich  (nach 
Dion.  I  74)  etwas  zu  früh,  gleichzeitig  mit  Karthago  erbaut 
sein  ließ. 

Das  gleiche  gilt  von  Alkimos,  dem  Verfasser  einer  Ge- 
schichte Siziliens  und  Italiens,  der  nach  Festus  p.  266  den 
Roraulus  zu  einem  Sohne  des  Äneas  machte,  von  dessen  Enkel 
Rom  gegründet  sei.1) 

Dionysios  aus  Chalkis  wird  von  Dionys  I  72,  6  unter  den- 
jenigen angeführt,  die  Rom  schon  bald  nach  der  Ankunft  des 
Aneas  von  Romos,  dem  Sohne  des  Askanios,  gegründet  sein 
ließen.  Das  ist  eine  weitere  Stütze  für  die  Annahme  von 
K.  Müller,  der  FHG  IV  393  jenen  Dionysios  zu  den  älteren, 
noch  vor  Ephoros  schreibenden  Historikern  rechnet. 

Xenagoras  hatte  in  ähnlicher  Weise  den  Komus,  den 
Gründer  Roms,  in  eine  höhere  Zeit  hinaufgerückt  als  ihm 
zukam,  indem  er  nach  Dionys  I  72,  5  von  Odysseus  und  Kirke 
die  drei  Söhne,  Romus,  Anteias  und  Ardeias,  abstammen  ließ. 
Danach  hat  mit  Recht  Knaack  bei  Susemihl,  AI.  Lit.  II  399 
den  Xenagoras  in  die  ältere  Alexandrinerzeit  hinaufgerückt. 

Auffällig  bleibt,  daß  Eratosthenes,  der  doch  nach  Timäus 
schrieb,  nach  Servius  zu  Virg.  Aen.  I  273  den  Komulus  zu 
einem  Enkel  des  Aneas  gemacht  haben  soll:  Eratosthenes 
Ascanii,  Aeneae  filii,  Romulum  parentem  urbis  refert.  Das  ist 
wohl  eine  Ungenauigkeit,  die  weniger  auffällt  bei  den  Dichtern 
Ennius  und  Nävius,  von  denen  Servius  das  gleiche  berichtet, 

Salust  Catil.  6  kehrt  im  Widerspruch  mit  den  römischen 
Historikern  seit  Fabius  Fictor  zur  alten  Sage  zurück,  indem 
er  die  Trojaner  unter  Aneas  mit  den  Aboriginern  im  Besitze 

*)  Das  hohe  Alter  des  Alkimos  erkannte  bereits  Khuiaen  S.  ö74, 
ähnlich  auch  Susemihl,  AI.  Lit.  1  592. 
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von  Kom  sein  ließ.  Er  zeigt  damit  nur,  wie  wenig  er  sich 
um  die  ältere  Geschichte  Roms  bekümmert  hatte. 

Ich  komme  nun  zur  Sage  von  den  Zwillingsbrüdern  Remus1) 
und  Romulus  und  damit  zu  dem  Punkt,  der  mich  überhaupt 
bewogen  hat  dieses  Kapitel,  in  dem  ich  im  übrigen  nicht  viel 
neues  zu  bieten  hatte,  hier  anzufügen,  zur  Frage  über  die 
Zeit  und  Stellung  des  griechischen  Autors  Diokles  von  Pepa- 
rethos.  Es  fragt  sich  nämlich,  wer  die  schöne  bekannte  Le- 
gende von  Romulus  und  Remus  erfunden  und  zuerst  verbreitet 
hat,  ob  ein  Itömer,  Q.  Fabius  Pictor,  der  den  zweiten  punischen 
Krieg  mitmachte  und  wohl  nicht  lange  nach  Beendigung  des- 
selben seine  Historien  schrieb,  oder  Diokles  Peparethios,  von 
dessen  Lebenszeit  wir  nur  so  viel  fest  wissen,  daß  er  vor  De- 
metrios  von  Skepsis,  der  von  ihm  bei  Athenäus  p.  44 e  eine 
Anekdote  erzählt,  also  etwas  vor  150  gelebt  haben  muß.  Die 
Kontroverse  hat  darin  seinen  Ursprung,  daß  Dionys  I  79  und 
I  83  ausdrücklich  sagt,  daß  er  die  Geschichte  von  den  Zwil- 
lingsbrüdern nach  Fabius  Pictor,  dem  die  meisten  Autoren 
folgten,  erzähle,*)  Plutarch  hingegen  im  Leben  des  Romulus 


')  Die  Kömer  nennen  ihn  Remus,  und  so  auch  wir  nach  dem  Latei- 
nischen; die  Griechen  geben  dafür  immer  die  Form  'Ptöuo;.  Mommsen, 
Herrn,  lü,  9  erblickt  in  dein  Namen  Reinus  eine  Differenzierung  von 
Romus  unter  dem  Einfluß  des  ager  Remurinus.  Daß  der  Name  des  ager 
Remurinus  bei  der  Verbreitung  des  Namens  Remus  mitgewirkt  hat,  mag 
wohl  richtig  sein.  Aber  mit  dein  Notbehelf  einer  Differenzierung  wird 
sich  der  Sprachforscher  nicht  so  leicht  abfinden  lassen.  Befriedigender 
ist  die  Annahme  von  W.  Schulze,  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigen- 
namen, Abhandl.  d.  pr.  Ak.  1904  S.  579,  der  Romulus  und  Remus  zu 
Eigennamen  zweier  ähnlich  klingender  etruskiseber  Geschlechter  der 
römischen  Feldmark  macht;  überzeugend  ist  mir  jedenfalls,  daß  die  von 
den  Griechen  gebrauchte  Form  7'(i)//o;,  wenn  sie  auch  in  unserer  Literatur 
die  ältere  ist,  doch  nur  als  eine  Erfindung  der  Griechen  gelten  kann,  die 
den  einheimischen  Namen  Ruma  ihrer  Sprache  und  dem  ihnen  geläufigen 
Worte  ytofit]  anpaßten.  Daß  das  griechische  'Ptotioz  an  die  Stelle  des 
echten  Remus  getreten  sei,  ersieht  man  auch  noch  aus  der  Angabe  des 
Plutarch,  Rom.  11,  daß  VVömo*  iu  Remoria  begraben  worden  sei. 

2)  Dion.  I  79:  Jieoi  zv>v  ix  t»;c  *IMag  yevofjiva>v  Koivrog  fiiv  4*aßto$ 
6  JUxxüiQ  Xf/öfiero^,  $  Aevxiö*  re  Kiyxiog  xai  Kätwv  TIoQXto^  xai  Ileioiov 
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c.  3  den  Diokles  Peparethios  als  denjenigen  bezeichnet,  der 
zuerst  die  Geschichte  unter  die  Griechen  gebracht  habe  und 
dem  auch  Fabius  Pictor  in  den  meisten  Dingen  gefolgt  sei.1) 
Liest  man  nun  die  beiden  Berichte  bei  Dionys  und  Plutarch 
nebeneinander,  so  muß  man  gestehen,  daß  dieselben,  abgesehen 
von  Kleinigkeiten,  die  sich  an  Auslassungen  und  Zusätzen 
Plutarch  so  gut  wie  Dionys  erlaubten,  im  wesentlichen  über- 
einstimmen; ja  die  Übereinstimmungen,  namentlich  im  zweiten 
Teil  der  Erzählung,  wie  besonders  im  Erscheinen  des  Faustulus 
mit  der  axdq?t],  in  der  die  Kleinen  ausgesetzt  worden  waren, 
sind  so  groß,  daß  einer  den  andern  vor  sich  gehabt  und  aus- 
geschrieben haben  muß. 

Aber  wer  ist  der  gebende  und  wer  der  empfangende  Teil? 
Ist  Diokles  dem  Fabius  Pictor  vorhergegangen,  oder  war  Fabius 
Pictor  die  Vorlage  für  Diokles?  Plutarch  gibt  dem  Diokles 
den  Vorrang;  Niebuhr  Rom.  Gesch.  I  223,  dem  die  meisten 
Neueren*)  und  zuletzt  auch  Ed.  Schwartz  in  dem  Artikel 
Diokles  bei  Wissowa  beigetreten  sind,  hat  das  Verhältnis  um- 
gekehrt und  läßt  den  Griechen  aus  dem  römischen  Historiker 
geschöpft  haben.  Aber  zur  sicheren  Entscheidung  ist  die  Sache 
doch  noch  nicht  gebracht.  Auffällig  ist  von  vornherein,  daß 
Dionys  ebensowenig  wie  Diodor  den  Diokles  erwähnt;  aber 

Kabiovovtos  nal  tä>r  äkkmv  ovyyoa(p£(ov  oi  nkrioc;  tjxokov&tjaav,  yeyoarpt, 
und  dann  am  Schluß  der  Erzählung  c.  83:  xavia  fdr  orv  xoXc  xeol  <l>äßtov 
ttorjtat,  worauf  er  c.  84  einen  Nachtrag  liefert,  den  er  mit  f rennt  de  ein- 
leitet, so  daß  was  in  diesem  Nachtrag  angegeben  wird,  nicht  bei  Fabius 
gestanden  haben  kann. 

*)  Plut.  vit.  Rorauli  C.  3 :  xavta  per  ovv  floofiaOtcoy  tu  loxooiav 
'hahxr)r  ovvxexayfteyog  etotjxe.  xov  de  xlaxtv  fjovroff  köyov  ftdktaxa  xai 
xktimovs  fidgxi'oag  xä  fiter  xvouoxaxa  xncoxog  eis  rot'*  "Ekkrjvag  i$tdtoxe 
Atoxkrje  rieJiaQrj&tog  xai  <Paßw$  ffixxfOQ  ev  xotz  Ttkeioxoiq  ixrjxokov&tjxt:. 
Dabei  wird  man  zugeben  müssen,  daß  zwar  das  Verbum  r.-itjxokoviitjxe 
streng  genommen  den  Fabius  Pictor  als  denjenigen  bezeichnet,  der  nach 
Diokles  dieselbe  Sache  erzählte,  daß  aber  zur  Not  auch  der  Ausdruck 
Mos  die  Übereinstimmung  des  Inhaltes  der  beiden  Erzählungen  an- 
deuten konnte. 

-)  Siehe  Schwegler,  Röm.  Gesch.  I  413  Anin. 
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das  gibt,  so  auffällig  es  auch  ist,  keinen  sicheren  Ausschlag; 
möglich  bleibt  eben,  daß  Dionys  den  Diokles,  den  er  auch 
sonst  nirgends  erwähnt,  entweder  gar  nicht  gekannt,  oder, 
was  mir  wahrscheinlicher  scheint,  gegenüber  einem  Timäus 
und  Polybius  so  niedrig  gestellt  hat,  daß  er  ihn  nicht  der 
ausdrücklichen  Erwähnung  wert  hielt  und  nur  unter  den 
Preooi  oder  äXXoi  rtveg  mitinbegriff.  Die  Lebenszeit  der  beiden 
Autoren  spricht  allerdings  etwas  mehr  für  Fabius  Pictor,  gibt 
aber  auch  keinen  sicheren  Entscheid,  da  wir  weder  bestimmt 
wissen,  wie  lange  nach  dem  zweiten  punischen  Krieg  Fabius 
Pictor  seine  Historien  verfaßte,  noch  wie  lange  Diokles  vor 
Demetrios  von  Skepsis,  der  ihn  erwähnt,  gelebt  hat.1) 

Etwas  mehr  wiegt  in  unserer  Kontroverse  der  Charakter 
der  Erzählung,  ich  meine  die  Nachbildung  einer  griechischen 
Fabel.  Denn  daß  die  Geschichte  mit  der  Aussetzung  der  Zwil- 
linge, ihrer  Auffindung  und  ihrer  Rache  an  dem  frevelhaften  GroU- 
onkel  eine  Fabel  ist,  kann  doch  ebensowenig  bezweifelt  werden, 
als  daß  das  Vorbild  für  die  Erdichtung  ähnliche  griechische 
Fabeln  waren,*)  insbesondere  die  Fabel  von  der  thessalischen 
Königstochter  Tyro,  die  Sophokles  in  einer  berühmten  Tragödie 
behandelt  hatte  und  die  so  allgemein  verbreitet  war,  daß 
Aristoteles  in  der  Poetik  c.  16  p.  1454 b  45  die  oy.dyt]  der  Tyro 
als  allwärts  bekanntes  Beispiel  von  Erkennungszeichen  anführen 
konnte.3)   War  nun  aber  die  Fabel  von  Romulus  und  Remus 

1)  Nach  unsicherer  Vermutung  hat  Otfr.  Müller  den  Diocles  Pepa- 
rethiu»  in  den  Festus  p.  269  gebracht. 

2)  Ähnliche,  aber  weniger  deckende  Fabeln,  wie  von  der  Antiope, 
Menalippe,  Auge,  Alope  .stellt  Pais,  Storia  di  Roma  1  208  ff.  zusammen. 

8)  Ich  setze  die  aus  einer  Hypothesis  der  Tragödie  geflossene  Er- 
zählung des  Apollodor  I  9,  8  her:  fToaethov  etxaoOelg  'EvineT  eyxare- 
xÄith)  avxfj  (wie  Amulius  in  der  Gestalt  des  Ares  bei  Dion.  1  77  und 
Plut.  Rom.  4),  t)  de  yevvtjaaoa  XQvya  dtdvftovg  natdas  exxidrjatv.  exxri- 
f4FV(ov  de  xo»>  ßnerpföv  i.tytoifooßiöv  i.txoz  frfn  .tnonafpa/ierrj  jfj  xV^fi  ^areoov 
rutr  ßfterpiöv  xeXiny  n  iov  .tooöujxov  itrnoc  enoirjoev.  6  dk  t.tnofpOQßog  dfttf  o- 
rfoois*  roi'v  na/das  äreXdftFvo;  ednetj'e  (geradeso  wie  fravoivlos  'AftovMov 
oro(ponßd;),  xal  rdv  uir  neXtfodevra  IleXtav  extiXeoe,  iov  de  ftfqov  Sf]Xea. 
TtlfirofterTF;  de  dvFyro'jnioar  xijv  itt/n'oa,  xal  tijr  fttjroviav  djifxjftvav  StStjoio 


Digitized  by  Google 


Griechische  Nachrichten  über  Italien. 


119 


einer  griechischen  Fabel  nachgebildet,  ja  war  sogar  erst  nach 
dem  griechischen  Vorbild  an  die  Stelle  des  einen  Gründers 
Komos,  den  die  ältere  Überlieferung  allein  anführt,  das  Zwil- 
lingspaar Romulus  und  Heraus  getreten,  so  möchte  man  glauben, 
daß  der  Autor  derselben  eher  ein  Grieche  als  ein  Römer  war, 
eher  Diokles  als  Fabius.  Aber  auch  dieses  Moment  hat  keine 
entscheidende  Kraft.  Auch  Fabius  war  griechisch  gebildet, 
soll  sogar  seine  Historien  zuerst  griechisch  geschrieben  haben. 
Um  aber  die  Fabel  der  Tyro  zu  kennen,  brauchte  er  keine 
tiefen  Studien  im  Griechischen  gemacht  oder  gar  das  sopho- 
kleische  Stücke  auf  einer  griechischen  Bühne  gesehen  zu  haben  ; 
die  Fabel  konnte  er,  wie  das  das  Gewöhnliche  war,  aus  einem 
Fabelbuch  oder  einer  Sammlung  von  Hypotheseis  griechischer 
Tragödien  kennen.  Überdies  war  gewiß  schon  vor  Diokles 
und  Fabius  die  Fabel  in  ihren  Grundrissen  und  auch  in  den 
aus  griechischen  Fabeln  entlehnten  Punkten  ausgebildet.  Wir 
erfahren  nämlich  aus  Livius  X  23,  daß  bereits  im  Jahr  296 
v.  Chr.  die  Adilen  Cn.  und  Q.  Ogulnius  ein  Bild  der  Zwil- 
linge unter  den  Zitzen  der  säugenden  Wölfin  in  Rom  aufge- 
stellt hatten.1) 

Um  über  die  Priorität  des  Diokles  oder  Fabius  ein  sicheres 
Urteil  zu  gewinnen,  bleibt  immer  die  Hauptsache  eine  unbe- 


 eaxaota^ov  de  varegoy  jtoog  äiirjXov;.   Die  alten  römischen  Lieder. 

aus  denen  Klausen  8.  676  den  Fabius  die  Geschichte  von  Remus  und 
Romulus  zusammenstellen  läßt,  existieren  nur  in  der  Phantasie  von  An- 
hängern der  Niebuhrischen  Hypothese.  Die  Römer  haben  nur  das  aus 
d»-m  Griechischen  stammend«'  Gerüst««  der  Fabel  mit  Ornamenten  ihrer 
eigenen  Mythologie  verziert  und  an  den  ihnen  bekannten  Plätzen  loka- 
lisiert, weshalb  die  Ficus  Ruminalis.  die  Larentia  und  die  Versetzung 
der  Ilia  unter  die  Vestalinnen  nichts  für  den  römischen  Ursprung  der 
Legende  beweisen  können.  Diese  Anpassung  aber  an  römische  Lokali- 
taten und  Feste  anzunehmen,  ist  viel  leichter  als  die  umgekehrte  An- 
nahme, dau  die  oxdtftj,  auf  welche  ich  ein  Hauptgewicht  lege,  erst 
später  aus  der  griechischen  Fabelwelt  zur  römischen  Legende  zugefügt 
worden  sei. 

l)  über  andere  bildliche  Zeugnisse  aus  der  gleichen  Zeit  siehe 
Mommsen,  Herrn.  10,  2,  Pais,  Storia  di  Roma  11  588  und  unten  Ö.  122. 
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fangene  Vergleich ung  der  beiden  Versionen  der  Legende  bei 
Dionys  und  Plutarch.  Und  auch  hier  müssen  wir  uns  hüten, 
kleine  Diskrepanzen  zur  großen  Bedeutung  aufzupauschen,  wie 
daß  die  Tochter  des  Königs  Amulius  bei  Dionys  namenlos  ist, 
bei  Plutarch  aber  'Av&a>  heißt,  was  wie  griechische  Erfindung 
ausschaut,  oder  daß  nach  Plutarch  c.  3  die  ausgesetzten  Zwil- 
linge außer  von  der  Wölfin  von  dein  gleichfalls  dem  Mars 
heiligen  Vogel  Specht  (dQvoxoXänxrjq  picus)  beschützt  werden, 
was  wie  ein  jüngerer  Zusatz  zur  alten  Erzählung  aussieht,1) 
oder  daß  Plutarch  c.  8  den  jedenfalls  jungen,  eher  von  einem 
griechischen  Grammatiker  als  einem  römischen  Soldaten  her- 
rührenden Zusatz  von  Buchstaben  (^od/i/iara)  macht,  die  sich 
an  der  Wanne  befunden  hätten. 

Das  alles  spricht  schon  für  das  höhere  Alter  des  Fabius 
und  das  niedrigere  des  Diokles.  Aber  da  das  Nebendinge  be- 
trifft, die  möglicherweise  erst  von  Plutarch  zugesetzt  wurden, 
so  müssen  wir  uns  doch  noch  nach  wichtigeren  Anzeichen  um- 
schauen. Solche  glaubt  Schwartz  in  dem  Artikel  bei  Wissowa 
in  der  Unkenntnis  des  römischen  Rechtes  zu  finden,  die  den 
Diokles  zur  mißverständlichen  Umgestaltung  der  älteren  Er- 
zählung des  Fabius  gebracht  habe:  „die  noxae  datio  des  Remus 
an  Numitor  (Dion.  I  82,  2,  vgl.  84.  7)  und  die  custodia  libera, 
welche  Amulius  über  seinen  Bruder  verhängen  will  (Dion. 
I  8.'J,  2),  fehlen  nicht  bloß  bei  Diokles,  sondern  sind  ungeschickt 
umgebildet,  offenbar  weil  der  Grieche  das  römische  Recht  nicht 
verstand*.  Die  Zugkraft  dieser  Beweise  will  ich  nicht  weiter 
prüfen,  aber  es  gibt  bedeutendere  und  durchschlagendere  An- 
zeichen. 

Dionys  schließt  c.  83  mit  den  Worten  lavra  fikv  ovv  xoXg 
jif-Qi  <I>äßiov  eiQtjrai,  in  dem  folgenden  Kapitel  geht  er  zu  den 

')  Die  gleiche  Erweiterung  der  Fabel  findet  sich  auch  bei  Servius 
zu  Virg.  An.  I  273:  Pueri  vero  expositi  ud  vicinam  ripam  delati  sunt, 
ad  ijuos  vagientes  lupa  de  vicinis  montibus  venit  et  ubera  praestitit,  sed 
i  um  eos  Faustulus  pastor  eius  loci  animadvertisset  nutriri  a  fera  et 
piciiTii  parrainque  ciicumvolitare,  suspieatus  divinae  originis  subolem  ad 
Aci-am  Laurentiam  uxorem,  quae  antea  meretrix  fuerat,  pueros  detulit. 
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Abweichungen  und  Zusätzen  über,  die  andere  gemacht  hatten 
und  die  er  mit  t'xegot  de  einleitet.  Von  solchen  Zusätzen  stellen 
aber  zwei  auch  bei  Plutarch-Diokles,  erstens  daß  die  Er- 
zählung von  der  säugenden  Wölfin  eine  Fabel  sei,  entstanden 
durch  die  Zweideutigkeit  des  lateinischen  Wortes  lupa,  das 
sowohl  Wölfin  bedeutet  habe  als  Hetäre  oder  meretrix,  was  die 
Frau  des  Faustulus  ehedem  gewesen  sei  (Plut.  c.  4);1)  zweitens 
daß  die  Kinder,  nachdem  sie  den  Kinderschuhen  entwachsen 
waren,  nach  der  Stadt  Gabii  geschickt  worden  seien,  um  dort 
eine  höhere  Bildung  zu  erhalten  (Plut.  c.  6).  Also  hat  Diokles 
nach  Fabius  geschrieben  und  sich  zu  der  Erzählung  des  Römers 
allerlei  Zusätze  erlaubt.  Bezüglich  des  zweiten  Zusatzes  gibt 
es  gar  kein  Ausweichen;  den  hat  Diokles  aus  der  Geschichte 
des  Königs  Tarquinius  Superbus  entnommen,  in  der  bekannt- 
lich Gabii  als  eine  der  größten  und  vornehmsten  Städte  Latiums 
eine  große  Rolle  spielte.2)  Bezüglich  des  ersteren  Zusatzes 
,o?  de  rouvo/na  xrjs  xgcxpov  ÖC  äfirptßoUav  im  xö  fivdcodes  ix- 
TQOJirjv  xfj  fpfjufl  TiaQaoxeXv'  XovJiäg  yag  ixdkovv  oi  Aaxivot 
uov  xe  ürjQicov  xä$  Xvxalvaq  xal  xcdv  yvvcuxcöv  Tag  ixatgovoag' 
elvat  dk  xoiavxrjv  ri)v  &avoxvXov  yvvalxa  xov  xa  ßoiff  i)  dgeyciv- 
rog  "Axxav  Aagevxiav  Svopia*  könnte  man  wohl  die  Vermu- 
tung aussprechen,  daß  derselbe  nicht  von  Diokles,  sondern  von 
Plutarch  selbst  stamme.  Aber  auch  das  hat  keine  Wahr- 
scheinlichkeit, da  der  nachfolgende  Zusatz  über  die  Ver- 
ehrung der  Acca  Laren tia  (c.  5)  die  vorausgehende  Nennung 

J)  Eine  lächerliche  Verkehrtheit  enthält  der  Zusatz  des  Dionys  e.  83 : 
ton  de  xovxo  rJZi.ltjvtx6v  xe  xal  anxaiov  int  ratz  fitoüaQVOi'oats  räffnodtata 
rt&tuevor,  a?  rvv  evjtgeneaxeoq  x/.rjoei  fiainai  nooffayonr.vorrai.  Die  rich- 
tige Ableitung  von  dem  lateinischen  lupa  steht  bei  Plutarch  c.  4  und 
Livius  I  3. 

*)  Die  Erziehung  de«  Remus  und  Romulus  in  Gabii  wird  auch  von 
Plutarch  in  der  Schrift  de  fortuna  Romae  c.  8  erzählt,  aber  gewiß  nicht 
hos  älterer  Quelle  als  aus  der  des  Diokles.  Das  gleiche  gilt  von  dem 
Artikel  dea  Steph.  Byz.  Taßiot  (corr. :  fäßtot)  nofoz  Vra/./ac,  rv  fj  ot 
xroi  'Pi^ov  i.naiAfv&rjoav.  Zu  viel  Vertrauen  schenkt  diesen  Nachrichten 
Otfr.  Malier,  Die  Etrusker  II2  24.  der  sie  eine  „traditionelle,  nicht 
erfundene  Nachricht*  nennt. 
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der  Acca  Larentia  zur  Voraussetzung  hat.  Jedenfalls  bleibt 
der  erste  zum  Erweis  der  Priorität  des  Fabius  völlig  aus- 
reichende Zusatz. 

Um  Mißverständnisse  abzuschneiden,  bemerke  ich  nur 
noch,  dali  wenn  ich  aus  der  Vergleichung  der  Erzählungen  des 
Fabius  und  Diokles  die  Priorität  des  ersteren  zu  erweisen  mich 
bemühte,  ich  damit  nicht  sagen  wollte,  dati  nicht  auch  aus 
anderen  Gründen  die  frühe  Verbreitung  der  Sage  auf  römi- 
schem Boden  erwiesen  werden  könne.  Denn  dafür  spricht  auch 
einerseits  das  hohe  Alter  der  Sage,  die  schon  im  Jahr  296 
v.Chr.,  wie  ich  oben  aus  Livius  X  23  erwies,1)  in  Rom  allge- 
mein verbreitet  war,  und  anderseits  die  Beimischung  einheimi- 
scher römischer  Vorstellungen,  wie  von  der  Acca  Larentia,  der 
ficus  Ruminalis,  dem  Lupercal,  die  in  die  Sage,  auch  wenn 
sie  in  der  Nachbildung  griechischer  Fabeln  ihre  eigentliche 
Wurzel  hatte,  frühzeitig  und  schon  vor  Diokles  und  Fabius 
eingewoben  werden  konnten.*) 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  komme  ich  nochmals  auf  das 
erste  Kapitel  unserer  Abhandlung  zurück.  Wir  haben  dort  es 
zweifelhaft  gelassen,  wer  der  Verfasser  der  Erzählung  von  der 
Tyrann is  des  Aristodemos  in  Cumä  gewesen  sei.  Nun  wagen 
wir  die  Vermutung,  dato  es  kein  anderer  als  unser  Diokles  war. 
Man  lese  nur  die  beiden  Erzählungen  nacheinander  und  man 
wird  die  Ähnlichkeit  des  ganzen  Tenor  nicht  verkennen.  Na- 
mentlich fallt  die  Gleichheit  des  Schlusses  auf:  hier  wie  dort 
Zusammenrottung  der  vom  Land  in  die  Stadt  strömenden  Leute, 
um  der  Gewaltherrschaft  des  verhaften  Despoten  ein  Ende 
zu  machen.  Dali  die  Erzählung  von  Aristodem  keinen  Platz 
in  einem  Kriaetc;  betitelten  Buche  hatte,  steht  auch  nicht  im 


1)  In  die  gleiche  Zeit  oder  vielleicht  noch  einige  Dezennien  früher, 
wie  Moni  in  seil,  Horm.  IG,  2  sagt,  fallt  eine  karapaniach-röraiHche  Silber- 
nüinze  mit  der  gleichen  Darstellung  einer  säugenden  Wölfin.  Ungefähr 
auf  die  gleiche  Zeit  weist  auch  das  Löwenpaar  {dtnXovs  oxvftvovi  itorra») 
in  der  Weissagung  des  Lykophron  V.  1233. 

2)  Nach  der  geistreichen  Ausführung  von  Momrasen,  Die  Roinulus- 
legendo.  im  Hermes  XVI  1  23. 
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Wege.  Denn  auch  die  Erzählung  von  der  Tyrannei  des  Amu- 
lius  schlieft  bei  Dionys  sowohl  als  bei  Plutarch  ab,  ehe  zur 
Gründung  Roms  Übergegangen  wird,  gehörte  also  auch  nicht 
zu  einem  Buche  über  Städtegründungen,  sondern  eher  zu 
einem  über  Gewaltherrschaften  (irgawideg)  von  Despoten,  viel- 
leicht speziell  italischen  Despoten,  welche  schließlich  die  ver- 
diente Strafe  für  ihre  Gewaltakte  fanden.1)  Ich  wage  sogar 
die  Vermutung,  dati  zu  dieser  Sammlung  auch  die  Geschichte 
des  Tarquinius  Superbus  mit  ihren  vielen  fabelhaften  Aus- 
schmückungen gehörte.  Denn  heutzutage  wird  man  kaum 
einem  Widerspruch  begegnen,  wenn  man  die  Ausschmückungen 
der  älteren  römischen  Geschichte  eher  aus  der  Werkstätte  fabu- 
lierender Rhetoren  als  aus  den  Liedern  nichterwieseuer  Dichter 
abzuleiten  sucht. 

5.  Verzeichnis  der  Plätze  und  Völker. 

Aborigines  sind  ein  Teil  der  Onotrer  Dion.  I  89,  1:  t6 
twv  'Aßooiytvcov  q  vXov  OlvtojQixov  ijv.  Der  Name  scheint  von 
Latinern  oder  Römern  einer  altansässigen  Völkerschaft  gegeben 
zu  sein  und  so  viel  als  Autochthonen  (von  Anfang  an  im  Lande 
Wohnende)  bedeutet  zu  haben,  S.  86  und  Fr.  Stolz,  Wien. 
Stud.  XXVI  318  ff.  Dieselben  wohnten  um  die  Stadt  Kotylia 
im  späteren  Sabinerland  Dion.  I  19,  2.  II  49,2,  um  Reate 
Dion.  II  48,  1,  vereinigten  sich  mit  Pelasgern  Dion.  I  19  f., 
verdrängten  mit  den  Pelasgern  verbunden  die  Sikuler  Dion. 
I  17,  1.  I  20,  2,  wurden  selbst  aus  den  alten  Sitzen  verdrängt 
von  den  Sabinern  Dion.  II  49,  2,  erscheinen  in  ihren  neuen 
Wohnsitzen  als  Latini  Liv.  I  1,  5:  Latinus  rex  Aboriginesque 
qui  tum  ea  tenebant  loca,  Callias  bei  Dion.  I  72,  5:  Aaiivfo 
uo  ßaotXei  rd>v  'AßoQiytvcov ,  Dion.  I  17,  4.  I  59,  1.  I  63,  3, 
werden  gemeinsam  mit  den  Trojanern  nach  dem  König  Latinus 
Latiner  genannt  Dion.  I  63,  2:  ot  oxninavitg  xoivfj  ovojiaoin 


l)  Allerdings  sagt  Plutarch,  Rom.  8  Ih^aotjOiov  JtoxUotw.  o;  AoxfT 
xoihxos  ixdovrai  'Ptoftys  xtiotr,  aber  da*  wird  ein  ungenauer  Ausdruck  sein. 
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jigoaayogevovxeg  eavxovg  dno  xov  ßaoiXkog  xa~>v  'Aßogiyivojv 
Aaxivovq,  Steph.  Byz.:  'Aßogiyiveg'  eOvog  'IxaXixov,  (bg  'Ioßag 
iv  'Pujfiatxijg  loxogiag  Tigojxcp'  fxi%Qi  fikv  ovv  tov  Tgcoixov  jro- 
Xe/iov  xijv  dg%atav  'Aßogiywcov  6vof.iaotav  dUooy^ov,  Aaxtvov  de 
ßaotXevovxog  ovxcog  ngoorjyogev&tjoav.  Der  Name  Aborigines 
verballhornt  zu  Bogeiyovoi  bei  Lykophron  Alex.  1253.  S.  86. 

Wdgia  (Hadria)  und  'Evexol  (Veneti).  Justin  XX  1,9: 
Adria  Illyrico  raari  proxima,  quae  et  Adriatico  mari  nomen 
dedit,  graeca  urbs  est.  Steph.  Byz.:  'Adgia  xoXig  xai  nag* 
avxijv  xöXxog  'Adgiag  xai  noxa(.ibg  öfAouog,  wg  'Exaxalog.  Über 
die  Ansiedelung  des  Antenor  mit  seinen  Leuten  aus  Troja 
Sophokles  in  den  Antenoridai,  worüber  Strabo  p.  408:  JTo^o- 
xXt~jg  ev  xf]  dXo'wet  'IXiov  (Sachtitel  für  Avxtjvogtdai)  xov  \4vxt}~ 
roga  d/ta  naioi  /texd  xd)v  7iegiyevof.ievo>v  'Evexwv  eig  Sgnxt^v 
nrgiotoftrjvai  xdxeTdev  diexneoeiv  eh  xr]v  iv  xift  'Adgiff  'Evexixijv. 
Strabo  p.  543:  >Evexoi  drtoßaXovxeg  xov  fjyefiova  dießrjoar  et* 
xijv  Sgaxrjv  fiexd  xi)v  Tgotag  äXwoiv,  7iXavo')fievoi  ö'  eh  t»jv  vvv 
'Evextxijv  dyt'xovxo'  xtveg  de  xai 'Avxtjvoga  xai  xovg  naldag  avxov 
xoivon'ijoai  xov  oxoXov  xovxov  cpaoi  xai  Idgvdijvai  xaxd  xov 
nvyov  xov'Adghv.  Liv.  I  1,2:  Antenorem  cum  multitudine 
Enetum,  qui  seditione  ex  Paphlagonia  pulsi  et  sedes  et  ducem 
7*ege  Pylaemone  ad  Troiam  amisso  quaerebant,  venisse  in  in- 
tumum  maris  Uadriatici  sinum,  Eugeneisque,  qui  inter  mare 
Alpesque  incolebant,  pulsis  Enetos  Troianosque  eas  tenuisse 
terras.  Herodot  I  190:  *IXXvota>v'EvF.tovg,  Herod.  V  9:  'Evenhv 
T(dr  ev  x<r)  'Adguj.  Herod.  IV  33  wichtig  für  die  Verbindungs- 
wege: hgd  ivdedvftera  iv  xaXd/u)  avgwv  1$  'Ynegßogkov  (jego- 
ßieva  dmxveeodai  tg  2?xvf)ag,  dito  de  2xv0etov  ijdt]  dexofiev&vg 
atri  xoi'g  Ti/jjoioyo'jnovg  fxdoxovg  xof.u£eiv  avxd  xb  xgbg  foxe.fjtjs 
fxaoxdxo)  im  xov  *Adghjv,  ivftevxev  de  Tigbg  fieortftßghjv  ttqo- 
Tieiixdueva  ngojxovg  Amdoyrniovg  'EXXijvfov  oexeo&at.  Alkman 
5,  51  vom  Kennpferd  6  fiev  xeXqg  *Erextx6g,  wo  wohl  die  Venetor 
an  der  Adria,  nicht  die  in  Paphlagonien  gemeint  sind,  wenn 
nicht  vielleicht  doch  die  italischen  aus  Asien  gekommen  waren. 
Handel  athenischer  Schiffe  mit  Adria  bezeugt  Lysias  or.  32,  25 
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und  fr.  1,1.    Uber  griechische  Vasen  Adrias  aus  dem  5.  oder 

4.  Jahrhundert  handelt  Heibig,  Die  Italiker  in  der  Foebene  S.  124. 
Livius  V  33,  Varro  de  ling.  lat.  V  161,  Plinius  III  120,  Steph. 
Byz.  s.  v.  *Axg(a  nennen  Atria  eine  etruskische  Kolonie:  Atria 
Tuscoruoi  colonia,  wobei  der  Ersatz  des  im  Etrurischen  feh- 
lenden d  durch  t  bedeutsam  ist.  Nach  den  Athenern  lenkte  der 
Tyrann  Dionysius  von  Syrakus  den  Handel  in  diese  Gegend, 
worüber  Etym.  magn.  s.  v.  'Adgta. 

Agylla,  Stadt  im  südlichen  Teil  Etruriens,  bekannter 
unter  dem  Namen  Caere  S.  86.  Über  die  Umnennung  Dion. 
III  58,  1:  ngoxegov  fUv"AyvXXa  ixaXeixo  IleXaayöyv  (irxijr  xaxoi- 
xovvnov,  vjiÖ  ök  TvQQt]voi<;  yevojuh't]  Kaigtjxa  fiexujvo^tdo^ij. 
Strabo  p.  220  (wahrscheinlicb  nach  Ephoros,  der  aber  erst 
p.  221  als  Gewährsmann  genannt  ist):  "AyvXXa  dtvojw&tero  xo 
xgoxegov  fj  vvv  Kaioia,  xai  Xiyexat  HeXaoycbv  xxtofia  rwv  Ix 
SexxaXiai;  dqtyfiivcov .  xöjv  de.  Avdcbv,  oitxeq  Tvggrjvoi  urxwvo- 
ftaodtjoav,  imoxgaxevadvxcov  xoTg 'AyvXXaion;,  Tigoouov  x(o  xel/ft 
xig  ijxvvddvero  xovvofia  xtjg  txoXeojs,  xwv  <V  dno  xov  xefyovs 
OrrxaXwv  xtvos  d>ii  rot'  dnoxgivaadai  ngooayogevoi'xog  avxor 
,/atge*  de^dfieroi  xov  ohovov  ol  Tvggtjvoi  xovxov  dXovoav  x!/v 
xoXtv  fiiexüwojuaoav.  Nur  den  Namen  vAyvXXa  kennt  Herodot 
I  167;  für  pelasgisch  erklärt  den  Namqn  Agylla  Plinius  Hl  51: 
Agylla  a  Pelasgis  dicta;  auch  Lykophron  V.  1355  deutet  die 
Einnahme  der  ehedem  von  Pelasgern  oder  Griechen  bewohnten 
Stadt  Agylla  ("AyvXXav  Avoorixiv)  durch  zugewanderte  Lydier 
an,  und  ebenso  Vergil  An.  V  III  479:  urbis  Agyllinae  sedes, 
ubi  Lydia  quondam  gens  hello  praeclara  iugis  insedit  Etruscis. 
Auch  Justin  XX  1,  12  setzt  ältere  griechisch-pelasgische  Be- 
völkerung für  Agylla  und  die  benachbarten  etrurischen  Städte 
voraus:  sed  et  Pisae  olim  in  Liguribus  Graecos  auctores  habent, 
et  in  Tuscis  Tarquinia  a  Thessalis  et  Spina  in  Umbris;  Peru- 
sini quoque  originem  ab  Acbaeis  dueunt;  quid  Caere  urbem 
dicam?  Dali  in  dem  "Aygioq  bei  Hesiod  theog.  1013  der  Name 
des  griechischen   Gründers  von   Agylla  stecke,   vermute  ich 

5.  109.    Das  Vorkommen  ähnlich  benannter  Städte  im  Herr- 
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Schaftsgebiet  der  Karthager  spricht  mehr  dafür,  daü  Agylla 
der  phönikische  Name  war,  mit  dem  die  Karthager  die  etrus- 
kische  Stadt  Caere  oder  einen  Teil  derselben  benannten,  wo- 
nach die  Neueren,  voran  Olshausen,  Rh.  M.  VIII  333, 
Meitzer,  Gesch.  der  Karth.  I  458,  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Alt.  II  902,  den  Namen  aus  dem  Semitischen  herleiten  und 
mit  , Rundstadt4  erklären. 

Ausonia  erwähnt  schon  von  Pindar  in  einer  unlängst 
in  den  Pap.  Oxyr.  Nr.  408  aufgefundenen  Stelle.  Ausones 
wohnten  nach  Strabo  p.  242  neben  Opikern  am  Krater  des 
Vesuv  und  wurden  von  dort  durch  Tyrrener  vertrieben,  wahr- 
schein  lieh  die  zur  Zeit  des  Königs  Tarquinius  in  Kampanien 
einfallenden,  mit  Umbrern  und  Oskern  vermischten  Tyrrener, 
worüber  Dion.  VII  3  und  oben  S.  67.  In  ähnlicher  Weise 
verbindet  Aristoteles  polit.  VII  10  p.  1329 b,  18  die  Ausoner 
mit  den  Opikern:  (jtxovv  ro  [uv  jigog  rrjv  Tvqqy}vUiv  'Ojiixoi 
xal  xqoteoov  xal  vvv  xalov^uvoi  xi]v  inmvvftUxv  Avoova 
Nach  Hellanikos  bei  Dion.  I  22,  3  wanderten  Ausoner,  ge- 
drängt von  Japygern,  nach  Sizilien  aus.  Ausoner  im  wei- 
teren Sinne  gaben  ehedem  der  Halbinsel  Italien  den  Namen 
nach  Dion.  I  35,  3:  "EXXtjves  fih*  'Eonegiav  xal  Avooviav 
aurijr  ExäXovv,  ol  d' t:mxu>Qioi  SaxoQviav.  Verwandt  scheinen 
mit  den  Ausones  zu  sein  die  Auronissoi  in  Kampanien  bei 
Dion.  I  21,  3.  Vielleicht  bedeutete  Ausones  soviel  als  Morgen- 
länder von  Cumae  aus. 

Graeci  aus  ursprünglichem  Vomoi  auf  lateinischem  Boden 
nach  Analogie  von  Volsci,  Tusci,  Aurunci  umgebildet  S.  101. 
Ps.  Ilesiod  fr.  29  nach  Lydus  de  mens.  c.  4:  JJardwgtj  Jii 
Tiarnt,  i)ev>r  otjfinvTOQi  ndvTor,  fii/J)eig  h  (ptXvrrjTi  rexev  FgaTxov 
fievFynofup',  wozu  Lydus:  Aarirov*  fdv  to»V  LtixcogidCoiicK, 
Djdixoi's  Toi±  fkhjriZorTa.;  ixälorv.  Lykophron  V.  1195 
u.  133S  gebraucht  Voaixavs  im  Sinne  von  Hellenen  überhaupt. 

rnflovioxnt,  tyrrenische  Stadt  an  der  Meeresküste  zwischen 
Kosai  und  Ostia  nach  Strabo  p.  22"),  vielleicht  verwandt  mit  den 
im  Gefolge  der  Pelasger  nach  Italien  eingewanderten  Graier. 
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Kqotcdv,  alte  Stadt  des  mittelitalischen  Binnenlandes,  als 
römische  Kolonie  Cortonia  genannt  (Kog&ayvta  Dion.  I  26,  1, 
roQxvvaia  Lykophron  806);  ehedem  Stadt  der  Umbrer  nach 
Dion.  I  26,  1 ;  in  Besitz  genommen  von  den  Pelasgem  nach 
Hellanikos  bei  Dion.  I  28,  3,  wonach  Steph.  Bjz.  Kgoxwv 
Tvggtjvlag  ßirjxgoixoXtg.  Identisch  damit  ist  Corythus  bei  Vergil 
Än.  III  167,  VII  207,  IX  10,  X  719,  vielleicht  verwechselt 
mit  der  etrurischen  Küstenstadt  Kossa  von  Hekatäus  bei  Steph. 
Byz. :  Koooa '  n6Xig  Olvüjxgtov  iv  xip  fiEOoyaUo,  'Exaxaiog  Evgco7ir] 
(vgl.  Hellanikos  bei  Dion.  I  28,  3  Kgdxojva  n6Xiv  iv  jueooyaUp); 
mit  der  pelasgischen  Stadt  Kgtjoxwv  bei  Herod.  I  57  oberhalb 
der  Chalkidike  in  Verbindung  gebracht  S.  92  f. 

Kvpt)  s.  'Omxoi 

Larissa,  alte  Stadt  in  Kampanien,  wahrscheinlich  pelas- 
gischer  Herkunft  bei  Dion.  I  21,  3;  s.  oben  S.  83. 

OTvcoxgoi,  groüer  Volksstamm  Mittelitaliens,  so  benannt 
von  den  Griechen,  im  Sinne  von  Weinländer  vorzüglich  mit 
Bezug  auf  die  weinreichen  Felder  Kampaniens;  allgemeiner  Name 
für  die  Bewohner  Italiens  oder  doch  Unteritaliens  nach  An- 
tiochos  bei  Dion.  I  12,  3:  'Avxtoxog  6  Zevofpdvfog  xdde  ovvt- 
ygayt  Jiegi  'JxaXlfjg  ix  xojv  dgxu(o>v  Xoywv  xd  moxoxaxa  xai 
Gaqlaxaxa'  xrjv  yijv  xavxrjv,  fjxig  vvv  'IxaXta  xaXeixai,  xo  miXaiov 
el%ov  OTvcüxqoi.  Danach  nennt  derselbe  Antiochos  bei  Dion. 
I  35,  1  den  Italos:  Otvcoxgov  xo  ytvog,  und  I  89,  1  die  Ab- 
originer  einen  Teil  der  Önotrer.  Schon  vor  Antiochos  oder 
doch  gleichzeitig  mit  ihm  nannte  Oinotrien  Sophokles  im  Trip- 
tolemos  bei  Dion.  I  12:  xd  d'lfomo&f  xetQ"*  &  T"  |  Oivm- 
xgta  xe  Txäaa  xai  Tvggijvtxög  \  xdXnog  Aiyvaxixt)  xt  yt"j  oe  dr.$extu. 
Als  Zweig  des  großen  Stammes  der  Oinotrer  erscheinen  die 
Aboriginer  bei  Dion.  I  89  und  II  1:  'Afiogiytvfg  .  .  .  Oh'o'nncor 
ovrig  djtoyovoi  xcbv  xaxotxovvxov  xrjv  dxö  Tdnnrxog  <i-XQl  Hoon- 
drnvtag  nagdXtov.  Ähnlich  lälit  die  Peuketier  an  die  Oinotrer 
angrenzen  Hekataios  bei  Steph  Byz.:  lhvxxtavxEg'  efhog  xo7g 
Oirfoxnoig  ngoöf%tg ,  ok  'Exarniog  Evoojnt],  und  sogar  das 
etrurische  Kossa  im  Lande  der  Oinotrer  gelegen  sein,  bei 


Digitized  by  Google 


128 


W.  Christ 


Steph.  Byz. :  Koaaa,  noXig  OIvwxqojv  iv  xqj  ^eooyauo,  rExa~ 
xaTog  EvQcomj.  In  ähnlicher  Ausdehnung  des  Namens  nennt 
Herodot  I  167  Velia  eine  Stadt  yrjg  xijg  OivcoiQujg.  Oinotrer 
und  Opiker  verdrängen  die  Sikuler  nach  Antiochos  bei  Dion. 

I  22,  5:  'Avx{o%og  .  .  .  JZixeXovg  xovg  fiexavaaxdrxag  dno<patvn 
ßiao&ivxag  vnb  xe  Oivwtqcdv  xal'Omxcöv.  Dionys  I  60,  3.  I  89,  1. 

II  1,2.  II  35,  7  lätit  die  Oinotrer  aus  Arkadien  stammen,  ähn- 
lich Pausanias  VIII  3,  5:  fj  Olvwxgia  x<*>Qa  z0  ovofxa  eay^v 
uTib  Olvwxgov  ßaodtvovxog'  ovxog  ix  xfjg  'EXXdöog  ig  änotxtav 
oxoXog  ngwxog  ioxdXry  Dieses  geht  ebenso  wie  die  Euander- 
sage  auf  die  Anschauung  zurück,  daß  Arkadien  die  Mutter 
der  Stämme  Griechenlands  sei,  und  daü  Italien  von  Griechen- 
land kolonisiert  worden  sei. 

'Ofißgixoi  (Uinbri),  einheimische  Bevölkerung  (J&vog  av&i- 
yzveg  Dion.  II  49,  1)  des  mittelitalischen  Binnenlandes  um  die 
Stadt  Cortona;  ehedem  Etrurien  bis  zur  Westküste  bewohnend 
und  von  da  zurückgedrängt  von  den  aus  Lydien  kommenden 
Tyrrenern  nach  Herodot  I  94:  dmxeoftai  ig  'Oftßgixovg,  ivßa 
o(pmg  htdgvoaoOai  noXiag  xai  olxhiv  tö  jut%gi  rovde,  womit 
stimmt  Lykophron  1360,  indem  er  von  denselben  Tyrrenern 
sagt:  ydova  näoav  xaxeigydoarxo  rqv  "Ofißgwv  rtiXag.  In  den 
Sitzen  im  Gebirg,  wo  sie  Nachbarn  der  Aboriginer  waren, 
stoüen  auf  sie  die  von  der  Ostküste  Italiens  kommenden  Pe- 
lasger  nach  Dion.  I  19,  1:  ol  dt  ITtXaoyol  xi)v  ögeivTjy  xijg 
'IraXtag  vnegßaXovxsg  dg  xi)v  yOf.tßgixmv  äfpixvovnai  ya'ygav  xojv 
ofioQovviwr  %AßoQtytor  noXXä  dk  xai  äXXa  ywgia  ifjg  *lxaXiag 
(pxovv  'Ojußgtxoi  xai  i]v  xovxo  xb  tdvog  iv  xolg  ndvv  fteya  xe 
xai  äozdiov.  Auf  ihre  Vermischung  mit  Etruriern  oder  auf 
ihre  Unterwerfung  durch  Etrurier  bezieht  sich  Plinius  III  113: 
trecenta  Umbrorum  oppida  Tusci  debellasse  reperiuntur.  Ra- 
venna  war  anfangs  im  Besitz  der  Tyrrener,  später  der  Umbrer 
nach  Strabo  p.  214.  Ungewiü  ist,  ob  die  Tyrrener  gleich  im 
Anfang  bei  ihrem  Vordringen  in  Italien  die  Umbrer  unter- 
warfen, oder  erst  später  bei  erneutem  Vorstolä  vom  Westen 
nach  Osten,  S.  68.    Zenodotos  Troizenios,  der  den  Varro  be- 
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nützt  zu  haben  scheint,  läüt  in  konfuser  Weise  die  Umbrer, 
von  den  Pelasgern  aus  ihren  alten  Sitzen  verdrängt,  den  Namen 
Sabiner  annehmen,  nach  Dion.  II  49,  1:  'Ofißgixovg  edrog 
cw&tyeveg  loxogfX  xo  /uh  ngdjxoy  oixrjoat  negi  xijv  xaXov/iivtjv 
'Peaxivrjv  ixeTflev  de  vito  IleXaoywv  i$~eXao&evxas  elg  xavxtjv 
uftyJo&ui  xrjv  yi}v,  evda  vvv  oixovai  xal  fiexaßaXovxag  aua  reo 
xomo  xovrojiu  £aßivovg  'Ojußgixüjv  Ttgooayogevftrjvat.  Zu 
Abkömmlingen  (statt  Stammverwandten)  der  Gallier  macht  sie 
Solinus  2,  11:  Gallorum  veterum  propaginem  Umbros  esse 
M.Antonius  refert;  zum  Land  der  Umbrer  zieht  Justin  XX  1,11 
auch  Spina  an  der  Pomündung.  Einen  Fluß  Umbro  in  Etrurien 
erwähnt  Plinius  III  51.  Einen  Nebenfluß  des  Ister  mit  Namen 
Karpis  (vielleicht  die  heutige  Drave)  laßt  aus  dem  Umbrer- 
land  kommen  Herodot  IV  49,  woraus  man  wohl  schließen  darf, 
daß  ehedem  die  Umbrer,  ehe  sie  von  den  Galliern  mehr  nach 
Süden  gedrängt  wurden,  bis  hinauf  nach  Tirol  und  Kärnten 
reichten. 

'O 7i ix  oi,  einheimische  Bevölkerung  von  Kampanien  um 
die  griechische  Kolonie  Cumä  herum;  so  Thukydides  VI  5  Kr/uj 
t)  h  'Omxt'u  XaXxiöixr]  no/ug,  Dion.  VII  3  Kv/u]  r)  ir  'Oirtxotg 
'Ekbjvlg  n6Xig'  ähnlich  macht  Dionys  I  53,  3  Misenum  zu 
einem  Hafen  tv  'Omxotg,  Strabo  p.  654  Parthenope  oder  Neapel 
zu  einer  Gründung  der  Rhodier  Iv  xotg  'Oxtxotg,  Aristoteles 
fr.  567  bei  Dionys  I  72  Latium  zu  einem  Platz  des  Opiker- 
landes,  Stephanus  Byz.  unter  <PdXt]gor  Neapolis  zu  einer  ndXig 
h  'Omxoig,  leider  ohne  Nennung  eines  Gewährsmannes.  Vor 
den  Opikern  fliehend  setzen  die  Sikuler  nach  Sizilien  über  bei 
Thuc.  VI  2,  4:  ZixfXoi  i^*ha?Jag,  hxavda  yag  coxovr,  dieß^oav 
tg  StxeXtav  <pevyorxeg  "Omxag,  was  genommen  ist  aus  Autiochos, 
der  bei  Dionys  I  22  die  Sikuler  von  Oinotrern  und  Opikern 
bezwungen  werden  läßt.  Nach  Strabo  p.  242  hielt  Antiochos 
Avooveg  und  *Omxot  für  zwei  Namen  eines  Volkes,  während 
Polybios  die  beiden  scheidet,  aber  doch  auch  beide  um  den 
Krater  oder  den  Vesuv  wohnen  läßt;  ähnlich  läßt  Aristoteles 
polit.  VII  10  p.  1329h  20  Ausones  ein  Nebenname  von  Opikoi 
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sein.  An  die  Stelle  beider  traten  nach  demselben  Strabo  p.  212 
die  Osker,  wobei  aber  das  ethnologische  Verhältnis  der  Opiker 
zu  den  Oskeru  nicht  berührt  ist;  vermutlich  sind  die  Osker 
erst  um  520  zur  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  (s.  oben  S.  fi7) 
in  Kampanien  eingewandert,  da  sie  bereits  bei  ihrer  Einwan- 
derung eine  aus  dem  Etrurischen  abgeleitete  Schrift  sich  zu 
eigen  gemacht  hatten.  Gleichwohl  aber  können  die  alten  Be- 
wohner des  Landes  oder  die  Opiker  mit  den  neuen  Zuzüglern, 
den  Oskern,  gleichen  arischen  Stammes  gewesen  sein.  Neuere 
Gelehrte  wie  Stolz,  Hist.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  I  13,  lassen  ge- 
radezu den  Namen  Osci  aus  Opici  durch  die  Mittelstufe  Obsci, 
Opsci  entstanden  sein,  wofür  das  ,Obsce  fabulantur4  in  einem 
Stück  des  Atinius  bei  Festus  unter  Oscum  zu  sprechen  scheint. 
—  In  dem  unechten,  aber  doch  alten  Brief  des  Plato  VIII 
p.  353  E  ijSei  o%Edbv  eis  lorjfjiav  rElXr]V(xrj<;  ff  (ovijg  ^ixslia  Titian 
(Potvlxiov  i)  'OmxtTtr  fieraßaXovoa  eis  riva  dvvaoreiav  xai  xodiog 
ist  ähnlich  wie  an  der  oben  angeführten  Thukydidesstelle  VI  2 
das  Wort  Opiker  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Italikern  ge- 
nommen, gerade  so  wie  Othorooi  eine  solche  allgemeine  Bedeu- 
tung angenommen  hat. 

Pelasger  lieLi  zuerst  Hellanikos  und  dann  viele  nach  ihm 
aus  Thessalien  nach  der  östlichen  Küste  Italiens  kommen  und 
von  der  Pomündung  Spines  aus  weiter  einwärts  zu  den  Um- 
brern  und  Aboriginern  (Sabiner)  vordringen  und  sich  mit  der 
einheimischen  Bevölkerung  vermischen  S.  83.  Dichterisch  war 
die  Ausdehnung  des  Namens  auf  die  alten  Einwohner  von 
Italien  überhaupt,  wie  wenn  Silius  Italicus  VIII  445  von  Pice- 
num  sagt:  Ante  .  .  .  fuit  tellus  possessa  Pelasgis. 

Iltnyi],  wahrscheinlich  =  Perusia,  Ort  in  Etrurien,  wo 
Odysseus  starb,  nach  Lykophron  H05,  worüber  oben  S.  109. 

117 oa,  etrurische  Stadt  mit  eingewanderter  griechischer 
Bevölkerung  bei  Lykophron  1241  und  1357,  Servius  zu  Verg. 
An.  X  179  und  Justin  XX  1,  11,  worüber  oben  S.  84. 

Spina  oder  Spines,  eine  der  Pomündungen  und  die  an 
derselben  errichtete  Stadt,  zuerst  erwähnt  von  Hellanikos  bei 
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Dionys  l  22  als  Niederlassung  derPelasger,  worüber  oben  S.  81, 
sodann  von  den  Geographen  Eudoxos  und  Arteinidor  bei  Stejili. 
Byz. :  2'mva,  noXig  'IiaXtag,  cog  Evdog'og  xol  "Agrefiidowog. 
Als  griechische  Niederlassung  aus  Thessalien  (nach  Hellanikos) 
im  Land  der  Umbrer  aufgeführt  von  Justin  XX  1,  11,  als 
Gründung  dos  Diomedes  bei  Plinius  III  120;  berühmt  geworden 
ist  Spina  durch  die  nach  Delphi  gesandten  Weihgeschenke, 
worüber  oben  S.  78.  Das  unweit  von  Spina  gelegene  Ravenna 
soll  nach  Strabo  p.  214  ßeTtaXwv  xiiojna  gewesen  sein. 

Tvgorjvoi  (durch  Assimilation  rIvQQt]yoi\  zuerst  erwähnt 
von  Hesiod  in  dem  jungen  Anhang  der  Theogonie  V.  101 G: 
Kioxrj  d"HeXiov  dvydnjo  'Ynegioridao  \  yFimr'  'Odvooijog  zaXaoi- 
(foovog  tv  qnXoTriTi  \  "Ayoior  i)dk  Aarivov  duv/j.ord  re  xoarFodv 
Tf  \  TtjXeyovov  je  htxre  dtd  %gvoft]r  'AfpoodiTtjV  ol  <V  ijjot 
ftfiXa  jfjXt  fwztp  vijao)r  tEodiov  \  Tiäotv  Tvgorjvoian'  dyaxXftToiatv 
nrnaaov.  Hellanikos  lielA  dio  bei  Spines  an  der  Pomündung 
gelandeten  Pelasger  von  der  umbrischen  Stadt  Kroton  aus  nach 
Westen  vordringen  und  dort  das  Reich  Tyrrenia  gründen.  Im 
Anschluß  daran  hielten  nach  Dionys  1  29  viele  die  pelasgischen 
Tyrrener  und  Lyder  Tür  ein  Volk,  welche  Meinung  aber  Dionys 
selbst  widerlegt.  Im  Gegensatz  zu  Hellanikos  und  wahrschein- 
lich vor  ihm  lieü  Herodot  I  94  die  Tvrrener  aus  Lydien  auf 
'lern  Seeweg  zur  Westküste  Italiens  kommen  und  dort  nach 
Vertreibung  der  Umbrer  die  tyrrenischen  Städte  gründen.  Eine 
Erinnerung  daran  fanden  nach  Dionys  II  71  die  Gelehrten 
Korns  in  dem  Namen  der  Salier  ,Xvbum>F^  ftzi  Tr/g  jiatdtdg  Tijg 
r.7o  Avdchv  ItevQrjoftat  doxovojjg.  Wieder  andere  nahmen  eine 
Mittelstellung  ein,  indem  sie  Pelasger  zuerst  Lemnos  und  Imbrox 
in  Besitz  nehmen  und  von  dort  erst  zusammen  mit  Lydern 
unter  Tyrrenos  nach  Italien  kommen  ließen,  worüber  S.  88. 
Schon  vor  Hellanikos  und  Herodot  erwähnte  Hekataios  die 
tvrrenische  Insel  Aithale  (Elba)  nach  Steph.  Byz.:  Aif>dXtf 
t'ijaog  Tvoot]V(bv,  'ExamTng  Krgcomj,  und  besang  Pindar  P.  I  72 
den  Seesieg  der  von  Hieron  unterstützten  Kymiier  über  die 
mit  den  Karthagern  verbundenen  Tyrsaner;  jenes  Bündnis  der 
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Tyrrener  mit  Karthago  bezeugt  Aristot.  pol.  III  5.  bber  die 
Sitten  der  Tyrrener  handelte  Ps.  Aristoteles  (fr.  565)  in  dem 
unechten  Buche  Ndpifia.  Tyrrener  in  Griechenland  als  Be- 
wohner von  Lemnos  und  Athen  erwähnt  Thukydides  IV  109: 
to  Ak  nXcioxov  (an  der  Chalkidike)  TleXanytxov  xtbv  xal  At)fiv6v 
noxe  xal  'Adtjvas  Tvootp'üv  olxtjaavxcüv'  in  der  Stelle  des 
Herodot  I  57  ITFjiaaycbv  xcov  vtieq  Tvqqtjvcov  KQt^axmva  nolir 
oixeovxwv  ist  vtieq  Ti'ogrjveijv  als  alte  Glosse  zu  erweisen 
gesucht  S.  95. 
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König].  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  4.  Mär/.  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  von  Christ  legte  vor  eine  Abhandlung  des  Dr.  Wilhelm 
Feitz  in  Ansbach: 

Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Briefe 
des  Bischofs  Synesius. 

Herr  Fritz  hatte  aus  dem  Thereianosfond  eine  Subvention 
rur  Vorbereitung  einer  Ausgabe  der  Briefe  des  Synesius  er- 
halten. Er  hat  nunmehr  sich  von  etwa  100  Handschriften 
Notizen  über  die  Anordnung  der  Briefe  und  die  Lesarten 
nichtiger  Stellen  verschafft.  Darauf  gründet  er  eine  Unter- 
scheidung der  Handschriften  in  mehrere  Klassen  und  bestimmt 
unter  ihnen  diejenigen,  deren  vollständige  Kollation  für  die 
Herstellung  eines  verlässigen  Textes  notwendig  scheint. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  gedruckt  werden. 
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Herr  Furtwänüler  machte  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Mitteilung: 

Ober  Antiken  in  den  Museen  Amerikas. 

Da  die  neu  aufstrebenden  Museen  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  in  Europa  noch  wenig  bekannt  sind 
und  doch  zum  Teil  sehr  bemerkenswerte  Altertümer  aus  den 
Ländern  der  klassischen  Kultur  enthalten,  so  wird  hier  eine 
Übersicht  über  den  Bestand  an  Antiken  in  den  Museen  von 
St.  Louis,  Chicago,  Washington,  Baltimore,  Philadelphia, 
New  York  und  Boston  gegeben,  unter  Hervorhebung  und  ge- 
nauerer Erläuterung  einiger  ausgewählter  Stücke. 

Herr  Meiser  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmten Vortrag: 

Kritische  Beiträge  zu  den  Briefen  des  Rhetors 
Alkiphron.    Zweite  Hälfte. 

Im  Anschluß  an  die  im  Jahrgang  1904  der  Sitzungsberichte 
gedruckte  erste  Hälfte  wird  unter  Vergleichung  der  entspre- 
chenden Schriften  Lukians  nachgewiesen,  daß  Alkiphron  im 
3.  und  4.  Buche  seiner  Briefe  den  Stoff  durchaus  selbständig 
behandelt  hat.  Dagegen  wird  gezeigt,  daß  Alkiphron  in  der 
Sprache  von  Lukian  so  abhängig  ist,  daß  Lukian  als  kritisches 
Hilfsmittel  für  den  Text  Alkiphrons  beigezogen  werden  muß. 
Mit  Hilfe  Lukians  werden  viele  Stellen  in  den  Briefen  Alki- 
phrons berichtigt  und  außerdem  auf  Grund  der  neuen  kritischen 
Ausgabe  von  Schepers  zahlreiche  Vorschläge  zur  Verbesserung 
des  Textes  vorgetragen. 
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Historische  Klasse. 

Herr  von  Riszleb  sprach 
über  Nachtseiden  und  Jägergeld  in  Bayern. 

Diese  Einrichtungen  bieten  einen  typischen  Beleg  für  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  im  feudalen  Staat  auch  unbillige 
Lasten  und  Abgaben  festsetzten,  sowie  für  die  Schwierigkeit 
sie  abzuschütteln.  Gleich  den  deutschen  Königen  hatten  die 
Landesherren  das  Herbergs-  oder  Qastungsrecht  bei  ihren  Unter- 
tanen, das  Hecht  auf  unentgeltliche  Beherbergung  und  Ver- 
pflegung für  sich  und  ihr  Gefolge.  Auch  für  Beamte,  die 
nicht  im  Gefolge  der  Fürsten  auftraten,  und  zwar  für  Beamte 
im  weitesten  Sinue  wurde  das  Herbergsrecht  geltend  gemacht, 
aber  die  Tendenz  der  Gesetzgebung,  schon  der  karolingischen, 
ging  dahin,  diesem  Herbergsrecht  der  Beamten  enge  Schranken 
zu  setzen.  Vielfach  findet  sich  die  Herbergspflicht  durch  eine 
in  Naturalien  oder  Geld  bezahlte  öffentliche  Abgabe,  die  Her- 
bergsteuer, ersetzt.  Seit  dem  14.  Jahrhundert  tritt  in  Bayern 
eine  Spezialität  dieses  Herbergsrechtes  deutlich  hervor:  die 
Nachtseiden  (von  selde,  Hütte,  Wohnung)  oder  Nachtziele  der 
landesherrlichen  Jäger  und  Falkner.  Wie  dem  allgemeinen 
Gastungsrechte  geht  auch  ihnen  eine  Ablösung  in  Geld,  das 
sogenannte  Jägergeld,  zur  Seite.  Werden  diese  Einrichtungen 
auch  zeitweilig  von  den  regierenden  Kreisen  seihst  auf  die 
Vogtei  zurückgeführt,  so  sind  sie  doch  zweifellos  aus  einem 
Hoheitsrechte,  eben  dem  alten  Herbergsrechte,  abzuleiten.  I)as 
Merkwürdigste  an  dieser  Last  der  Jägerbeherbergung  und  Ver- 
pflegung ist,  daß  sie  anfangs,  wie  es  scheint.  au>>chliebli<  h. 
immer  überwiegend  auf  den  Klöstern  und  i'farrhöfen  ruhte. 
Eine  Bevorzugung,  für  die  nur  der  Grund  ersichtlich  ist.  daii 
sich  hier  die  angenehmsten  und  leistungsfähigsten  Quartiere 
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boten.  Sogar  die  herzoglichen  Hofmusiker  haben  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  in  den  Klöstern  um  München  dieses 
Gastungsrecht  ausgenützt.  Erst  allmählich  scheint  die  Last 
auch  auf  Bauern,  in  erster  Reihe  die  klösterlichen  Grundholden, 
dann  auch  andere,  besonders  solche,  die  unter  herzoglicher 
Vogtei  standen,  ausgedehnt  worden  zu  sein.  Unter  Herzog 
Ludwig  im  Bart  von  Bayern-Ingolstadt  wurde  der  gesamte 
und  verhältnismäßig  sehr  hohe  Etat  der  Hofjagd  aus  diesen 
Einnahmen  bestritten  und  damals  riefen  diese  Lasten  und  die 
schlechte  Aufführung  der  Jäger  und  Falkner  in  den  Klöstern 
Klagen  der  Belasteten,  das  Einschreiten  des  Baseler  Konzils 
und  Kaiser  Sigmunds  hervor.  Ludwig  wurde  deßhalb  exkom- 
muniziert und  ist  im  Kirchenbann  gestorben.  Auch  einzelne 
Herzoge  des  Münchener  Landesteils  haben  die  Jägernachtseiden 
als  eine  unbillige  Last  erklärt  und  abgeschafft,  die  Landstände 
und  viele  der  Betroffenen  haben  sich  wiederholt  und  bitter 
darüber  beschwert.  Alles  das  konnte  nicht  hindern,  daß  diese 
Lasten  und  Abgaben  im  bayerischen  Ober-  und  Unterland 
sich  behaupteten,  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  sogar  noch 
ausgedehnt,  in  Salbüchern,  Pfarrmatrikeln  und  sogenannten 
Jägerbüchern  amtlich  festgelegt  und  seit  1514  von  der 
Landesgesetzgebung  als  Gewohnheitsrecht  anerkannt,  wenn 
auch  in  bestimmten  Schranken  gehalten  wurden.  Erst  die 
Steuergesetzgebung  von  1808  brachte  die  Abschaffung  des 
Jägergeldes. 

Der  Vortrag  wird  zusammen  mit  dem  im  Dezember  d.  J. 
vorzutragenden  zweiten  Teil  in  den  Denkschriften  gedruckt 
werden. 
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Herr   Pöhlmann    hielt    einen    für   die  Sitzungsberichte 
bestimmten  Vortrag: 

Sokratische  Studien.    I.  Teil. 

Es  wird  im  Anschluß  an  die  von  der  neuesten  Literatur 
geschaffenen  Sokratesbilder  gezeigt,  daß  diese  Versuche,  dem 
geschichtlichen  Sokrates  näherzukommen  als  das  19.  Jahr- 
hundert, an  starken  Widersprüchen  und  Unwahrschoinlich- 
keiten  leiden.  Sie  tragen  in  das  sokratische  Denken  selbst 
solche  Unklarheiten  und  Inkonsequenzen  herein,  daß  die  Echt- 
heit dieser  neuesten  Sokratestypen  auf  das  Entschiedenste  zu 
bestreiten  ist.  Es  wird  gezeigt,  wie  sich  hier  die  Forschung 
zum  Teil  auf  Irrwegen  befindet,  auf  denen  überhaupt  nicht 
zur  Erkenntnis  des  historischen  Sokrates  zu  gelangen  ist;  des- 
jenigen Sokrates,  der  als  „Atheist"  den  Märtyrertod  der  Wissen- 
schaft sterben  mußte,  und  um  dessen  Person  und  Lehre  recht 
eigentlich  der  „Kampf  um  das  Recht  der  Wissenschaft"  ent- 
brannt ist. 


Der  Klassensekretär  legte  vor  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Abhandlung  des  Herrn  von  Kockinger: 

Über  die  Familienangehörigkeit  der  sogen. 
Krafftschen  Handschrift  des  Kaiserl.  Land- 
und  Lehenrechts. 

Der  Text  dieser  Handschrift  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts in  der  Universitätsbibliothek  von  Gießen  weist  einzig 
unter  den  Hunderten  von  solchen  des  Rechtsbuchs  auch  fremd- 
artige Zutaten  auf,  insbesondere  solche  aus  einem  früheren 
Augsburger  Stadtrechte  als  dem  bekannten  aus  der  zweiten 
Hälfte  der  Siebzigerjahre  des  13.  Jahrhunderts.  Was  die  Ein- 
reihung in  die  Genealogie  der  Handschriften  des  sogen.  Schwaben- 
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Spiegels  betrifft,  stellt  sie  sich  als  ein  Glied  einer  Ordnung 
der  dritten  Klasse  heraus,  welches  neben  den  da  überhaupt 
gang  und  gäben  wie  noch  weiteren  Kürzungen  mit  einer  Meh- 
rung um  eine  Reihe  von  Artikeln  aus  einem  älteren  als  dem 
bald  nach  dem  Jahre  1276  abgefaßten  Augsburger  Stadtrechte 
ausgestattet  ist.  Bietet  sie  hienach  für  die  Ausgabe  des  Rechts- 
buchs keinen  besonderen  Vorschub,  so  mag  sie  vielleicht  — 
neben  der  ersten  Ordnung  der  jüngeren  Gestalt  des  sogen. 
Schwabenspiegels  —  für  die  Forschung  über  den  Deutschen- 
spiegel wie  —  neben  der  in  ihr  enthaltenen  Abschrift  früherer 
Stadtrechtsbestimmungen  von  Augsburg  —  für  dio  Forschung 
über  dessen  Stadtrecht  Dienste  leisten,  was  hier  nicht  ins  Auge 
gefaßt  worden  ist. 
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Kritische  Beiträge  zu  den  Briefen  des  Rhetors 

Alkiphron. 

Von  Karl  Meiser. 

Zweite  Hälfte.1) 
(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  4.  März  1905.) 

Hat  uns  Alkiphron  in  den  Fischer-  und  Bauernbriefen  die 
Freuden  und  Leiden  zweier  ehrbarer  Stände  in  wechselnden 
Bildern  vor  Augen  geführt,  so  stellt  er  in.  den  beiden  anderen 
Büchern,  in  den  Parasiten-  und  Hetärenbriefen,  zwei  Auswüchse 
der  griechischen  Kultur  in  ebenso  lebendiger  Anschaulichkeit 
dar.  Es  sind  im  ganzen  41  Parasitenbriefe,  wozu  noch  einer 
hinzukommt  (3,  34),  den  Schepers  irrtümlich  unter  die  Bauern- 
briefe gestellt  hat  (2,  32),  denn  nur  der  Adressat  ist  ein  Land- 
mann, der  Schreibende  aber  ein  Parasit,  wie  ich  bereits  im 
ersten  Teile  meiner  Beiträge  (S.  235)  hervorgehoben  habe.  Wir 
sind  bei  diesen  beiden  Büchern  in  der  Lage,  die  entsprechenden 
Schriften  Lukians  zur  Vergleichung  beizuziehen,  um  zu  zeigen, 
daß  Alkiphron  den  Stoff  durchaus  selbständig  behandelt  hat. 
Wir  besitzen  unter  den  Schriften  Lukians  ein  Gespräch  über 

l)  Die  erste  Hälfte  erschien  in  den  Sitzungsberichten  1904,  S.  191 
bia  244. 

Menno  Anton  Schepers  läüt  seiner  ersten  Ausgabe  Alciphronis 
rhetoris  epistularum  libri  IV.  Annotatione  critica  instruxit  M.  A.  Schepers 
•ironingae  apud  J.  B.  Wolters  1901  demnächst  eine  zweite  folgen  bei 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 
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den  Parasiten,  worin  bewiesen  werden  soll,  dato  die  Parasitik 
eine  Kunst  sei.1)  Betrachten  wir  zuerst  den  Inhalt  dieses 
Gespräches. 

1.  Lukians  Dialog  Ileol  naouatrov. 

1mm.  Bekker  hat  diesen  Dialog  für  unecht  erklärt.  Nun 
ist  zwar  darauf  nicht  viel  zu  geben,  weil  er  von  82  Schriften 
Lukians  28  als  unecht  ausgeschieden  hat.  Allein  wenn  man 
die  Unechtheit  verfechten  wollte,  mülite  man  meines  Erachtens 
vor  allem  die  höchst  auffallende  Tatsache  ins  Auge  fassen,  dali 
Lukian,  der  doch  sonst  über  griechische  Verhältnisse  so  gut 
unterrichtet  ist,  keine  Kenntnis  davon  hatte,  dala  das  Wort 
„Parasit14  ursprünglich  eine  gute,  ja  höchst  ehrenvolle  Bedeu- 
tung hatte.  Athenaios  hat  uns  in  seinem  Sophistenmahle  (6, 26  ff.) 
unter  Anführung  zahlreicher  Gewährsmänner  ausführlich  dar- 
über belehrt,  dal.}  in  alten  Zeiten  die  Gehilfen  bestimmter 
Priester  Parasiten  hieben.  Er  beginnt  seine  Beweisführung 
mit  einem  Zitate  aus  dem  Periegeten  Polemon,  worin  es  heitit: 
„Das  Wort  Parasit  ist  jetzt  etwas  unrühmliches,  bei  den  Alten 
aber  tinden  wir,  dato  der  Parasit  etwas  heiliges  war  und  soviel 
wie  Tisehgenosse  (ovrfrotrog)  bedeutete."  Auch  Plutarch  be- 
richtet (Solon  24),  dal»  Solou  die  Auszeichnung  auf  Staats- 
kosten gespeist  zu  werden  nagaotreh'  nannte.  In  neuester  Zeit 
haben  über  diesen  Bedeutungswandel  von  Parasit  geschrieben: 
Otto  Kibbeck  in  seiner  ethologischen  Studie  Kolax  1883  und 
Albert  Müller  in  dem  Artikel  „Die  parasiti  Apollinis*  im 
Philologus  1904,  S.  342—361.  Wie  gut  hätte  Lukian  dies  ver- 
werten können,  wenn  er  beweisen  wollte,  dato  die  Parasitik  die 
beste  und  schönste  Kunst  sei!  Aber  er  wütete  offenbar  von 
dieser  guten  alten  Bedeutung  des  Wortes  nichts.  Deshalb  weite 
er  am  Schlüsse  des  Dialoges  dem  Einwände,  dato  dem  Worte 
Parasit  doch  etwas  häßliches  anhafte,  nicht  anders  zu  begegnen 
als  mit  dem  scherzhaften  Nachweise,  daf.'i  die  Präposition  nagd 

l)  Vgl.  Athenaios  6,  73  'Avttrpdvqs  »V  *V  At)jxviai<;  xE%vriv  rtva  etvm 
v.-TOTt'ÖFiru  rijv  xolaxtiar  h  oig  ?.fycf  m'  rWnr  ?/  ytroii    av  i/Mrov  tiyvi)  \ 
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in  Zusammensetzungen  einen  Vorzug  und  Vorrang  bedeute: 
wie  TiaganXeiv  am  besten  segeln,  Tiagargexety  am  besten  laufen, 
naouineveiv  am  besten  reiten,  naQaxovii&iv  am  besten  speer- 
.werfen  bedeute,  so  müsse  nagaoixetv  am  besten  essen  bedeuten. 
Wieland  hat  diese  Stelle  unUbersetzt  gelassen  und  bemerkt 
dazu:  „Ich  bin  genötigt  gewesen  hier  eine  kleine  Stelle  weg- 
zulassen, an  welcher  die  Leser  nichts  verlieren.  Sie  ist  als  ein 
bloßes  und  ziemlich  plattes  Spiel  mit  der  Etymologie  des  Wortes 
nagaondy  unübersetzlich,  und  ich  begreife  nicht  recht,  wie 
Lukian  sich  entschließen  konnte  den  Schluß  eines  so  witzigen 
Aufsatzes  mit  einem  so  frostigen  Einfalle  zu  verunzieren." 

Noch  auffallender  muß  diese  Unkenntnis  Lukians  von  der 
Entwicklung  des  Begriffes  Parasit  erscheinen,  wenn  man  be- 
denkt, daß  er  auch  bei  den  Dichtern  der  mittleren  und  neuen 
Komödie,  in  denen  er  doch  so  bewandert  war,  Andeutungen 
finden  konnte,  die  er  hätte  benützen  können.  So  sagt  Timokles 
in  der  Komödie  Drakontion  nach  Athenaios  t>,  32,  um  zu  be- 
weisen, wie  geehrt  das  Leben  der  Parasiten  sei:  „Es  wird 
ihnen  wegen  ihrer  Tüchtigkeit  die  gleiche  Auszeichnung  wie 
den  Siegern  von  Olympia  zuteil,  die  Speisung  (otryots).*  Und 
bei  Diodor  von  Sinope  heißt  es  am  Schlüsse  einer  Lobrede  auf 
die  Parasiten  in  der  Komödie  Epikleros  nach  Athenaios  6,  M: 
»Was  in  Ehren  stand  und  schön  war,  ist  jetzt  häßlich.*  Über- 
haupt zeigt  sich*  wenn  wir  die  reiche  Fülle  dessen  betrachten, 
was  uns  Athenaios  gerade  über  die  Parasiten  aus  den  Komikern 
aufbewahrt  hat,  daß  Lukian  in  seiner  Schrift  über  den  Parasiten 
die  unerschöpfliche  Fundgrube  der  Komiker  keineswegs  ent- 
sprechend ausgebeutet  hat.  Allerdings  ist  dabei  zu  bedenken, 
daß  die  Schrift  zwar  den  Titel  „der  Parasit"  trägt,  in  Wahr- 
heit aber  mehr  gegen  die  Philosophen  und  Khetoren  gerichtet 
ist,  die  mit  boshaftem  Witze  als  tief  unter  den  Parasiten 
stehend  dargestellt  werden. 

Das  Gespräch  wird  nur  von  zwei  Personen  geführt,  von 
Tycbiades  und  dem  Parasiten  Simon,  es  ist  klar  und  durch- 
sichtig disponiert  und  läßt  in  dieser  Beziehung  die  Kunst 
Lukians  nicht  vermissen.    Um  zu  beweisen,  daß  die  Parasitik 
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eine  Kunst  sei,  legt  er  die  stoische  Definition  der  T£%vrjl)  zu 
gründe  und  führt  aus,  daß  deren  Bestimmungen  auf  die  Para- 
sitik  zutreffen.  Der  Parasit  mute  Menschenkenntnis  besitzen, 
um  zu  beurteilen,  wer  geeignet  ist,  ihm  Unterhalt  zu  gewähren. 
toirpeiv  ist  der  stehende  Ausdruck  für  einen  Parasiten  halten;1) 
6  xQi(po)v  heißt  der  Brotherr  (c.  5.  48.  49.  58),  bei  Libanios 
auch  6  To6<pifiog.  Hält  man  dies  fest,  so  wird  man  ein  Frag- 
ment aus  der  Komödie  Xdonsg  des  Eubulos  richtig  verstehen. 
Athenaios  erzählt  12,  16,  daü  die  Sybariten  sich  Zwerge  und 
Malteserhündchen  hielten.  In  diesem  Zusammenhange  sind 
Verse  des  Eubulos  angeführt,  die  wohl  einem  Parasiten  in  den 
Mund  gelegt  sind,  der  sagt:  „Wie  viel  schöner  ist  es,  ich 
bitte  dich,  wenn  ein  Mensch  sich  einen  Menschen  hält,  falls 
er  Vermögen  hat,  als  eine  schnatternde,  gierige  Gans  oder 
einen  Sperling  oder  Affen,  ein  so  boshaftes  Vieh." 

xal  yaQ  7i6ocp  xdXXiov,  Ixerevo),  rgifpav 
ävdgamov  bot1  äv&nwnov,  äv  ¥yy  ßiov, 
ij  %i\va  nXaTvyitovxa  xal  XExrjvom 
1}  OTQOvdbv  i)  7ilör)xov,  Inlfiovlov  xaxov. 

Theodor  Kock  bemerkt  seltsamer  Weise  zu  diesen  Versen: 
„Es  wird  einer  angeredet,  der  sich  entweder  selbst  hartnäckig 
gegen  die  Ehe  sträubte  oder  seinem  Sohne  nicht  gestatten 
wollte,  eine  Ehe  einzugehen.*  (adpellatur  aliquis  qui  aut  ipse 
matrimonium  pertinaciter  aversabatur  aut  tilio  matrimonium 
inire  non  permittebat.)  Man  vergleiche  das  Fragment  aus  den 
Bakchen  des  Epigenes,  das  Athenaios  9,  32  anführt,  wo  ein 
Parasit  den  Wunsch  ausspricht:  „O  wenn  mich  doch  einer 
mästete  wie  eine  Gans!" 

tV.V   U   T/s    OJO.TfM   yJ]Va    OtTEVZÜV  IdßlOV 

hQerpe  fte  (Dindorf). 

')  Über  diese  Definition  vgl.  Ritter-Preller,  Hist.  phil.  gr.  8  S.  3U3. 
Quintilian  2,  17,  41.  Sextua  Empir.  Math.  2,  10.  Spengel  zu  Ariatot.  ars 
rhet.  II.  p.  8. 

2)  Vgl.  die  hübsche  Anekdote  von  Diogenes  bei  Diogenes  L.  6.  2,  40: 
,-rnoc  ror\-  eo.tvonvTag  tnt  xi)v  Tod.ie^av  /ivs,  tdov,  ftjoi,  xal  Aio^'tvrji  naoa- 
ohovg  ineyei. 
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Th.  Kock  (II.  S.  417)  erklärt  auch  diese  Stelle  eigentüm- 
lich: .Es  fehlt  der  Nachsatz:  „Wenn  einer  mich  wie  eine 
Gans  mästete*,  so  ist  das  nicht  meine  Schuld."  (omissa  est 
(biodoots:  ,si  quis  me  ut  anserem  alebat4,  ea  non  mea  culpa  est.)1) 

Außer  Menschenkenntnis  muß  der  Parasit  die  Kunst  be- 
sitzen zu  reden  und  zu  handeln,  um  sich  beliebt  zu  machen. 
Er  muß  seinen  Vorteil  verstehen,  um  andere  auszustechen. 
Auch  in  der  Kochkunst  mute  er  wohl  bewandert  sein  und  Tag 
für  Tag  in  seiner  Kunst  sich  üben.  Daß  diese  Kunst  für  das 
Leben  nützlich  ist,  kann  nur  ein  Narr  bezweifeln.  Denn  essen 
und  trinken  ist  das  nützlichste  im  Leben;  man  kann  ja  ohne 
sie  überhaupt  nicht  leben. 

Nachdem  der  Parasit  dann  gezeigt,  dato  seine  Kunst  keine 
blotie  dvvaftt*  oder  äxeyvia  sei,  definiert  er  sie  mit  folgenden 
Worten:  Die  Parasitik  ist  die  Kunst  dessen,  was  man  essen 
und  trinken  und  deshalb  tun  und  sagen  muß;  ihr  Endzweck 
aber  ist  das  Angenehme  (jo  ijdv).  Dies  beweist  er  auch  mit 
Versen  aus  Homer,  der  den  Odysseus,  den  weisesten  der  Griechen, 
das  Lebensideal  des  Parasiten,  frohen  Genuli  an  reichbesetzter 
Tafel,  nicht  etwa  den  stoischen  Lebenszweck  preisen  läßt. 
(Od.  9,  5  ff.)  Epikur  hat  den  Begriff  fjAv  von  den  Parasiten 
gestohlen,  aber  er  erreicht  dieses  Ziel  nicht,  da  sich  seine 
Philosophie  mit  Gott  und  Welt  zu  schaffen  macht,  während 
der  Parasit  von  vorneherein  überzeugt  ist,  daß  die  Welt  so  wie 
sie  ist  am  besten  eingerichtet  ist.  Angenehm  lebt  überhaupt 
nur  derjenige,  der  von  einem  anderen  lebt,  da  er  sich  nur  in 
diesem  Falle  mit  keinem  Koche  und  Hausverwalter  herunizu- 
streiten  hat. 

Es  folgen  nun  die  Beweise,  daß  die  Parasitik  die  beste 
Kunst  ist,  zunächst  im  allgemeinen  (xotrfj)  mit  sämtlichen 
Künsten  verglichen.  Sie  ist  die  einzige  Kunst,  die  man  ohne 
Mühe  erlernen  kann.  Sie  verschafft  sofort  Genuß  und  Unter- 
halt.   Nur  der  Parasit  hat  jeden  Monat  30  Feiertage:  nur  er 


*)  aü'  tX  tag  leitet  einen  Wunschsatz  ein  (mit  Optativ)  auch  bei 
Homer  II.  10,  111  und  222.  24,  74. 
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kann  immer  viel  essen  und  viel  trinken.  Er  bedarf  keines 
Werkzeuges  zur  Ausübung  seiner  Kunst.  Er  bezahlt  kein 
Lehrgeld,  sondern  wird  bezahlt.  Es  gibt  überhaupt  keinen 
Lehrer  für  diese  Kunst,  denn  sie  ist  eine  Göttergabe  wie  die 
Dichtkunst.  Man  kann  sie  ausüben  zu  Wasser  und  zu  Land. 
Sie  bedarf  keiner  anderen  Kunst.  Sie  hat  einen  edlen  Ur- 
sprung: die  Freundschaft.1)  Sie  ist  die  königlichste  der  Künste; 
denn  nicht  sitzend  oder  stehend,  sondern  auf  einem  Ruhelager 
übt  der  Parasit  wie  ein  König  seine  Kunst  aus.  Er  allein 
braucht  nicht  zu  säen  und  nicht  zu  ackern.  Andere  Künste, 
zum  Beispiel  die  Rhetorik,  kann  auch  ein  Schurke  (novvjQog) 
oder  ein  Narr  ausüben,  die  Parasitik  nicht.1) 

Da  nun  Rhetorik  und  Philosophie  für  die  herrlichsten  und 
gröüten  Künste,  ja  für  Wissenschaften  gelten,  so  wird  im  be- 
sonderen (*ar  idtav)  gezeigt,  daiä  die  Parasitik  auch  diese  über- 
ragt wie  Nausikaa  ihre  Dienerinnen.  Die  Parasitik  ist  ein 
einheitlicher,  feststehender  Begriff,  was  man  weder  von  der 
Rhetorik  noch  von  der  Philosophie  behaupten  kann.  Denn  die 
Rhetorik  halten  die  einen  für  eine  Kunst  (ri"/vt]\  die  anderen 
für  keine  Kunst  (dje/ria),  wieder  andere  für  eine  schlechte 
Kunst  (xay.ozFyna)  und  in  der  Philosophie  gibt  es  Epikureer, 
Stoiker,  Akademiker,  Peripatetiker.  Die  Arithmetik  ist  eine 
einheitliche,  sich  gleichbleibende  Kunst:  2  mal  2  ist  4  bei  uns 
wie  bei  den  Persern;  Griechen  und  Nichtgriechen  sind  darüber 
einig.   Philosophien  aber  gibt  es  viele  und  ganz  verschiedene; 

1)  So  hängt  der  Parasit  seiner  Kunst  ein  schönes  Mäntelchen  um; 
aber  Diogenes  sagt  bei  Stobaios  Flor.  Ii,  14:  «Wie  ürabmäler  nur  Namen 
tragen,  so  trägt  die  Schmeichelei  von  der  Freundschaft  nur  den  Namen.' 
{'Eni  Ttjg  xn/.axtia;  inanEo  ini  tivtjtiaxoi  aviu  uoror  ro  orofia  t»/c  q^i/.taz  e.ii- 
yeyna.TTai)  und  Aristoteles  unterscheidet  in  der  Nikomacbischen  Ethik  2,7 
(1108a  23)  von  dem  guten  Gesellschafter  {evToaxFÄo,-),  der  die  rechte  Mitte 
einhält,  der  Witze  machen  kann  und  Witze  versteht,  einerseits  den  Un- 
gebildeten (uj'oofxo*)  andrerseits  den  Possenreißer  {ßujiwkö/os)  uud  von 
dem  Freunde  (7//V)  einerseits  den  Streitsüchtigen,  Mürrischen  {dvoinit, 
Avoxolog)  andrerseits  den  Gefallsüchtigen,  Schmeichler  (aQeaxoz,  xolaS). 

2)  Wie  verträgt  sich  damit  das  Geständnis  des  Parasiten  in  c.  1  : 
ff  tjiti  yiin  xnx  <>;tirat  xai  ///oow  /}  or  doxeif? 
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weder  ihre  Ausgangspunkte  noch  ihre  Endpunkte  sind  immer 
die  gleichen. 

Welche  geschlossene  Einheit  bildet  dagegen  die  Parasitik ! 
Bei  den  Parasiten  gibt  es  keine  verschiedenen  Lehrsätze,  sie 
stimmen  alle  überein,  ihr  Handeln  und  ihr  Ziel  ist  immer  das- 
selbe, so  daü  in  dieser  Beziehung  die  Parasitik  auch  als  Weis- 
heit (ooyia)  erscheint. 

Es  hat  Philosophen  gegeben,  die  Parasiten  waren,  ja  es 
gibt  jetzt  noch  solche,  aber  nicht  umgekehrt  Parasiten,  die 
Philosophen  waren.  Als  solche  Philosophen,  denen  der  Vor- 
wurf des  Schmarotzertums  gemacht  wird,  zählt  er  auf:  den 
Sokratiker  Aischines,  Aristipp,  dem  ein  besonderes  Geschick 
in  dieser  Kunst  nachgerühmt  wird,  Piaton,  der  sich  als  Parasit 
ungeschickt  zeigte  und  wie  Nikias  in  Sizilien  verunglückte, 
Euripides,  Anaxarch,  Aristoteles,  von  dem  es  hier  heiüt,  dato 
er  in  der  Parasitik  wie  in  den  anderen  Künsten  nur  ein  An- 
fanger gewesen  sei,  während  in  den  Totengesprächen  (13,  5) 
Alexander  der  Große  ihn  dem  Diogenes  gegenüber  als  den 
durchtriebensten  aller  Schmeichler  bezeichnet  (änävuov  txeTvos 
xol&xmv  ImtQiTtxoxaTog  ibv)  und  den  Musiker  Aristoxenos. 

Lukian  hat  ohne  Zweifel  den  Fehler  begangen,  daü  er 
die  Abneigung,  die  er  gegen  die  Philosophen  seiner  Zeit  wohl 
mit  Recht  hegte,  auch  auf  die  Philosophen  der  früheren  Zeit 
übertrug.  Zu  seiner  Entschuldigung  kann  man  nur  sagen,  daü 
das,  was  er  gegen  die  groüen  Philosophen  vorbringt,  nicht 
selbst  ersonnene  Lügen  und  Verleumdungen  sind,  sondern  daü 
er  diese  Anschuldigungen  der  vorhandenen  biographischen  Li- 
teratur entnahm.  Er  beruft  sich  daher  ausdrücklich  auf  einen 
hochangesehenen  Gewährsmann,  den  Musiker  Aristoxenos,  dessen 
ßtoi  d.vÖQ(bv  uns  leider  nicht  erhalten  sind.  Lukian  bezeichnet 
ihn  als  einen  Mann,  der  viele  Beachtung  verdiene  (twMov 
tiyov  ä£iog),  was  gewiü  nicht  zuviel  gesagt  ist,  wenn  man 
bedenkt,  dalä  er  ein  hervorragender  Schüler  des  Aristoteles  war 
und  daü  sein  Vater  Spintharos  den  Sokrates  persönlich  kannte. 
Doch  war  wohl  in  seinen  biographischen  Schriften,  wie  dies 
im  Altertume  so  häufig  der  Fall  war  und  wie  wir  nach  unseren 
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besten  Quellen  annehmen  müssen,  Klatsch  und  Wahrheit  nicht 
strenge  geschieden.  Jedenfalls  scheint  mir  Joan  Luzac  in  seiner 
groiäen  Abhandlung  de  diyafiiq.  Socratis  (1809)  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  voll  sittlicher  Entrüstung  gegen  die  verleum- 
derischen Peripatetiker  losfährt,  Lukian  einfach  einen  hoino 
nequam  nennt  (S.  310)  und  meint:  Samosatensis  huius  seu  ioci 
seu  calumniae  nullius  famam  minuunt  (186). 

Lukian  fährt  dann  fort  die  Parasiten  mit  den  Philosophen 
und  Rhetoren  zu  vergleichen.  Wenn  es  zum  Lebensglücke  gehört 
nicht  zu  hungern,  zu  dursten  und  zu  frieren,  so  gibt  es  zwar  frie- 
rende und  hungernde  Philosophen  in  Menge,  aber  nicht  Para- 
siten. Er  fuhrt  dann  weiter  aus,  wie  sich  die  beiden  miteinander 
verglichenen  in  Kriegszeiten  und  wie  in  der  Friedenszeit  ver- 
halten. Wenn  sie  zum  Kriege  einberufen  werden,  was  für  ab- 
gemagerte, bleiche  und  elende  Gestalten  zeigen  da  die  Philo- 
sophen und  Rhetoren!  Der  Parasit  dagegen  ist  wohlgenährt, 
von  frischer  Gesichtsfarbe,  voll  Mut  und  Feuer  im  Auge,  ein 
herrlicher  Held  im  Leben  und  im  Tode.1)  Man  erinnere  sich, 
wie  Shakespeare  nach  antiken  Vorbildern  seinen  Falstaff  aus- 
gestattet hat.  Nun  behauptet  Lukian  geradezu:  Von  den  Rhe- 
toren oder  Philosophen,  die  es  je  gegeben  hat,  sind  im  Kriege 
die  einen  überhaupt  nicht  über  die  Stadtmauer  hinausgekommen, 
wenn  aber  einer  genötigt  war  im  Felde  zu  dienen,  so  hat  er 
seinen  Posten  verlassen  und  Kehrt  gemacht.  Als  Beispiele 
solcher  feiger  Redner  führt  er  an:  Isokrates,  Demades,  Aischines, 
Philokrates,  Hyperides,  Demosthenes,  Lykurgos;  als  Beispiele 
feiger  Philosophen  Antisthenes,  Diogenes,  Krates,  Zenon,  Piaton, 
Aischines,  Aristoteles  und  Sokrates.  Man  kann  keinen  Philo- 
sophen nennen,  behauptet  er,  der  im  Kriege  gefallen  wäre. 
Auch  hier  rechtfertigt  er  sich  bei  den  Rednern  damit,  daü  er 

')  Auch  Antiphanes  sagt  fr  Atdvftois  von  dem  Parasiten:  „Er  ist 
ein  überaus»  tüchtiger  Soldat,  wenn  die  Löhnung  ein  wohlbestalltes 
Mahl  ist*: 

argaTKorrjc  äyaüo-;  eh  vxenßoXi'jv, 
ar  ij  tu  aiTÜgyijfta  detxvor  evigrxt£. 

(Athenaios  6,  33.) 
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sagt,  es  seien  ganz  bekannte  Dinge  (nävv  yvcugifia  6Vra),  die 
Feigheit  der  Philosophen  läßt  er  den  Tychiades  mit  den  Worten 
bestätigen :  „  Das  habe  ich  auch  von  anderen  schon  gehört,  die 
wahrhaftig  sie  nicht  verspotten  und  tadeln  wollten,  so  daß  du 
mir  durchaus  nichts  unwahres  von  den  Männern  zu  behaupten 
scheinst  aus  Vorliebe  für  deine  eigene  Kunst.*  Um  tapfere 
Parasiten  mit  Namen  aufführen  zu  können,  muß  natürlich 
Homer  herhalten:  es  wird  Nestor,  Idomeneus,  Patroklos  und 
Meriones  genannt,  die  durch  gewaltsame  Interpretation  homeri- 
scher Verse  zu  Parasiten  gestempelt  werden.  Außer  diesen 
weiß  er  nur  noch  den  Aristogiton  aus  Thukydides  zu  nennen. 

Andere  hatten,  wie  man  aus  Athenaios  6,  29  sieht,  die 
Entdeckung  gemacht,  daß  in  der  Ilias  17,  575  Podes  als  Parasit 
zu  fassen  sei,  weil  ihn  Homer  den  lieben  Tischgenossen  ((piAos 
tiJLamraoifjs)  des  Hektor  nennt.  Zugleich  lernen  wir  daraus 
ein  hübsches  Stück  gekünstelter  Homerdeutung  kennen,  denn 
es  wird  hinzugefügt,  weil  Podes  Parasit  sei,  deshalb  lasse  ihn 
Homer  in  den  Bauch  verwundet  werden,  wie  den  meineidigen 
Pandaros  in  die  Zunge,  und  Menelaos  als  Vertreter  spartani- 
scher Genügsamkeit  verwunde  ihn.  Wieder  andere  suchten  in 
der  Mythologie  nach  Parasiten  und  fanden,  daß  Tantalos  der 
erste  Parasit  gewesen  sei.  So  sagt  der  Komiker  Nikolaos  bei 
Stobaios  flor.  14,  7: 

To  twv  TiaoaoixaiVy  uvSoez,  Ifevoev  yevos 
Aib$  neyvxcbz,        Xiyovoi,  Tdvtakog. 

Lukian  selbst  nennt  in  den  epist.  Sat.  4,  38  den  Ixiou 
einen  Parasiten.  Noch  weiter  ging  Diodor  aus  Sinope,  der  in 
einer  Komödie  {h  'EmxbjQco)  bei  Atheuaios  6,  36  die  Parasitik 
eine  Erfindung  der  Götter  nannte  (rcbv  Oewv  evQt]fia)'.  Zeus 
qriXtos  selbst  sei  der  erste  Parasit  gewesen.  Denn  er  besucht 
die  Häuser  der  Armen  wie  der  Reichen  und  wo  er  ein  be- 
decktes Lager  sieht  und  einen  Tisch,  der  alles  nötige  trägt, 
da  nimmt  er  Platz,  wie  sichs  gebührt,  sättigt  sich,  ißt,  trinkt 
und  geht  dann  wieder  nach  Hause,  ohne  etwas  beizusteuern. 
Vielleicht  ist  dabei  an  die  Einkehr  des  Zeus  und  Hermes  bei 
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Philemon  und  Baukis  zu  denken,  die  Ovid  in  den  Metamor- 
phosen 8,  (>11  fF.  so  hübsch  erzählt  hat,  wohl  nach  einer  griechi- 
schen Quelle.  (Vergl.  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman,  S.  506, 
Anmerkung  2.) 

Nach  der  Aufzählung  der  Parasiten  schildert  Lukian,  wie 
tapfer  sich  der  Parasit  im  Kampfe  verhält,  um  seinen  Brot- 
herrn zu  schützen;  und  sollte  er  fallen,  so  liegt  er  herrlich 
im  Tode  da,  wie  ganz  anders  als  die  elenden  Philosophen,  die 
aussehen  wie  Verbrecher,  die  man  aus  dem  Gefängnisse  ent- 
lassen hat.1) 

Im  Frieden  ist  der  Parasit  Uberall,  in  der  Ringschule,  in 
Gymnasien,  auf  der  Jagd  den  Philosophen  und  Rhetoren  über- 
legen, vollends  bei  Gelagen  kann  keiner  es  mit  ihm  aufnehmen 
weder  in  der  Unterhaltung  noch  im  Essen  und  Trinken.  Er 
weiti  die  Gäste  durch  Gesang  und  Witz  zu  ergötzen,  während 
der  Philosoph,  der  nicht  lacht,  in  seinen  Mantel  gehüllt  da- 
liegt, zur  Erde  blickt,  als  wäre  er  zu  einem  Leichenbegängnis, 
nicht  zu  einem  Gelage  gekommen,  eine  wahrhaft  klägliche 
Rolle  spielt. 

Vergleicht  man  das  ganze  Leben  der  Parasiten  einerseits 
und  der  Rhetoren  und  Philosophen  andrerseits,  so  findet  man, 
dato  die  letzteren  der  Ruhmsucht,  der  Geldgier  und  allen  mög- 
lichen Leidenschaften  frönen,  von  denen  der  Parasit  völlig  frei 
ist.  Auch  Furcht  liegen  die  Philosophen  und  Rhetoren,  wes- 
halb sie  meist  mit  Stöcken  bewaffnet  sind.  Ein  Verbrechen 
kann  ein  Parasit  als  solcher  nicht  begehen,  wohl  aber  die 
Rhetoren  und  Philosophen;  daher  gibt  es  auch  so  viele  Apo- 
logien von  ihnen.  Auch  der  Tod  des  Parasiten  ist  glücklicher 
als  der  der  Rhetoren  und  Philosophen;  denn  die  meisten  Philo- 
sophen finden  ein  gewaltsames  Ende,  was  bei  dem  Parasiten 
höchstens  infolge  einer  Unverdaulichkeit  vorkommt. 

Zum  Schlüsse  beantwortet  Lukian  noch  die  Frage,  ob  der 
Parasit  seinem  Herrn  einen  Nutzen  bringe  und  ob  dieses  Ver- 


l)  Hier  bat  Lukian  freilich  seine  frühere  Behauptung  vergessen,  daß 
noch  kein  Philosoph  im  Kriege  gefallen  ist.  (c.  43.) 
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hältnis  für  den  Parasiten  nicht  schimpflich  sei.  Die  Antwort 
lautet:  Der  Parasit  bildet  für  seinen  Herrn  einen  Schmuck  und 
eine  Schutz  wehr;  denn  ein  Reicher  ohne  Parasit  ist  wie  ein 
Soldat  ohne  Waffen,  ein  Kleid  ohne  Purpur,  ein  Pferd  ohne 
Brustschmuck.  Der  Parasit  schützt  ihn  vor  allen  Gefahren  und 
ist  bereit  mit  ihm  zu  sterben,  —  wenn  er  mit  ihm  gegessen  hat. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Gespräches. 

c.  2.  T.  xai  ov  äoa  naodotrog;  ff.  ndvv  thvEtöioag,  to 
Tvxtädt].  Der  Zusammenhang  verlangt:  (ov)  ndvv  ojvEtStoag. 
Wenn  du  mich  einen  Parasiten  nennst,  hast  du  mich  durchaus 
nicht  beschimpft.  Vgl.  c.  31.  6>g  rivog  amotg  ahxvrrjg  tr- 
Ttvdrv  yiyvofievrjg  ov%l  tijurjg. 

exeivo  /not  oxojiovvri  JiQooioiai  yiXojg  ndfmoXvg.  Für  tiqo- 
oiarai  vermute  ich  Jigoarierai  excutitur.  Vgl.  Horaz  sat.  1,4,34 
dummodo  risum  excutiat.  „Ieh  niuü  mich  schütteln  vor  Lachen." 
Thukydides  6,  86  xqooeiovtes  yößov. 

c.  4.  7iQ(7)jov  ftiv  to  doxtiidCEiv  xai  omxqIveiv  Saug  ar 
ixiTt'jdeios  yEvotro  roEfpEiv  avrov  xai  Suo  naoaotTEiv  äogauEvog 
ovx  riv  fAerayvohj.  f)  röv  juev  u.  s.  w.  Nach  ittrayvoh)  ist  tex~ 
vixov  ausgefallen  (=  „ist  Sache  einer  Kunst"). 

c.  8.  f.t  LuroEyai  rig  iavTtp  vavv  —  faiordiiEvog  xv- 
ßeoväv,  cKo&Eirj  äv;  Seltsam  ausgedrückt;  man  erwartet  doch 
iavröv  v9ji  („wenn  einer  sich  einem  Schiffe  anvertraut*,  aber 
nicht,  „wenn  einer  sich  ein  Schiff  anvertraut"). 

c.  9.  naoaouixi'j  lort  TE%vt]  -toihoy  xai  ßocortojv  xai  tcov 
6m  ravia  ksxraov  (xai  ngaxTEior),  so  richtig  Solanus  s.  c.  5 
to  6e  y£  imoraodat  Xoyovg  Xeyetv  Enmjdffovg  xai  aodyftara 
xoartEtr. 

c.  10.  xai  xiveiv  naaag  rag  AEtag  xivtjong.  Der  Mar- 
cianus  436  =  V  bei  Sommerbrodt  hat  rag  rt)g  htag.  Da  es 
sich  um  den  Begriff  tjdv  handelt,  könnte  man  vermuten  rag 
i;ÖEiag,  wie  es  bei  Athenaios  7,  11  (280  B)  heiüt  rag  dtu 
uowpijg  xar'  Öytv  fjdxiag  xirt'jOEtg  (Ausdruck  des  Epikur).  Da- 
gegen hat  Plutarch  Mor.  786  C  ai  eig  odgxa  XeToi  xai  agoo- 

1*X».  8itz«»b.  i.  philos.-philol.  a.  d.  taist.  Kl.  11 
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rt%-(7;  ytyrouerai  xtrrjott^.  673  B  kfiar  h-  oagxi  xai  ngoöyrij 
xirrtatr.  1122  E  ,uia  xai  ngoa^vfj  xiri)uaxa  n/s  oaoxoV  (Worte 
des  Epikur)  Usener  Epicurea  p.  279.  21. 

c.  11.  fywye  fjyoruat  to  t]di'  .igwxov  ukr  xö  t»;c  oagxnz 
f\6y).t)Tor.  Diogenes  Laert.  10.  127  noo,-  xiv  xov  aotuaro;  doybj- 
oinr.  2.  87  (Aristipp)  olor  droy/.^ohr,  ftr  o  'Entxovgog  dno- 
foytTtu  xai  rfxo,  tlrai  c,  1,0t.  Alkiphron  3,  55.  9  to  t»]*  oagxb* 
d6y).r<xov. 

tnnia  to  uij  ttooiriov  xai  xagayt"^  ritr  yvyjjr  tfmtxXtjodai. 
Diogenes  Laert.  10,  136  1)  tur  ydg  dxaga^ta  xai  1;  dstovia 
xaxaoxt)^taxixai  riotv  t)dot-ai 

c.  12.  ToÄÄa  toi.  o)  Trytäd*],  t*0  rotovxot  fii(n  nagaxolov- 
dftr  Gräyxtj.  Xach  Tvyiddi-  ist  dtjoij  ausgefallen,  wie  der  bald 
folgende  Ausdruck  rro/xa?,:  negincxreir  dtjdiatz  deutlich  zeigt. 
noXX'  äxoxa  *P  bei  Snmmerbrodt .  aber  aro.-xa  ist  nicht  der 
hier  geforderte  Begriff. 

Kp  dt  nagaoixo.»  orxf  udytigog  forir,  o>  zalenqrai,  ovxe 
aygiK  ovjf  otxovduo;  ovxe  dgyvgta,  {.leg  tor  anoXouera)v  dy- 
dtodfiri.  Es  muh  umgestellt  werden  ovxe  olxorofio;,  ovxe  dygd$ 
ovxe  dgyioia,  so  dali  ofxorouo*;  noch  zu  dem  Relativsatze  ge- 
hört o>  yai.fnt]rat. 

c.  14.  Der  Anfang  des  Kapitels  ist  so  herzustellen:  xai 
fiifV  at  diuai  xfyrai  to  (ftdi)  voxigor  rovxo  e%ovoi'  uerd  to 
fiadfJy  toi»  xag.iov;  t]detoi  d.ioüaufidrovot  so  A.;  die  anderen 
Handschriften  xai  to«\-  xag.-xovz. 

c.  22.  r/>  ydg  t)gv}un  ueror  xovxo  t//c  qrtiiac  Svofia  ovx 
dr  d'tXo  rt  troo<>  dgyitr  .Tagaomxt]*.       ist  ZU  tilgen. 

C.  26.  touoAoytjrat  di]  .io<>;  ndrrror  xrjr  tjtjxogtxtjv  xai 
r»,r  fft/.oooffitir  {iteyioxa*  xe  xai  xal/jaxa*  etrat),  u.  s.  w.  So 
hat  Theod.  Marcilius  richtig  ergänzt;  nur  standen  die  Adjektiva 
vorher  umgekehrt:  also  xa/J.toxa^  xai  ttfyioxa;  rirat. 

&T£fW  yovr  xai  xorxa>v  u.to<W,?u>  V.  Man  erwartet 
Lxuddr  ovr. 

c.  27.  L  ber  die  Bezeichnung  der  Rhetorik  als  Tryvrj  — 
drrp'ia  —  xnxinryria  vgl.  Status  Empir.  Math.  2. 
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c.  28.  Der  Anfang  des  Kapitels  ist  so  herzustellen :  [xal 
fitjy]  xal  xdg  pkv  aXXag  xixvag  —  äv  nageXüot  xtg. 

c.  41.  detvov  ßXexcov  —  fiiya  xal  v<pai[iov  Alian  n.  a. 
3,  21.    r)  ftkr  Xeaiva  —  vqxupov  ävco  ßXixovoa. 

c.  43.  povog  de  roXfitjoag  ifeXfatv  ig  xijv  iv  xij  izofoi  fidxy. 
Statt  h  Tij  noXei  muLi  iv  xfj  TIoTadata  hergestellt  werden,  wie 
schon  Gesner  vermutete,  da  die  Stelle  sich  offenbar  auf  die 
Einleitung  des  platonischen  Dialoges  Charmides  153  A  bezieht, 
wo  beide  hier  erwähnten  Ortlich keiten  genannt  sind  ix  IIoxi- 
daiag  und  (ig  xt]v  Tavgeov  jiaXaioxgav.  Der  Widerspruch  mit 
Piatons  Erzählung  im  Symposion  219  ist  nicht  von  Belang,  da 
Lukian  aus  gegnerischen  Quellen  schöpfte.  Vgl.  Athenaios  5,  55, 
wo  von  Piatons  Angaben  über  die  Feldzüge  des  Sokrates  ge- 
sagt ist  ndvxa  de.  xavxa  iyevöoXoyqxat.  Über  die  Form  77o- 
Ttidalu  s.  Schanz  zur  Apologie  28  E. 

c.  48.  'Agiaxoydxojv  dtj^oxixog  on>  xal  .-revtjg,  owrreg  Sov- 
xvdidyg  iprjoi,  nicht  wörtlich,  denn  Thukydides  sagt  6,  54 
'Agicrxoyeixcov,  avi)Q  xcbv  doxä>v,  pfoog  noXixtjg. 

c.  49.  Nach  xaftdxeg  xal  6  'Odvooevg  d^ioT  ist  offenbar 
eine  Homerstelle  einzusetzen.  Es  wird  heiüen  müssen:  ov  ydg 
ävt'jo,  ff  rjotv,  (II.  19,  162),  ov  evOig  äfta  l'oj  fidxeoüui  öeot, 
äxuqvog  atxoio  dvvijaexai  ävxa  pdxeo&ai'  xal  ov  äXXoi 
oxoaxi&xai  xqovov  u.  s.  w. 

c.  51.  rag  Sk  jraXatoxgag  xal  xd  {xtfvrjyEaia  xal  id)  ovu- 
rtooia  öiwxet  so  ist  nach  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen. 

xal  ui]v  iv  igtjfuft  ist  seltsam  gesagt  für  iv  xvvtjyema. 

iv  M  Sij  ovunooto)  xtg  äv  xal  duiXXijoaixo  xagaoixco  //'rot 
rxatCovxt  t1}  ioi)iovxi  (/}  Tttvovxi);  vgl.  c.  7  xov  rpaynv  xal  xov 
xieiv  57  (fayovxog  xal  xiovxog  59  xooto&iovxog  xal  xgoxtvovxog. 

c.  52.  xal  6  ßih  nagdoixog  orxmg  {d/ieXojg)  r/ei  .-rgog 
doyvotov  wg  ovx  nv  Ttg  ovde  .igog  xdg  iv  xoig  alyinXoig  yqff+nng 
dfiekojg  ?xoi.  (-Der  Parasit  ist  so  gleichgültig  gegen  das  Geld, 
wie  wohl  niemand  selbst  gegen  die  Kieselsteine  am  Strande 
gleichgültig  ist.*) 
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c.  54.  ei  de  6  ävdgeiog  ovx  äXXwg  Tj  nagovoiq  dvdgeioxyjxog 
xai  6  tpgövi/iog  nagovoia  q^goW]oewg,  xai  6  nagdoixog  de  xag- 
ovotu  xov  nagamxeiv  xagdoixog  ioxai.  Lukian  verspottet  hier 
die  platonische  Ideenlehre.  Piaton,  Gorgias  497  E  xovg  äya&ovg 
ovyi  äyadcöv  TiagovoUf.  dya&ovg  xaXetg,  d>oneg  xaXovg  olg  ar 
xdXXog  xagjj;  vgl.  Lysis  217.  Dieser  Ausdruck  jiageTvai  zur 
Bezeichnung  des  Verhältnisses  der  Ideen  zu  den  Einzeldingen 
wurde  von  Piatons  Gegnern  plump  verspottet,  wie  Piaton  selbst 
im  Euthydem  zeigt  301  A:  ndgeoxiv  ftevxoi  exdoxo)  afawv 
(sc.  xöjv  xaXa)v)  xdXXog  u.  Idv  ovv,  ecpt],  nagayevrjxai  ooi  ßovg, 
ßovg  eJ,  xai  ort  vvv  eyoj  ooi  ndgei^t,  Aiovvoodmgog  el;  Piaton 
sagt  deshalb  später  im  Phädon,  daß  er  auf  diesem  Ausdrucke 
nicht  mehr  beharre,  sondern  ihn  auch  durch  einen  anderen 
entsprechenden  ersetzen  könne.  100  D  xovxo  de  ä.iXa>g  xai 
dxe%ro)g  xai  Toiog  evtföcog  eya>  nao*  iuavxco,  oxi  ovx  äXXo  xi 
xoiei  avxo  xaXov  f)  ^  ixetvov  xov  xaXov  ehe  nagovoia  eixt 
xoivfovta  ehe  ö.-rtj  dt)  xai  (kiojg  xgooyevo{ievrj  (äfft)). l)  ov  ydg 
?xi  xovxo  duo^vglCo^ai,  äXX'1  öxi  x(p  xaX(5  xd  xaXd  ytyrexai  xaXd. 

c.  56.  ijrei  o  ye  xoiovxog  ovx  är  eit)  nagdoixog,  dXV  eavxor 
Ixeivog  döixei.  Hier  liegt  offenbar  ein  Fehler  vor:  A.  hat 
favno  (Sommerbrodt).  Es  muü  heilien:  dXX'  avxo  IxeTro  o  döixn. 
Er  ist  dann  kein  Parasit  mehr,  sondern  z.  B.  ein  /lofjoc. 
Vgl.  in  der  folgenden  Erklärung  dvaXapißdvei  Öe  d  ddixei. 

unoXoyia  ftiv  ydg  JZojxgdxovg  toxi  —  xai  xojv  nXelaxcov 
oyeödv  xi  gtjxogujr  xai  ooqöjv.  Auch  hier  wird  gtjxogojv  xai 
<j  doo6(}  ü)v  zu  schreiben  sein,  die  er  in  dem  ganzen  Gespräche 
so  oft  zusammen  nennt. 

2.  Alkiphrons  Parasitenbriefe. 

Gegenüber  der  satirischen  Verherrlichung  des  Parasiten- 
lebens in  dem  Gespräche  Lukians  versetzt  uns  Alkiphron  in 
seinen  Parasitenbriefen  in  die  nackte  Wirklichkeit.   Die  Herr- 

')  So  ergänze  ich  den  fehlerhaften  Text;  andere  Verbesaerunps- 
versuehe  siehe  bei  Schau?:;  Zeller,  Die  Philosophie  der  (»riechen  II* 
S.  «87.  7Ü3. 
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Iichkeit  ist  von  kurzer  Dauer,  wie  der  Komiker  Alexis  in  einein 
Stücke  sagt  (ey  ^Fevdofievu)  bei  Athenaios  6,  66):  »Des  Schmeich- 
lers Leben  blüht  nur  kurze  Zeit;  denn  niemand  hat  Freude  an 
einem  Parasiten  mit  grauem  Haar." 

xdXctxog  de  ßtog  {iixqov  %qovov  ävfiei' 
ovÖEtg  yaQ  yatoei  7ro?.toxQoxd<fcp  Ttanaohcp. 

Meist  sind  sie  ihren  Herren  treu  ergeben.  So  will  einer 
seinem  Gebieter  mitteilen,  dali  ihn  seine  Frau  in  Einverständnis 
mit  den  Dienerinnen  hintergeht,  und  begründet  dies  damit,  daLt 
er  sagt:  „Ich  will  nicht  schlechter  erscheinen  als  die  Hunde, 
die  für  ihre  Brotherren  bellen  und  besorgt  sind*  (3,  62).  Ein 
anderer  weiü  ein  Geheimnis  der  Ehefrau  seines  Herrn,  das  er 
diesem  verraten  will,  wenn  die  Dienerinnen  ihn  reizen  (3,  63). 
Zwei  Genossen  hintergehen  ihren  Herrn,  aber  ein  Dritter  will 
sich  an  ihrer  Schandtat  nicht  beteiligen  (3,  52).  Ein  Parasit 
bedauert,  freilich  aus  Eigennutz,  daü  eine  Dirne  seinen  Herrn 
um  Haus  und  Hof  bringt  (3,  50).  Aber  sie  unterstützen  auch 
die  Leidenschaften  ihrer  Herren:  so  wollen  zwei  ihrem  Herrn 
eine  Hetäre,  die  er  liebt,  wenn  nötig,  mit  Gewalt  zuführen  (3,  8). 
Nicht  immer  wird  die  Treue  belohnt:  Ein  Parasit  verrät  seinem 
Herrn  die  Untreue  der  Gattin,  aber  er  kommt  schlecht  an,  da 
der  Herr  seiner  Gattin  Glauben  schenkt  (3,  69).  Mancher  hofft, 
dali  sich  durch  freiwillige  Dienstleistung  das  Parasiten  Verhältnis 
in  ein  Freundschaftsverhältnis  verwandeln  werde  (3,  8).  Nicht 
selten  ist  einer,  der  aus  vornehmem  Hause  stammt,  nach  Ver- 
geudung seines  Vermögens  zum  Parasiten  herabgesunken  und 
empfindet  die  unwürdige  Lage  um  so  schmerzlicher,  wenn  sein 
Herr  von  niedriger  Herkunft  ist  (3,  61).  Im  allgemeinen  ist 
ihre  Lage  höchst  traurig,  denn  sie  sind  von  allen  Seiten  der 
schmählichsten  Behandlung  ausgesetzt.  Ein  Parasit  bekennt 
dies  offen  in  einem  Briefe,  in  dem  er  schreibt:  »Von  dein  Brot- 
herrn mißhandelt  zu  werden  ist  zwar  ungehörig,  aber  es  läüt 
sich  noch  ertragen,  wenn  man  einmal  wegen  des  heillosen 
Hungers  seinen  Körper  denjenigen  preisgegeben  hat,  die  ihn 
schimpflich  behandeln  wollen;   aber  auch  von  den  Mitgästen 
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mißhandelt  zu  werden  ist  viel  schwerer  zu  ertragen,  und  nicht 
nur  von  diesen,  sondern  auch  von  den  frechen  Sklaven  ist 
noch  schlimmer.  Wenn  ich  aber  noch  hinzufüge,  wie  auch 
die  Mägde  kichern  und  höhnen  und  mit  unserem  Unglücke 
ihren  Spott  treiben,  dann  ist  es  schrecklich  und  ich  breche 
in  das  verzweifelte  Wort  Homers  aus  (denn  dies  habe  ich 
einmal  von  dem  Grammatiker  Autochthon  vernommen  und  es 
haftet  mir  im  Gedächtnisse):  „ Vater  Zeus,  kein  anderer  von 
den  Göttern  ist  grausamer  als  du!M  Denn  grausam  sind  wahr- 
haftig die  Götter,  die  dies  Schicksal  über  uns  verhängen,  dal: 
ich  schmerzlichen  Gefahren  mich  unterziehen  muß,  während  den 
Schlechtesten  meine  Lage  Stoff  zum  Lachen  gewährt*  (3,  74). 

Den  größten  Raum  nehmen  daher  diejenigen  Briefe  ein, 
die  die  verschiedenen  Mißhandlungen  und  Beschimpfungen, 
welche  den  Parasiten  widerfahren  (vßoetz,  TiooTiijXaxiofiot,  nao- 
oiviat,  nlrjyat,  ftaniouaia),  schildern.  Kr  läuft  Gefahr  mit 
siedendem  Wasser  verbrüht  zu  werden  (3,  5.  3,  68);  er  wird 
mit  Brühe  begossen  (3.  61);  eine  Trinkschale  wird  ihm  ins 
Gesicht  geschleudert  (3,  45),  eine  mit  Blut  gefüllte  Blase  an 
den  Kopf  geschlagen  (3,  48).  Ein  loser  Barbier  spielt  ihm 
den  Streich,  dato  er  ihn  nur  teilweise  rasiert  (3,  66).  Ein 
anderer  erzählt,  wie  er  auf  einen  Verdacht  hin  in  Gefangen- 
schaft geriet,  aber  wider  Erwarten  gerettet  wurde  (3,  72). 
Auch  wird  der  Parasit  anderen  Gästen  gegenüber  ungleich 
behandelt  in  Bezug  auf  Essen  und  Trinken  (1,  20).  Drei  Para- 
siten zechen  mit  einem  lockeren  jungen  Herrn,  da  werden  sie 
plötzlich  von  dem  strengen  Vater  desselben  überrascht.  Dieser 
läßt  sie  mit  Hüten  streichen  und  ins  Gefängnis  werfen.  Sie 
wären  wie  Mörder  und  Tempel räuber  zum  Tode  geschleppt 
worden,  wenn  nicht  ein  milddenkender,  hochangesehener  Mann 
sich  ihrer  angenommen  hätte  (3,  43). 

Beim  Würfelspiel  hat  ein  Parasit  Geld  und  Kleider  ver- 
loren (3,  42);  ein  anderer  gewinnt,  wird  aber  von  den  Kame- 
raden, die  verloren  haben,  mißhandelt  und  ausgeplündert  (3,  54). 
Noch  roher  werden  die  Parasiten  im  Peloponnes  behandelt 
(3,  51),  in  Korinth  müssen  sie  elend  Hunger  leiden  (3.  60). 
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Das  Leben  achten  die  Parasiten  unter  diesen  Umständen 
gering.  Einer  schreibt,  er  wolle  sich  aufhängen,  weil  er  die 
Schläge  nicht  mehr  ertragen  könne  (3,  6);  ein  anderer,  er  sei 
zum  Parasitenleben  zu  alt,  er  müsse  sich  aufhängen,  aber 
zuvor  wolle  er  noch  eine  Hochzeit  mitmachen.  „Denn  bei 
Hochzeiten,  sagt  er,  braucht  man  Unterhaltung  und  Parasiten 
und  ohne  uns  ist  alles  öd  und  langweilig,  ein  Fest  von  Schweinen, 
nicht  von  Menschen"  (3,  49). 

Ein  Herr,  der  seine  Parasiten  nicht  übermütig  behandelt, 
ist  eine  Seltenheit  (3,  50).  Ein  solcher  war  jener  reiche  Kauf- 
herr, der  zu  Schiffe  nach  Athen  kam,  von  dem  ein  Parasit  in 
einem  Briefe  schwärmt:  „Er  ging  so  verschwenderisch  bei  seinen 
Gaben  mit  dem  Geldbeutel  um,  daü  er  die  reichen  und  frei- 
gebigen Athener  als  Knicker  und  Filze  erscheinen  liefe.  Denn 
nicht  nur  einen  Parasiten  aus  der  Stadt,  sondern  uns  alle  liefe 
er  kommen  und  nicht  nur  uns,  sondern  auch  von  den  Hetären 
die  vornehmeren  und  von  den  Sängerinnen  die  schönsten  und 
die  Bühnenmitglieder  einfach  alle;  dabei  verschwendet  er  nicht 
etwa  sein  väterliches  Vermögen,  sondern  was  er  sich  auf  ehr- 
liche Weise  erwirbt.  Er  hat  seine  Freude  an  Lauten-  und 
Flötenspiel,  seine  Unterhaltung  ist  voll  Anmut  und  Liebens- 
würdigkeit und  er  kennt  keinen  Obermut*  (3,  65). 

Nur  im  Notfalle  entschliefet  sich  ein  Parasit  zur  Arbeit. 
So  will  einer  das  Parasitenleben  aufgeben  und  sucht  eine  Stelle 
als  Knecht  auf  dem  Lande  (3,  34);  ein  anderer  geht  wirklich 
aufs  Land,  aber  wie  es  mit  der  Arbeit  Ernst  wird,  bereut  er 
es  wieder,  er  möchte  wieder  Parasit  werden,  findet  aber  keinen 
Herrn  mehr  und  wird  schließlich  Strafeenräuber  (3,  70);  ein 
anderer  will  Packträger  im  Piräus  werden,  weil  ihn  die  Völlerei 
beinahe  das  Leben  gekostet  hätte  (3,  7);  ein  anderer  geht 
unter  die  Komödianten  und  sorgt  bei  seinem  ersten  Auftreten 
fiir  den  nötigen  Beifall  (3,  71). 

Der  Hunger  treibt  sie  zu  allem:  einer  will  den  Zeiger  der 
Uhr  auf  die  Essenszeit  vorrücken,  weil  sein  Herr  stets  pünkt- 
lich nach  der  Uhr  speist  (3,  4).  Mit  einigem  Erstaunen  liest 
man,  wie  unbefangen  sie  sich  selbst  ihre  Diebstähle  erzählen. 
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Es  hängt  dies  wohl  mit  einer  Schwäche  des  griechischen  Cha- 
rakters zusammen,  der  List  und  Verschlagenheit  unter  allen 
Umständen  bewunderte.1)  So  hat  einer  eine  silberne  Kanne 
gestohlen;  mit  dem  Erlöse  will  er,  so  lange  es  geht,  ein  flottes 
Leben  führen,  sich  selbst  Schmeichler  und  Parasiten  halten, 
dann  wieder  zu  seinem  Berufe  zurückkehren  (3,  47).  Da  aber 
bei  solchen  Gelagen  das  Silberzeug  meist  rechtzeitig  in  Ver- 
wahrung gebracht  wurde,  stiehlt  ein  anderer  ein  wertvolles 
feines  Handtuch.  Mit  dem  Erlöse  will  er  einen  Genossen  in 
einer  Kneipe  freihalten  (3,  46).  Ein  anderer  begeht  einen 
Küchendiebstahl;  er  begibt  sich  in  die  bunte  Halle,  um  dort 
die  gestohlenen  Bissen  behaglich  im  Verborgenen  zu  verzehren. 
Der  Gefahr  dort  von  einigen  jungen  Leuten,  die  des  Weges 
kamen,  entdeckt  zu  werden,  entgeht  er  glücklich  dadurch,  dab 
er  zu  den  Unglück  abwendenden  Göttern  betet  und  ihnen  einige 
verschimmelte  Weihrauchkörner  zu  opfern  verspricht,  die  er 
zu  Hause  aufbewahrt  hat  (3,  53). 

Die  übrigen  Briefe  enthalten  gelegentliche  Mitteilungen. 
Es  wird  z.  B.  von  einem  Glückspilz  erzählt,  der  überall  otfene 
Türen  und  Beifall  findet  (3,  44),  von  einem  seltsamen  Traum, 
den  ein  Traumdeuter  für  Geld  auslegen  müsse  (3,  59).  Es 
wird  ein  strenger  Winter  in  Attika  geschildert  (1,  23)  oder 
geklagt,  daß  die  Philosophen  den  Parasiten  Konkurrenz  machen 
(3,  55).  Ein  anderer  bedauert,  daü  er  seine  Zunge  beim  Weine 
nicht  genug  beherrscht  habe  (3,  57),  oder  dato  seine  Hoffnung, 
der  junge  Herr  werde  nach  dem  Tode  seines  Vaters  alles  ver- 
geuden, sich  nicht  erfüllt  habe  (1,  21).  Einem  Hochmütigen 
wird  der  Vorwurf  gemacht,  daü  er  von  gestohlenen  Bissen  lebe 
(3,  56).    Einem  Verleumder  bedeutet  ein  Parasit,  dato  sein 


l)  Vgl.  Thukydides  3,  82,  7  ntiov  <V  o<  ;to/.ao(  xaxovnyoi  ovrr$  be!*toi 
xtxlrjyrat  >/  aitaßet+  dyat'hii,  xai  t<i~>  fiir  ala^vvoviat,  isti  Tt3  dya)J.ovxai. 
Leop.  Schmidt,  l>ie  Ethik  der  alten  Griechen  II.  8.  374:  ,Daa  Phantasie- 
leben der  Griechen  hat  einen  gewissen  Geschmack  an  der  Kühnheit,  List 
und  Gewandtheit,  welche  in  Kaub  und  Diebstahl  sich  offenbaren,  lange 
bewahrt,  ähnlich  wie  bei  den  modernen  Völkern  der  Reiz  des  Räuber- 
romans sich  immer  behauptet  hat.* 
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Herr,  ein  biederer  Soldat,  Verleumdungen  kein  Gehör  schenke 
(3,  58).  Ein  anderer  schildert  in  komischer  Weise,  welche 
Seelenqualen  er  jüngst  ausgestanden  habe,  bis  er  in  den  Genuß 
eines  ersehnten  Kuchens  kam  (1,  22);  ein  anderer  ist  in  Liebe 
entbrannt  zu  einer  schönen  Jungfrau,  die  er  bei  einem  Fest- 
zuge als  Korbträgerin  sah  (3,  67);  ein  anderer  will  die  treue 
Liebe  einer  Hetäre  mit  Heirat  belohnen  (3,  64).  Alle  diese 
buntwechselnden  Briefe  sind  höchst  anziehend,  frisch  und 
lebendig  geschrieben,  so  daß  sie  keine  geringe  Darstellungs- 
gabe  verraten.  Als  ein  Mangel  könnte  erscheinen,  dato  keine 
Proben  gegeben  sind  von  dem  Witze  der  Parasiten  und  ihren 
Spottversen,  die  nur  im  allgemeinen  gerühmt  werden. 

3.  Zwei  Übungsstücke  des  Libanios  über  Parasiten. 

Ich  werfe  noch  einen  Blick  auf  zwei  Übungsstücke  des 
Libanios,  die  Otto  Ribbeck  in  seinem  Kolax  unbeachtet  ge- 
lassen hat,  die  aber  ein  hübsches,  anschauliches  Bild  des  Para- 
sitentumes  gewähren. 

Valerius  Maximus  berichtet  (2,  6,  7)  von  einer  griechischen 
Sitte,  die  in  Massilia  geherrscht  habe:  Wer  lebensüberdrüssig 
war,  mutete  dem  Rate  der  Sechshundert  die  Gründe  darlegen, 
weshalb  er  zu  sterben  wünsche,  und  wenn  der  Rat  diese  Gründe 
anerkannte,  erhielt  er  von  demselben  den  Schierlingstrank,  um 
rasch  sein  Leben  zu  enden.  Die  gleiche  Sitte  habe  auf  der 
Insel  Keos  geherrscht.  In  diese  Form  kleidet  Libanios  zwei 
Übungsstücke,  in  denen  er  je  einen  Parasiten  um  den  Schier- 
lingsbecher bitten  läßt,  weil  er  nicht  mehr  leben  könne,  ohne 
daß  man  daraus  den  Schluß  ziehen  dürfte,  daß  die  fragliche 
Sitte  auch  in  Athen  oder  anderwärts  in  Griechenland  be- 
standen habe.1)  Leider  liegt  uns  der  Text  dieser  Stücke  noch 
nicht  in  der  neuen,  treftlichen  Ausgabe  des  Libanios  von  Richard 
Förster  vor. 


i)  Vgl.  Th.  Thalheim,  Griechische  Rechtsaltertümer  1884,  S.  U 
Anmerkung  3. 
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Im  ersten  Stücke  erzählt  der  Parasit  (Reiske  4,  150—  158): 
Es  bleibt  mir  nichts  übrig  als  der  Tod.  Zuvor  aber  will  ich 
mein  Unglück  noch  schildern;  denn  auch  den  Leidenden  bringt 
es  Trost,  andern  mitzuteilen,  was  sie  leiden.  Ich  wurde  zu 
einem  Mahle  eingeladen;  um  möglichst  schnell  hinzukommen, 
nahm  ich  ein  Rennpferd  aus  der  Rennbahn.  Anfangs  ging 
alles  gut,  aber  die  Glücklichen  verfolgt  der  Neid.  Vor  dem 
Hause  des  Gastgebers  stand  ein  Altar,  den  das  Rennpferd  für 
die  Wendesäule  hielt  und  wie  rasend  herum  stürmte.  Es  ging 
nun  wieder  denselben  Weg  zurück  und  ich  versäumte  das  Mahl. 
Ich  muti  nun  von  den  Menschen  scheiden,  denn  ich  habe  Uber- 
menschliches erlitten.  Einen  Schmaus  und  eine  volle  Tafel,  die 
anderwärts  winkt,  zu  versäumen,  ist  das  größte  Unglück,  das 
es  gibt.  Dieses  Versäumnis  lälit  sich  nicht  wieder  gut  machen, 
es  ist  in  den  Augen  des  Herrn  unverzeihlich.  0  gäbe  es  doch 
keine  Pferde  in  der  Welt!  Sie  haben  schon  so  viel  Unheil  an- 
gerichtet. (Er  erinnert  an  die  Amazonen,  an  die  Stuten  des 
Diomedes,  an  das  hölzerne  Pferd  in  Troia.)1)  Homer  hat  recht, 
wenn  er  sagt:  Das  Schrecklichste  ist  Hungers  sterben  zu  müssen 
(Od.  12,  342:  Xt/ufi  ö'  oTxtiotov  davhiv  xal  ji6i/iov  emoTitiv). 
Erweiset  mir  noch  einen  Liebesdienst!  Gebt  mir  nach  dem 
Tode  täglich  zu  trinken!  Denn  solche  Gaben  sollen  den  Ab- 
geschiedenen keinen  geringen  Trost  bereiten.  Und  wenn  ihr 
wollt,  gebt  mir  auch  zu  essen!*)  Und  eine  bildliche  Darstel- 
lung (ynnyij)  soll  mich  als  glücklichen  Zecher  zeigen!3)  Das 
Pferd  aber  bleibe  mir  fern! 

Man  vergleiche  zu  diesem  Schlüsse  den  Artikel  »Gräber* 
von  Leopold  Julius  in  Baumeisters  Denkmälern  des  klassischen 
Altertumes,  wo  es  S.  607  heiüt:  „Eine  besondere  Klasse  bilden 
noch  die  sogenannten  Toten-  oder  Familienmahle.  Gewöhnlich 
ist  in  ihnen  ein  lagernder  Mann  mit  der  Schale  dargestellt,  um- 


1)  8.  157,  16  lese  ich  statt  ü  .looih'jou*}  6  .-xooi'oa;. 

2)  8.  158,  15  döte  fioi  Xaßorrr;  ff  aytTv  (statt  yroeir). 

3)  Die  letzten   Worte  sehreibe  ich:   xai  avtö&i  Sn'xvvxr  evdat- 
rtororvTa  (statt  o""/  nororria),  vgl.  vorher  /<»/  xuxri  fiiaTvxovna. 
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geben  von  seiner  Familie,  meist  auch  von  seinen  Haustieren." 
Cber  das  häufig  auf  diesen  Reliefs  mitdargestellte  Pferd  siehe 
Hugo  Blümner,  Griechische  Privataltertümer,  S.  385,  Anm.  3. 

Im  zweiten  Stücke  läßt  Libanios  einen  Parasiten  auftreten, 
der  erklart  nicht  mehr  leben  zu  können,  weil  sein  Herr  sich 
der  Philosophie  zugewendet  habe  (Reiske  4,  216—227): 

Mir  bleibt  nur  der  Schierlingsbecher  übrig.  Die  Götter  ver- 
leihen den  Menschen  verschiedene  Güter  und  man  muL'i  des 
Genusses  wegen  leben.  Reich  ist  einer  entweder  von  den  Vor- 
fahren her  oder  durch  Heirat  oder  durch  Auffinden  eines 
Schatzes  oder  durch  Erbschaft.  Auch  als  Kaufherr,  als  Land- 
raann  oder  als  Soldat  kann  man  sich  Güter  erwerben  oder 
durch  Ausübung  von  Künsten,  wie  Musiker  oder  Athleten.1) 
Am  schönsten  aber  lebt  man  als  Parasit.  Sich  selbst  schildert 
er  folgendermaßen:  „Ich  war  träge  von  Natur,  zum  Lernen 
zu  faul  und  zum  Arbeiten  ungeeignet;  zu  Freundschaft  aber 
und  frohem  Genüsse  war  ich  am  meisten  geschaffen  (unXiom 
ffy  *''}*).*)  —  —  geschickt  Witze  zu  machen  und  Lieder  zu 
singen,  wie  wenige,  und  zu  tanzen,  wie  wenige,  und  andere 
nachzuahmen.*  Als  Parasit  fand  ich,  was  ich  wünschte;  ich 
hätte  mit  keinem  Tyrannen  und  Machthaber  tauschen  mögen. 
Denn  ich  schwelgte,  ohne  Furcht  zu  hegen  und  bedurfte  keiner 
Leibwache.  Ich  fand  einen  vornehmen,  reichen  jungen  Herrn, 
mit  dem  ich  befreundet  und  vertraut  wurde,  der  mir  alles  ver- 
schaffte, ohne  daU  ich  arbeiten  mutite.3)  Ich  schwelgte,  ohne 
etwas  aufzuwenden.  Mein  ganzes  Leben  war  ein  Feiertag.  Ich 
war  ein  glückseliger  Mensch,  leichtsinnig,  untätig,  kurz  ein 


M  S.  216,  15  x»iia  für  todinvoi  xat  tovxo  ton  to  (Vi/a»  io>r 
a&i.r)iü>r  (statt  ho»-  uyaihTw). 

2)  Isokrates  klagt  ül»er  den  Milibraucli  des  Wortes  rc<,r,'h-:  Il,oi 
dvt  iHnnr  r»;  284  ro»'\*  firv  yt  ßfoftokoxrvourvoi  v  xni  nxtn.irrtv  xai  ittunnOat 
Avraittrov;  tvyvrts  xaiofioi,  ntHtaijxnv  r>/,-  xftntttjyontns  rarrtjc  Tvyy/irnv 
toi'i  aotota  .iqo*;  aottijr  .if^i-xtir«,".  Ebenso  '.  ( f  ?  '» .1 a ;•• '  t  i  x  6-;  4'J  xai 
r<#r,-  «rroajrrXotv  Ai  xat  ror„-  axu'txreiv  th>raittvot\ ,  o<v  vrr  r  i 'ff  r f  1  >-  njon- 
nyoott'ovatv,  exnrot  dvari'/fU  ivöuiCov. 

3\  8.219,  17  'jdöythur  n  xni  7  1  /.»  .7 ö  1  »/  >  (statt  '/  '/."'.t«»<o  1. 
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Parasit:  Dies  Wort  höre  ich  am  liebsten,  ein  anderer  mag  es 
als  Schimpfwort  gebrauchen.  Meine  tägliche  Beschäftigung  war 
Sorge  für  das  Frühstück,  für  die  Hauptmahlzeit;  herrlicher 
Schlaf.  Nur  eines  ärgerte  mich,  dali  mein  Magen  nicht  zwei- 
oder  dreimal  so  groü  war.  Alle  Jahreszeiten  waren  für  mich 
wonnevoll:  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter.  Aber  ich 
sollte  mich  von  der  Wahrheit  des  Wortes  überzeugen,  dalä 
Neid  das  Herrliche  verfolgt,  daß  die  Gottheit  eifersüchtig 
ist  auf  allzu  großes  Glück  und  dato  das  Menschenlos  in  der 
Regel  einem  Wechsel  unterworfen  ist.  Dieses  herrliche  Leben 
ist  jetzt  zu  Ende.  Eine  Krankheit  oder  Wahnsinn  ist  über 
meinen  Herrn  gekommen,  er  ist  wie  umgewandelt,  er  ist  ein 
Kyniker  geworden.  Er  hatät  jetzt  den  Reichtum,  wendet  sich 
von  der  Schwelgerei  ab.  Die  Philosophen  haben  ihn  verführt,1) 
diese  betrügerischen  und  schlechten  Menschen,  die  das  Schicksal 
verurteilt  hat  zu  Armut.  Verrücktheit,  Hungerleiden  und  als 
Sterbende  unter  den  Menschen  zu  wandeln  (nach  Piatons 
Phädon  64  B  oi  q?iXoooqpovvrfj;  davaxcbaiv). 

Solche  Sinnesumwandlung  junger  Leute  durch  die  Philo- 
sophie scheint  nicht  selten  vorgekommen  zu  sein,  vergleiche 
Alkiphron  1,  34.  3,  40.  Das  bekannteste  Beispiel  aus  früherer 
Zeit  ist  die  Bekehrung  des  Polenion  durch  Xenokrates.  Valerius 
Maximus  sagt  von  ihm  6,  9  ext.  1:  „aus  einem  berüchtigten 
Schlemmer  wurde  er  ein  großer  Philosoph*.  Auch  von  Horaz 
Sat.  2,  3,  254  erwähnt  (mutatus  Polemo)  und  ausführlich  dar- 
gestellt von  Lukian  bis  accus  c.  16  und  17.  Siehe  Ed.  Zeller, 
Die  Philosophie  der  Griechen  II4  S.  994,  Anm.  1. 

Der  Parasit  schildert  sodann  das  Treiben  seines  Herrn, 
der  jetzt  wie  ein  Hund  von  Wasser  und  Brot  lebe,  und  fährt 
fort:  Um  mein  Schicksal  kümmerte  sich  niemand,  ja  man  lachte 
mich  aus;  denn  die  meisten  Menschen  sind  schlecht.  Ich  habe 
alle  Hoffnung  aufgegeben.  Erweist  mir  den  Liebesdienst:  reicht 


l)  S.  223,  15  ntrc  thyjjuovtat  }.ey<o  (atatt  ye),  to/c  (tvvxodirovs  vgl. 
Ariatophant?*  Nub.  102.  Alkiphron  3,  M.  8,  40. 
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mir  den  Scbierlingstrank !  Arbeiten  kann  ich  nicht  mehr,  da 
ich  körperlich  dazu  verdorben  bin  durch  jene  lange  Schwelgerei. 
Alle  Todesarten  sind  traurig,  wie  Homer  sagt,  am  schreck- 
lichten aber  ist  es  Hungers  zu  sterben.  (Od.  12,  341.) l). 

4.  Lukians  Hetärengespräche  und  Alkiphrons 

Hetärenbriefe. 

Ein  hübsches  Hetärengespräch  hat  uns  Xenophon  in  den 
Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  (3,  11)  aufbewahrt.  Sokrates 
führt  das  Gespräch  mit  der  schönen  Theodota  und  vergleicht 
die  Hetären  mit  Spinnen,  die  ihre  Netze  ausspannen.  Er  be- 
lehrt sie,  daü  die  körperliche  Schönheit  allein  nicht  genüge, 
dali  sie  auch  seelische  und  geistige  Künste  anwenden  müsse, 
um  Freunde  zu  gewinnen  und  an  sich  zu  fesseln.  Hienach 
kann  man  zwei  Arten  von  Hetären  unterscheiden:  eine  nied- 
rigere, bei  der  die  körperliche  Schönheit  alles  ausmacht  und 
eine  höhere,  die  sich  auch  durch  seelische  und  geistige  Vorzüge 
auszeichnet.  Lukian  hat  sich  in  seinen  Hetärengesprächen  an 
die  niedrigere  Art  gehalten  und  diese  Nachtseite  der  griechi- 
schen Kultur  mit  der  Fackel  seiner  naturalistischen  Darstel- 
lungskunst in  allen  Winkeln  beleuchtet.  In  15  dramatisch 
belebten  Szenen,  die  er  dem  Leben  und  der  neuen  Komödie 
entnahm,  hat  er  das  Hetärenleben,  wie  Wieland  sagt,  „ohne 
Verschönerung,  aber  auch  ohne  Verunstaltung,  kurz  mit  philo- 
sophischer Unparteilichkeit  und  Treue  dargestellt".  Gegen  un- 
gerechtfertigte Vorwürfe,  die  Lukian  deshalb  erfuhr,  hat  ihn 
Karl  Georg  Jacob  in  seiner  malivollen  „Charakteristik  Lukians 
von  Samosata*  mit  guten  Gründen  in  Schutz  genommen.  Er 
sagt  u.  a. :  „Die  Hetärengespräche  des  Lukian  tragen  das  Ge- 

l)  Der  Schluü  dea  Textes  ist  fehlerhaft  («.  226,  20  —  227,  2).  Er 
wird  vielleicht  lauten  mü^en:  «>»  <V  ar  txq-vyi/  r/,*  tö  ofxnorm-,  Art  r<J 
xiömor  xooovxov  txmttv,  {Sonv)  fttjxeit  Artodat  [///]  r<i'>»  .Ta^aoxft  ij;  .um 
aber  dem  Schrecklichsten  zu  entgehen,  braucht  man  nur  *o  viel  Schierling 
auszutrinken,  daß  man  keiner  Tatelzurichtung'  mehr  bedarf. 
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präge  vollkommener  Wahrheit  an  sich  und  man  wird,  wenn  man 
die  Nachrichten  von  den  Hetären  Griechenlands  im  13.  Buche 
des  Athenaios  gelesen  hat,  gerne  gestehen,  dali  die  Hetären 
in  den  bedeutenden  griechischen  Städten  sich  so  miteinander 
unterhalten,  so  miteinander  umgehen  muteten.  *   (S.  179.) 

Durchaus  selbständig  hat  Alkiphron  in  seinen  Hetären- 
briefen  die  Sache  behandelt.  Er  hat  bedeutende  geschichtliche 
Persönlichkeiten  ausgewählt,  Hyperides,  Demetrios  Poliorketes, 
Epikur  und  Menander,  und  diese  im  Verkehre  mit  höher  stehen- 
den Hetären,  die  auch  durch  seelische  Vorzüge  und  geistige 
Bildung  hervorragten,  dargestellt.  Zwar  hat  er  dazwischen 
auch  einige  mutwillig  ausgelassene  Stücke  geliefert,  ohne  dali 
ihm  diese  abzusprechen  wären,  da  ja  der  Gegenstand  auch  solche 
Stücke  erforderte  und  die  Kunst  des  Rhetors  sich  darin  zeigt, 
jedem  Stoffe  sich  anzupassen.  Aber  seine  Hauptkunst  hat  er 
auf  die  Darstellung  der  besseren  Vertreterinnen  dieser  Menschen- 
klasse verwendet,  was  seinem  Geschmackc  Ehre  macht,  und  ins- 
besondere hat  er  in  Bakchis  eine  wahrhaft  ideale  Figur  ge- 
schaffen. An  sie  läüt  er  Glykera  schreiben:  „Dein  Charakter 
ist  edler  als  Dein  Beruf.4*  (1,  29.)  Sie  rechnet  sich  zu  denen, 
„welche  die  menschenfreundlichere  Aphrodite  vorziehen"  (1,  32) 
und  in  dem  Briefe,  der  von  ihrem  Tode  berichtet  (1,  38),  eine 
Epistel,  die  Bergler  mit  Hecht  ,omnium  fere  elegantissima4 
nennt  (zu  1,  29,  3)  ist  ein  wahrer  Hymnus  auf  sie  gesungen, 
der  durch  den  schlichten  Ausdruck  echter  Empfindung  von 
ergreifender  Wirkung  ist.  Auch  hier  heilAt  es  von  ihr:  „Was 
für  ein  edler  Charakter  ist  durch  eine  Schicksalsfügung  auf  die 
Wahl  eines  so  unseligen  Berufes  verfallen Alles  schlechte, 
das  man  den  Hetären  nachsage,  habe  sie  durch  ihr  edles  Wesen 
Lügen  gestraft.  Auch  Phryne  wird  eine  „edle  Hetäre"  genannt 
(1,  30).  Epikur  erscheint  natürlich  bei  der  herrschenden  Ab- 
neigung gegen  die  Philosophen  in  ungünstigem  Lichte.  An 
ihm,  dem  nahezu  achtzigjährigen,  wird  die  Wahrheit  des  Satzes 
dargelegt:  turpe  senilis  amor  (2,  2).  Mit  besonderer  Vorliebe 
sind  augenscheinlich  Menander  und  Glykera  gezeichnet.  Alki- 
phron hat  aus  dem  Leben  Menanders  sehr  geschickt  den  Zeit- 
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punkt  herausgegriffen,  als  der  Dichter,  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  stehend,   von  König  Ptolemäos  I.  einen  Ruf  nach 
Ägypten  erhielt.   Menander  befindet  sich  auf  seinem  Landgute 
im  Piräus,  wohin  er  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  und  Ruhe- 
bedürfnis häufig  zurückzog,  von  wo  er,  wie  man  dem  Brief- 
wechsel entnehmen  kann,  zeitweise  auch  die  geliebte  Glykera 
fern  zu  halten  wutite,  denn  er  befolgt  den  Grundsatz  Aristipps 
e%o>,  ovx  fyo/icu.   Alkiphron  lütit  den  klar  denkenden  Dichter 
sofort  mit  aller  Entschiedenheit  erkennen,  dato  er  den  Ruf  des 
Königs  ablehnen  müsse,  da  der  freidenkende,  unabhängige 
Mann  nicht  an  den  ägyptischen  Hof  passe  und  seine  Dichtung 
in  dem  Boden  Athens  wurzle.   Meisterhaft  weilt  Alkiphron  zu 
schildern,  welche  hin-  und  herwogenden  Gefühle  bei  dieser 
Gelegenheit  Glykeras  Seele  durchstürmen:  die  stolze  Freude 
Uber  den  ehrenvollen  Antrag  des  Königs,  die  Furcht,  dato  der 
Dichter  ohne  sie  nach  Ägypten  übersiedle,  die  Hoffnung  ihn 
zu  begleiten,  die  Angst  vor  dem  Hasse  der  Athener,  wenn  sie 
den  Dichter  zurückhalte  von  einer  Verbindung,  die  für  Athen 
so  vorteilhaft  schien,  ihr  Aberglaube,  der  kein  Mittel  unver- 
sucht lassen  will,  um  zu  erforschen,  was  das  beste  sei.  Wir 
könnten  noch  tiefer  in  das  Verständnis  dieser  Briefe  eindringen, 
wenn  uns  die  Werke  Menanders  erhalten  wären,  „aus  denen 
Alkiphron,  dieser  anmutige  Sophist,  wie  Friedrich  Jacobs  sagt 
(Vermischte  Schriften  4,  517),  ohne  Zweifel  mehr  als  eine 
seiner  Situationen,  seiner  Charaktere  und  Ausdrücke  entlehnt 
hat*.    Jacobs  hat  in  den  vermischten  Schriften  (4.  Teil)  acht 
von  den  Hetärenbriefen  deutsch  Übersetzt  (1,  29.  30.  31.  36. 
38.  2,  1.  3.  4.)  und  von  den  Fragmenten  3  und  6.    Es  sind 
im  ganzen  16  Briefe.    Da  alle  von  größerem  Umfange  und 
sorgfältig  ausgeführt  sind,  nimmt  sich  der  12.  bei  Schepers 
(1,  40),   der  nur  aus  zwei  Zeilen  besteht,  seltsam  aus.  Viel- 
leicht ist  er  nur  das  losgesprengte  Stück  eines  anderen  Briefes, 
wenigstens  würde  er  dem  Inhalte  nach  als  Anfang  zu  1,  36 
passen.    Als  selbständiges  Stück  erhielt  er  sodann  die  leicht 
erfundene  Überschrift  (Pdovji£vr)  Kghowi  und  die  Schluüformel 

ZOOÜKJO. 
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Das  Lob,  welches  Franz  Passow  ')  diesen  Briefen  gespendet 
hat,  scheint  mir  nicht  übertrieben.  Es  lautet:  „Hyperides  und 
Phryne,  Bakchis,  Myrrhina,  Thais,  Lamia  und  der  Städteeroberer 
Demetrius,  Leontium  und  Epikur,  Glykera  und  Menander  sind 
hier  nicht  blolt  geschichtliche  Namen,  es  sind  leben-  und 
seelenvolle  Gestalten  von  der  tiefsten  inneren  Wahrheit.  Die 
Briefe  des  zweiten  Buches,  die  sich  gleich  durch  Länge  und 
Ausführlichkeit  von  den  übrigen  unterscheiden,  sind  ohne  Zweifel 
als  ein  in  sich  verbundenes  Ganzes  zu  betrachten.  Hingebende 
weibliche  Liebe  zu  einem  ritterlichen  Fürsten,  zu  einem  etwas 
wunderlichen  Philosophen  und  zu  einem  liebenswürdigen  Dichter 
ist  ihr  meisterhaft  durchgeführter  Gegenstand.  Lamias  Brief 
an  Demetrius  kann  sich  mit  der  zartesten  Szene  in  Goethes 
Egmont  vergleichen;  Leontiums  üble  Laune  über  den  kalten 
und  herrischen  Epikur,  mit  lukianischem  Mutwillen  geschildert, 
steht  ergötzlich  zwischen  dem  alle  Herzen  erobernden  Helden 
und  der  reichen  Liebe  Men anders  zu  seiner  Glykera.  Die  beiden 
zwischen  diesen  gewechselten  Briefe,  die  Krone  der  ganzen 
Sammlung,  geben  uns  das  treueste  Bild  von  Menanders  zarter 
Üppigkeit  und  dem  süssen  Reize  seiner  Poesie.  Hier  ist  alles 
geschichtlich,  und  zugleich  erhalten  wir  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  das  Studium,  das  Alkiphron  diesem  Dichter  zu- 
gewendet hatte.  Alles  ist  durchwebt  mit  Anspielungen  auf 
seine  Lustspiele  und  auf  einzelne  Stellen  derselben;  aber  leider 
sehen  wir  nur  so  viel  daraus,  dato  uns  der  rechte  Schlüssel 
zum  Alkiphron  in  Menanders  Werken  untergegangen  ist,  daß 
diese  erst  über  jenen  volles  Licht  verbreiten  würden  und  daß 
wir  uns  jetzt  meistens  mit  Ahnungen  begnügen  müssen.  Sollte 
uns  indes  einmal  jener  Spätling  attischer  Anmut  verloren  gehen, 
so  gebührt  der  Fügung  Dank,  die  uns  wenigstens  in  diesem 
Abglanz  die  Größe  unseres  Verlustes  erkennen  läßt.  Daß  die 
reizende  Schilderung  von  Glykeras  treuer  Liebe  aus  dem  Drama 


')  Zur  Geschichte  der  griechischen  Erotiker  und  Epistolograpben 
1817  in  Ersch  und  Gruber,  Enz.  Abt.  I,  Band  3,  S.  145  ff.  (=  Vermischte 
Schritten,  herausgegeben  von  VV.  A.  Passow.  1843,  S.  91  ff.). 
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entlehnt  ist,  das  der  Dichter  zur  Verherrlichung  seiner  Ge- 
liebten schrieb,  deutet  Alkiphron  selbst  an  2,  4,  20." 

Leider  sind  die  Briefe  gerade  dieses  Buches  so  mangel- 
haft überliefert,  dati  noch  viele  Schwierigkeiten  des  Textes 
einer  endgültigen  Lösung  harren. 

Kritisches  zu  Lukians  Hetärengesprächen. 

2,  1.  xai  ov  <3'  ovv  txqoxeqov  idov  avxijv  xai  xd  nodoionov 
xai  xovg  dfp&aX/noig  idi.  Kann  man  so  sagen?  ist  nicht  Idov 
zu  tilgen? 

3,  2.    Saig  de  ola  xai  eoxojyev  evfrbg  ig  i/ui 

ola  ist  zu  tilgen ;  es  scheint  durch  das  vorhergehende  oia 
iori  entstanden. 

3.  xai  8ga  fiij  xaxd  xrjv  nagoiutav  djxoooijSojfiev  Jidvv 
TEivovaai  t6  xaXwdiov.  Wörtlich  bei  Aristänet  2,  1  (nur  xei- 
vavxtg).  Hercher  schreibt  bei  Aristänet  xnvovxcg,  vielleicht  ist 
eher  bei  Lukian  xftraaat  herzustellen. 

4,  1.  tu  %gvota  xavxa  Txgoet/Äijv  »/ot'oK,  ei  fiövov  idoifii. 
Es  fehlt  «v  apoFi/iijv  (äv)  ijdaog. 

Ti  <fi)g;  ovxexi  (ooi)  ovveoxiv,  Alka  —  ot%exai  Xaoivog 
(dqeig  or),  dt'  ijv  xooavxag  uoydg  xc7)v  yovFxor  i)r£oyexo  —  im- 
(f  tQOfuviiv;  Diese  Ergänzungen  des  Textes  scheinen  notwendig. 

3.  ofiojs  fjdeig  xov  fEofi6xiuov;  statt  o/twg  scheint  besser 
dvxojg. 

4.  "Eaxiv,  o)  rfdxdx)],  fm  XQ1°hul  yngiiuxlg,  vielmehr 
ygrjai^ioxdxt]. 

5.  uua  xai  xmv  ovvtfptjßajv  tmufujodyxajv  nvxip  xai  xfjg 
<Poißidog,  fj  avvtjv,  noXXd  aixovojjg. 

jxoXXd  aixta)ot]g  Guietus  richtig. 
ijxe  fioi  xö  rr/.f'ov  vxo  xfjg  ina)di)g  dyoiirrog. 
to  nXioy]  ndXiv  vgl.  c.  4   6  dt   vno   twv  i.nodwv  ijxev 
avdig  ix  lue. 

5,  4.  "Hxovoa,  ?<pt)v  iya>t  xijg  Boiwx(ag  avXijxoidog  7o^;y- 
rodojgag  ditjyouuevijg  xd  iq  ioxoiu  nacj  avxoTg,  statt  xu  iiftoxgiu 

1905.  Bitzg*h.  d.  philon.-philnl.  n.  d.  hi«t.  Kl.  12 
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ist  zd  zegdozia  zu  lesen.  Vgl.  deorum  dial.  3  zegdoziov  tovro 
mort.  dial.  17,  1  zegdoziov  zi  7ido%eig.  Charon  4  zavxa  zegdozia 
elvai  doxel  Zeuxis  12.  Alex.  16.  Lysimachos  aus  Alexandria 
schrieb  ßrjßaixd  xagddofa. 

(5,  2.   ztjv  Aayvida  yovv  iycb  oloa.   Es  muü  heiüen  zijv 
Aaqvidog,  wie  auch  Wieland  übersetzt  hat. 

3.  daeXykg  ovöev  ovdk  dfieXkg  exetrtj  uv  zi  igydoatzo.  Statt 
d^ieXeg  erwartet  man  ,iXt)/iipeXeg  oder  djigeneg. 

7,  1.   dXXd  xgoydoeig  del  xai  vnoaxeaeig  xal  /uaxgal  IXmdeg 
vielmehr  fmxgdg  Untdag,  denn  es  hängt  ab  von  diöayxev. 

8,  2.  £t]X6zvxot  ydg  xal  fxdXioza  Xv.Tt]f}t)aovzat.  Den  Sinn 
der  Stelle  gibt  Wieland  richtig:  „Die  Eifersüchtigen  sind  immer 
am  leichtesten  zu  plündern.*  Also  wird  statt  Xvxijdrjoorzai 
zu  lesen  sein  X(oxodvzt]&rjoovzai.  vgl.  9,  4  dgTiaodijoojuai 
bis  accus.  34  X(otto6vzc7)v  pseudol.  30  XomodvzeZ. 

et  mtftoizo  dfteXeio&ai,  natürlich  mute  es  heißen  ei  net&oizo 
dueXeTaftai,  wie  schon  der  Gegensatz  zeigt:  et  ök  mozevaei. 

11,  1.  'Ezaioav  de  zig  xagaXafion-  —  daxgvoiv  xal  azercov; 
Fragesatz,  also  wohl  ztg. 

jjiuXetg  xal  dntoftov,  richtiger  dxeodov. 

12,  2.    ^ar\  t7)  zdXatva,  daxgvovaa,  vielmehr  .Taroi'. 

13,  4.  ah  dt  eggroao,  '/iXidgycor  dgioze  xal  yovev  önootov 
äv  ideXjjg.  Solauus  richtig  (fuvevt  onoaov  (so  eine  Hand- 
schrift). 

14,  4.  orog  avzoXvgi£wv  cpaaiv.  Doch  wohl  övog  avzog 
Xvgi£o>Vi  denn  die  Zusammensetzungen  mit  avzog  (aus  der 
platonischen  Philosophie  stammend?)  sind  naturgemäß  auf 
nomina  beschränkt.  Vgl.  Ast,  Lexicon  Platonicum  s.  v.  avzog: 
,Hinc  avzo  (per  sc)  substantivis  et  adiectivis  adiunctum  rei 
alicuius  naturam  ac  vim  per  se  et  universe  spectatam  significat.4 
(.Der  leibhaftige  Esel,  wenn  er  Leier  spielt.**)  Vergleiche 
pseudol.  7  ovov  xiftagi^etv  netg(ofi.evov  ogaw.  Sonst  ist  als 
Sprichwort  gebräuchlich  Srog  Xvgag,  ovog  ngog  Xvgav,  övog 
nrgog  avXov.   asinus  ad  lyram. 
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15,  2.   xat  6  Meyagevg  iv  avxotg. 

c.  1  ist  gesagt:  6  axQaxta>xt]g  6  AlxmXog  6  fieyag,  daher 
wollte  J.  M.  Gesner  Mexanevg  statt  MeyaQevg.  Vielleicht  ist 
hier  'Aygaevg  zu  lesen  und  unten  statt  xöv  MeyagecC]  xbv 
'Aygaea.  s.  Steph.  Byz.  *AyqaTot  Xiyovxat  de  xal  'AygaeTg  mg 
fEgaxooOivtjg.  Thukyd.  3,  94  über  die  Ätoler:  äyva>ox6xaxot  de 
yXtoooav  xat  o)fio<pdyoi  eio'tv.  Polyb.  30,  11.  Athenaios  253  F. 
Polyb.  18,  5,  8  to  yaQ  x&v  'AyQa&v  edvog.  Strabo  10,  2  'Aygatayv, 
AixcoXixov  eftvovg. 

Parasitenbriefe. 

m.  i  (3, 4). 

Es  will  nicht  6  Uhr  werden  und  ich  vergehe  vor  Hunger. 
Ich  ruuti  den  Zeiger  der  Uhr  vorrücken,  denn  mein  Herr  richtet 
sich  genau  nach  der  Uhr. 

1.  6  yvwfia>v  —  oxtdfri  xrjv  exxqv. 

L.  Lexiph.  4  6  yviofiwv  oxtdfrt  /xeoqv  xtjv  noXov. 
djzeoxXijxevat  —  xco  Xtpto  xevxovfxevog. 
L.  mort.  d.  27,  7  Xijlko  —  äxeoxXrjxevat.   pseudol.  30  Xt^tco 
niE^ofAEvog. 

2.  Im  folgenden  vermute  ich:  elev,  o')oa  uot  ßovXevjuaxog, 
A.,  {täXXov  de  {dei)  /JtoxXov  xai  xaXcpötov  ändy^ao&ai,  ei  [yag 
xat]  oXrjy  xaxaßaXovpev  xrjy  xiova  xr\v  —  ävtyovoav  '  (äXX')  et 
xov  yvioftova  xoey>ojnev  —  [xat]  k*oxat  xö  ßovlev/Lia  llaXajiirjdetov. 
„Es  ist  Zeit  zu  einem  Entschlüsse,  oder  vielmehr  ich  brauche 
Balken  und  Strick,  um  mich  aufzuhängen,  wenn  ich  die  ganze 
Säule,  welche  diese  verfluchte  Uhr  trägt",  zu  Boden  schmettere; 
wenn  ich  aber  den  Zeiger  rücke,  —  das  ist  ein  Gedanke,  würdig 
des  Palamedes."  Er  muß  sich  aufhängen,  wenn  er  die  Säule 
samt  Uhr  zerstört,  weil  ihn  sonst  sein  Herr  dafür  straft.  Vor 
lioyXov  fehlt  der  Begriff"  Sei,  denn  o>Qa  /toxXov  palst  nicht; 
vgl.  3,  6  äyx6vt)g  /iot  öei  3,  49  axoiviov  y.oela. 

12» 
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uo%kov  L.  mar.  d.  2,  2  xbv  noyXov  (öfter). 
xaXcoöiov  L.  mort.  d.  4,  1  xaXwdiov  (öfter). 
äxdyg'ao&ai  L.  gallus  16  ändy^o^iai  (öfter). 

3.  avog  L.  Tim.  8  avov  (öfter). 

avxjitjQog  L.  Tim.  7  ebenso. 

Ttjv  oxtßdda  L.  ver.  hist.  1,  33  oxtßddag. 

4.  axi/xjuarog  L.  Hermot.  1  oxipjua  ooqptonxov. 

xaxaooyioao&ai  ebenso  L.  mar.  d.  13,  2.  deor.  d.  1,  2 
xaraooffiCf]  fiE  (öfter). 

TiagaXoyfoao&at  ebenso  L.  Prom.  3.  Phal.  1,  1  (öfter). 
(bqpQvofievco  [L.]  amor.  2  oxpQvofievog. 
iju7zL-rkao{>ai  ebenso  L.  ep.  Sat.  34. 

III.  2  (3,  5). 

Trechedeipnos  erzählt,  wie  er  mit  knapper  Not  der  Gefahr 
entronnen  sei,  von  der  Hetäre  Aedonion  mit  heiLtem  Wasser 
verbrüht  zu  werden. 

1.  nooonaig'ag  [L.]  asin.  11  xpoonatCcov. 

juerei  ,sie  wohnt4  Lampridius  Heliog.  30, 4  cum  alter  maneret 
in  Capitolio. 

nartcog  ovx  äyvong  L.  paras.  3  .-rdvxajg  emoxaocu. 

2.  düxvov  ff/uiv  tjvxQe.iiOTai  [L. )  asin.  5  detnvor  f]fiiv 
EvxQF.m^ovoa  amor.  f5  fvtqejiioto. 

3.  Ich  ergänze  xaXolxo,  (öXiyov)  edetjoa  —  negineaeTv  und 
töhjoe  fwv  (juixgov)  —  xnxaxini,  denn  Alkiphron  bat  1,  1  richtig 
/uxqov  —  iderjos  und  fragin.  6,  12  vXiyov  —  fderjOEv.  L.  imag.  1 
fuxQov  dem  Xt&og  —  yeyovhai. 

Ayvdtjuovog  L.  pisc.  5  axagtoroi  xai  —  äyvtofioveg. 
xijv  ögyrjv  k'vavXov  exovaa  L^.]  anior.  5  xijv  juvrj^y  ivav- 
Xov  l'x<*>- 

iXjiioiv  —  ßovxoXovjturot  [L.]  amor.  2  tXi&vfxiaig  ßovxo- 
Xovfiiai  L.  mort.  d.  5,  2  ev  fidXa  diaßovxoka  avxovg  xai 
faeXnt'Cei. 
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III.  3  (3,  <))• 

Die  Schläge  halte  ich  nicht  mehr  aus;  ich  muli  das  Leben 
von  mir  werfen;  aber  zuvor  wird  noch  tüchtig  gegessen  und 
getrunken. 

1.  ov  fxexd  fiaxoov  Reiske  (jiixqöv  codd.). 
L.  Tox.  54  ot»  pexd  noXv 

xd  oaniofxaxa  L.  meretr.  d.  8,  2  yaniofiaxa  Xa/tßdren: 
xqv  —  naooiviav  L.  raeretr.  d.  15,  2  [lifo]  —  xal  naQoivla 
(öfter). 

ro)r  xdxiox  dnoXov fitvoiv  L.  deor.  d.  14,  2  6  xdxtoxu  — 
fhtolovfievog.  meretr.  d.  10,  1. 

2.  .Tods  xonov  L.  Bacch.  5  ig  xoqov  (öfter). 
ixnXXrjkovg  L.  Char.  3  i.idXXtjXa. 

avoxaXrjvat  ist  richtig.  Vgl.  Plutarch  Cäsar  60  ovoxoXfjg 
päXXov  {]  XQoodeoecog  zag  xijudg  deTo&ai.  Also  avaxaXijvai 
=  comminui,  was  ganz  passend  ist.  („Ich  laufe  Gefahr  um  ein 
Auge  gebracht  zu  werden.") 

vno  tüjv  $anio/Lidxa>v  ivoxXov/uevog  L.  paras.  12  vtio  fitjderog 
—  hozXovtievog. 

3.  iov  iov  L.  Tim.  4H.   [L.]  philopatr.  2. 

rraußootoxdxt]  Aelian  h.  a.  1,  27  7infißoQu)xaxog  ilrjolow. 
noXvxeXovg  xqani^g  [L.]  amor.  42  xoXvxeXrjg  —  rndne^a. 

III.  4  (3,  7). 

Das  gestrige  Gelage  hätte  mich  beinahe  das  Leben  ge- 
kostet; ich  will  mich  künftig  lieber  als  Packträger  fortbringen, 
denn  ein  einfaches,  aber  sicheres  Leben  ist  besser  als  ein 
üppiges  Leben  mit  beständiger  Todesgefahr. 

1.  fteög  dnö  fifjzavyg  L.  philops.  29  deov  dirb  fi)y/avrjg 
Herraot.  86  ftebg  Ix  firjyarrjg  merc.  cond.  1  ix  utixnvrjg  Oeöv. 

h  dxaQEi  L.  Jupp.  conf.  8.  Scyth.  8.  meretr.  d.  2,  1 
Peregr.  21.  iv  dxaoei  xe&vdvai. 

ioQvaaxo  fie  [L]  asin.  33  igovoaxd       ix  xov  davdxov. 
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2.  Tjfii&vtjra  ebenso  L.  Char.  24.  Tox.  42. 

(pogdÖrjv  L.  gallus  10  (pogddrjv  vno  TEirdgcov  xExofiio^iFvov 
(öfter). 

ävEJicno&)]To>  L.  ep.  Sat.  33  ?/  öandvrj  dvEnaio&tjTog  navig.  40. 
dvfjraiodi]Ta  (piXoTif.ti)tiaia. 

3.  t6  xviog  L.  ver.  bist.  1,  31  xvxog  fiiya. 

4.  dXXävxa  ebenso  L.  Sat.  4  (öfter).  . 

xonmov  evjueye&eg  ist  richtig  (xibnmov  O  Ven.);  vgl. 
Suidas  s.  v.  oeAd^ioi'  zo  tov  tyßvog  xönaiov.  Aber  es  fehlt 
allerdings  die  Angabe,  was  für  ein  Stück.  Daher  vermute  ich, 
dali  zu  ergänzen  sei:  (xwnatdog)  xonmov  ev/teyrdez  (»der 
andere  stieß  mir  ein  mächtiges  Stück  Aal  zwischen  die  Kinn- 
backen14).  L.  Lexiphan.  6  xconatdeg. 

xaig  yvddoig  L.  meretr.  d.  6,  3  ovx  in  dfifpoxigag  naga- 
ßveim  Tag  yvddovg. 

xgaua  —  xegaodjuevog  Seiler  {igynad^iEvog  codd.)  [PlatoJ 
Locr.  p.  95  E  xgdjua  avrdv  xEgaodfiEvog. 

väjiv  [  L.  |  asin.  47  vdnvt. 

ydgor  [!».]  asin.  47  iv  ydgq). 

5.  dfttdag  L.  merc.  cond.  4  ig  ri]v  dfäda  —  hovQovneg. 
ifiötv  L.  Tim.  45  ntöovg  öXovg  —  i^t/^Exiog  Nigr.  22 

i.fiovvxtov. 

davudCEiv  nov  xat. 

nov  xai  scheint  verderbt,   ich  vermute  oluai. 
dlegixaxoi  L.  bist,  conscr.  19  o  dXs^ixaxog  (öfter). 
ngovnzov  fic  xivdvvov  L.  philops.  31  Eig  ngovnzov  xaxöv. 
in'  igyaniar  zgitpoimi  L.  Nigr.  12  ngog  ixEtva  —  zg£y>ojuai. 
ßadioviifii  —  uETa&tjoüjr  L.  deor.  d.  7,  4  ßadiov/iat  dno- 
XtjyojHEVog  avztjv.  (vgl.  1,  25,  3). 

ftio&ov  L.  Tim.  8  fuo&ov  yetogyet 

6.  f>v/wt$  xai  dXff  iToig  L.  fugit.  14  tu  aX<piza  —  ftvpov 
ep.  Sat.  21. 

nefAfidiaiv  L.  Nigr.  33.  nEjifidzojv  nEßtEgyiatg. 
(paoiaviov  dgvt&cov  L.  merc.  cond.  17  <paotavov  ögvi&og. 
oorjfiigat  L.  Nigr.  20  (öfter). 
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Interessante  Interpolationen  in  diesem  Briefe: 

\ßva  tcöv  xduty]  Erklärung  zu  avjovexoov. 

[ndoyiEi  T<i  dtxata  |  Bemerkung  eines  Lesers,  daü  der  Parasit 
für  seine  Völlerei  gerechte  Strafe  erlitten  habe. 

Zu  dklävxa  ist  in  <9  am  Rande  zur  Erklärung  hinzugefügt 
Aovxavtxov  (»eine  Lukanerwurst"). 

III.  5  (3,  8). 

Wir  müssen  unserem  Gönner  die  Hetäre  Klvmene,  die  er 
so  feurig  liebt,  wenn  nötig,  mit  Gewalt  zuführen;  dann  werden 
wir  reichlich  belohnt  und  von  ihm  vielleicht  als  Freunde  be- 
handelt. 

1.  tdi  —  fjxe  ganz  richtig,  kein  xat  nach  T&i  einzusetzen. 
L.  imag.  4  Tfti  —  djiöxgivat.    So  oft  bei  Piaton. 

Ttjv  ovgiyya  ebenso  L.  deor.  d.  20,  6  (öfter), 
ra  xvftßala  ebenso  L.  Bacch.  4  (öfter). 

löv  —  oTwonöv  L.  Nigr.  22  ol  orevconoi  29  bis  accus.  31 

2.  dovnr€X(u  L.  meretr.  d.  12,  1  ifyi'vmj  (öfter). 

axxtCnat  L.  merc.  cond.  14  axxioäfiEvos. 
üvmetvoiio  L.  vit.  auct.  27  nnvom  ämtEivotv. 

rd/iora  —  <L-r«£a<.  Da  die  Handschriften  kein  uv  haben 
und  die  Aoristform  u£ai  nicht  wahrscheinlich  ist  (Alkiphron 
hat  sie  nirgends),  so  ist  wohl  änd^outv  das  richtige ;  vgl.  3,  3 1 
fbid$ü)v  (Ven.  äxä$ai  Avvtjoofiefta  ist  offenbar  Interpolation). 

3.  xal  ngoaht  L.  mar.  d.  2.  2  xal  —  rrgooext. 
?n    ndfius  ebenso  L.  Tim.  14. 

4.  ^agdxhjoiv  et-;  er.iounr  |  L.  |  llalc.  8  naodxhjmv  noo^ 
—  oßtuiav. 

Xoyi^ovxm  passiv  nicht  zu  beanstanden;  auch  bei  Herodot 
3.  95  to  xgvaiov  —  Aoyi^oittror. 
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III.  6  (3,  42). 

Geld  und  Kleider  habe  ich  beim  Würfelspiel  verloren;  ich 
muti  sehen,  daLi  mir  jemand  Kleider  schenkt  oder  daü  ich  mich 
an  einem  Ofen  wärmen  kann. 

1.  äodtjv  dn6X<oXa  L.  merc.  cond.  41  öncog  ägdtjv  än- 
oXeomoiv. 

evndgvyog  ebenso  L.  somn.  16  (öfter). 
mvagoig  —  gaxUng  L.  gallus  14  rd  $dxia  rd  Jitvagd. 
rgvyjvoig  (rgi^ivoig  codd.)  Joseph.  Antiqu.  5,  1,  16  rüg 
io&ijiag  —  rer  Qtfp&m'  tQV%ivas  —  enirr^deg  eXaßov. 

ralg  xaXtrdtjoeoi  uov  xvßcov  L.  Sat.  4  xvXiopevov  rov  xvßov. 

2.  «V  Tovoxarov  L.  Herc.  1  ?g  to  Voyarov. 

Ix  xgoxb'joeaK  ebenso  Herodot  5,  1.  9,  75  Plutarch  Aemil. 
Paulus  31. 

Xdßgog  lnaiyit,cov  6  ßoggäg  Horn.  II.  2,  147  Ze.fpvgog  —  > 
Xdßgog  tnmyi^tnv  Od.  15,  292   ovgor  —  |  Xdßgor  enatyi^oiin. 
dtetoi  —  u'joneg  ßeXog  L.  Nigr.  36  rd  dk  ßeXtj  —  faeX&ovra 

3.  d/i<ptdoei  ue  L.  Kyn.  17  toi?  duyidoßiaoiv. 

Tag  xafiivovg  L.  Sat.  9  dfnpl  ri]t>  xd/.tivor  ol  noXXot. 
otorga  ebenso  L.  rhet.  praec.  16. 
efpemgtg  L.  mort.  d.  10,  4  rijr  iyeorgtda  (öfter). 
Ix  rijg  eür/g  tiegeodai  (tütjg  Von.)  L.  Lexiph.  2  .-robg  ti;i 
ft'X)]v  degeoftai  (Alkiphron  1,  12,  3  rij  tiXt)  degfoftat). 

In  diesem  Briefe  eine  Randbemerkung  zu  Kvroaagyeg  in  G. 

III.  7  (3,  43). 

Unser  gestriges  lustiges  Trinkgelage  bei  dem  jungen 
Oharikles  wurde  durch  die  plötzliche  Dazwischenkunft  seines 
gestrengen  Alton  auf  das  schlimmste  unterbrochen  und  bei- 
nahe hätte  er  uns  das  Schicksal  von  Mördern  und  Tempel- 
räubern bereitet. 

1.    gvgdfitvot  L.  Peregr.  17  £vg6jii€vog. 

eig  —  ßaXnveiov  [L."J  asin.  2  ntunt  avror  ftg  ßaXarnor. 
tig  to  rrgouoTftoy  L.  adv.  ind.  12  fg  to  ngodoxnov. 
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2.  rpu6yFka)$  iE  u>v  L.  pisc.  25  (ptX6yFX<bg  Tis  mv. 

(pdavaAtoTtje  (mit  diesem  Akzent)  Piaton  resp.  8  p.  548  B 
(fdavaicDiai. 

diaiotßi]v  —  Jiaoeoxojj.iv  L.  Icaroiu.  16  Totavrijv  naoeoxe 
uoi  rrjv  dtaxQtßtjv. 

nana  ftEgog  Plutarch  Agis  2.  Arat.  50. 
dvdjiatnra   Evxgora    imXiyovrsg   L.   symp.   18  dvdjtaiora 
ovyxgoxdiv  diE^rjX&ev. 

[avro]  oxopudxcov  —  yejwvxa.  Ich  vermute  fteoxd  axaifi- 
puTow  vgl.  3,  14  fiEori}  —  yiftovxeg.  oxwfiifidxajv  nXvxcov 
L  Prom.  8.  nx(b^taxa.  Plutarch  Mor.  913  C  xb  äXvxbv  xai 
fojxxixöv.  631  D  ra  oxdifijuaxa  ddxvet. 

xai  avroxaoiTCOv  'Axxtxaiv  L.  Zeux.  2  x.dgixoQ  'Axxtxijg 
Demon.  6  x^QlT°^  of:  'Axxtxfjg  itenxdg  änorpatvaiv  rag  ovvovotag 
imag.  15  noXv  xcov  'Axxtxaiv  yugkaiv  eyovoa  vgl.  Alkiphron  3,  1 
avrdg  —  rag  ^apira?  3,  65  diaxgtßijv  —  yag'ixuiv  xai  ätpoo- 
Mrrjg  ycfiovoav.  L.  Tim.  54  AvToßogiag  rhet.  praec.  12  Avro- 
&afc.  philops.  18  avxodv&gaynog. 

xai  aiftvXtag  so  Ven.  ß  richtig.  Plutarch  Mor.  16  B 
tooqvtov  altuvXtag  xai  xdgixog  Xuma  8.  Aem.  Paulus  2.  al~ 
lu-Xta  ist  also  ein  ähnlicher  Begriff  wie  £«o<s.  arxoyagiraiv 
kann  nicht  von  alftrXiag  ahhängen,  xai  ist  notwendig. 

3.  dt  iXagoxijxog  xai  evtpaoavrrjg  ist  die  richtige  Lesart, 
erst  nach  dem  Ausfalle  von  6C  entstand  durch  Korrektur  die 
Lesart  von  r  IXagoxaxa  xai  Evfpgoovvojg.  Dies  zeigt  schon  das 
kurze  o;  auch  ist  der  Positiv  ewpgoovviog  nach  tXnguuma 
unzulässig.  L.  abdic.  5  h  fv^ goovvaig  xai  ßvinfikitg  deor. 
d.  18,  2  iXagajTfgog  xai  {fiktiv. 

6  dvoxgonog  xai  dvoxoXog  Demosthen.  6,  30  Xt'yoviag  wg 
f'/oj  luv  vdojo  Tiivcov  Ftxoxaig  draroo-tOs  xai  bvoxoXog  r.tui  rig 
<oüoo)7iog. 

4.  xfj  xafuivXij  Plutarch  Mor.  790  B  xa^vXijv. 

im  xöggijg  naxd^ac  L.  iud.  voc.  9  Tiaioavxi  he  —  irri 
y.oooijg  gallus  30  xaxd  xoggijg  —  Ttard^nc  arrov. 
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ttg  Tovmoo)  ebenso  L.  merc.  cond.  21.26.  Plutarch  Poplicol.  6 
rag  x€iQa±  äxtjyov  dnioo)  Caes.  17  elg  rovmoco  Tag  yeigag  dnäytor 
Philopoem.  18  dneoTgecpov  avTov  Tag  yeigag  ömoco. 

Srjvag  ij/uäg  Plutarch  Popl.  6  gdßöoig  egatvov  tu  oojftaxa 
Mor.  239  C  gatvo/tevot  fidoTt^i. 

voTotyiotv  ebenso  Plutarch  Mor.  1087  E. 

5.  xadtjdvna&rjoag  r)fi(bv  (vgl.  1,  21  xa&rjdvna&ovna 
fiErd  ie  rjjiiöjv)  L.  mort.  d.  12,  6  xaUrjdvna^iov. 

Evdtjßiog  om.  S,  dann  wäre  als  nomen  proprium  Ev&v- 
()(xog  zu  schreiben:  vielleicht  richtig. 
iv  Tolg  .Toanotg  ebenso  L.  Scjth.  3. 

tm  otjfiuo  .-ragedö^rj^ev  L.  symp.  32  xagadoftelg  Tip  dt]iiuo 
Hennot.  8-  r<j5  öi]jui(p  nagaÖedoodai. 

IvempxQaTo  L.  catapl.  12  he^t/ijxgdfirjy. 

(bg  fiv  —  uxa%&Ei7]jnev  L.  pisc.  15  d)g  äv  —  xaTa(j>avij 
navTa  eh]. 

drügoqpöroig  xai  iegoorXoig  L.  pisc.  14  dvdgoq^orog  tj 
Ugoorkog. 

III.  8  (3,  44). 

(iryllion  hat  uns  jetzt  alle  ausgestochen;  er  muti  ein  Zauberer 
oder  ein  besonderer  Glückspilz  sein. 

1.  })fwjv  —  ovdflg  koyog  L.  catapl.  14  e/nov  de  orde'u 
vittv  koyog.    rhar.  24.  Xdgo)vog  de  ovÖe  elg  koyog. 

ndoxtitri  nvvog.  L.  paras.  33  thivt(»v  —  twp  nnoa- 
oiudv  arzog  ijrooxiiitt. 

xareytt  Tau  noxtog  V  (ro  narr  Bergler).  Das  richtige  wird 
sein  Torg  dorixovg.  L.  symp.  19.  tfftovutv  acuo  evdoxiuovvTt 
xai  xaTtyovTi  ro  ovttnootov. 

Koi'iTtjri  T(i>  Of'ißtjftiv  xvri  L.  gallus  20  6  xvvtoxog  Äoäriyc. 

dvf.oiyer  t(  olxia  L.  gallus  30  dvttoye  xai  avTt]  fj^'iv  f/  dvga. 

HtTTah'i)(i  Ttvd  ygnvv  L.  meretr.  d.  4,  1  ygavv,  olai  xokkai 
Huxakai. 

ipaouaxu'rotar  L.  deor.  d.  20,  10  yagfiaxtg  (öfter). 
x<iT<iyoi]7n'n  h.  deor.  d.  20,  10  /«J  ae  xaTayotjTevofj. 
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2.  oxiofivkov  L.  Prom.  4  aico^vXog  ydo  ei  xai  dtxavtxdc; 
(öfter). 

SfuXrjrocov  xai  r)dv  [Piaton  J  defin.  415  E  xoXaxeta  -  f£ig 
6udt)Ttxt]  7zq6s  i)dovr)v. 

3.  Tvxn  xixQVmi  oe^ia  vgl.  1,  20  ol  Xenxjj  xai  arerß  xe- 
mnhoi  Tfj  TVXn- 

™Z1  Y**Q  n<*Q<*  Tidvxa  eau  rd  tojv  äv&QU>na)v  ngayfiaxa 
Demosthenes  2,  22  fnydhj  ydo  Qon}),  f.iäXXov  6*  8Xov  t)  xvx*)  nflQ<* 
nävr*  lau  rd  x<bv  dv&otbmov  nody^iaxa.  Alkiphron  lätit  also 
zuerst  oXov  aus  und  sagt  zunächst  nur:  „Denn  das  Glück 
herrscht  in  allen  menschlichen  Verhältnissen",  holt  aber  dann 
den  Begriff  oXov  nach  mit  ndvxa  Ök  xvyr].  Daraus  geht  hervor, 
<laü  auch  der  erste  Satz  rvxv  —  xody^taxa  nicht  fehlen  kann 
und  mit  Unrecht  gestrichen  worden  ist. 

III.  9  (3?  45). 

Ein  Parasit  spricht  dem  anderen  sein  Beileid  aus  zu  der 
Verwundung,  die  dieser  erlitt,  als  ihm  bei  einem  Trinkgelage 
eine  Schale  ins  Gesicht  geworfen  wurde. 

1.  et  de.  xai  xovxov  —  xbv  xootiov.  Statt  xai  ist  vielleicht 
xaxd  zu  schreiben.    Piaton  Kratyl.  417  B  xax*  dXXov  xoonov. 

rijv  Ttaidtaxtjy  L.  catapl.  12      iiaidiaxij  (öfter). 
xrjs  yaXxgias  L.  bis  accus.  IG  ipaXxoiag  e^cov. 

Wyavfjg  fXexoXcoK  S  richtig  ohne  xai,  denn  fXerroXig  ist 
doch  eigentlich  Adjektiv.  Diodor  20,  48  owin^e  mjxarrjr  xrjy 
ovoua^ojuevrjy  tXenoXiv. 

2.  xbv  xaxanvyova  ebenso  L.  Lexiph.  12  (öfter). 

ütlXvdotay  ebenso  L.  salt.  2  Demon.  18. 

xegixaxd$at  —  ri/v  (f-idXijv  L.  ep.  Sat.  23  tov  dfiqooea 
xuxd^ai. 

xd  &(mvofAata  L.  hist.  conscr.  25  xaxdi-avza  xbv  /uyiarov 
tü>»«  oxvtpatv  hl  xcbv  daavapidrcoy  XQtjouoftm. 

?v  r EQavehi  L.  Icarom.  1 1  fity/ji  /Voamas. 
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3.  xi'g  exi  di?$exai  —  tovtwv  L.  iud.  voc.  10  xtg  dv  xovxwv 
dvdoyoixo; 

yaoxoiCeadai  L.  ep.  Sat.  38  ifimjtXno&ai  xat  yaoxQ&oftai. 

III.  10  (3,  46). 

Ein  Parasit  erzählt  seinem  Freunde,  wie  er  bei  einem 
Gelage,  da  alles  schlief,  ein  kostbares  Handtuch  ausgeführt 
habe.  Wenn  er  dies  glücklich  verkauft  habe,  dann  werde  er 
ihm  in  einer  Kneipe  einen  guten  Tag  machen. 

1.  ojQyovutjt'  löv  xogdaxa  L.  Bacch.  1  xöodaxa  öo- 
yovfthovg. 

2.  nyot  xai  ebenso  L.  Hermot.  81  (öfter). 

3.  to  yriQOftaxxQov  ebenso  L.  merc.  cond.  15. 
vmb  fidXijg  ebenso  L.  mort.  d.  10,  9  (öfter). 

To?r  diaßd&Qoiv  t'xenov  Ven.  O:  also  zu  schreiben  <to>') 
1'teqov  wie  '2,  1  toZV  —  nodoiv  xor  k'xeoov  3,  6  to?V  d<pdaXfioh> 
xbv  txeoov,  wo  auch  die  meisten  Handschriften  xov  ausge- 
lassen haben. 

4.  dg  vjiFtjßoh)v  (die  codd.  im)  L.  Prom.  4  ig  vneoßoXrjv 
und  so  öfter  (5  Stellen);  also  wird  auch  bei  Alkiphron  ig  statt 
im'  zu  schreiben  sein.    Doch  L.  Tox.  12  elg  vm>QßoXrjv. 

mtXrrl/iTjxov    Ven.    L.   Jupp.   trag.  8    oXoyovnot    —  xai 

.1oXvXlflt)XOl. 

aTttyijioAtjaaitit  L.  merc.  cond.  23  dmft.-roXtjaag  (öfter). 
yaoxoKo  L.  meretr.  d.  10,  4  yaaxgioai  und  iydoxgioa. 
naooivtag  L.  Prom.  es.  5  xdg  nagoivtag  (öfter). 
ürhh)iiEv  aus  Horn.  Od.  3,  104   dtCvog,  ijv  iv  ixävco 
di'jfuo  dyhhjuev. 

III.  1 1  (3,  47). 

Ich  hatte  nachts  eine  silberne  Kanne  gestohlen  und  wollte 
davoneilen,  da  Helen  mich  die  Haushunde  an.  Mit  Mühe  rettete 
icli  mich  in  einen  Wassergraben.  Früh  morgens  verkaufte  ich 
die  Kanne  und  habe  nun  das  nötige  Kleingeld,  daß  ich,  für 
kurze  Zeit  wenigstens,  selbst  den  reichen  Herrn  spielen  kann, 
der  sich  Parasiten  hält. 
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1.  'Eofdij  xegdqjE  ebenso  L.  Tim.  41. 

äXefixaxE  'HgdxXEtg  ebenso  L.  Alex.  4  fugit.  32  VJgdxXFig 
dXt$ixaxE. 

'  dojgia  [L.J  asin.  24  dwgia. 

2.  diEondodai  L.  Peregr.  2  dXiyov  SeTv  vno  xutv  Kvrix&v 
lyoi  oot  dteonda&rjv  ätojito  6  'Axxatatv  vno  xcov  xvvwv  Bacch.  2 
duondadat  tri  Cä>rxa  xd  Ogififiaxa. 

xd  dxoo)rt}oia  Bergler  (dxgodivta  codd.)  Piaton  leg.  942  E 
xavxa  ydg  dxgwxtjgia  övxa  (caput  et  pedes)  Plutarch.  Cic.  49 
iü>v  <$'  dxQomjQtüyv  (Ciceronis  interfecti)  eis  'Pio^r  xofito&i%'xo)v. 

eis  xrjv  voxegaiav  ebenso  L.  Prom.  8  (Öfter). 

3.  ovx  eis  ßd&os  dXX1  InmoXijs  L.  ver.  hist.  2,  2  ovx 
e.iuxoXijs  fiovov,  dXXd  xai  lg  ßddos. 

vnodvg  eIs  xovxov  L.  Hermot.  71  imodvs  eis  xtjv  ftdXaxxav. 
xaxexgvßtjr  Apollodor  3,  16  ixgrßrj. 

xgepojv  xai  naXXopevos  Plutarch  Cic.  35  miXXdfievos  xal 
xyiftüjv. 

h.    dnavaXo)oa)  Plutarch  Caes.  55  djzavdXioae. 

aide  ydo  xvcov  oxvxoxgayeiv  ftadovoa  xijs  xe/rtjs  imXt)- 
aexai  L.  adv.  ind.  25  o»W  ydo  xciov  «Vra£  aaroaix'  av  oxvxo- 
xgayeiv  fta&ovoa. 

III.  12  (3,  48). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  schmählich  er  bei  der  Siegesfeier 
des  Schauspielers  Likynmios  behandelt  worden  sei. 

1.    üq>ojvo±  eh)  L.  hist.  conscr.  4  uij  fiövos  fiupuwos  ei'tjr. 

xgayfüöiag  vnoxgixrjs  L.  pisc.  31  rxoxgtzijs  xgay<oAiag. 

xovs  drxixExvovg  L.  salt.  84  urxaya>viaxijs  xai  uvxixeyvog. 

xogip  xtrt  xai  ytyumi)  x(5  tpMn'jfiaxt  S  Ven.  ist  aufzu- 
nehmen („mit  seiner  durchdringenden  und  lauten  Stimme4') 
L.  Bacch.  7  (pdiyfta  xogov  gallus  l  dtdxogov  xi  xai  yeyojrus  dra- 
ßotjoag  Alex.  3  <pa>vtjfia  —  Xafixgoxaiov  .Jamblich.  v.  l'yth.  134 
yry(M)vor  xt  xai  xgarov  foxe<pfieysaxo. 

yavgos  L.  Nigr.  5  yavgos  —  xai  iiertwgds  rt/n. 
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2.  oaivopevos  L.  Anach.  11  atfiaxi  oairojib'ovs. 
rtXaxovvxos  L.  Tim.  55  xov  aXaxovvxa. 

d/atjxas  Athen.  14,  644  F  äfitjs  TiXaxovvxos  yevos. 
otjoa^ovvxas  L.  symp.  27  arjaa^ovi'xos  38  orjoa^ov^eg. 
dedevjuevovs  L.  pro  imag.  26  aifiaxt  dedevfuvrjv. 
unoTomyutv  Eupolis  bei  Plutarch  Mor.  662  E  änoxowyovoai. 

3.  txauwxdxr]  L.  Icarom.  30  Ixauibxaxoz  xai  —  doaovraTO^. 
noQvidiov  L.  Tim.  23. 

nXt)oaoa  9  Ven.  war  aufzunehmen 

xaxarpeoei  ftov  xfjs  xeqaXijs  L.  Hermot.  12  oxvqpov  — 
xamffiQEi  avxov  symp.  19  xaxoioetv  avxov  —  xi)v  ßaxxi]Qiav. 
iXsXoviutiv  t(f  aifiaxi  L.  meretr.  d.  13,  3  XeXovfxevos  x(ß  yovcp. 

4.  tioXvs  xai  xanv qos  e>£eyvdr)  ytXojs  L.  symp.  19  yeXws 
ovv  jzoXvs  l&yyDi]  deor.  d.  22,  3  ovqiCoj  ndvv  xajrvgdv.  Merk- 
würdig in  B  Ven.  statt  xoXvs  —  yeiojs  die  Lesart:  tioXvs 
vnägywv  6  öogvßog  negießo^ßei  xo  dtbfia,  was  wahrscheinlich 
zur  Erklärung  beigeschrieben  den  ursprünglichen  Text  ver- 
drängte. Vgl.  Horn.  Od.  10,  454  Jiegi  de  oxevayiCexo  dcbfia. 
L.  bis  accus.  13  üogvßorvxes  d'joneg  oi  oyrjxes  Tiegißoptßovvxes 
xijr  axoav. 

5.  firjxe  ovv  ig  vecoxa  eh)  {Eh]  om.  S  Ven.)  fxrjxe  fiijv  vixoSij 
&  Ven.,  die  anderen  Handschriften  ßioh).  Wahrscheinlich 
gehört  ßio'n]  an  die  Stelle  von  eh);  also:  jnjxe  —  ßiyrj  fiijxe 
—  vtx(xJf).  L.  Icarom.  33  ig  rrcoxa  —  xnxoi  xaxws  djtoXovvxat. 
Zu  juijre  fiijv  vgl.  3,  11  ovxe  fuijv. 

äynoinxov  (pcovrjs  Cobet  dyaoixov,  aber  schon  Homer  sagt 
Od.  8,  236  ovx  dydoioxa  ftet}''  rtfuv  tu?V  dyooevetg  (non  iniu- 
cunda).    Vgl.  zu  3,  51. 

ögOoxdgv^ov.  Es  mutö  jedenfalls  heitoen  ügdioxogv^ov,  denn 
der  Begriff  „laut*  kann  nicht  fehlen.  („Die  laute  Rotznase.*) 
Vgl.  Suidas  ßovx6gv£av,  Hesych.  fiovxogvtos  s.  Kock  C.  A. 
fr.  Menander  1003.  Lobeck  Phryn.  434.  Piaton  resp.  343  A 
xoQvtöwxa  negiogä.  L.  mort.  d.  9,  2  ytgovxa  —  xogv£wvxa 
Jupp.  tr.  15.  Lexiph.  18  fjßuuavetg  xai  xogvtöjvxag.  Horn.  II. 
11,  10  tjvoe  Oed  utya  re  deivov  xe  \  fiofttn. 
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III.  18  (3,  49). 

Wie  schlimm  bin  ich  daran!  Meine  Haare  werden  grau 
and  die  Strapazen  des  Parasiten lebens  kann  ich  nicht  mehr 
aushalten.  Ich  muli  mich  aufhängen,  aber  zuvor  will  ich  noch 
eine  Hochzeitfeier  mitmachen. 

1.  avvdeajv  ebenso  L.  Syr.  29. 
oxardixa*  L.  Lexiph.  2  xojv  oxavdixo>v. 

xrjdea  diese  Lesart  der  Handschriften  (xtjx&ta  Gj  war  bei- 
zubehalten: s.  Horn.  II.  16,  747  xrj&ea  dupu»'  („Austern  suchend"), 
wozu  Ameis  bemerkt:  „Die  Austern  nicht  als  Delikatesse,  son- 
dern als  Notspeise.* 

joa;  [L.J  amor.  33  xi)v  Ftxaiav  Jioav  loixovvxo. 

xi}z  h'veaxgovvov  mvovxa  L.Tim.  56  noxov  6h  t)  h'vedxQovvog. 

2.  ngdg  yijoac  ogä  L.  merc.  cond.  24  rrooc  IXFvdfotar 
—  ooär. 

rtV  Taoig;  L.  Jupp.  tr.  28  xtva  i'uoiv  notrjoaoftai. 
xoeurjoouat  L.  fugit.  31  xQf.ptjoetat. 
jioö  xov  AinvXov  ebenso  L.  navig.  17. 

•\.  axQayyaXioo)  so  die  codd.  Plutarch  Mor.  530  D  toxoay- 
yaktoav. 

xQaneCrji  —  noXvxeXov;  [L.]  amor.  42  JioXvxeXt^  —  xQdxe±a. 

4.   ovx  dg  paxodv  ebenso  L.  somu.  10  (öfter). 
juglßXenxo?  —  xal  doldijiio$  L.  Tim.  38  .itotfiXtnxoz  xe  xal 
dotdtuos. 

luxa  r/yv  h't]v  xal  viav  L.  Hermot.  80  xfj  trt)  xal  vt<t. 
xov  nvaveynajvo*  L.  iud.  voc.  1  IIvavcyHaivo*  fßdofit]. 
.itiod  xijv  ngajxrjv  fjjAfoav  L.  deor.  d.  24,  2  Jiao'  fj/H-nm: 
&t\ur)dia±  L.  rhet.  praec.  3  dvuijdia  (öfter). 
avmy  —  xavrjyvois  Piaton  resp.  372  D  ra>v  xdktv. 

III.  14  (3,  50). 

Ein  Parasit  klagt,  dato  eine  Dirne  seinen  Herrn  um  Haus 
und  Hof  bringe. 

1.  xal  ovvotxiaz  xal  dyoovg  ebenso  L.  ep.  Sat.  20.  Tox.  15 
nvvoixiai  SXat  xal  dyoot. 
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txxvqeodai    tov    eqojtu    L.   Tox.    15    iQftoTijV  7tqooexttv~ 
oojoat. 

2.  ofiwwfiat  ebenso  L.  Lexiph.  13. 

vnoQQeovxa  —  jiXovtov  L.  raeretr.  d.  12,  5  vxeqqeov  — 
ai  roixeq. 

xXovtov,  dv  ol  fiaxaghat  axmp  —  xaxiXmov  L.  Peregr.  15 
W/v  ovotar,  t)v  o  /iaxagiT)]g  TxnxijQ  avxtp  xuxeXixe. 
yvvaiov  ebenso  L.  pisc.  12  (öfter). 

3.  oxd^ovxa  L.  merc.  cond.  39  ogq  —  oe  —  oxaCovxa. 
fts  m vxtjv  —  reden]  ganz  richtig;  vgl.Xenophon  Mem.3,  14, 1 

tls    TO   XOtVOV  TuJh'CU. 

xaXrjv,  dt  deot,  [xaXdyg  fatoXavaofisv  xijv  ^XrjOfiovrjY  Ven-. 
üer  Sinn  der  Stelle  verlangt  folgende  Herstellung:  xaXr)v, 
uj  deoi,  xaxÖK  unoXioofiEv  xijv  .iX^ofiov/jY.  („Ich  sehe  aber,  daü 
es  auch  mit  unserer  Sache  schief  geht;  denn  wenn  alles,  was 
diesem  Edlen  zu  Gebote  steht,  für  sie  verwendet  wird,  dann 
werden  wir  einen,  weiü  Gott,  herrlichen  Futterplatz  (praesepe) 
auf  elende  Weise  verlieren."  Daran  schlieft  sich  dann  passend 
die  Begründung:  Denn  herrlich  haben  wir  es  bei  unserem 
Herrn,  der  uns  keine  übermütige  Behandlung  zuteil  werden 
läüt.)  Zu  äjioUoopev  vgl.  Horn.  Od.  13,  399  £uv&üg  V  ix  xe- 
xpaXijg  öXeou)  xgiyag  Hesiod.  e.  x.  i).  180  Zsvg  &  öXeoei  xal 
rovxo  yhog  iiEQOJiiov  ävftotomov.  Die  in  Prosa  ungebräuch- 
liche Form  rmoXiaoftF.Y  für  änoXovuev  scheint  die  Verderbnis 
unoXavoouEY  herbeigeführt  zu  haben.  Vgl.  im  vorigen  Briefe 
OTQayyaXtaoj  statt  oroayynXuo  und  1,  39,  5  dyoviao/tm  statt 
nywvtovfioi. 

anXöixog  L.  Tim.  56  (inXoixov  xal  toty  Svtmv  xotvcovtxov. 
Alex.  4  imeixeomrog  xal  —  OTxXoixumirog.  [L.]  amor.  9  tov 

TQOTTOV  UTtXo't'XOY. 

f.metxijs  xo.i  nhgiog  tov  xgonov  L.  Phal.  1,  2  imttxij  xal 
fttjQiov  vit.  auet.  26  fiexgiog,  enteix))g. 

III.  15  (3,  51). 

Ich  habe  den  Peloponnes  und  Korinth  besucht,  aber  die 
Leute  sind  mir  zu  roh:  in  Athen  will  ich  leben  und  sterben. 
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1.  Idov  ebenso  L.  pseudol.  12  (öfter). 

to  Aegvdiov  vdu)g  L.  mar.  d.  6,  1  btl  ttjv  Aigvav. 
djioooßeiv  L.  pro  imag.  29  dnoooßG)  nag'  aimjv.   navig.  4 
dsroooßovvxa  i>  to  äorv. 

2.  dxdgioTot  —  xal  tjxiora  ovfinoTixot  L.  deor.  d.  6,  1 
ZQtjoröv  —  xai  ov}xjiotix6v.  uierc.  cond.  30  dxdgioTog  dpi  xal 
fjxtoTa  ovfinoxixog.    ver.  hist.  2,  18    xexogiopiroi  xai  ovjluio- 

TIXIDTOTOI. 

al  jiagmvtai   L.  Prom.  es.  5   rag  nagoivlag  xal  otpaydg. 
Jupp.  tr.  21  vßgsiog  xal  nagotvtag. 
naXd&ag  ebenso  vit.  auct.  19. 

Impaodo&at  L.  bis  accus.  1  fiaotjoafUvrj.   Ocyp.  122  /m- 

tov  —  XQvo*°v  dnodgtJiEödai  L.  ver.  hist.  1,  8  dgemo&at  — 
tov  xagxov. 

3.  xaivovgyeiv  ebenso  L.  Peregr.  20  xaivovgyi]oai  Prom.  (i. 
aoxojXtaZovTag  L.  Lexiph.  2  doxioXidCwv. 

didnvgav  —  xal  &EQp6v  L.  Prom.  es  1  to  öegfwv  —  lort 

dttUtVQOV. 

rdg&ijxag  L.  Peregr.  17  nalmv  xal  ncuofievoe  vdgöt}xt. 
Kronos.  IG  jtXyydg  —  Xafißavhio  tco  rdg&ijxi. 
oxintoi  L.  symp.  20  nauiv  oxvTog  fyorra. 

4.  ngo  Tuyv  'JjijidSwv  Plutarcb  X.  or.  vit.  849  C  tu  <>otu 

—  th'iyai  —  ngö  tü)v  'lnnddayv  jivXmv. 

ixTddrjv  naTtia&at  vexgov  L.  mort.  d.  7,  2  txTadijv  txetfojv 

—  vexgog.  14,  5  tov  vtxgbv  —  txTdotjv  xeiutror.  Also  bat 
Bergler  mit  Hecht  nach  ixrddtjv  {xeiurrov)  eingesetzt  (vgl.  3,  55); 
denn  sein  anderer  Vorschlag  naxeio&at  in  xeioftai  zu  verwandeln, 
ist  weniger  annehmbar. 

naTiio&at  L.  Alex.  7  xaxovfihovg  dvrxenßnt. 

Ti-ftßov  ntgixt'&h'Tog  ist  richtig,  kein  or  einzusetzen.  Wer 
unter  der  Erde  liegt,  wird  immer  mit  Fütien  getreten,  ob  nun 
ein  Grabhügel  errichtet  ist  oder  nicht.  Auch  drexraüai  ist 
richtig;  die  vermeintliche  evdatfuma  ist  eben  in  Wirklichkeit 
eine  dvftdaijwvia. 

Iva».    StUg*b.  d.  philo». -phllol.  a.  A.  hi»t.  Kl.  13 
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III.  16  (3,  52). 

An  der  Schandtat  meiner  Genossen  kann  ich  mich  nicht 
beteiligen.    Sie  werden  ihren  verdienten  Lohn  erhalten. 

2.  Wenn  man  (bg  —  vyteg  tilgt,  so  hat  das  folgende  orr 
keine  Beziehung;  es  fehlt  der  Grund,  warum  er  sich  nicht 
beteiligen  kann.  Es  wird  also  heiläen  müssen:  d>g  {ovx)  forty 
igyäteoftat  xQtjorvv.  („Ich  fUr  meine  Person  kann  mich  an  der 
unstatthaften  Handlung  unmöglich  beteiligen,  auch  nicht  wenn 
mir  die  Orakelstimme  aus  der  Eiche  von  Dodona  die  Ausfüh- 
rung auftrüge,  da  es  zu  tun  unehrenhaft  ist.*)  Auch  die 
folgende  Begründung  ist  richtig,  wenn  man  schreibt:  tpverat 
yug  onavtmg  xal  {ovx)  h  näoi  to  XQV01^  Xal  n<°™v  »y#tf» 
xal  vyteg  („Denn  es  gedeiht  nur  selten  und  nicht  in  allen  der 
ehrenhafte,  treue  und  gesunde  Charakter")  nach  dem  Spruche 
des  Bias  oi  nXetoveg  xaxoi  L.  Phal.  1,  7  xQV0TOV  xai  fjftegov 
fj&og.  Piaton  leg.  630  B  moiog  ftev  ydg  xal  vytijg.  Phädo  89  D 
dXrj&rj  elvat  xal  vyii]  xai  moxöv  töv  äv&gujTiov.  resp.  409  D 
vyteg  T)i%g  ep.  10,  358  D  lö  yäg  ßeßatov  xai  jiioxov  xai  vyteg. 
leg.  792  E  lft<pverai  näot  rore  to  mlv  tjdog. 

eig  dxfitjv  Demosthen.  4,  41  vvv  de  &i'  avrijv  tjxet  itjv 
äx^t/jv. 

äcf  godtouov  —  akqaftovjj  Piaton  leg.  831  E  dygodtoitov  — 

3.  axQi  Ttvög  L.  ver.  hist.  1,  42  tie%Ql  T^og  (öfter). 
Xi)oeiat  L.  sacrif.  14  Xtjooftevoi  xovg  noXe^ihvg. 
ytdvgog  oixhtjg  ebenso  L.  merc.  cond.  28. 

eig  Tovfupavig  L.  calumn.  9  ig  xov^tpaveg. 

zo  xojveiov  L.  fugit.  11  mo/Uvovg  xov  x(ove(ov  (öfter). 

to  ßdgadgov  L.  Icarom.  33  ig  to  ßägadgov  (öfter). 

in.  17  (3,  53). 

Ein  Parasit  erzählt  von  einem  Küchendiebstahl,  den  er 
mit  Glück  ausführte. 

1.   negi  t6  (pgeag  doxoXovjuevov.    L.  dorn.  17  doxoAetodat 

negl  TTjv  deav  (öfter). 
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elaerpgrjon  etg  xolmxdviov  (xovjixaveiov  &  Ven.)  Polyb.  21, 
27,  7  etoeqgtjoav  elg  xtjv  noXiv.  [L.]  asin.  27  elg  xovjrxaveiov. 

äqpvag  L.  pisc.  48  xtov  ä<pv(ov  IXaygoxegoi. 

evxaigojg  (evxigcog  Ven.)  [flv]  (pdyoipt  fiovog.  äv  ist  zu 
tilgen,  statt  evxaigcog  ist  evxtjXcog  (ungestört,  unbehelligt)  zu 
schreiben.  Horn.  II.  5,  805  dalvvodai  fiiv  ävwyov  M  jieyd- 
ootatv  fxqlor.  Od.  21,  289  ovx  äyanäg  8  exrjXog  v7ieg<pidXoiOi 
ii£&y  rjiuv  |  daivvotu  14,  479  evdov  d'  evx)jXoi  Apoll.  Rhod. 
Arg.  2,  863  ivxvjiäg  evxtjXmg  etXv/ierot. 

2.  xeldi  ebenso  L.  Scyth.  2  und  4  (öfter). 

3.  elg  jovdayog  ebenso  L.  Tox.  15. 

xotg  d7toTQ07iahtg  ebenso  Plutarch  Mor.  709  A. 

%6vdoovg  —  Xtßavmrov  ixavovg  ev  /idXa  evgcoxKovxag 
L.  Jupp.  tr.  15  Xißavcoxov  xovdgovg  xexxagag  ev  fidXa  evgio- 
xicbvxag. 

T]Ox6xr\oa  [L.]  amor.  22  fjoxoxqxaxe. 

4.  xaxaßgox&ioag  L.  Prom.  10  xaxeßg6xvxioev. 

Sefiog   S  (hilfreich)  L.  ep.  Sat.  34  ovvovxag  Öe^iolg  (/»•- 
dodot  xat  zidvxa  xaQt&odai  neigaifievoig.  navig.  7  x(W°™S 
xai  7iQoaofitXtjoai  de$iög. 

III.  18  (3,  54). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  beim  Würfelspiele  gewonnen 
habe,  aber  dann  von  den  anderen,  welche  verloren  hatten, 
mißhandelt  und  ausgeraubt  worden  sei. 

1.  xt  daxgvm  L.  mar.  d.  12,  1  beginnt  xt  daxgvetg; 
xaxeaya  xö  xgavtov  L.  Tim.  48  xaxenya  xov  xgavtov. 

ävdrigov  —  Ifidxiov  [L.]  asin.  4  Ipdxta  —  äv&tvd  L.  Demon.  16 
io&rjxa  —  dv&tvijv. 

xaxeggajyog  tpdxiov  L.  pisc.  36  xijv  ^oih'jxa  xaxeggijyrvov. 
ivtxtjoa  xvßevcov  L.  Saturn.  4  vixav  xvßevorxa. 
ibg  firjnox"  oxpeXov  L.  fugit.  11  wc  fn)noxe  oxpeXov. 
ovveSexdCeo&ai  ebenso  L.  pro  imag.  15. 

2.  nv$  enatov  L.  Anach.  3  7iv£  —  xaxaxdevxog. 
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3.  djiQi£  x<bv  xEgpdxoyv  eixofirjv  L.  Menipp.  5  djxgi$  e%o- 
fiievovg  avxwv  (ra>v  xQfJ^axcov). 

xai  dt]  fidzQi  ye  xivog  (s.  3,  52  5xqi  xivog)  L.  paras.  27 
xai  jiiexQt  ye  vvv. 

Znagxtdxtjg  ävrjg  L.  paras.  43  dvdgi  ^7iagxidxtj. 

im  xov  ßwpov  —  xvnxofiEvog  L.  Anach.38  fxaoxiyov fievovg  — 
ini  T(/7  ßa)/up. 

4.  Xuio^vfAt)oag  Plutarch  Themist.10  xvcov  —  Xuxo^v^nas 
äjio&areiv. 

xoig  hayioi  L.  meretr.  d.  13,  4  ivayrjg  ävftgojnog  «. 
to  ngoxoXmov  L.  pisc.  7  xd  ngoxdhxiov  i{i7ilt]od/uevor. 
öiriQEvvrjonv  L.  Hermot.  38  dugevvwfievog. 
dtxa  ^o^dTwr   [L.]   amor.  38   dtxa.   xfjg  ngog  yvvaixa; 
ovvodov  asin.  15  dtxa  xtjg  (patvfjg. 

IU.  19  (3,  55). 

Ein  Parasit  klagt,  dafi  bei  einem  Gastmahle  die  ein- 
geladenen Philosophen  durch  ihr  unanständiges  Betragen  die 
Kosten  der  Unterhaltung  allein  bestritten  und  die  zur  Unter- 
haltung Berufenen  in  den  Hintergrund  drängten. 

1.  tcov  ldicoxxm>  L.  symp.  35  ol  [tkv  tdiönat. 

ol  ae/nvol  L.  symp.  28  noXibv  ävßgcoTiov  xai  oeuvov. 
yrvtoia  xrjg  ftvyaxgog  iogxd^ovxog  L.  Hermot.  11  yeri&Xta 
frvyaxgbg  toxuhrxi. 

2.  xtbv  nQovxew  doxovrxcuv  [L.]  amor.  30  Jigovxnv  xaxd 
ooffiav  idoxovv. 

nXovxo)  xai  yivei  L.  Menipp.  12  nXovxovg  Xeyio  xai  yertj. 
'ExfoxXtjg  6  oxiotxög  —  6  noEoßvzrjg  L.  symp.  6  o  ngeo- 
/ivxtjg  6  äno  xTjg  oxoäg  21  'Exot^ioxXeovg  xov  öxohxov. 

6  xovgiwv  to  yevnov  L.  gallus  10  nwyon*  —  xovgiibv. 

gvooxrgov  L.  Hercul.  1  gvobg  x6  dig/tta. 

xcor  ßaXavxiwv  L.  mort.  d.  11,  4  ra  oangd  xöjv  ßaXavxuor. 

3.  6  ix  xov  neouxdxov  L.  pisc.  43  ol  ix  xov  TXEgutdxov. 
ovXfj  ri/  yh'iü  L.  rhet.  praec.  11  ovXag  —  xdg  xgixag. 
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ßa&sT  xal  ncoyatvi  L.  raerc.  cond.  33  ßa&vv  nwywva. 
Bacch.  2  ßa&vnwyayva  Jupp.  tr.  26. 

oejivvvofievoe  L.  salt.  4  OEfii>vvofA£V(p  iotxag. 

4.  6  IJv&ayogtxog  L.  vit.  auct.  2  ebenso. 

jxXoxdftovg  —  dnaiwg&v  L.  Alex.  11  nXoxdpovg  xnOeifävog. 
ijitfitjxeg  L.  salt.  74  im^itjxtjg. 

to  ylvnov  xa&etxojg  L.  Menipp.  6  yeveiov  de  /idXa  oefivov 
xa&eiuevcp. 

imxa/uttjg  L.  gallus  28  Jixsgdv  —  imxafinig. 

fAEftvxhat  Horn.  IL  24,  420  ovv  <V  eXxsa  ndvxa  ficpvxev. 

rijv  ext.uv&iav  L.  deor.  d.  21,  2  tyf.pvftEiv. 

5.  flayxgdxrjg  6  xvojv  —  eto/jggrjoe  L.  symp.  12  Itieioe- 
nmozv  6  Kvvixog  9 AXxtddf  tag  äxXrjxog. 

OTtXey/p  noivivcp  InegEido^ievog  L.  ver.  hist.  1,  8  o  axe- 
XE/og  —  naxvs  bist,  conscr.  8  d&Xrjxrjv  xoyv  xagxegcov  —  xal 
xomdfj  ngivivayv  imag.  4  ijiEgEiöofifvijv  to5  öogaxUo. 

xov  Jivxvajftaxog  xa>v  o£a)v  [L.]  asiii.  29  —  o^ovg 

rrvxvorg  t^orrt. 

%aXxotg  Tiatv  ijXotg  ifinEJiagfihrjv  —  ßaxxtjgiav  Horn.  IL  1,245 
nxijTJJOOv  ßdXf  yairj  \  xQvonoig  fjXoioi  nfnagfierov  L.  symp.  16 
xfj  ßaxxrjgia  19.  44.  45. 

didxrvov  L.  Hermot.  61    xvajuot  ov  didxevoi. 

6.  xtjg  (piXoxrjoiag  avvtyiog  nEgiooßov^iEv^g  L.  symp.  15 
avvex°~>s  JiegieaoßeiTo  t)  xvXik"  xal  tpiXorrjalat. 

tegazetav  L.  pro  imag.  9  xi]v  xfgaxEtar  hist.  conscr.  8 
mort.  d.  10,  7  fftXöaofpog  —  yorjg  xal  xEgaxEtag  pEoxdg. 

7.  Ixxddtjv  xeifiEvog  s.  zu  3,  51. 

EQQf.yxev  L.  Char.  1  giyxEig  gallus  25  $eyx6vxü>v  [L]. 
philop.  20  geyxov. 

heghitev  L.  merc.  cond.  33  vTindovxog  xal  x£gETt£orxog. 
xrjv  Evdaifioviav  L.  symp.  22  fj  evdai/tovia. 
jiE/ifiara  L.  symp.  1 1 . 

8.  rrjv  xpäXxgiav  d>g  avxov  lvriyxaXi£exo.  Alle  Personen 
in  diesem  Briefe  sind  mit  Namen  bezeichnet.    In  dem  auf- 
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fälligen  a>g  avrov  liegt  also  wahrscheinlich  der  Name  Mov- 
odgiov.    Vgl.  L.  uieretr.  d.  7  prjzrjg  xai  Movadgiov. 

rö  Tt~]g  oagxog  dö%Xr]Tov  L.  paras.  11  eycoye  fjyovfMu  to 
t]dv  ngwTOV  fu:v  t6  Trjg  oagxog  döxXrjTOV. 

Tt]v  xaTanvxrtooiv  tov  ijöojhevov.  Diogenes  Laert.  10,  142 
ei  xote.ivxvovto  Jiäoa  t)dovtj.  Plutarch  Mor.  1089  E  to  für 
ijdo/tevov,  tog  (prjoi,  Trjg  oagxog. 

9.  iovQEi  ebenso  L.  symp.  35. 

xard  zi]v  xvvtxijv  ddiaqogiav  L.  Peregr.  17  to  doidrpogov  dit 
tovto  xaXov(.i£vov  imdeixvv/Lievog  Plutarch  Mor.  52  C  ddtat)  ogia. 
iv  oipdaXfwlg  anävTtov  [L.j  asin.  52  xdv  ndvrcor  öip&a}.uoi;. 

10.  Tr)v  dvjtitjdiav  L.  Kronos.  13  ig  naididv  —  xai  dv- 
ßujdiav. 

jbtluoi  yflotcov  Demosthen.  2,  23  /u/iovg  ysXotan'. 

ol  mgl  ZavvvgUova  L.  symp.  19  £(xtvquov  —  o  yeXano- 
notog.    Aelian  v.  h.  10,  6  2avvvguor  6  Tr)g  xotuot)diag  noitjjt'}*- 

jtnvtn  qgovoa.  L.  merc.  cond.  24  (pgovda  ndna. 

dfioxgm  f>  L.  Anach.  20.  oc\uaTa  d^idygea  —  noog  r'ovg 
novovg. 

evdoxi/iei  L.  vit.  auct.  12  evÖoxi/iei  nag'  avToig  symp.  19. 
evdoxtfiovvTt. 

III.  20  (3,  56). 

Du  bist  voll  Stolz  und  Hochmut  und  lebst  doch  nur  von 
gestohlenen  Bissen. 

1.   ovdkv  6eov  ebenso  L.  pro  imag.  13. 
Tvr/ov  L.  mort.  d.  20,  4  xevodok~ia  xai  Tvyog  (öfter). 
ßabi&ig  loa  —  UvOoxXeT  Demosthen.  19,  314  Toa  ßaivor 
HvOoxXd. 

tovto  öij  to  tov  Xoyov.   ebenso  L.  Hermot.  28  (öfter). 

Wie  die  Worte  xai  rvtpov  TiXrjgijg  eI  in  den  Handschriften 
mit  Ausnahme  des  Ven.  an  falsche  Stelle  geraten  sind,  so  ist 
auch  im  folgenden  umzustellen,  denn  es  muü  nach  TJv&oxXü 
heilten:  ovxovv  Tag  onvgiöag  xaxF  tjftigav  lg~oyx(»v  ov  fieyrftti 
XFty*dvo)v  T(bv  dgioTOJv  dnoq)egi}  juEgidag;  nach  der  Umstellung 
wurde  xai  nach  HvßoxXet  fälschlich  eingefügt. 
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änotpiQH  /uegidag  L.  merc.  cond.  26  t^/v  Ilgojurj&emg  ftegtda 
rpeneodai. 

2.  evjufjxdvcDg  —  fjQ[too/utvov.  L.  Jupp.  tr.  38  eujurj^nvcog 
xaxeoxevaofieva  Nigr.  14  ßiov  —  fjgfioofievov. 

Der  zitierte  Vers  steht  Horn.  Od.  15,  378. 

jrejzavao  (xal)  xaxdßaXe  ttjv  dXa£ovriav  Bergler;  diese  Ver- 
mutung war  zu  erwähnen,  da  auch  1,  28  steht  nenavoo  — 
xal  TQtnov  xaxd  oeavTÖv  [L.]  philop.  2  ninavao  —  xal  fttjxirt 
nanerozArjoflS. 

TQioä&Xie  L.  gallus  24  Tgiod&Xiog  rjv. 

Pj  dvdyxrj  oe  rfjg  oixtag  yvfivbv  dvoafc  iv  äxageT  XQ°V(!} 
ix/iXrjOevxa  i}vqt  Ven.  Statt  oixiag  wird  öXßing  zu  lesen  sein 
und  rjvai  im  Ven.  ist  offenbar  Verbesserung  der  Endung  evra; 
also  ergibt  sich  als  richtige  Lesart  ixßXrjdfjvai,  wozu  dann  als 
Erklärung  ixneoelv  beigeschrieben  wurde,  so  datö  in  mehreren 
Handschriften  ixßXrjOivxa  ixntaziv  als  Interpolation  erscheint. 
Aristophanes  Plut.  244  yvpvög  dygaf1  ig~£7iEoov  iv  äxagei  xq6vo>. 
L.  Char.  14  ä&Xiog  ixneowv  xtjg  evdaifwviag  iv  dxagst  xov 
ynovov.  Tim.  3  iv  dxageT  %Q°V0V  23  iv  dxageT  xov  XQ^Vi)V- 
Piaton  leg.  854  D  yvftvög  ixßXrj&rjxoj.  Alkiphron  3,  59  yvfivbv 
ndo-qg  iodijTog. 

III.  21  (3,  57). 

Wer  beim  Weine  seine  Zunge  nicht  in  acht  nimmt,  be- 
geht eine  Torheit,  wie  es  mir  begegnet  ist. 

1.  ovx  eig  deov  L.  Char.  1  ig  deov  (öfter). 
olvcofievog  Herodot.  5,  18  olvouivoi. 

xbv  TQOtpea  —  Z(07ivoov.  L.  symp.  26  jxagd  Zomvoov  tov 
xatdayoyov. 

fpn6u)X(o  T(5  fiho(p  Plutarch  Mor.  622  D  rpeibcoXbg  dvijn  rt 
xal  fitxooXdyog. 

xkymgr\xat  negl  Tag  bandvag  Ven.  Dieser  Zusatz  Ttegl  xdg 
bandvag  paüt  sehr  gut  und  entspricht  dem  vorangehenden  Tiegl 
xdg  dooeig,  war  also  in  den  Text  aufzunehmen,  zumal  da  der 
Ven.  in  diesem  Briefe  willkürlich  gekürzt  hat.    S.  u. 
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iv  xatg  iogxaoxixaig  xcov  fj/xegcbv  [L.]  amor.  1  ioQxaoxtxrjv 
äyofiev  faegav. 

Xiuoviov  f)  tyeoxglda  ne^iteiv  L.  merc.  cond.  37  Inetdav 

—  TtEfiTirjxai  xi  aoi  tyeoxgidtov  —  f)  ^tTtowov. 

Kgovtmv  hox&vxayv  L.  ibidem  Kgoviayv  —  imaxdrxcov 
Herod.  1  hioxavxai  '  OAvfima. 

imodrifiaxa  als  Gegensatz  zu  %ixo'mov,  xgißuwiov,  i(peaxgida 
nicht  zu  tilgen.  L.  merc.  cond.  17  xd  xaivd  xwv  vitodtjiidx^r 
Iv  Ttfijj  xtvt  meretr.  d.  14,2  vTioÖSjfiaxa  ix  Zixvwvog  —  övo 
dgayji&v. 

*I<ptxgaxtdag  —  veovgyeig  (in  den  Handschriften  beide 
Endungen  //  und  eig)  Plutarch  Aemil.  Paul.  5  ngoreivag  xo 
vnodt]/ia  —  einer'  ovx  ev7igFTtrjg  ovxog\  ov  vEovgyrjg;  (calceus). 
Der  Ven.  hat  höchst  merkwürdig  die  ganze  Stelle  v.-rofc'jfiaia 

—  djTtjxet  ausgelassen  und  durch  ovüe  Tigooißkeyev  ersetzt. 
Also  willkürliche  Verkürzung  des  Textes  durch  einen  des 
Griechischen  kundigen  Schreiber. 

x<[>  Jgo/uovi  öobg  xofä&iv  L.  meretr.  d.  10,  2  fjxrv  6 
Aodfuov  to  ygafifiduov  —  xoptfrov. 

2.  ißgevdvexo  L.  merc.  cond.  37  ßgFvfrvojuevoi  Tim.  54 
mort.  d.  10,  8  Lexiph.  24  to  ßgtvftveodai  ditiox(o. 

diafiaooyjuai  L.  Alex.  12  xrjv  gt£av  Öia/iaorjaa/ievq). 

III.  22  (3,  58). 

Mit  Verleumdung  wirst  du  bei  unserem  Herrn,  einem 
biederen  Soldaten,  nichts  ausrichten. 

1.  xai  xaxxveiv  diaßoXdg  dywvrjxovg  Ven.  ganz  richtig, 
wenn  man  xaxxvonv  schreibt,  dytvv/jxovg  bildet  einen  Gegen- 
satz zu  dem  folgenden  ytvvalog.  Es  bedeutet  ignobiles,  illi- 
berales (.gemeine  Verleumdungen").  Sophokles  Trach.  61 
xd£  dywv))x(ov  aga  \  fiv&oi  xaXcog  niixovoiv  L.  sacrif.  1  Ta- 
nnvbv  xai  dyrrveg. 

nnhnxog  ydg  xai  yevraiog  Piaton  resp.  361  B  ävdga 
ä.iXovv  xai  yevraiov. 

ßdoxfov  fj/iäg  L.  meretr.  d.  6,  1  ißoaxov  6k  o£. 
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rd  vvv  drj  zavxa  ebenso  3,  72  Herod.  7,  104  zä  vvv  xdde 
Piaton  leg.  686  C  td  tvv  ör). 

tov  ZijXotvjxeTv  Tag  eograg  (codd.)  Pierson  rag  haigag, 
näher  kommt  der  handschriftlichen  Uberlieferung  tag  nogvag 
(1,  39  noQvai). 

Xoyov  ovhxog  Plutarch  Cimon  9  tov  Xoyov  §vEvxog  im 
rag  jxodk'eig  xov  Kt/tcovog.  Wahrscheinlich  ist  also  bei  Alki- 
phron  zu  schreiben  Xoyov  gvivrog  avuo  (im  tovxo)  im  xov 
avfinoGtov. 

ixoXXijv  xaxi%ee  ßXaorprjfitav  xä)v  —  vjiofiEvovxcov  Piaton 
leg.  800  D  näoav  ßXao<pr)fi(av  tcöv  Ugcov  xaxa^iovot.  xwr  xd 
xoiavxa  vnouEvovxtov  ist  ganz  richtig:  Td  xoiavxa  =  CrjXoxvmav 
(,die  sich  Eifersucht  zu  schulden  kommen  lassen")  xwv  — 
vxofiEvovxmv  also  ist  =  xmv  bjXoxvTiojv. 

2.  tov  yvfivov  ßiov  codd.,  Bergler  oe^ivov,  richtiger  scheint 
a  y  v  6  v. 

xoTg  oxeveoi  Piaton  resp.  373  A  xXivai  te  ngooiaovxai  xal 
TQdjxE£m  xal  xdXXa  oxevi].  (Nach  Athenaios  13,  55  könnte  man 
vermuten  oxatpsot.) 

xal  ivbg  Etvai  öoxei.  Die  Negation  scheint  ausgefallen  xal 
(oi'x)  ivog  slvat  öoxei. 

3.  ivdaxdiv  to  x^og  (öaxcov  Ven.)  L.  calumn.  24  ivöa- 
xovra  to  xeÜog. 

d>g  ol  tov  Ziyi)Xov  tjoco  mxgidvTEg  Strabo  9,  10  to  Nag- 
xiooov  tov  *FgETgiEO)g  fivrj/m,  o  xoXeitqi  ZiytjXov,  ijtEtöij  myCom 
TiagiovTEg. 

urj  xaxdv  ti  ngooXdßr\g  L.  Tim.  34  ti  xaxbv  faUdt» 
jzoooXaßü)v. 

onXoudxog  xal  dgijtog  Plutarch  Mor.  287  B  noXi/uxov 
y.ai  dgr)iov. 

xoXaxEtag  xal  öiaßoXfjg  L.  calumn.  20  i)  xoXaxEta  —  ddeXyrj 
Tig  ovoa  xijg  ötaßoXrjg. 

III.  23  (3,  59). 

Ich  will  zu  einem  Traumdeuter  gehen,  um  mir  meinen 
seltsamen  Traum  auslegen  zu  lassen. 
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1.  xd  mvdxia  nagd  tö  'laxxeiov.  Plutarch  Arist.  27  Avai- 
im%ov,  oq  iavxbv  ix  Txtvaxiov  xivog  oveiqoxqixixov  jxagd  xd 
yIaxyßov  XeyojtiEvov  xa^E^djUErog  ißooxE. 

2.  nioa  7tdor)s  tiiotfmk  L.  mar.  d.  4,  1  ££o>  nhxeto?. 
ydoua  xal  £>'}xt]fia  in  Vcn.  scheint  kurze  Inhaltsangabe 

des  Briefes  zu  sein,  wodurch  fälschlich  xal  Zrjxtj/ua  hier  in  den 
Text  geriet. 

xaXavnona  f/fav  L.  deor.  d.  20,  5  xaXavoona  Ejovxa. 

xtdoa  <Povyto>  L.  deor.  d.  20,  6  rijv  im  xfi  xetpaXjj  xtdoar 
Harmon.  1  r>]c  'Pgvytov  (dguoviag). 

öifrpeiv  zrjv  x'ctpaXrjv  richtig;  poetischer  Ausdruck  aus 
Homer  II.  18,  205  dfitpi  6e  ot  xEcpaXfj  vtipos  tore/pt  fiTa  dtdov. 

3.  inuixdvxa  (Ven.  fehlerhaft  Emoxdvxa)  L.  deor.  d.  20,  6 
xaxanxdftevog  —  o  Zivq. 

yatuiffotrvza  Horn.  II.  16,  428  alyvmol  yaftyxovvxcs. 

fityav  üexov  —  xal  dyxvXoxEtXrjv  Horn.  Od.  19,  538  fir)'ag 
airxog  dyxvXo%elXr)g. 

yonybv  xo  ßXtjt/ia  L.  Hermot.  1  yooyov  djxoßXfJXff. 

dfp'1  ovtzeq  IxnO/jfttjv  nexQov  L.  deor.  d.  20,  6  dno  xavrtjoi 
Tf;c  nixoag. 

4.  T(bv  nvX&v,  alg  al  rfJgai  S<pEoxäoi  L.  sacrif.  8  1$  avxbv 

avfXftüifiEV  xbv  ovoavov  ioiovxaiv  dk  notoxa  fikv  oixovotv 

al  'Qgaf  TivXoigovot  ydo.  Jupp.  tr.  33.  Horn.  II.  5,  749  avro- 
fiaxai  6t  jivXai  [wxov  ovoarov,  dg  e%ov  rQgai. 

nttnExTi  Horn.  hymn.  in  Vener.  4  ouovovg  xs  diutExeag. 

mxnbv  nöfoddxa  Horn.  Od.  4,  406  mxgbv  djioJirEiovoai 
dXbg  aoXvßr.v&iog  ?>oui)v. 

tue  —  qvxQEatofw.vor  om.  Ven.,  wieder  eine  willkürliche 
Verkürzung  des  Textes  von  einem  des  Griechischen  kundigen 
Schreiber,  der  dann  fortfahrt  lyio  dk  diaxagax&efc-  Vgl.  3,  57. 

5.  6iouat  —  uaOtiv  L.  Char.  6  lÖEOfitjv  —  Soäv. 
ot  t/r'nei  L.  catapl.  18  tto7  ffEQtj; 

dxgißovrxow  L.  pisc.  34  rorc  fiev  Xoyovg  —  äxgtßovair. 
dn/.awhg  Plutarch  Mor.  565  E  otidixog  xai  dxXavöjg. 

nXyOi^toftm  wie  3,  39. 
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III.  24  (3,  60). 

Ein  Parasit  berichtet  über  die  in  Korinth  herrschende 
furchtbare  Armut. 

1.  ir}v  ßAeXvoiav  L.  adv.  ind.  16  ini  rjj  ßdeXvolq. 
fieoovoa  tjv  fjutoa  L.  philops.  22  jtieoovorjg  Tijg  fjjntQfig. 
oriofivXovg  L.  navig.  2  otcojui'Xoi  t6  tp&eyfin  (öfter). 
ei\veTg  L.  paras.  33  etg  rijv  iexvilv  eWvfc  (öfter). 
neol  to  Kodveiov  L.  mort.  d.  1,  1  xaia  to  Kodveiov. 
eiXoviievovg  Ven.  L.  mort.  d.  27,  9  negi  to  otojhiov  elXov- 

» 

fjih'ovg. 

jatg  doTOMoXioi  L.  Demon.  63  ai  dgTOJiojXideg. 

2.  etg  Tovdacpog  ebenso  L.  Tox.  15. 

rpXoiovg  [L.]  amor.  16  öevdgov  yXoiog  L.  Hermot.  79  nenl 
tov  y-Xotov  doyoXeta&e. 

öegiuov  L.  ver.  hist.  lt  14  rä  ydg  Xemj  uhv  öf.quow. 
Tri  eXvTga  L.  Demon.  44  eXvxgov. 
tojv  xagvcov  L.  pisc.  36  xdgva  (öfter). 
töjv  goitöv  L.  ver.  hist.  2,  13  rag  de  gotdg. 
otdia  ebenso  L.  tragod.  156. 

ImÖQdg'aoftai  [L.]  amor.  53  yaoTgög  —  emdodrTETai. 

examov  (eXaxTov  Ven.,  examov  I  •)  Plutarch  Mor.  699  D 
ovdk  Idnrovxeg,  dXXd  xdmovxeg.  L.  ver.  hist.  1,  23  Xdnxovoi 
tov  —  xanvov. 

3.  Ta  xfjg  TIeXonovvr\aov  ngonvXaia  L.  Syr.  28  rd  de  ngo- 
TivXata  tov  Igov. 

&fi<piXaq«)g  e%ovoa  Plutarch  Eumenes  6  dju(pda(fdjg  tcov 
neöimv  xojuo'jvtcov. 

ä%ao(oTovg  vgl.  zu  3,  48  und  51. 

ävejiarpQodiTovg  Plutarch  Sulla  34  2vXXng  Inaq  ooöixog. 
Trjv  'Axgoxdgtvdov  L.  Icarom.  11  im  tov  \Axgox6giv&ov. 

III.  25  (3,  61). 

Ich,  der  Sohn  des  reichsten  Atheners  und  der  vornehmsten 
Athenerin,  muli  mich  jetzt  als  Parasit  von  einem  Menschen 
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gemeiner  Herkunft  mißhandeln  lassen,  der  im  Staate  die  erste 
Rolle  spielt! 

1.  'HgdxXeig  ebenso  L.  Nigr.  1  (öfter). 

{yvfipaxi  xai  vixgco  XaXaorgaicp  Piaton  resp.  430  B  /<>; 
avxwv  IxnXvvai  xyv  ßacptjv  xd  gv/ifiaxa  xavxa,  deird  ovxa  txxXv- 
£eiv,  fj  T£  i'jdovr]  navxbg  %aXeoxgalov  deivoxiga  ovaa  xovxo  dnnv 
xai  xoriag.  Timaios  %aXaaxgatov  vixgov,  dno  XaXatargag  xfjg 
iv  Maxedoviq  Xifivrjg. 

yßitivov  twjiov  L.  merc.  cond.  34  iov  £#/£or  —  £oj//of\ 

Statt  xovjtioi  —  djzoxaOatgwv  hat  der  Ven.  nur  negi- 
yvfteig.  Auch  hier  ist  also  der  Text  willkürlich  gekürzt  wie 
3,  57.  3,  59. 

oooi»  to  di  #<pov  xov  vßgi£ovxog  Ven.,  die  übrigen  Hand- 
schriften haben  den  ganz  abweichenden,  offenbar  interpolierten 
Text  to  jiag'  dg~iav  vnojnFvetv.  Auf  Grund  der  Lesart  des  Ven. 
vermute  ich  öoov  6  xv<pog  xov  vßgitovxog.  (»Und  nicht  so  sehr 
die  Mißhandlung  ärgerte  mich  wie  die  Aufgeblasenheit  des 
Menschen,  der  mich  mißhandelte.41)  xvrfog  hat  Alkiphron  1,  34. 
3,  37.  3,  56.  Es  ist  auch  ein  Lieblingswort  Lukians,  z.  B. 
Tim.  28  6  xvrpog  —  —  xal  vßgig.  32  vßget  xai  tvq>(o.  ruort. 
d.  20,  4  xevodo£ia  xai  xvrpog. 

2.  h  veofirjvia  L.  merc.  cond.  23  xijg  vovfitjvhg  bxtoxdorjg. 

■ 

3.  u)  deol  ebenso  L.  Hercul.  8. 
xt)r  jivvxa  ebenso  L.  bis  accus.  9. 

xai  xoig  h'  'HXtata  xai  avxdg  xaxapid uetxai  dixd^ovm  Ven. 
xai  hat  Seiler  in  xdr  verbessert,  xai  avxog^  das  in  den  an- 
deren Handschriften  fehlt,  kann  nicht  richtig  sein.  Da  Dosiades 
eine  bevorzugte  Stellung  einnahm,  wäre  ngt7)xog  xaxagidfutxat 
ein  geeigneter  Ausdruck;  vgl.  3,  72  nganevet. 

Mi?>Tidd})c  ygau/ianxog  Ven.  Daß  yga^ipiaxixog  ursprüng- 
lich eine  Randbemerkung  war,  die  zu  ziojoiddrjg,  nicht  zu  MtX- 
Tidöijc,  gehörte,  habe  ich  in  den  Blättern  für  das  Bayerische 
GymuiLsial-Schulwesen  1904,  S.  343  f.  nachgewiesen. 
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III.  26  (3,  62). 

Unser  Herr  wird  von  seiner  Frau  hintergangen  und  die 
Dienerinnen  wissen  darum,  aber  ich  werde  ihm  alles  verraten, 
damit  die  Schuldigen  zur  Strafe  gezogen  werden. 

1.  dteotXXatvov  L.  Prom.  8  xd  ötaotXXatvetv  xai  imyeXäv. 

fwoxrjQiov  iv  avxatg  (Ven.  fehlerhaft  avxatv)  xgitpexat  (Ven. 
fehlerhaft  xgecpeodat)  xojv  ßeatv  xatv  'EXevotvtatv  doaaXeoxegov 
Ven.  xa>v  ist  beizubehalten  als  genitivus  comparationis  (seil. 
fivojr]QUüv)  und  darnach  {xatv)  einzusetzen. 

2.  noXtogxet  xrjv  oixiav  L.  gallus  29  JioXiogxov/tai  xat 
emßovXevojuat. 

ngög  xovxov  ygajxfiaxtöta  —  (potxa  —  nagd  xijg  yafiextjg  — 
xat  oxeqyavot  i)fjtif.idgavxoi  xai  firjXa  dnodedijyfxeva  L.  Tox.  13 
ygafifidzta  xe  eloerpoixa  avxw  nagd  xijg  yvvatxdg  xat  axr.fpavot 
fifuudgavxot  xai  /urjXd  xtva  djioöedrjyfieva. 

öotj^egat  ebenso  L.  Nigr.  20  (öfter). 

didvga  [L.]  Nero  9.  diXxovg  iXeqavxtvovg  xai  diftvgovg. 

3.  fjv  "Eunovoav  änavxeg  oi  xaxd  xijv  oixiav  xaXetv  etut- 
üaoiv  ix  xov  ndvxa  noteXv  xai  ßtd&o&at  Demosthen.  18,  130 
>jv  "EftTiovoav  änavxeg  toaot  xaXovfihnjv  Ix  xov  7idvxa  notelv 
xat  ndo%etv.  ßtd^eo&at  kann  nicht  so  viel  als  ndoyetv  bedeuten; 
wahrscheinlich  muti  es  heitien  notelv  xai  igydCeodat  mit  An- 
spielung auf  navovgyog.  Piaton  Phädo  60  E  fiovotxijv  natu 
xai  igyd£ov.   Vgl.  Charmid.  173  B.   Hipp.  min.  373  D. 

4.  $a<pdvotg  xr}v  edgav  ßeßvo^evog  L.  Peregr.  9  [iotyev- 
u)v  dXovg  —  6i£(pvye  $a<pavtdt  xijv  nvyrjv  ßeßvopevog. 

lloXidygov  (Ven.  fehlerhaft  HoXvdygov,  dem  Schepers  hier 
folgt.)  Plutarch  Mor.  27  C  xov  x(jottt(t)dov/itfvov  vneoßdXXft  ua- 
orgoneta  TloXiaygov  Aelian  v.  h.  5,  8  ZajxndTtjg  /ter  xcojttcodoc- 
fievog  iyiXa,  IJoXtaygog  de  dn/jy^aro. 

xov  xvgxov  Horn.  II.  2,  217  xuj  de  oi  ojftcu  \  xvgxo). 
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III.  27  (3,  63). 

Ohne  Wissen  des  Herrn  haben  die  verruchten  Dienerinnen 
in  Einverständnis  mit  der  Herrin  ein  Kind,  das  diese  geboren, 
ausgesetzt.  Wenn  sie  mich  reizen  oder  mißhandeln,  verrate 
ich  alles  dem  Herrn. 

1.  al  ftedig  ix^gai  Xaiaxgvyuveg  avxat'  statt  Xatoxgvydveg 
muü  es  heilten  Xd^tat,  so  werden  sie  als  Kindesräuberinnen 
genannt.  Xnioxgvyoveg  war  Randbemerkung  zu  Xdfuat,  indem 
das  Wort  Xdf.tia  von  Adfiog,  dem  Gründer  der  Stadt  der  Lästry- 
gonen,  abgeleitet  wird.  Homer  Od.  10,  81  Adfxov  abtv  nxoXi'e- 
dgov.  Der  Scholiast  zu  Theokrit  15,  40  macht  Lamia  zu  einer 
Königin  der  Lästrygonen.  Die  Randbemerkung  hat  das  rich- 
tige Wort  aus  dem  Texte  verdrängt.  Von  der  Adjua,  die  den 
Müttern  ihre  Kinder  raubte,  handelt  ausführlich  Diodor  20,  41. 
Vgl.  Philostr.  v.  Apoll.  4,  25  ßiia  xcov  ijnjiovomv  iaxiv,  ug 
Xa/xiag  xe  xai  pogfAoXvxiag  oi  noXXoi  fjyovvxai.  Die  "Ejunovoa 
erwähnt  Alkiphron  3,  62.  Adfiia  Name  einer  Buhlerin  2,  1 
und  2,  2.  L.  philops.  2  naidojv  —  Pxi  xrjv  Moqjjüj  xai  xijv 
Adfitav  dedioTüyv.    Apul.  met.  5,  11  pessimae  illae  lamiae. 

Nach  avxai  ist  Kolon  zu  setzen,  dann  ist  das  handschrift- 
liche ovftngdxxovai  ganz  richtig. 

TiegiÖegaid  (so  der  Ven.)  xiva  xai  yvaigiopaxa  Tiegidsioai 
L.  Lexiph.  10  m.gt^eig  xai  mgidtgaiov  somn.  11  xoiavxd  ooi 
mgtftijoo)  xd  yvcoofofiaxa. 

yAorf  aX(o)vi  x<fi  ovgydoxgo)  Horn.  Od.  4,  216  'AayaXtojv  —  — 
öxgtjgog  ftegdjKov  MeveXdov  xvdaXt^ioto. 

ini  xdg  äxgaygetag  xijg  IJdgvtjt}og  L.  bis  accus.  8.  im  xd 
Xaid  xijg  ITdQvrjdos,  Zv&a  al  Övo  ixetvai  äxgai. 

2.  Der  Satz  fj  aiwm)  de  toxi  xov  dvfiov  xgoq>r}  ist  durch- 
aus nicht  mit  Meineke  zu  tilgen,  denn  er  paßt  sehr  gut  in 
den  Zusammenhang.  Der  Parasit  sagt:  *  Vorläufig  müssen  wir 
die  Untat  geheim  halten  und  für  den  Augenblick  schweige  ich. 
Aber  das  Schweigen  nährt  nur  den  Groll."  (Vgl.  Tacitus  hist.  1, 40 
niagnae  irae  silentium.)  Dann  fahrt  der  Ven.  ganz  richtig  fort: 
Ijieiddv  hi  xav  ßgnxv  Xv^/jocooi  (,wenn  sie  mich  noch  im  ge- 
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ringsten  reizen»  indem  sie  mich  einen  Schmeichler  und  Para- 
siten schelten  und  auf  andere  Weise  nach  ihrer  Gewohnheit 
mißhandeln,  dann  soll  Fhaidrias  alles  erfahren").  Nach  insiddv 
gehört  kein  <3e,  das  schon  nach  oicojzr)  steht;  der  Satz  ist  be- 
gründend» nicht  adversativ. 

xoXaxa  xat  Ttagdotrov  L.  Tim.  12  nagaohoig  xat  x6Xa£i. 

i$ovetdt£ovoai  L.  mort.  d.  2,  1  imyeXiJ.  xat  ig~ovtidt£ei. 

vßgeig  ijn(p€Qovoai  vgl.  1,  9  ipyogovoiv  vßgeig. 

III.  28  (3,  64). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  treu  ihn  die  Hetäre  Akalanthis 
liebe.  Aus  Dankbarkeit  werde  er  sie,  wenn  es  möglich  sei, 
loskaufen  und  zu  seiner  Gattin  machen. 

1.  rlg  <pdooo<pov  (foixär  Piaton  Protag.  326  C  elg  didn- 
oxdXajv  —  (poiTtiv. 

Xoyiov  Tivdg  oxtvdaXftovg  ixuad<bv  Aristoph.  Nub.  130 
Xoyiov  äxoißwv  aztvdaXdiiovg  /<a#>joo/i«/;  L.  Hesiod.  5  oxir- 
daXd/Aovg  de  xai  dxdvdag  uvdq  ixXeyeig. 

dyxvXog  t}]v  ylwaoav  L.  Hermot.  15  ov  ndw  dyxt'Xov 
tjnourjv. 

2.  ig  to  dxQißioTarov  Plutarch  Pericl.  16  ag  to  dxgi- 
ßioiniov. 

ov  TigoTtgov  —  äXXd  [L.]  Charid.  18  ovx  faihgeytav  fiäXXor, 
dXX'  ivt'iyayov  elg  tovto. 

vvxtcoq  —  dXoruevov  L.  mort.  d.  10,  11  vvxtwo  igtutv 
uTtavrag  Xnv&dvcov  rtfi  IfinTUo  t!)v  xeqaXijv  xaTEtXt'joag  moirioiv 
ir  xvxXo)  tu  %afiatTV7i£ia. 

3.  etg  iQü>xa  —  xazoXiodtjoag  L.  abdic.  28  gaöicog  ig  to 
xd&og  tovto  xmoXioddvovoiv. 

drrtTelvemi  L.  vit.  auct.  27  xavom  äruTetron: 

4.  *A<pQodiTT]  ndvdnfie  L.  Demosth.  enc.  13  'AyQobh^g 
xardttfiov. 

haigov  ydg  ovx  hnigag  egyov  dttngdgnro  Athenaios  13,  57 1 D 
Xferavdgog  h  HagaxaTadtjxt)  dxo  töjv  hntgthv  to/'c  hntgovg 
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dtaoriXXojv  <pi)oi  7ft.noii)xaxt  Epyov  ov%  halpojv  .  .  .  (Menandri 
fragm.  381  Kock.) 

gevoeie  L.  bis  accus.  16  gsvodra). 

st  uoi  qevoeie  —  daydsorsgog  darnach  ist  ausgefallen  (<5  nogos) 
„wenn  mir  die  Einnahmequelle  noch  reichlicher  fließt'  Plutarch 
Numa  15  nt]ydg  je  daydEig  Alex.  72  noraßiov  ^EVjua  öaydig. 

III.  29  (3,  65). 

Ein  Parasit  schwärmt  von  einem  reichen  Kaufherrn,  der 
zu  Schiff  in  Athen  angekommen,  großartige  Gelage  veranstaltete. 

1.  rovg  nXovoiovg  nov  'Adi'jvrjoi  statt  to>v  wird  vvv  zu 
schreiben  sein.  L.  navig.  24  oi  öe  vvv  nXovoioi  Jtgog  iftk  Igot 
öijXadij  ujiavxEq. 

xal  fiEyaXodwgovg  L.  Alex.  26  nXovoiovg  xal  fiEyaXoödigoig. 
xifißtxaq  Aristot.  eth.  Nie.  4,  1  (1121b)  xiußixfc. 
ixxexvfit'vojg  (xexvpb'Ois  codd.)  Piaton  Euthyphr.  3  D  ix- 
XE^vfiEvco*  navrl  drdgl  keystv. 

2.  rag  jioXvTEXEortgag  L.  Tim.  20  nXovoiovg  xal  xoXvteXeis. 

axnganXayg  eIjieiv  änavrag  L.  vit.  auet.  11  anavrag  ana- 
£ajtXutg. 

ov  —  öe  ebenso  L.  astrol.  7. 

xaravXov  iin-og  i]ÖET<u  L.  Phal.  1,  11  rtgnEodat  ftEirxgv 
xaravXov  fiEvov. 

ZagtKJüv  xal  aqgodirtjg  ytfiovnav  L.  Demon.  10  ßtEra  Aa- 
q{tü)v  xal  yAygoö(rt)g  arrT/g. 

3.  XExagw/iEvcötaTog  Xenophon  Hipparch.  1,  1  xEyagi- 
oßtertomra. 

xal  nooownov  avro  rag  äXXag  imxa&tj/jitvae  exei  Ven. 
Wyttenbach  hat  richtig  verbessert  xal  <to>  7io6ou>7iov  avrov 
und  gesellen,  daß  imxa&tj/tivag  und  oQ^fioftai  ihre  Stelle  zu 
tauschen  haben.  Statt  Tag  äXXag  haben  die  Übrigen  Hand- 
schriften, offenbar  aus  Konjektur,  rag  "Qgag  avrdg.  Darf  man 
auch  hier,  wie  an  so  vielen  anderen  Stellen,  der  Spur  des  Ven. 
folgen,  so  wäre  statt  rag  aXXag  herzustellen  rag  äXiag  und 
die  Stelle  würde  lauten :  xal  (rb)  ngooiojiov  avrov  rag  dXtag 
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ÖQ%ovfiiva<;  £%ei>  denn  ügxeiodai,  nicht  hogxeiodai  haben  die 
Handschriften.  äXlag  steht  substantivisch,  wie  schon  bei  Homer 
Od.  24,  47  fitjxtjg  <V  U  Mos  yXVe  ovv  ä&aväxyg  äXtfjotv.  Bei 
dem  seefahrenden  Kaufherrn,  dessen  Antlitz  die  frische  Seeluft 
verschönert  hat,  werden  passend  die  Nereiden  zum  Vergleiche 
beigezogen;  denn  der  poetische  Ausdruck  will  nichts  anderes 
sagen  als:  sein  Antlitz  ist  frisch  und  blühend  wie  das  der 
Töchter  des  Meeres,  etwa  wie  das  der  Panope  oder  Galatea, 
die  auch  der  Fischer  1,  19  beispielsweise  erwähnt:  Ilavojijj 
vofii^ojv  fj  IaXaxetq:  xaig  xaXXioxevovoaig  xojv  Nrjgtjidwv  ovveivai. 

Bei  dem  städtischen  Jünglinge  dagegen  (3,  1)  treten  an 
die  Stelle  der  Nereiden  die  Xdgtxeg,  vgl.  1,  38,  7  öoai  xalg 
ouuilaig  avifjg  oEigfjveg  ividgvvzo. 

xai  tj]v  Ilet&a)  X(ü  oro/iaxi  huxa&rjo&ai  einoig  äv  vgl.  1,  38,  7 
for'  äxgoig  —  r)  lhi&uj.  L.  Demon.  10  (bg  Art,  xö  xio/uxov 
Ixelvo,  xtjv  nei&cb  xoig  ^«'iieo/r  avxov  imxa&ijo&ai. 

laXrjoai  oxojfivXog  L.  deor.  d.  7,  3  ijxovoag  —  XaXovvxog  — 
oxwfivXa. 

efcitlv  ydg  ov  xe*Qov  Demon.  44  ov  %eioov  de  xai  avxd 
thxeiv  (ebenso  Dips.  6)  14  ov  x£*Qov  °*E  ^vxd  EiJteTv  a  eXeyer. 
Alex.  48  äfieivov  6k  avxov  rineiv  xöv  XQr)Of.i6v. 

xovg  naideia  oxoXäCovxag  [L.]  macrob.  4  ävögeg  —  <piXo- 
ao<piq  oxoXä£ovxeg. 

iv  alg  ovdk  elg  xovxcov  uyexat  codd.  Statt  uyexai  schrieb 
Bergler  äyevoxog.  Ich  vermute,  daü  das  homerische  Wort 
<lx ejußexai  dafür  zu  setzen  ist  (»denn  es  ist  besser  in  der 
Sprache  der  Gebildeten  zu  reden,  wenn  man  aus  Athen  stammt, 
wo  es  auch  nicht  einem  an  Bildung  gebricht").  Homer  IL  23,445 
äfMpw  yag  äxfyißoi'xai  veoxtjxog  23,  834  axeußofievog  ye  oiAtjoov 
Od.  9,  42  wg  firj  x(g  poi  äxefißojuevog  xiot  toijg  Anth.  Pal.  9,  597,  2 
xrjg  tiqiv  ivegyedjg  drjgöv  dxettßd^itvog  9,  649,  6  fiioftov  axeju- 
ßoßierog. 

IH.  30  (3,  66). 

Ein  Parasit  erzählt,  was  für  einen  Schelmenstreich  sich 
ein  Barbier  mit  ihm  erlaubte. 

190*  Sitegsb.  d.  phlloA.-pliilol.  u.  d.  hist  Kl.  1 4 
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1.  6  xaxdgaTog  L.  Tim.  14  xaxdgaxog  oixixqg. 
xovgevg  L.  adv.  ind.  29  rot»*;  xovgiag. 

tov  dxoQEOTov  xal  XdXov  Ven.  Statt  äxogeoiov  haben  die 
übrigen  Handschriften  ädoXeoxov.  Das  richtige  scheint  uxö- 
Xaaxov  („den  frechen  und  geschwätzigen*)  L.  sacrif.  9  vßgioxai 
xal  XdXoi  Tim.  7  XdXog  ävftgojnog  xai  ügaovg.  Plutarch  de 
garrulit.  13  imeixcog  de  XdXov  ioxi  xö  xd>v  xovgiayv  yevog. 
ibid.  ädottoxov  xovgFmg  Polyb.  3,  20,  5  xovgeaxijg  —  XaXtdg 
L.  Jupp.  conf.  16  dxöXaaxa  fietgdxia. 

TiQOTt&efiievor  eaojxxga  L.  adv.  ind.  29  nXfjftog  -/laxatgtdcov 
ngoxii^evxFg  xai  xdxonxga  /LieydXa. 

tov  xovg  yrigoi'jtietg  xogaxag  xr&aaevovxa.  Es  ist  natür- 
lich umzustellen  yriümjdeis  xobg  xogaxag.  h.  merc.  cond.  35 
yngo/jOeig  —  jxagaoxFvdCovxF.g.  Piaton  resp.  589  B  tu  ftkv 
fjfiega  TOF.tpmv  xai  Tn'Man'wr,  wo  man  wohl  xiftaoerojv  für  sich 
ohne  Objekt  fassen  muü:  „der  die  guten  Triebe  fördert  uud 
veredelnd  wirkt.44 

2.  dafihaiQ  xe  idi^axo  L.  Menipp.  10  loede£ax6  fie  — 
ünftevog. 

*V  vytfioT)  Oqovov  ((Vrpgov  Ven.)  L.  Menipp.  11  im 
ftgdvov  xivog  v^njXov. 

atvddva  xaivtjv  nrot^Fig  Plutarch  de  garrul.  13  xovgicog 
TiFQtßaXovxog  avxoi  xo  th/idXivov. 

xonoK  fv  ftdXa  L.  Tim.  8  ev  fidXa  im/ieXcog. 

3.  navovgyog  ijv  xal  oxaiog  L.  Tim.  46  oxaiog  ix  ZQtjorov 

yFvnuFrog. 

4.  «V  IlaoUovog  L.  meretr.  d.  12,  1  ITaoiajvu  tov  vavxXqgov. 
tgeOavov  x(o  ytXoixi  Horn.  Od.  18,  100  yFXa>  exdavov. 

5.  TiFgtxadcög  {xaxojxa&tög  Ven.)  L.  Tim.  46  IXeyFid  ye 
ijiofl  fidXa  jiegiJxaOcog  (neQtJxaftcbg  ist  ein  immer  wiederkehrender 
Ausdruck  in  den  Scholien  zu  Sophokles). 

xom'da  Xafiujr  (Ven.  fehlerhaft  xomdag)  L.  Tox.  55  xomöa 
thrjouhog. 

naxdSai  xov  dXtxtjgtov   L».  pisc.  1   ante    xoTg   £vXoig  tov 

dXix/jotov. 
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u  yäg  ol  xgifpovxes  7ial£ovot,  xavxa  fiij  xgifpcov  hoX/njoev 
(„denn  was  unsere  Brotherren  im  Scherze  sich  erlauben,  das 
hat  er  gewagt,  ohne  unser  Brotherr  zu  sein*).  Mit  Unrecht 
wollte  Meineke  nach  ydg  (ot'fV)  einsetzen;  denn  die  Herren 
haben  sich  gegen  die  Parasiten  alles  erlaubt. 

III.  31  (3,  67). 

Ein  Parasit  schwärmt  für  eine  Jungfrau,  die  er  bei  einem 
Festzuge  als  Korbträgerin  sah. 

1.  Neßgtda  L.  meretr.  d.  10,  2  xl}v  Neßgtda. 
djxaoxgdjixovoav   [L.]   amor.  26   xo  <V  uXXo  o&fia  —  — 

dnaaxgdjtxet. 

ev/irjxi]  L.  pro  imag.  4  xo  fi^irjyjg  xf  xai  ogOtov. 

fiaQfia'iQOvaiv  L.  meretr.  d.  13,  3  i)  7xeXxi)  ijudgiiatger. 

bii  ovvvotag  yevdfiFvov  [L.]  macrob.  2  eis  ovvyoiav  tjXßor. 

Tioocpvvxa  (Ven.)  ßovXea&ai  xd  xoiv  xodotv  t%vy  xaiatfiAftv. 
Da  aoooqwvxa,  das  die  übrigen  Handschriften  haben,  in  diesem 
Zusammenhange  sinnlos  ist,  muß  jrgoyvvxa  aus  dem  Ven.  bei- 
behalten werden.  Es  ist  mit  tu  —  l/rr}  zu  verbinden  und  be- 
deutet prognata  (=  recentia)  pedum  vestigia.  Vgl.  Sophokles 
Aias  6  X%vr\  —  vto%dgaxxa. 

2.  vTisQ/xa^äv  L.  navig.  15  v7ieQf.ia£q.Q. 

xaxaXevoaxe  L.  Jupp.  tr.  36  ov  xaraXEvoFZF  xbv  dXin'jOiov ; 
6  xö)v  Xt&tdtcov  xolcovos.  Herod.  4,  92  xoXtovovg  fieydXovQ 
xa>v  Xt&a>v.    Philostr.  v.  Apoll.  10  xoXwrbv  Xl&a)v. 

III.  32  (3,  68). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  mit  knapper  Not  der  Gefahr 
entronnen  sei,  mit  heißem  Wasser  verbrüht  zu  werden. 

1.  &£ol  {idxageg  Horn.  II.  1,  339  öföjv  juaxdgayy. 
IXtjxotxe  Hymn.  Apoll.  165  IXfjxot  fihv  'AnoXXiov. 
x6)v  xgtaxaxagdxwv  L.  catapl.  4  6  xoiaxazdgaioQ  (öfter). 
evxge7zei<;  L.  mar.  d.  10,  2  ndvxa  elvai  evxgfTttj. 
nngoßovXevxoK.  Piaton  leg.  866  E  t&ttyvrje  fuv  xai  uxno- 
ßovXfvxwg. 
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2.  rpXvxxatvag  imrwxiovg  lgt]v&t]OEv  L.  mort.  d.  20,  4  6  rag 
tpXvxxaivag  igtjv&tjxcog  [L.]  auior.  26  imvwxioi. 

"Avaxsg  (avaxxEg  codd.)  L.  symp.  9  legevg  yäg  fjv  xoTv 
dvdxotv. 

xojv  tov  nvgog  xqovvcuv  Piudar  Pyth.  1,  21  nvobg  — 
nayai  25  'Arpatoroio  xoovvovg. 

i^Qjzaoav  Horn.  II.  3,  380  tov  d'  ItyoTia?  'Aygodm].  20,443 
tov  d'  l£i'igna!;ev  'AtioXXoiv. 

III.  33  (3,  69). 

Ein  Parasit  erzählt  von  der  Einfalt  eines  betrogenen  Ehe- 
gatten. 

1.  i$r]y6QEVoa  L.  deor.  d.  16,  2  /o;  —  igayoQEt'ojj  tu  ato%og 
avxrjg. 

dofXyetav  ebenso  L.  gallus  32. 

oV  loEvvrjg  to  jioäyjua  jioixt'Xrjg  Ven.  L.  Ilermot.  37  ovdkv 
IgEvvqg  —  ÖeL 

dg  deov  ßaaaviaat  —  o  xgvoovg  L.  laps.  1  og  —  deov  — 
xeXeveiv,  iyw  öe  6  yovaovg. 

to  KaXXi%ooov  to  ev'EXevaTvi  ffQeao  Pausan.  1,  38,  6  cfotao 
te  xaXovfievov  K<iXXi%oQOY.  Apollodor  1,  5,  1  xaod  to  KaXXi- 
%OOOV  q>QE(lQ  xaXov/iEvov. 

äjiEXvGdTo  ii]v  alxiav  (äjiEÖvoaxo  codd.)  Plutarch  Aristid.  13 
unoXvaanöai  rag  alxiag. 

2.  ä/toytjri  Ven.  ebenso  L.  navig.  21. 

<pXvagov  yXonrav]  Seiler,  Meineke,  Schepers  haben  irrtüm- 
lich (jXvaoov. 

öoxadxo)  TeveöUo  kann  nicht  bedeuten  „mit  einer  Scherbe 
von  Tenedos",  denn  dies  wäre  lächerlich  und  sinnlos;  es  ist 
überhaupt  gleichgültig,  mit  welchem  Werkzeuge  die  Zunge 
abgeschnitten  wird.  Um  die  Sache  etwas  vernünftiger  zu 
machen,  hat  der  Ven.  TeveöIoj  weggelassen.  Aber  dies  ist 
offenbar  Willkür,  öoxgaxov  muü  das  Stimm  tafelchen  bedeuten 
und  der  Ausdruck  suffragio  Tenedio  den  Sinn  haben:  »nach 
dem  kurzen  Uechtsverfahren  von  Tenedos",  nach  dem  kurzen 
Prozesse,  den  man  in  Tenedos  macht,  wo  der  Schuldige,  ins- 
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besondere  der  falsche  Ankläger,  sofort  bestraft  wurde.  Also 
eine  Anspielung  auf  das  sprichwörtliche  TeveÖios  xfXfxvs. 
Vgl.  Suidas  s.  Tevediog  äv$Qio7ios'  ßaoiXFvaaQ  rijs  njaov  ivo- 
uo&hrjaE  xoig  xd  y>Evdfj  xaxTjyooovoiv  ömoftEv  naoEOxdvm  xov 
drjfiiov  txfXexvv  iitrjQfXEvov,  ibg  iXsyx^ivxag  naoayor\fm  dvai- 
oeia&at.  L.  philops.  29  xäyd)  —  dv&ivEVoa,  xom  Ixeivo  fjxsiv 
ftoi  vopioag  tieXexvv  xtva  xaxd  xöjv  ytcva/iäuov.  Der  Parasit 
sagt  also:  „Ich  aber  bin  bereit,  mir  von  jedem  beliebigen  die 
geschwatzige  Zunge  abschneiden  zu  lassen  nach  dem  kurzen 
Prozesse,  den  man  in  Tenedos  macht." 

III.  34  (3t  70). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  aus  einem  Parasiten  Landmann 
und  zuletzt  Rauber  geworden  sei. 

1.  KoQvdfjovi  Theocrit.  4  Bdxxog  xal  Koovdwv. 
Ifrxeiro  In'  Ifiol  xqj  yiXum  (h  codd.)  L.  symp.  19  yiXmg 

orr  noXvg  ££e£r#iy  in'  avxoig. 

dxxixfjg  otcofivXfag  (dorixijg  Ruhnken)  Plutarch  Cimon  i 
oTtofivXtag  'Axxtxijg  8Xa>g  (ljtr)XXä%dat. 

ov  (f)  codd.)  xaxd  rovg  xa)Q'Tn>  tnauov  Piaton  apol.  17  H 
oi*  xaxd  xovxovg  Eivat  q))xojq.  L.  deor.  d.  20,  13  dyooixov 
riva  xal  %o)qTxiv. 

xöjv  --  noayfidxwv  dnaXXayFtg  Piaton  apol.  41  D  ünrjX- 
iä%dai  ngayfidxojv  L.  Hermot.  56  dnaXXd^Ft  ydo  of  6  foog 
ftvgiajv  ngayfidxwv. 

ix  xov  oeU(v  Antiphon  6,  43  Fofif  xal  iovxo<fdvxFt. 

yrj&Ev  ebenso  L.  Icarom.  14. 

(üXEtayodfirjv  L.  paras.  5  olxEicooFxai  Demon.  5  (•txFicooOat. 

2.  vdxog  haxpd^Evog  [L.]  amor.  34  vuxtj  —  ijfifftFoavxo. 
Syr.  55  xo  dk  vdxog  xafia%l  &£f*?vo<;.  Tim.  6  Evayfd^Evog  diffO/^av. 

änoxEQdaivFiv  (vjtoxEodatvEiv  Ven.)  L.  mort.  d.  4,  l  utio- 
xFodavai. 

gaTnafjLdraiv  L.  meretr.  d.  8,  2  ^amofiaxa  XaufidvFiv. 

xrjg  jxfqi  xd  idwdifia  xä>v  fwvatmr  (oder  /tovaFtmr)  drtoo- 
ryros  codd.  Statt  xiov  /wvoicov  ist  xd>r  ovunooiiov  herzu- 
stellen; vgl.  Homer  11.  1,  468  ovds  xi  dvpog  fAfvexo  daixog  u'orjg. 
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Ein  Beispiel  für  diese  dviaoirjg  gibt  Brief  1,  20.  3,  48. 
Vgl.  L.  ep.  Sat.  32. 

4.  iXd(hv  ovv  im  [irjxiojov  zqövov]  Inl  juijxiOTov  ZQ^yov 
ist  fehlerhaft,  denn  es  kann  nicht  bedeuten  „nach  sehr  langer 
Zeit";  vgl.  1,22  ini  jiirjxioiov  =  diutissinie.    Man  erwartet: 
im(ytvouevov)  jutjxiotov  zQOvov  Thukyd.  1,  126  zQ^yov  öl 
yiyvo/ttvov  Isokrat.  Archidam.  26  äv  imyivrjrai  jtolvg  ^oovoc. 

ovxeP  ouoiwg  dexrog  („nicht  mehr  in  gleicher  Weise  will- 
kommen ")  Jamblich  protrept.  21  (148  A)  dno  xov  dtxrr}v  (seil. 
rijv  de£idv)  u7iäQ%Eiv  iv  tm  fietadidovai. 

ogeiog  xai  rgaxvg  L.  bis  accus.  11  ögetog  ydg  iy<u  (fJdv). 
deor.  d.  20,  3  dygoixog  de  xai  deivdjg  öoeiog.  rhet.  praec.  3 
ov  ydg  oe  roayßdv  uva  ovdk  oor.iov  —  ä*ofiev. 

äm]yrjs  L.  vit.  auet.  10  Amjxh  ™  (fOeyfia. 

daExixlttvTO  Demosth.  54,  11  änexexXeititjv. 

xt]v  yaojtna  tOvotrxo.ifi  Plutarch  de  garrul.  2  rtjv  jtXevqüv 
i)vqoxo7tmv  ifj  xeioL 

5.  iyv)  öh  avog  (ov  L.  catapl.  12  iyo)  di  —  avog  fjdt]  xai 
y'vznbs  mv. 

Tieoi  idg  —xttoajvidag  L.  mar.  d.  8,  1  dxb  rcov  2lxeiqo)viömv. 
dg  dmuXaav  xaxanxof^uv  Plutarch  Mor.  1106  C  Ix  tov  £ijv 
ftaxaoiwg  ttg  to  /<//  £ijv  elvai  xaiaoioi(pMv. 

III.  35  (3,  71). 

Ein  Parasit,  der  unter  die  Komödianten  gegangen  ist, 
ersucht  einen  Freund,  bei  seinem  ersten  Auftreten  für  aus- 
giebigen Beifall  zu  sorgen. 

1.  Afsttptivtjg  der  Name  nur  bei  Lukiau  und  Alkiphron. 
Meineke  und  Kock  setzen  diesen  unter  die  wirklichen  Komö- 
diendichter; ist  der  Name  nicht  fingiert,  wie  die  Kamen  der 
Philosophen  (3,  55)? 

diu  ßoayJ<nv  ebenso  L.  navig.  56. 

ovXXaußdvei.  ix  lovbe  Toay  ijoouevov  frpaoxc  xai  $[iL  Da 
tpdoxto  nicht  mit  Partizip  stehen  kann,  ist  der  Punkt  nach 
ovkkaftßnvrt  zu  tilgen  und  zu  schreiben  ix  rovde  ToarptjoöfiEvor, 
(ibg)  trpaaxr.,  xai  in?.   So  stellt  o>g  frpaoxt  auch  1,  18  und  3,  56. 
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2.  tu  xov  oixhov  nyrj^ia  („Rolle")  [L.J  Charid.  8  Iteqov 
xivog  vnoxQivExai  ozijfia. 

iyuj  de  —  dvo{iadT)g  i(patv6fir]v  Piaton  resp.  358  A  u/.Ä' 
iyto  xig,  cog  eoixe,  dvo/ia&rjg. 

3.  $ü)oa$  Plutarch  Caniill.  37  giooag  xö  ad>jua. 

imoeie  xovg  xgoxovg  L.  pro  imag.  4  rijv  xF'Qa  fouosfav. 
xho&iv  ij  ovgixxEiv  Deinosth.  21,  226  iavgfxxexF  xni  exXcü^eze. 
xov  dgovv  ebenso  Thukyd.  4,  66  (und  öfter).  Xenophon 
Hell.  6,  5,  35  ögovg  xlg. 

III.  36  (3,  72). 

Ein  Parasit  erzählt,  wie  er  aus  der  höchsten  Lebensgefahr 
unvermutet  gerettet  worden. sei. 

1.  rd  —  f.ivntijQin  igogytjodfiEvoi  L.  salt.  15  ixrivo  ()r  nuvxtg 
äxovovoir,  ort  xovg  igayogtvovxag  xd  ftvoxijgia  EgogjrFtoi}ai  li- 
yovatv  ol  TioXXoi.  pisc.  33  igayogEVorm  xolv  Oeoiv  rd.-iogoijTa 
xat  ig~oo%ov[iEvor.  [L.J  aiuor.  24  'AÄxißiudov  —  dtort  ijxgtoxrj- 
oia^E  xd  öeü)v  dydXfiaxa  xai  xijv  ev  'Efavotri  xeXex}jv  ai  nana 
."tötov  ig~ogyovvxai  tpanurf; 

xov  xeqi  y>v%ijs  dymva  L.  merc.  cond.  11  6  vjieo  n;* 
yv/fjg  äyiüv. 

0a»«o/ia^r/s  L.  navig.  27  (I>avoudyco  xeo  nXovouo. 

2.  vxeromjOEv  Thukyd.  1,  20  vnoxo.-xijoavxEg  (öfter). 

*v  xvooo6%fl  drjoaoa  (xvoodoxrj  Cobet.)  L.  Lexiphun.  10 
h  .todoxdxatg  xni  noöooxgdßaig  in<ui]Ofv  Elvai.  Lysias  10,  1(5 
Atoioftat  &  iv  xfj  nodoxdxxt]  ebenso  Deinosth.  24,  105. 

KXeaivExov  L.  navig.  22  KXEairEr<tg. 

rd  rvv  dt)  xavxa  ebenso  3,  58. 

6  \-lgeiog  ndyoQ  L.  bis  acc.  4  ig  "Annov  ndyor, 

3.  afcwv  —  ßagd&gtor  L.  Icaroni.  33  ig  xo  ßugaÖQOvt 
ig  rov  Tdgxagov  Deinosth.  2ö,  76  ßdga&Qa. 

xov  xgixugijvov  xvvog  L.  luct.4  xvon-  xoixiifaXog  Herodot  !),81 
xof»  xgixagtjrov  örptog. 

raJg  xaoxaoEiaig  JtvXaig  (xagxagUug  codd.)  L.  philo] »s.  21 
Zdo/ta  —  xnoxdgEiov. 

ig^rjonaoav  ebenso  3,  68. 
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4.  fjJiidXo)  ovo%e&el<;  Eig  Ttjv  tqittjv  äjiEipvg'E  L.  Char.  17 
fataXoi  xal  xvQ£ioi  gallus  9  fjmaXuv  tiva  Hesiod.  8  t]jrinX.og 
philops.  19  dia  rgtxtjg  vnb  tov  rjmdXov  äjtoXXvuerov. 

äjiiy>v£e  Thukyd.  1,  134  juE/J.ovTog  clvtov  äjroyvxEtv. 

ly.xabt]v  xEixnt  vgl.  3,  22  und  3,  51.  Der  Begriff  VExgög 
ist  hier  entbehrlich,  da  &jtiyfv$e  vorausgeht.  Vgl.  auch  3,  55,  7 
ixrddijv  xet^evog  eggsyxev. 

ngog  tijv  Ixcpoguv  jcüv  oXxot  JiagaoxEva^ojjtevcov  L.  Nigr.  10 
ngbg  tov  Xöyov  TiagEoxevaofievog  Demon.  67  im  fiev  ydg  iPyv 
ixrpogdv. 

5.  tob  tov  xijg  *AxXaviidog  Matag  Tiaiöög  L.  deor.  24,  2 
6  de  Malag  TTjg  'ArXavTtdog. 

\pvxay(oyi]de.ig  =  ad  inferos  ductus  L.  deor.  d.  24,  1  y>v%a- 
ymyeiv  xa\  vexgonounbv  ehui  7,  4  yw  xayoyel  xal  xaxdyEt  Tovg 
vexQovg. 

t))v  IXev&egiag  nogtaag  (hganov  Piaton  Politikos  258  C 
itjv  ovv  noXmxijv  ärgaxbv  jrfj  rtg  AvevQrjon; 

III.  37  (1,  20). 

Ein  Parasit  beklagt  sich  Uber  die  ungleiche  Behandlung 
bei  einer  Mahlzeit  in  Bezug  auf  Essen  und  Trinken. 

1.  did  —  ?.E7TTuTf]rn  kann  nicht  gestrichen  werden,  da 
dooaco  ngooeotxog  notwendig  einer  Erklärung  bedarf.  [L.] 
amor.  14  tlg  rnegoyxov  ixxExvuevat  moTtjxa. 

txvog  L.  hist.  conscr.  20  rTtEOEftnmXarat  frvovg  Ttvog  56 
ervog  gallus  14  to  ervog. 

XaXvßtbviov  emvov  Plutarch  Mor.  342  A  XaXvßo'jviog  olrog 
Strabo  15,22  olvov  <V  Ix  -roiug  tov  XaXvßtbviov.  Darf  man 
aus  der  Erwähnung  dieses  Weines  schließen,  daß  auch  Alki- 
phron  wie  Lukian  ein  Syrer  war?  Vgl.  1,  38,  4  <Lt6  Ttjg  Zvgtag. 

d^trtjr  ebenso  Plutarch  Mor.  469  C.  Antonius  59. 

2.  to  jnotgaiot  deot  xal  fioigayhcu  dai/iioveg.  Man  erwartet 
ftotoayhai  Oeoi  (—  Zeus  und  Apollou)  xal  ^otgatoi  daipoveg 
(=  Moigat)  Pausanias  10,  24,  4  dydXumu  Moigcbv  dvo'  uvtI 
de  nvTwv  —  Zucg  re  Motgayhtjg  x<u  WndXXmv  off  ioi  jiageoTTjxE 
Motgaycrtjg. 
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fiii]VEXiog  ebenso  [L.]  araor.  15. 

Nach  avvoixi^ne  ist  keine  Lücke  anzunehmen.  Es  wird 
im  folgenden  Satze  ganz  richtig  begründet,  warum  gerade  die 
jioigatoi  üeoi  angerufen  werden. 

III.  38  (1,  21). 

Ein  Parasit  klagt:  seine  Hoffnung,  dato  der  junge  Polykrit 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  sein  Vermögen  vergeuden  werde, 
sei  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 

1.  dveuiatovg  iXmdag  Piaton  Theait.  161  A  ävF/itaJuv  re 
xai  yFvdog. 

xaOijdvnaftovvTa  L.  mort.  d.  6  xafttjAvaadow. 
l§avaXovv  rö  noXv  rtjg  ovatag  (/ )  ist  offenbar  erklärende 
Randbemerkung  zu  yyotv  igyäoFo&m  Ttjg  ovatag  noXXtjv. 

2.  ixetdij  xotvov  avxro  6  yevvtjrjag  iyivFio  (xgivov  iyevero 
=  äxifrare)  Diphilos  bei  Zenobios  4,  18  (98  Kock)  ir  r}/i£- 
nntatv  nvrov  /.Tta  aoi,  yegov,  üfX(0  JtngaayFtr  i)  xuXoxvvxtjV 
f)  xgtvov  (=  aut  sanum  aut  inortuum).  Vgl.  Menander  1W4 
Kock.   Hehn,  Kulturpflanzen  271. 

öye  rijg  owag  (in  den  Handschriften  steht  oyf  irrtümlich 
vor  rt'jg  fjiugag)  Plutarch  Alex.  16  oyr  rijg  aujng  uvatjg. 

ngv.ierFtg  f}  qavUng  L.  Lexiph.  13  thuug  ynuainnüg  5 
ijoihr  ff-nvXiag. 

3.  «Viral  mv  &gfifovtog  Plutarch  de  fort.  Koin.  S,  .T21  A 
rgarfnooiüvov  oeofieror  ftnXXov  Pj  Ogi^ovrog. 

rtg  äv  fu]  6  jgFiytoihit  orfFi'Xwr;  L.  meretr.  d.  9,  3  rtV 
;t'ra>ßtat. 

XllHOTTOVTd    L.    llict.    9  XlfUUTKDV 

III.  39  (l,  22). 

Ein  Parasit  schildert,  welche  Seelcnqual  er  bei  einem 
Gastmahle  erduldete,  bis  er  endlich  in  den  Genuß  des  ersehntet! 
Kuchens  gelangte. 

1.   xdgva  ebenso  L.  pisc.  36. 
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2.  iyyavibv  ebenso  L.  Icuroin.  13  (öfter). 
ivinnysTy  ebenso  L.  symp.  38  merc.  coud.  24. 
im  fxtjHioxov  ebenso  L.  mort.  d.  6,  5. 

xvXixog  avvEyibg  .leotooßovjah'ijs  3,  55  rijg  (jtXortjatng  ov- 
VFjchs  neniaoßovfiF.vt)Q  L.  symp.  15  ovvEy/og  xemeooßeho  fj  xcXt£. 

diazoißdg  xal  fiEXXrjouovg  ivEnotovv.  Demosthen.  47,  63 
duiToißdg  iunouor. 

3.  riXog  ajoTieo  ix  ovv&rj^aTog]  riXog  ist  zu  streichen,  da 
es  aus  §  4  stammt,  und  otoneo  (ydo)  zu  schreiben.  L.  Tox.  17 
d.To  ovrfttjtiaros  Aelian  h.  a.  17,  5  (»onen  ovv  [•m)  ovvätjitan. 

4.  im  t/)  naooXxfi  Tt'jg  ßnadvTyios.  Es  mute  heilAen  Ttjg 
fjdrrrjTog.  Das  seltene  Wort  hat  zu  dem  Verderbnisse  Anlati 
gegeben  („dies  schreibe  ich  dir  nicht  sowohl  aus  Freude  über 
die  Süßigkeiten  als  aus  Ärger  über  das  Hinausschieben  des 
sütien  Genusses*).  Das  Wort  kommt  vor  bei  Schol.  Aristoph. 
Aves  224,  wo  xarf ueXacoorr  erklärt  wird  mit  fjdvrrjrog 
inXtjncoafv. 

III.  40  (l,  23). 

Ein  Parasit  schildert  einen  strengen  Winter  in  Attika. 

1.  ix  TxanaXXijXov  ebenso  Synes.  ep.  139. 

(prothj}'  (pEoöjuevoi  Plutarch  Sulla  18  (pvodyv  ifiTiEoorrEg. 
indXXt]Xog  L.  Char.  3  imiXXrjXa. 

ovx  imnoXfjg  dXX'  slg  ffyog  (vgl.  3,  47)  L.  ver.  bist.  2,  2 
ovx  imnoXf/g  uovov,  dXXd  xal  ig  ßdftog. 

rrjg  v«jddog  yyfin  |  L.]  amor.  2  nvxvdg  <LV  ovgavov  vufddag. 

2.  ovje  $vXov  oviF  üoßoXog.  Dal.i  für  das  sinnlose  fioßo- 
Xog  (Ruü)  äßoXog  =  abolla  (Mantel)  zu  lesen  sei,  habe  ich 
in  den  Blättern  für  das  Bayerische  Gymnasial-Schulwesen  1904, 
S.  344  f.  dargelegt.  Ich  füge  zu  dem  dort  Gesagten  noch  die 
hübsche  Stelle  aus  Aristophan.  Aves  1088  ff.  hinzu:  Evdauiov 
(f  vXov  ,inpd)v  [ohnvün;  oi  y/tiuorog  fnv  yXmvag  ovx  äf.mia- 
yvovrmi. 

mog  ydo  Tj  nufre.r;  L.  Tim.  2  ^iwc  ydo;  Tim.  8  tio&ev  ydo; 
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elg  rag  OoXovg  f)  xdg  xa^ivovg  L.  Sat.  9  dfi(pt  xijv  xdfitvov 
oi  jioXXoi 

&eog  —  IJevia  Eurip.  fr.  248.  Naucka:  Ilevtaq  -  aioyj- 
oxrjs  &eov. 

3.  eig  xavza  etotxtjxoy  (Schepers  hat  durch  ein  Versehen 
eis  Tarup)  L.  Hermot.  73  ehmjxeor. 

idiamy.fjg  olxiag  Chares  bei  Athenaios  575  F.  iv  xoig  legoig 
y.al  rotg  ßaoäeioig,  ext  de  raTg  iduoxixalg  oixiaig. 

tov  ßaXavea  L.  Demosth.  enc.  16  (»ötieq  ßaXavevg. 

tkemv  xaxaaxtjaag  L.  merc.  cond.  1 4  oixextjg,  qv  XQt]  nowxov 
TAeojv  Tioirioaodat. 

noooipt)g  L.  imag.  13  fjdvg  xal  7iQ007]vtjg, 

rfjv  xqooöov  ebenso  L.  Menipp.  12. 

III.  41  (3,  74). 

Ein  Parasit  schildert  die  traurige  Lage  der  Parasiten,  die 
sich  von  ihren  Brotherren,  von  Gästen,  Sklaven  und  Dienerinnen 
so  vieles  gefallen  lassen  müssen. 

2.   jnoxoj/nirag  Aelian  h.  a.  1,  29  jucoxay^eyt]. 

yeXoyxa  —  jroiovjuevag  L.  Demon.  12  cbg  iv  yeXmxi  tzoioixo  xdg 
ouiÄiag  hist.  conscr.  32  <bg  h  yeXam  Jionjoaodai  xal  Imoxunpai. 
Plutarch  Mor.  989  A  yeXona  M]oovxai  xal  xaxaffoovijoovaiv. 

tÖxe  ayJxXua  xa#'  "Ojiitjoov  dnoövoTiexö)]  xote  oyexXua  (seil. 
l<niv)  ist  richtig,  denn  es  ist  die  Steigerung  zu  dem  voraus- 
gegangenen hi  yaXenwxeQov.  („Rechne  ich  dazu  noch,  wie  auch 
die  Dienerinnen  kichern  und  höhnen  und  unser  Unglück  zum 
Gespötte  machen,  dann  ist  es  schrecklich  und  ich  breche  in 
die  verzweifelten  Worte  Homers  aus.*)  Es  ist  also  dann  fort- 
zufahren: (xal)  xaF  "OjMjQor  dxodvnnexa).  Vgl.  1,  20  oyexXia 
7iE7t6vr}af.iEv.  Piaton  Gorg.  467  B  oyexXia  XF.ye.ig  xal  vneo(fi'<~i. 
L.  Hermot.  5  djiodvonexovoi  rhet.  praec.  3  /n]öe  —  dnodv. 
OTierrjoll*- 

Avxoyöovog  —  toü  ygafi/iarixoü  Autochthon  ist  9  mal  in 
den  Iliasscholien  erwähnt:  Zu  4,  132  und  133.  9,  132.  10,  252. 
13,407.   14,31.  15,627.   20,271  und  22,  3. 
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,Zev  Tidzeo  —  äXXog.1  Homer  Od.  20,  201.  So  ruft  Philoitios 
beim  Anblicke  des  Bettlers  Odysseus.  (Der  gleiche  Vers  findet 
sich  II.  3,  365). 

xavxa  iq^  iijuv  nqvxavevovxeg  L.  Tox.  55  Ixeivwv  Tigvxavev- 
6vnov  exaaxa.  Demon.  9  yvvaifi  —  EtQrjvtjv  novxaveueiv  Plutarch 
consol.  ad  Apoll.  18  \m6  xojv  xd  oXa  novxavevövxojv  dewv. 

yeXa>xog  de  vno&eoig.   Statt  de  wird  zu  schreiben  sein:  (V  ;J. 

Hetärenbriefe. 

IV.  1  (1,  29). 

Glykera  teilt  der  Bakcliis  mit,  daü  Menander  nach  Korinth 
kommen  werde. 

1.  ßeßovXfjxat  Demosth.  18,  2  ßeßovXrjxai  xai  jjgofjQtjxm. 
oldag  ydg  L.  catapl.  2  n  de;  olöag  (öfter). 

eoaoxov  —  voxeofjoai  L.  paras.  12  xov  t)deog  voxeoovvxa. 

2.  ov&  öjuos  —  ovV  oncog.  Es  wird  heißen  müssen: 
omV  onuK  —  oviY  önwg. 

ßuvXofievov  avxöv  ist  ganz  richtig  =  quoniam  ipse  vult. 
auxöv  steht  im  Gegensatze  zu  xdjiioi,  darf  also  nicht  gestrichen 
werden. 

4.  to  per  ydg  doxeTv  avxöv  oux  eXaxxov  xov  ool  lvxv%eTv 
i)  xdtv  'Io&jtuwv  e'vexev  xi]v  dnodr^itjotv  Jienoii]o&ai  od  Ttdvv 
jjelOojuat.  Diese  Stelle  ist  unzweifelhaft  verderbt.  An  dem 
Perfekt  nejioirjodat  ist  nicht  Anstoü  zu  nehmen,  da  Menander 
die  Reise  bereits  angetreten  hat,  wie  hfjv  am  Anfange  des 
Briefes  und  fßxexo  in  der  letzten  Zeile  zeigt,  aber  nach  jrenoi- 
rjodai  ist  (cytevoüai)  ausgefallen.  („Denn  wenn  ich  annehme, 
daü  er  nicht  weniger  um  mit  Dir  zusammen  zu  treffen  als 
wegen  der  isthmischen  Spiele  die  Reise  unternommen  hat, 
glaube  ich  mich  durchaus  nicht  getäuscht  zu  haben.") 

CrjXoxvmaig  L.  meretr.  d.  2,  2  xevdg  ZtjXoxvmag. 

5.  (UXok  de  Flor.  Dies  ist  das  Richtige:  äXXmg  =  ,nur 
so".  Aus  dem  Besuche  des  Menander  bei  Bakchis  ergeben 
sich  fUr  Glykera  drei  Möglichkeiten: 
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1.  Verlust  der  Liebe  des  Menander  (£yu>  de  .  .  .). 

2.  Vorübergehende   Störung   des   guten  Einvernehmens 


3.  Ungestörte  Fortdauer  der  Liebe  des  Menander  (idv 


„Ich  erachte  es  für  keine  Kleinigkeit,  die  Liebe  des  Mo- 
nander  zu  verlieren  (1).  Wenn  ich  aber  auch  nur  so  irgend 
eine  Häkelei  mit  ihm  habe  oder  ein  Zwist  entsteht,  werde  ich 
mir  auf  der  Bühne  von  einem  Chremes  oder  Pheidylos  bittere 
Vorwürfe  machen  lassen  müssen  (2).  Wenn  er  aber  so  zu  mir 
zurückkehrt,  wie  er  mich  verlieft,  werde  ich  dir  viel  Dank 
wissen*  (3).  Zu  äXXa>s  „nur  so*  vgl.  L.  deor.  d.  20,  3  äXXwg 
t/gourjy  („ich  fragte  nur  so")  catapl.  26  oxi  ftf]  uXXwz  xtvr\  rtg 
iou  dtaßoXrj.    Piaton  Crito  46  D  üXXu>g  tvexa  Xoyov  iXeyero. 


//  fioixevTQiav  ioco^evtjv  xviofiög  Tic  l£  dgyijc  xai  tyXoxvmng 
iyyevijuu. 

.loXXijv  Eioo^iai  ooi  x&qiv.  Piaton  Protag.  310  A  xai  x<*Qlv 
ye  eioofiai. 


Bakchis  dankt  im  Namen  sämtlicher  Hetären  dem  Hype- 
rides  für  seine  Verteidigung  der  wegen  Asebie  angeklagten 
Phryne. 

1.  äyiov  —  ov  —  InavetXexo  L.  Hermot.  85  *x#oav  — 
Ltavflgrj/ievov.  Plutarch  vit.  parall.  234  B  ßaovv  jioXf/iov  — 
tJiavtfQTjuevoq. 

^  roZff  diöovoiv  tvxvyx^vovaai.  Dies  ist  die  richtige  Lesart 
=  „wenn  wir  Zahlende  finden." 

xai  jurjxiri  ixetv  Ttgayfiara  /ojrt  rote  o/ntXovrn  naytytiv. 
Offenbar  ist  zu  schreiben  xai  pip  tri  —  fujit  L.  epigr.  27 
ovt£  7iage£ei<;  \  ovF  t$etg  avidg  aonyfmxu  ygapfiarixa. 

3.  noXXd  totwv  äya&ä  yevotto  aoi.  Daü  xäyaOd  nicht 
notwendig  geschrieben  werden  mute,  zeigen  die  von  Bergler 


{äXXayg  öf  .  .  .). 


6i  .  .  .  ). 


IV.  2  (1,  30). 
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angeführten  Beispiele.  Aristophan.  eccles.  1067  noXX'  äyadd 
yevoau  001. 

77£QWOU>OlÜ   L.    Tim.    3  H£()lö(ö{)ljVm. 

ufiei^fOfdva<:  oe  —  7ia.Qeoxeva.oaq  L.  somn.  15  äfieitpofiai 
oe  —  rijode  rijg  dixaioovyrjg.  Piaton  leg.  720  D  yfteQovfievov 
det  Tiagaoxevd^atv  xov  xdfivorza. 

wg  aki)duK  ebenso  L.  somn.  10  (öfter). 

XQvoovv  —  oe  ozrjoaifiev  L.  pseudol.  15.  xqvoovz,  (paoiv, 
ir  'Okvftmtj.  ozdüt/zt.  Peregr.  27  xgvoovg  äraoztjaeoöat  IXniZtov. 

IV.  3  (1,  31). 

Bakchis  wünscht  Phryne  Glück  zu  dem  gewonnenen  Pro- 
zesse und  rät  ihr,  sich  ihrem  Verteidiger  Hyperides  dankbar 
zu  zeigen. 

1.  Da  die  Handschrift  C  igaoxov  ygriorov  yorjozov  hat, 
so  ist  igaorov  Ev&lov  herzustellen. 

diaßotjzov  L.  Alex.  4  ztov  im  xaxin  diaßorjrayv. 

2.  EvMag  /uv  ydg.  Man  erwartet  vielmehr  Evdlac  Vag' 
C  oni.  jtih',  nicht  ydg,  wie  Schepers  angibt  (s.  Seiler);  es  ist 
also  vielleicht  herzustellen  de  äga,  wie  1,  35  zb  de  äga  L.  Jupp. 
trag.  17  7)v  de  äga  negl  fj/j.ü)v  6  miq  Xoyog. 

txarijv  xifiiagiav  öüjoei  L.  tyrann.  1  txavtjv  ry/i/v  ded(oxe 
Tifungiar. 

3.  T([i  dnozevyfiaji  Plutarch  Mor.  468  A  djiozevy^aza  xal 
dTV%r'}juaTa. 

7igood/:%ov  dij  ndXiv  6i  avrov]  dt'  ist  zu  streichen;  es  ist 
durch  die  letzte  Silbe  von  rxdXiv  entstanden. 

dn'joets  xal  Xiraveiag.  Porphyr,  de  abstin.  2,  37  evxnig  te 
xal  Xtraveiaig  Jamblich.  v.  Pyth.  234  negl  dconEtag  xal  derfoeax; 
xal  Xizavetag. 

4.  jiij  di)  xntadtaiit)ofl<;  t)uwv.  Man  erwartet  uevxoi 
(dij  stammt  aus  dem  vorigen  Satze).  L.  Hermot.  30  ig/jfttjv 
{ffuov  xazadtaizdr. 

ixeotag  ngooieuhi}  L.  Syr.  22  eimgrxia  txeoitjv  *o7£i/to 
mort.  d.  8,  1  z}p>  deganetav  ngoolezo. 
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Tor  ^ixonnaxor  negiggrj^a/ih'tj  L.  meretr.  d.  8,  3  tteoifq- 
otjyvve  xijv  iadijxa  Athenaios  13.  590  E  mgtggt]£a<;  xovs  xtTÜ)" 
rtoxov;  Plutarch  vit.  X  or.  849  E  negigg/j^ns  xtjv  tofrijxa.  Seit. 
Empir.  adv.  roaili.  2,  4  xaxaggrjSaftevi]  toiv  xixmviaxov^. 

xd  tmaxdgin  —  tneöeigas  Plutarch  vit.  X  or.  849  E  in- 
tdfe£e  xd  oxlgvn  xijg  yvraixog  Athen.  590  E  yv^vd  xe  xd  axigru 
jronjoac.   Sext.  Empir.  adv.  math.  2,  4  yv/ivöts  oxtj&eoi. 

IV.  4  (1,  32). 

Bakchis  macht  der  Myrrhine  Vorwürfe,  dato  sie  den  Euthias 
zum  Liebhaber  wählte. 

1.  oV  vvv  m.Qitnfis  Herodot.  2,  169  xnl  fttv  "Aßiaats  fv 
xtguixe  L.  mort.  d.  12,  4   tijv  MnxFOortxi]V  äö%t}v  tifijiftkdv. 

avyxaxnßtair]  Plutarch  Mor.  754  A  ovyxaxFßUooav. 

.looaFjfßngoat  1,  34  ngooyftfigfxat  bk  'KoxvXXidt.  Livius 
27,  15.  9  deperibat  amore  mulierculae.  Plautus  Amph.  517 
te  efflictim  deperit.  Terentius  Heaut.  525  minuineque  miror, 
Clinia  hanc  si  deperit. 

2.  ßrßovXrjoßai  1,29  ßißovXtjrai. 

tiritTov  am  r?v  ngoatymia  L.  deor.  5,  1  PXaxxdv  not  Tigoo- 
tyrtZ  Tor  vovv. 

Tri  vEwgia  Ifi.terrgrjxvtav  Demosth.  18,  132  xd  rF(ngta  //i- 
ngijOFtr  L.  Tim.  52  ri/r  dxgdnoXtv  h'tTrgijoaz.  Epict.  diss.  1,  7,  33 
fj  xavxa  uova  d/ingxtjfiaxd  San  xb  Kamxtoltov  ttixoijaat  xai  xur 
xaxtga  <hxoxxeivat; 

Fj  xovs  YQfiovq  xaxaXvovaar  Plutarch  Cato  57  orx  > 7  >/  x«ra- 
Xvaur  xovg  vojuovz. 

xip>  <piXarOgconoxEQar  *Affgodtrtjr  Piaton  symp.  189  1)  toxi 
ydg  deiov  <piXavdg(t>7i6xaxoz  (v£oo>c). 

IV.  5  (1,  33). 

Thais  erzählt  der  Thettale,  wie  sie  mit  ihrer  fnilu-reu 
Freundin  Zeuxippe  in  Feindschaft  geraten  sei. 

2.  i)v  xi{  naXaid  not  —  v.tdvom  L.  merc.  cond.  10  i^v 
tfAoiar  negl  7tdrxü)v  vndvoiav  t/ovoir. 
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vnovoia'  dXXd  xavxrjv  juev.  Statt  dXXd  wird  6t6  zu  schreiben 
sein;  dXXd  scheint  durch  das  a  von  vnovoux  aus  AAIO  ent- 
standen. 

äX(pa  <V  ijv  L.  meretr.  d.  1,  1  h  xoig  äXcootg  7,  4  orjfiegov 
üXtpd  iaxi. 

3.  xi^XtCovaa  —  xal  fitoxco^urtj  ebenso  3,  27.  xtxXttovoag 
xal  /Koxojfuvag  3,  74. 

xorijfiara  fiöev]  xoitjjuaxa  scheint  Erklärung,  die  das  ur- 
sprüngliche Wort  Id/tßovg  verdrängt  hat.  Plutarch  Cato  7 
dgyfj  xal  veoxtjxi  xgeyrag  tavxdv  elg  id^ißovg  noXXd  —  xa&vßgiOF. 
Horatius  od.  1,  16,  2  criminosis  —  ianibis  L.  paras.  51  $dwv  xal 
oxwjium:    Suidas  tafißtC(o  xö  vßgt£a>. 

4.  &navaio%vvTtjoaoa  Piaton  apol.  31  B  djiavaioxvvxijoai. 
jov  siatdiguna  Aelian  v.  h.  9,  9   vnaXEiqwpEvcp  xd  ngo- 

oionov  naidcQton. 

elg  rö  (pvxög  /ic  —  Eoxainxev  L.  Demosth.  enc.  44  xdfie 
dt)  oxcoTtnur  eg  xdv  ngoxEgov  ßiov. 

oavdagdxyg  Strabon  12,  40  tu  de  Savdagaxovgyiov  ögog 
Aristot.  meteorol.  378  a  23  rd  dgvxxd  ndvxn  oJov  —  oav- 
dagdxtjv  {oavdagdx*}v  F)  xal  «>xgav  xai  juiX&or  xtü  Oetov. 

5.  Ffiol  fikv  ovv  ßgaxv  jwXei  [jiegt]  xovxtov]  negl  scheint 
durch  Interpolation  entstanden.  L.  Herniot.  18  f)  xovxtor  oXi- 
yov  aoi  fxiXei; 

xaig  Ttiftrjxoig  Aristoph.  eccles.  1072  mdrjxog  ävdnXeayg 
yn/ivdiov. 

IV.  6  (1,  34). 

Thais  sucht  ihren  früheren  Liebhaber  Euthydem  wieder 
zu  gewinnen,  der  sich  von  ihr  abgewendet  hat,  seitdem  er 
Philosophie  studiert. 

1.  xdg  d<pgvg  —  ijtfjgag  L.  bis  accus.  28  xdg  dygvg  indgag 
niort.  d.  10,  8  6  oE/uvog  de  ovxog  und  ye  xov  oxrjjiaxog  —,  6  xdg 
dtf  ovg  ijitjgxwg  Icarom.  29  xdg  öfpgvg  tndgavxEg. 

ßtßXtöiov  L.  Alex.  32  ßißXtdta. 

fiexd  x^Q(lS  L.  Demosth.  enc.  50  firxd  zetga  —  ^«r. 
ek  xijv  'Axadtjitrmr  ooßrtg  L.  deor.  d.  24,  2  odßei  te~Agyog. 
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2.  ovx  otdag  1,  29  olöag  ydg  L.  mar.  d.  15,  1  'Aytjroga 
otdag. 

6  ioxvdgomaxoig  Piaton  Alk  ib.  II  138  A  cpaivei  ye  toi 
taxv&gomaxevai. 

rigoarpfteigeiai  s.  1,  32. 

3.  Tf}  Meydgag  ußga  L.  liiere,  cond.  36  fj  äßga  39  äßgav 
(öfter). 

oe  yäg  negißdXXovoa  XOtfMO&at  päXXov  eßovX6jUi]v  ij  t6 
—  xQVüto*  (Xaßeiv).  inei  de]  Xaßelv  ergänze  ich,  Seiler  t%uv. 
Vgl.  weiter  unten  Jigoxenat  to  Xaßelv.  Piaton  Euthypbr.  HD 
ißovXduijv  ydg  äv  fwt  rovg  Xdyovg  ftevetv  —  fiuXXov  tj  —  tu 
TavrdXov  xgtjftaja  yeveo&ai. 

4.  X^gog  xavrd  Ion  xai  rvqwg  L.  vit.  auet.  9  Ttdvtü  oot 
ifjgos  eoTat.  raerc.  cond.  25  to  xaxaXeiJiöjuevov  ton  xvqpog. 

egyoXdßeia  fieigaxiotv  3,  55  roi\~  tgyoXaßovviag  rd  [tetgaxtu. 
Isokrat.  Philipp.  25  ngog  igyoXaßiav  yeygdqßut. 

ofAvvovot  roig  igaoratg.  Nach  dfivvovat  scheint  (#fo»'v) 
ausgefallen,  da  es  sich  um  den  Glauben  an  Götter  handelt, 
und  man  auch  bei  etwas  anderem  schwören  kann. 

5.  ddeX<patg  —  fäyvvodai  Piaton  leg.  838  C  ddeXcpatg  juy- 
devrag.    L.  Proni.  16  ddeXydg  yajuovot. 

rag  drofiovg  L.  Menipp.  4  dxöfwvg.  vit.  auet.  13  drdnmv 
yogr)  Icarom.  18  ptav  r<bv  'Emxovgeuov  dro/nov. 

6.  rvgawidag  ovetgonoXei  L.  Hermot.  71  xoXXd  xai  i)av- 
paora  dveigonoXovvra  merc.  cond.  20  rdXavra  xal  fWQlddat 
nveigom>Xt)oag. 

o.tdoag  rov  iw&tv6v  (.nachdem  er  den  Morgentruuk  ein- 
genommen*) Aelian  h.  a.  6,  51  davon  onibot. 

7.  —ajxgdrtjv  ibv  007  lojt'jv  ebenso  Aischines  Tim.  173. 

8.  »yxc  —  otog  i.TaveXOchv  —  noXXdxig.  Die  Konstruktion 
verlangt  ijiavrjX&eg  1,  29  idv  (V  i.taveXüf]  aoi  olog  wyero. 

xgainaXi)oavreg  L.  bis  accus.  16  fie&vojv  dei  xai  xgainaXtbv 
meretr.  d.  2,  3  mu^rag  —  tj  xgatnaXtJg; 

eig  aivly^axa  xai  Xt'jgovg  L.  so  um.  7  Xt'jgajv  fuiv  xai  </  Xtjvd- 
tfiüv  —  dneyeodai. 

\W>.  Hitx*»b  d.  philo*  philol.  u.  d.  hist.  Kl.  1  •"» 
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IV.  7  (1,  35). 

Simalion  gibt  in  einem  Briefe  an  Petale  seinem  Schmerze 
Ausdruck,  daß  er  von  ihr  zurückgesetzt  werde  und  data,  was 
er  ihr  sende,  sie  nicht  befriedige. 

1.  Im  xdg  ftvgag  q>oixäv  L.  mort.  d.  9,  2  im  ftvgag  l<potx(ov. 
xoig  degaxaividiois  L.  pisc.  17  xiu  fteganaividia). 
äjiodvQeoftai  L.  Tim.  13  dmobvgov  xoog  /iE. 

fjjuTv  liTQvcpag  L.  deor.  d.  2,  1  ifioi  jliev  ocxcog  evxgvyxjs 
(öfter). 

2.  xaixot  ye  L.  deor.  d.  20,  10  xaixot  yt  IzQtjv  (öfter). 
nagrjyogrjfta   Plutarch  Mor.  543  A  xd  rpdgtuaxa  xal  xd 

Tzagijyogtjfiaxa. 

xbv  äxgaxov  —  ov  —  h'Eipog^adfztjy  L.  deor.  d.  18,  2 
e/u<pog£todai  xov  dxgdxov. 

3.  fxixgä  6y  faeoxi  jnot  migatpvxtj-  Statt  etteoxi  hat  Cobet 
richtig  ext  ioxt  geschrieben.    Euripid.  Hec.  280  toxi  pot  jraga- 

fiagatvofievov  ijdi]  xagajiwdiov  L.  marin,  d.  9,  1  naga- 
pvdtov  ov  fJLixgov. 

xaga{iv&tov,  o  juoi  —  xgoaeggtyas.  Nach  7taga/iv&tov  ist 
<zo  godov)  ausgefallen.  Plutarch  Mor.  723  C  gdöotg  —  tßaXXov. 

ovx  ek  fiaxgdv  ebenso  L.  somn.  10  (öfter). 

4.  fiTjöev  ooi  vEjiEorjoai  xavxijg  xqg  v7tego\pia<;  L.  Scyth.  9 
jui)  VF/iiEorjoi]Xf  fioi  xijg  eixovog. 

deö/ievoc  xal  üvußoXcbr  L.  Alex.  57  ixexevcuv  xal  ävxt- 
ßoXo>v.    Synes.  ep.  121  deijoexat  oov  xal  ävxtßoXrjoet. 

(poßov/nai  jiir)  xdxiov  lycov  uifirjocofiai  xiva  xcbv  m-gl 
xdg  igcoxtxdg  jui/iytEtc  äxv%Eox£g<Dv.  Vergleiche  vorher  vtto  xfjv 
Xvngäv  —  fiEfiynv.  (»Ich  fürchte  aber,  dati  ich,  wenn  es  mir 
noch  schlimmer  ergeht,  es  so  mache  wie  einer  von  denen,  die 
bei  Liebesstreitigkeiten  allzu  unglücklich  sind*,  d.  h.,  daß  ich 
mir  das  Leben  nehme.)  [L.]  amor.  15  igojxtxal  ötemigaivorxo 
fiEfiiffEig. 
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IV.  8  (1,  36). 

Petale  antwortet:  Von  deinen  Tränen,  deinen  Kränzen 
und  Rosen  kann  ich  nicht  leben,  mit  wertvollen  Geschenken 
bist  du  willkommen. 

1.  da  ygvoiojv  fj/utv,  l/iaxiojv  Demosth.  48,  55  xijv  /uv 
xovxov  haigav  —  %qvo(ci  TioXXd  eyovoav  xal  l/idxia  xaXd. 

2.  iv  joig  dgyvgetoig  Demosth.  23,  146  ix  töjv  dgyvgeiojv 
Plutarch  Themist.  4  cvxb  xcov  dgyvgelojv  /nexdXXajv. 

döy/iovcb  Plutarch  Mor.  77  C  ddrj /novo v vxa  xal  dvoxo- 
Xaivovxa. 

avyu^gdv  — jrjv  xe<pah)v  L.  somn.  6  avy/njgd  xi/v  xöuijv. 

do/uin  xal  xgvyiva  Joseph,  antiqu.  5,  53  xdg  ydg  lo&ijxag 
xaivdg  —  xexgt<p9af  xgvyivag  ydo  —  ZXaßov. 

xagavxividia  L.  calumn.  16  Xaßojv  xagaiTtvidtov  meretr. 
d.  7,  2  ovx  aioyvvfl  uovtj  x<bv  haigcöv  —  ov  xagavxtviötov 
lyovoa; 

ovxojg  dyaOov  xt  uoi  yevoixo.  Demosth.  prooem.  33  ovxoj  xi 
uoi  yevoix'  dyaftov. 

3.  iura  inx nur  ebenso  C.  Tim.  15. 

iydj  de  —  neivrjoa)  to  xaXov  [L.  ]  asin.  17  eyCo  de  ixeivojv 
/uv  xaxa>g.  Icarom.  32  ov  fiexgkog  neivi/aexe.  [L.]  amor.  3 
naidajv  to  xaXov  dv&orvxojv  26   vaxivdotg  xb  xaXbv  dvöovaiv. 

4.  xl  ovv;  ebenso  L.  deor.  d.  7,  2  niort.  d.  10,  4. 

oi'  noxrjgia  foxiv  —  v/iiv;  Nach  nox/joia  scheint  (dgyrgu) 
ausgefallen.  L.  Lexiph.  13  «-n/Ao-a  xarxt  Txoxtjgta  Jupp.  tr.  42 
noxt'jotov  xegaueovv.  Thukyd.  6,  32  ixran/iam  ygvoolg  xe  xal 
doyvnotg.  Demosth.  11),  139  Fxnio/iax'  dnyrnu  x<u  ygvod. 
Plutarch  Alcib.  4  ftfaod/trru^  dgyrnmy  fxnfo/tdxow  xal  yoroojv 
xlijgeig  xdg  xga.-xe^ag.  Pompeius.  36.  Vgl.  Alkiphron  3,  46 
uöp  doyvQajv  oxercov.  3,  47  Txgoyoyv  vq^eXo/ievog  Agyvgäv. 

Ebenso  ist  zwischen  v/uv  und  itij  ygvoia  etwas  ausgefallen. 
Ich  ergänze:  (rgoe)  /xi]  ygvoia  xfjg  /itjxgog,  /iij  ddveia  xov  oargdf 
xo/uov/tevog.    „Bleib  mir  vom  Halse,   wenn  du  nicht  Gold- 

15» 
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Sachen  von  deiner  Mutter,  nicht  Gelder  von  deinem  Vater 
bringen  willst!"  Der  Gegensatz  zu  egge  folgt  unten:  tjxe. 
Theokrit  20,  2  egg"1  <LV  i/uiol  \  ßovxoXog  fov  fötXetg  fit  xvoai, 
rdXav; 

IV.  9  (1,  37). 

Myrrhine  ersucht  die  Nikippe  um  einen  Liebestrank  (ytX- 
rgov),  um  den  Diphilos  wieder  für  sich  zu  gewinnen  und  von 
ihrer  Nebenbuhlerin  Thettale  abwendig  zu  machen. 

1.  AiyiXog  der  gleiche  Name  L.  meretr.  d.  12,  1. 

rijv  dxddagxov  Plutarch  Otho  2  h  yvvai$i  nogvatg  xai 
äxa&dgxotg. 

xwv  'Adwvuov  Plutarch  Nikias  13  'Add>via  yäg  etxov  (yyov?) 
al  yvvatxeg  xoxe. 

tnlxai/Aog  —  Icpoixa  Plutarch  Mor.  148  B  £mxa)juog  ijxwv 
784  B  tnixco/wg  ä(piyuh>og. 

xoifirjaofiEvog  dagegen  §  3  xoiftrj&tjooiievog  L.  deor.  d.  4,  4 
xotfitjoofiai  de  nov ;  4,  5  xoifA,rj^Tja6ftevov  (codd.)  [L.]  asin.  40 
xoi/nyftijoEo&at. 

d>g  äv  ng  äxxi£6/ievog  L.  Alex.  31  d>g  äv  xolg  nXeioxoig 
—  qlXog  (hv  Jiegifjei.  calumn.  3  cbg  äv  —  qgevrjgtjg  xig  <ov  (öfter). 
L.  merc.  cond.  14  äxxioä/uevog. 

vjxö  xov  "EXixog  —  odtjyovfievog.  Jambl.  v.  Pyth.  96  ol 
vtz'  aviov  6d)]yov/i€voi. 

2.  xeaaagag  yäg  ?£i}g  tfnegag  L.  meretr.  d.  10,  2  xgiötv 
xovxcov  e^fjg  fjfiegwv. 

xov  xdxiax'  djioXovfifvov  L.  meretr.  d.  10,  1  6  xdxioxa 
<piXooo<p(ov  djioXov^evog. 

ifiioi  ti  ngooxgovoag  L.  Demon.  11  ngooexgove  xoig  noXXoig- 

xgauiaXa  L.  meretr.  d.  2,  3  xgautaXag;  bis  accus.  16 
fiE&i'wv  äel  xai  xgauta?.d>v. 

ygafifiartdia  ebenso  L.  merc.  cond.  27. 

diaögofiai  L.  merc.  cond.  10  xijg  diadgofifjg. 

3.  dnoxXeuiv  L.  meretr.  d.  12,  2  una^  f/  ök  (btdxXetoov 
tX&ovxa. 
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ttat&e  ydg  i)  ßagvxifc  r<p  UfieAeMhu  xaiaßdXXtaftai  Ari- 
stainet  1,  22  etw&e  ydg  »y  ßagvnjs,  idv  d/ueXeto&at  doxjj,  xaia- 

yeXona  nage$ofi£v  L.  Char.  8  yeXonn  fjftTr  JiagE$ona 
(öfter). 

4.  (pÜLToov  L.  mort.  d.  27,  8. 

fioi}{)i)[j.aiOs  Plutarch  Mor.  61  0  fteya  ßotj&tjfia. 

nXX%  orr  xat  ebenso  L.  tyrann.  17. 

rijv  xgnuidXtjv  L.  laps.  1  ^dfaivrjg  xgmjidXtjg. 

5.  yvoö)v  favröv  Plutarch  Mor.  454  F  (pva>'joa±  iauröv. 
6  h'imavQot  Theopomp  bei  Athenaios  4,  167  B  Xdaxavgog 

tj  ßdeXvgdf  ij  ügaobs  tov  xgonov. 

arlX/jif'erai  Piaton  leg.  !)f>(J  I)  $vlh)\fotuu. 

fcr*  Ixhvov  —  dnodvanai  [L. )  asin.  5  Inl  ztjv  i)fodn<iir<iv 
—  nrtobvov. 

Da  die  besten  Handschriften  dnooxi)n>eiv  haben,  wird  die 
folgende  Stelle  so  zu  verbessern  sein:  dXV  dfA(pißdXXeiv  runde 
tu  (fiXxga'  {fi  dr)  xni  djxooxinfEi  elg  öXrOgov,  ßgn%v  tuoi  fUXet. 
,Doch  pflegen  die  Liebestränke  von  zweifelhafter  Wirkung  zu 
sein;  wenn  sie  aber  auch  zum  Verderben  ausschlagen  sollten, 
so  liegt  mir  wenig  daran.* 

IV.  10  (1,  38). 

Menekleides  zeigt  seinem  Freunde  Euthykles  den  Tod  der 
schönen  und  edlen  Bakchis  an. 

1.  noXXd  ri  /im  xnxnXi.iovon  dnxnrn  xni  Fgwxos  onov 
ijdiaiov  t6  xeXos  ov  novtJQOV  xr)r  finjutp:  Die  Worte  xo  xt)>Os 
oi'  .torrjnov  sind  aus  dem  Texte  auszuscheiden,  denn  sie  sind 
augenscheinlich  nichts  als  der  Rest  einer  Inhaltsangabe  des 
Briefes,  welche  vollständig  lautete  xö  xeXos  ov  novrjgov  (yvvaiov) 
oder  (.loonAtov)  und  vom  Rande  in  den  Text  geraten  ist.  Ein 
Fehler  liegt  auch  bei  ftrrjfitp  vor,  da  die  besten  Handschriften 
rvr  un'j/irjv,  andere  iirv  urijfttjr,  andere  xijv  ftn'jiujy,  andere 
Mou  pviifti)*'  haben.  Das  Richtige  wird  uovov  firt)fAt)V  sein: 
vgl.  den  Schiuli  des  Briefes:  ovAh*  ydg  Tt  tÜ  fu/uvrjo&cu  xaxa- 
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XiXemrai.  Aus  fidvov  ist  teils  per,  teils  rvv  entstanden.  Der 
Text  muß  also  an  unserer  Stelle  einfach  lauten:  noXXd  te  uot 
xaraXurovoa  ddxgva  xai  Zganog  ooov  fjdtorov  povov  /irijutjv. 

3.  t6  ydg  dgvXov/uEvor  Plutarch  Lucullus  27  eijze  xo  dgv- 
Xovfievov. 

jlvog  ydg  ovx  atnat  xaxov  (=  ovÜEvög  orov  ovx  atrtat 
xaxov  =  Travrog  ahiai  xaxov)  Sophokles  Antig.  2  dg"  olad' 
ort  Zevg  tojv  —  xaxwv  \  SjtoTov  ovyt  —  teXei; 

ngbg  ri)v  —  ßXaotptjfiiav  —  xagndg'aTo  Piaton  Protag.  333  E 
IdoxFi  —  nagatExdyßai  ngbg  rb  dnoxgivEa&ai. 

4.  devgi  xardgana  L.  catapl.  11  devgi  xaiinEfiyi  ne.  Phalar. 
2,  4  h  T)jv  Kiggav  xaxagat. 

oorjg  deganziag  xai  xagaoxEvtfg  Plutarch  Galba  1 1 
TToXXrjg  xaraoxevfjg  xai  dEganeiag  ßaoiXixijg  Tiagovoijg. 

ojuwg  äxovra  avxöv  ov  ngomeio]  äxovxa  ist  fehlerhaft;  es 
ist  entstanden  aus  ig  xotrov  Herodot.  1,  9  xagearat  —  ig 
xoTrov. 

xXavlaxiov  Aristoph.  Acharn.  519  id  jAav/oxm  Aischin. 
Tim.  131  rd  xofiyd  ravia  yXaviaxia. 

yXioygtog  —  jiEpnofiivoig  Plutarch  Alcib.  35  yXtoygoyg 
yogtjyojr. 

rag  oarganixdg  —  xai  noXvynvoovg  d(ogEag  Plutarch  Cimon 
et  Lucullus  1  n/v  noAvxeXfi  xai  oaTgamxip'  {rgdm^av). 

5.  nntaxogdxiotv  L.  rhet.  praec.  1  6  ngootjOErai,  ovds  ano- 
oigayrioExai  xai  oxogaxtet 

dgyvgiov  jigotrirovra  L.  ver.  liist.  2,  35  W/v  vtio  oov  .igo- 
xnvofiivtjv  dOavaotar. 

ovx  eig  Evdatuora  ßiov  ngoaigeoiv  dat^ojr  ztg  vjitjveyxiv 
(„was  für  einen  edlen  Charakter  hat  irgend  eine  Gottheit  zu 
einer  nicht  glücklichen  Berufswahl  herabgebracht*)  Appian 
civ.  2,  2.  ig  neviav  vxEvyvzyph'og  5t  6  6  de  xdXEjuog  amd  ig 
Toaovzov  v.-ievip'uyei. 

(•>g  ädixov,  (7)ff  (X(it  Motgat  ]  yiXat  scheint  hier  unpassend; 
man  erwartet  ayixXtat  oder  öXoat. 
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6.  iXeok  xai  evfjevijg  Piaton  resp.  496  E  XXe<hg  xe  xai 
ev/ievtjg. 

xotg  f^dioxotg  ixetvoig  xoXdofiaoiv  (xoXavjuaotv  Flor.).  Statt 
xoXdnp'aoiv  ist  dyxaXio juaoiv  zu  lesen.  Vgl.  2,  3,  9  xdg  odg 
dcoanevo)  fiäXXov  dyxdXag.  [L.]  amor.  14  dyxdXiopa  yeiQonXtj&eg 
Sophokl.  Antig.  -650  yv^gov  TraoayxdXiofia  Trach.  540  imay- 
xdXtoua. 

7.  Saat  xaTg  o/ndiatg  avxijg  oewt^veg  hidovvxo  Aristainet  1,  1 
ooat  xt'/g  öjudtag  avxfjg  al  oetorjveg  Plutarch  Marius  44  i]  xmv 
Xdywv  oeiorjv  xal  yd°lS- 

fjdv  xt  xai  dxtjoaxov  L.  Hermot.  7  xadagov  xe  xal  dxt'jgaxov. 

£r  äxgotg  —  xoig  yelXeotv  avxijg  Ixddtfrv  y)  Ileifco.  Vgl. 
3,  65  xi)v  Ileidii)  xo)  oxopaxt  Imxaftrjo&ai. 

faavxa  ixetvtj  ye  xöv  xeoxov  vne^ojoxo  (so  Meineke  statt  vne- 
soxtaxo)  öXatg  xaig  %dqioi  xrjv  *A(poodtxt]v  de^ioyoa^thr].  Der  Text 
ist  hier  mehrfach  verderbt:  änavxa  —  xov  xeoxov  (den  ganzen 
Zaubergürtel,  nicht  etwa  ein  Stück  davon!)  ist  lächerlich  und 
verkehrt;  ixeivt]  ye  ist  auffallend,  da  das  gleiche  Subjekt  bleibt 
wie  in  den  vorhergehenden  Sätzen.  Bedenkt  man,  dato  auf  den 
Vers  des  Eupolis  neiifd)  xig  inexddtjxo  xotot  yeiXeot  (so  bei  Plinius 
ep.  1,  20)  die  Worte  folgten  ovxojg  IxtjXet,  so  kann  man  nicht 
zweifeln,  dati  bei  Alkiphron  zu  lesen  ist:  unavxa  ixtjXet,  fj  ye 
—  vxi£a)öxo  und  das  folgende  oXaig  scheint  aus  xoXnotg  ent- 
standen zu  sein,  wonach  (ovv)  ausgefallen  ist.  Die  ganze  Stelle 
würde  also  lauten:  änavxa  ixijXei,  ij  ye  xov  xeoxov  vjte£(ooxo 
xöLioig,  {ovv)  xaig  Xdgtoi  xi)v  'AfpQodtxrjv  de^iojoa^ievt].  (,  Jeder- 
mann bezauberte  sie,  da  sie  ja  den  Zaubergürtel  unter  dem 
Busen  trug,  mit  den  Charitinnen  und  Aphrodite  verbündet.") 
Mit  ?j  ye  vergleiche  og  ye  2,  4,  13. 

xöv  xeoxov  vntCoJoxo  Aristainet  1,  1  xcbv  Xaoixojv  xdvxcog 
t)  Aatg  xov  xeoxov  vne£ojoxai  (vjreCcooaxo  die  Handschrift).  L. 
deor.  d.  7,  3  xrjg  'Aqjgodtxrjg  ftev  xov  xeoxov  gallus  14  6  noii)- 
rixog  ixetvog  xeoxog  Plutarch  Mor.  141  C  qdg^axa  xai  xov 
xeoxov  atVöV.  Zu  xdXnoig  vgl.  3,  1  xt)g  *A(foodix)]g  —  x(bv 
xoXxwv  und  Homer  II.  14,  219,  wo  es  von  dem  xeoxog  heilit: 


Digitized  by  Google 


220 


K.  Meiser 


xovrov  ifidvxa  xeip  iyxäifteo  xofai<n.  Vax  (ovv)  xatg  Xdgioi  xtjv 
'ArpQoMxrjv  L.  Demon.  10  ftexd  Xaglxcov  xai  'AtpQodtxtjg. 

8.  Jiagd  xdg  noonooFig  L.  bist,  conscr.  26  ÖEiJirojy  xai 

7lQ07lOOEU)V. 

fjuvvQiofiaia  Sextus  Empir.  adv.  uiath.  6,  32  tfifieXovg 

[UVVQVOfiaXOQ. 

xoTg  IXerpavTirois  daxxvloig  Aristoph.  equit.  1169  xfj  xetQl 
xijXerpai'xivj]. 

XQovofievtj  Xvoa  L.  Menipp.  10  xaxv  de  fiov  xoovaavxog  xijv 
Xvoav  —  Fxiilrjdij. 

fieXovoa  y/unoi  Plutarch  Sulla  7   ävftQtamn  —  i'hoig  — 

UFÄOVXFg. 

xFixai  —  xioyt)  Xidog  Theogins  568  ö/Joag  y'i'X'jv  xtioo/iat 
töare  XMog  dfpftoyyog. 

Oeayevtjv  L.  catapl.  6  Si  touna  avxovg  dnFoyag'av  enxn 
xai  6  qiiXooorpog  OeayEvtjg  öid  rijy  fxai'nav  xrjv  MeyaQoÜFY. 

ovXrjoaoa  dvtjXFxbg  [Andocid.j  4,39  drroxxF.ivFir  dvrjXf(~)g. 

xXa^voiov  uQxdoama  Plutarch  amat.  755  A  xo  %kafivdiov 
dy  uQjidoaoai. 

9.  ro  tiEfirrjoftat  xaratifotnxai  Dio  Clirys.  29,  22  toi-  Öl 
dmnxoftFvov  xtßiuxF,  /tf]  ddxQvoiv.  Stobaios  fior.  44,  40 
yQ)j  dk  xai  tcüv  xfXevxü)vxiov  fxqoxov  xtuav  fit}  daxgvoig  fiijÖF. 
oixxoig,  dXXd  juvfjfiij  dyaOfj  xai  xfj  xüjv  xaxs  ixog  cbgaiwr  tm- 
(fOQÜ,  Seneca  ep.  99,  24  meminisse  perscveret,  lugerc  desinat. 
Tacitus  Germ.  27  feminis  lugere  honestum  est,  viris  meminisse. 

IV.  11  (1,  39). 

Megara  macht  der  Bakchis  Vorwürfe,  daü  sie,  obwohl  ein- 
geladen, zum  Gelage  ihrer  Freundinnen  nicht  gekommen  sei. 
Sie  schildert  ihr,  wie  ausgelassen  sie  gewesen  seien,  und  hoffit, 
dal.t  an  der  nächsten  Feier  auch  Bakchis  teilnehme. 

1.  urjd'  dxagfj  nojg  Arnaldus  richtig  fUr  fitjd'  dxmßwg 
|  L.J  amor.  26  ittjd'  dxaoij  L.  Menipp.  12  fjnvxrj  xayg. 

ovx  ijxeig  Fr  ftr)  <V  exeivrjv.  Die  Stelle  ist  so  herzustellen : 
oi'x  ijxFtg,  (did  xt;)  fi  inj  diy  ?xf7voy  L.  .Tupp.  tr.  2  xi  dXXo, 
Fi  fii]  xovxo,  dvta  of; 
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2.  fiaxfiQia  rijg  erq^fitag  L.  mar.  d.  15,  4  co  uaxdniF  — 

nvxh'rj  fiaxDjgia  Synes.  ep.  125  ovxtvi)v  Imxovoiav  — 
.looade^o/^evot.  Vgl.  Suidas  ovxtrov.  L.  Alex.  47  hü  $vXwv 
avxtvojy. 

ojiov  xai  L.  Prom.  18  ö.iov  ye  xai  deor.  d.  23,  1  (öfter). 

3.  uif'Ofiat  oov  rijs  xagMag  [L.J  <isin.  6  n/s  xagöiag  ünxOfMßU. 
ffc  dXexTQvovcov  o)ddg   L.  merc.  Cond.  30    vnb  dt  rfidrjv 

äXfXIQVUVCOV. 

/tvga  oiitpavot  xgayi)fiara  Aristoph.  Acharn.  1091  oi&pavot, 
uroov,  TQ(iyt)iia\)\  al  nogvai  jraoa. 

vnooxiois  noi  ddqpViUG  ijv  fj  xaidxXmig  so  die  codd.  |  L.  | 
amor.  12  r)r  <V  vjtb  ratg  äyav  naXtvoxioa;  vXaig  iXagai  xXiaiai. 
Darnach  ist  bei  Alkiphron  herzustellen:  rnb  naXtraxioig  rtai 
<xi(p>ais. 

4.  xai  TiQMTt]  Mvqq(v)).    Man  erwartet  xai  ngorfga. 
ntjxTOV  ydXa  Elirip.  Cycl.  190  .Ttjxror  ydXaxrog. 
rijr  borpvv  ebenso  L.  Tim.  13  Leziph.  8. 

5.  TtaQFvdaxitttjOFv  avxr]v.  L.  merc.  cond.  27  orav  at  nan- 
FvAoxiufj. 

dsreAvaaro  ro  jßM&vtOV  L.  catapl.  16  äxodvoäfievos  rljy 
Tov<pi)r. 

ibs  AxQißtost  MvqqIvi],  OK  dxi'jtjaTov,  otg  xaihigdr  so  die 
besten  Handschriften;  es  ist  also  ojg  vor  dxtjgaTor  zu  streichen. 
L.  catapl.  25  xaftagbg  dxQißöj*  mort.  d.  22,  3  rXirthnuv  dxgifidx; 
l'laton  Cratyl.  390  B  to  xaftagbv  OÖtOV  xai  dxijoaroy. 

ro  itrjre  vntgoyxov  —  !1>)T?  aoanxor  L.  Tim.  15  m/ieXifi 
xai  v7iFQoyxo$  |  L.J  amor.  14  /<»;rt  f<V  vntgoyxov  txxfyritnui 
xiortjja  L.  ver.  hist.  2,  12  anagxoi  rtoir  Anacli.  25  or  noXv- 
oagxtav  —  fj  doagxtav. 

H.  dXX%  or  TQFUFt  vi)  Aia  dXX'  vxoflftdi(boa  (oonnj  i)  Mrg- 
n<rr)±.  Bergler  hat  richtig  umgestellt:  dXX'  or  rgtiiFt  rtj  Jia 
iuoTieg  r)  MvQQtryg,  sodann  wird  fortzufahren  sein:  dXXd  (ndX- 
Xnat)  vnofiFiauorya.    Vgl.  3,47  tofmov  xai  naÄÄodFrn^. 

uraxgoTijaat  ndaag  |  L.]  asin.  3f)  ndvTFC  —  drFXQanjoav. 
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yaaxol  dvxegexao&tjvat  L.  Jupp.  tr.  25  dvxeg'eTao&ijvai  avxov 
rip  TifioxXet. 

oyoiyiöoa  (yaoxt'jo)  [L.j  amor.  53  oyoiywotjg  yaoxoog. 

7.  xexXrjgovöfujxe  naxega  Plutarch  Sulla  2  ixXijgovö/tijot 
—  xijv  fttjxgvidv. 

8.  Sncog  6'  tj$eig  L.  Tim.  48  omog  xovg  —  xoXaxag  q^vXd$t}. 
x\\mov  Piaton  Phädr.  276  B  eis  9Ad(bvtnos  xtjnovg. 

IV.  12  (1,  40). 

Philumene  schreibt  an  Kriton :  Geld  mul.it  du  herschaffen : 
alles  andere  ist  mir  lästig. 

nei'xrjxovxa  twi  xQiwtv  öei  Antholog.  Pal.  5,  30,  5  doxeot 
<$'  öxi  xal  Aavdfl  Zevs  \  ov  ygvods,  ygvoovs  o"  ijX&e  rpegtov 
exaxov. 

/ifj  IvdyXet  ebenso  L.  mort.  d.  22,  3. 

IV.  13  (2,  1). 

Lamia  lädt  den  Demetrios  ein,  das  Fest  der  Aphrodite 
bei  ihr  zu  feiem;  sie  werde  das  Mahl  so  glänzend  als  möglich 
ausstatten. 

1.  hxvyydveiv  xotg  efioig  ygdfifiaoiv  [L.J  asin.  2  xoTg 
ygdjuuaoiv  hexvyer. 

neffQixa  xal  deöoixa  xal  xagdxxofiat.  Aristoph.  Nub.  1133 
didoixa  xal  ne<fgixa  xal  ßöeXvxxouai. 

2.  ßXemig  —  <hg  mxobv  xal  noXefiixov  L.  sympos.  16 
dgtfiv  xal  naodcpogov  ßXentor. 

3.  fjXoyrj/Liertj  L.  ocyp.  143  yXoy^fiai  oov  ydgiv. 

xi  f.ie  diadijou'  ueivov.  Nach  diad^oei  ist  deivov  ausge- 
fallen.  L.  Jupp.  tr.  36  ovdev  Aetrbv  diaxeftetxaoi  fte. 

zd  'AqwoMoia  L.  meretr.  d.  14,  3  oxoxe  zd  *A<pgoötoia 

4.  <og  k*vi  ndXioxa  ebenso  L.  Proin.  6.  dorn.  1. 

äv  fwi  negiovotdoat  yerrjxat.  Es  wird  zu  lesen  sein:  Xtav 
/tot  neoiovoidoat  yeyevtjrnt.    Vgl.  3,  55,  4  Xiav  iie^ivxhai. 
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5.  t6  haigixov  L.  bis  accus.  31  ig  xo  haigixov. 

ö£vg  ioxiv  "Egog  —  rot'c  igaoxag  (6)  wörtlich  bei  Ari- 
stainet  2,  1,  nur  hat  er  6  "Egcog  und  om.  tu  ßaoiXev. 

i>£vg  ioxiv  "Egwg  —  xai  iXfieTv  xai  dvaTixrjvai.  Die  letzten 
Worte  dieses  Satzes  sind  offenbar  fehlerhaft.  Denn  wenn  Eros 
nach  dem  folgenden  seine  Flügel  verliert,  so  kann  sein  Ver- 
schwinden nicht  mit  „ fortfliegen 8  bezeichnet  werden,  da  er 
nach  dem  Verluste  der  Flügel  überhaupt  nicht  mehr  fliegen 
kann.  Vielmehr  ist  Eros  unter  dem  Bilde  des  Ikaros  gedacht, 
der  sich  geflügelt  aufschwingt,  bald  aber  seine  Fitigel  verliert 
und  in  raschem  Sturze  zu  Grunde  geht,   dvanxijvat  kann  sich 
also  nur  auf  das  kühne  „  Emporfliegen  •  beziehen  und  der  Text 
muß  ursprünglich  gelautet  haben:  dfvg  ioxiv  "Egojg  —  xai 
ävamfjvai  xai  xaxaneoelv.    Ein  Leser,  der  erkannte,  dato  der 
prosaische  Gedanke  nur  sei:    „Die  Liebe  kommt  rasch  und 
schwindet  rasch",  schrieb  über  ävajxxrjvai  das  nüchterne  iX&eiv, 
was  zur  Folge  hatte,  daß  iX&etv  in  den  Text  geriet  und  xaxa- 
neoeiv  verdrängte,  da  der  Gedanke  nur  zwei  Verba  „kommen 
und  schwinden*   verlangt.    Vgl.  Zenob.  4,  92  von  Dädalos: 
(5  de  nxegä  xaxaoxevdoag  eavxo)  xai  xfo  naidi  —  ävanxdfxevog 
erpvye  ovv  'Ixugq).  'Jxdgov  fiev  ovv  juexeojgdxegov  (pegophov  — 
ai  jxxegvyeg  dieXv&rjoav  xai  ovxog  uev  elg  xo  —  neXayog  xaxa- 
nbixei.    Auch  Piatons  Geist  scheint  im  Phädros  bei  seinem 
Eros-Pteros  der  sinnige  Mythos  von  Ikaros  vorgeschwebt  zu 
haben:  vergleiche  Phädr.  248  C  oxav  Ae  üdvvaxrjoaoa  imone- 
dai  —  ßagvv&ij,  ßagvv&eioa  de  megoggvrjorj  xe  xai  im  xijv  yijv 
neoy.    L.  imag.  21    cooteg  ol  "Ixagot   —  xö>v  Tixeoow  negig- 
gvevxcov  yeXwxa  6<pXioxävovoiv  im  xerpaXrjv  eig  neXäyt]  —  iu- 
nuxxovxeg.  Alex.  30  elg  xo  xov  'Aßojvov  xei%og  dva^xrjyai.  Tim.  40 
ttg  xov  ovgavöv  dvajtxrjoofiai.  . 

Tixegovxai  L.  Icarom.  10  ei  avxog  xxfgay&eig  dveXdoifii  ig 
xov  ovgavov.  dorn.  4  .-Txegojöf/vai  jigog  —  iniOvfiiav. 

Tixegoggveiv  L.  Icarom.  3  6  per  ydg  "Ixagog  —  m-egog- 
gvrjoag  eixoxwg  xaxeneoev. 

6.  vTiegxi&efievag  L.  abdic.  22  ngbg  bXiyov  rm-g&tjaouat. 
xobg  v/lüg  müßte  sich  auf  Demetrios  beziehen:  da  sie  «ich  an 
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diesen  aber  erst  §  7  wendet  (ngog  de  ae),  ist  hier  ngog  urag 
zu  lesen  (seil,  igaaxdg,  nämlich  die  reichen  und  mächtigen). 

xd  tikv  noieiv,  xd  öe  juakaxtCeoftm.  Der  Fehler  liegt  nicht 
in  jzoieTv,  sondern  in  uaXaxtCeo&ai,  wofür  dxxi£eoi)ai  (=  fit} 
jxoieiv)  zu  lesen  ist.  Vgl.  3,  8  dgv.ixFxai  xai  avve^og  dxxi&xat 
und  Bergler  zu  1,  37,  1. 

xdq  —  xayv  uagaivojuh'ag  —  ^oi/öcjs  L.  meretr.  d.  8,  2 
dno^tagaivExal  jxojs  //  imftvftfa.  —  xQ'l0£l^  ls^>  nicht  zu  be- 
anstanden, vgl.  $  4  xQijoftai  xoj  i/itß  oto/Mau.  Xenophon  sym- 
pos.  8,  15  iv  fuv  xfj  xrjg  fwgrprjg  XQ1)™1  ™s  xai  xonog 

8,  28  r//v  toi»  o(ouuxo±  XLnlatr  (»indem  wir  den  fleischlichen 
Verkehr  unterbrechen,  der  sonst  irgendwie  rasch  den  Heiz 
verliert*). 

Iva  fiukhtv  E$dnxo>vxai  xoi*  dtaoxijjtiaoiv  EvaXovoxEgat  avxwv 
al  \pvyoX.  Für  EvalovoxEgai  vermute  ich  avaXovoxenat  als  un- 
regelmäßigen Komparativ  zu  avaXiog  nach  Analogie  von  dnXov- 
oTfooc,  evvovoxeqo±  gebildet.  Der  Begriff'  avaXiog  (=  aro$, 
$i]q6s)  ] »ai.it  besser  zu  dem  Verbum  i^djxxovxai  („damit  ihre 
Herzen,  durch  die  Unterbrechungen  leichter  entzündlich,  mehr 
entflammt  werden")  vgl.  1,  22  %6  xaxd^gov  xfjg  tyfjs  faitih)~ 
fdng  (=  „meine  brennende  Begierde").  Hesiod.  op.  588  nvaXeog 
<)t  je  X'J<lK  ^mo  xav/LMitog*  Apollon.  Rhod.  1,  1028  ö£etfl  TxeXoi 
giajj  TtVQog,  tjxy  irl  ddjtvois  \  avaXEoioi  iieoovoa  xogvooexat. 
Plutarch  Mor.  138  E  umheg  xö  jivg  E^dnxExat  f.ikv  edjgtgdfe  iv 
dyvgois.  Numa  9  xd  xovqwxaxa  xai  £t)göxaxa  —  6$i<Oß  dvdnxFi. 
Alex.  35  oihw  öe  ev7ia0ijg  jtqöq  xo  m*Q  ioxiv  (6  ydip&ag),  (ooxe 
—  dt  arr;/s  xT/s  neol  xo*rpa>s  ^anxofiEVog  ai'yfje  —  ovvEXxaiEiv. 
Der  Komparativ  von  ErdXajxog  findet  sich  bei  L.  abdic.  28 
EraXwxöxega. 

ulj  —  yivrjxat  —  xc'>Xi\ua.   L.  Anach.  29  xo'jXvjua  ytyvexat. 

7.    oq  orrcoc  ijdtj  eyEic;  ^jt'  tuot.    Statt  Ey/ig  hat  C  Eyji, 
der  Text  scheint  fehlerhaft;  ich  vermute  oc  ovxmg  fjdfj  [//«fj 
in1  ifwl  („der  du  an  mir  solche  Freude  findest").    Zu  fjdfl 
war  vielleicht  fjdovijv  ryrig  als  Erklärung  beigeschrieben,  oder 
w  urde  eingesetzt,  nachdem  i/fy;  zu  ijdr)  geworden  war. 
udetxvvrai  fte  L.  Tim.  27  rn/det^r  ue. 
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äyäXleo&ai  L.  cynic.  8  AydXXeo&e. 

fiä  xdg  (plXag  Movoag  Herondas  3,  83  ö/uvvjliI  ooi  —  xdg 
ftta$  Movoag. 

drpetoa  ndvxa  L.  Char.  17  ndyxa  V7ieg  yrjg  dyivxeg. 

8.  evxgem&iv  öeijivov  [L.]  asin.  5  dniivov  fjjutv  evxgem£ovoa. 
ol  ev  *E(peo(p  dXcoJiexeg  Aelian  v.  h.  13,  9  Adfua  yovr 

f)  'Axxtxij  fxatga  dxer'  ,of  ix  xijg  'EXXddog  Xeovxeg  iv  'Eq  eon) 
ytyovaoiv  dXd>mxeg.i   Vgl.  Aristoph.  Pax  1189. 

xolg  Tavyhoig  ögeoi  L\  deor.  14,  2  dno  xov  Tavyexov. 
Icarom.  11  ngbg  xo  Tavyexov.  Plutarch  Mor.  247  C  xd  Tavyexa. 
Jamblich  v.  Pyth.  92  xöjv  Tavyexojv  ogcov. 

xaig  igtjfiUiig  Isoer.  ad  Nicocl.  13  iv  de  xaig  ig^iiaig. 

9.  ovxoi  fdv  ymgovxoyv  Plutarch  Mor.  141  C  ymgexujoav 
—  al  diaßoXai 

IV.  14  (2,  2). 

Leontion  teilt  ihrer  Freundin  Lamia  mit,  wie  sehr  sie  der 
greise  Epikur  mit  seiner  Liebe  belästige,  und  wie  er  ihren 
jugendlichen  Liebhaber  Timarch  zu  verdrängen  suche.  Sie 
bittet  um  ihren  Beistand. 

1.  Övoageoxdxegov  L.  cynic.  17  xa&dmg  ol  vooovvxeg 
bvodgeoxot. 

ägxi  ndXiv  codd.  Wahrscheinlich  avdig  jtdXtv,  ein  bei  den 
Attikern  gebräuchlicher  Pleonasmus.  L.  pisc.  45  a?  TidXiv  pro 
imag.  25.  Piaton  Politik.  282  C  aWig  dt]  ndXtv  Sophokl. 
Philokt.  342  al&ig  xdXiv. 

tuigaxevopevov  L.  Jupp.  tr.  26  uetgaxevov  mort.  d.  27,  9 
[uigaxievfl. 

old  fxt  —  dioixsl  Demosth.  24,  202  xijv  ddeX<pi)v  xaXöjg 
dtyxtjxev. 

imoxoXdg  ddiaXvxovg:  richtig  Arnaldus  ädiaXebixovg  =  udia- 
mvoxovg  §  3. 

ixdicoxwv  Ix  xov  xtjjiov.  Vor  ixdiojx(ov  ist  das  Objekt 
ausgefallen:  {xov  igcovxd  pov). 

2.  xaxajzsmXrjfAevov  ev  fxdXa  jxoxoig  [dvxi  ttiXov].  Die  letzten 
Worte  habe  ich  eingeschlossen,  denn  sie  wollen  offenbar  nur 
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sagen,  dato  statt  noxoig  beim  Verbum  xaxajtEniXt} /ievov  eigent- 
lich mXoig  zu  erwarten  wäre.  Piaton  Protag.  315  D  (von  Pro- 
dikos) iyxExaXv/ifxevog  iv  xcodioig. 

Statt  doxo^dx^Tov  ist  djiEQi[iäxr)xov  zu  schreiben,  denn 
dies  führt  naturgemäß  auf  den  Begriff  7ioXioQxt)xi)g.  [L.] 
Charid.  17  neQi/idxrjxog  toxai  (Helena).  L.  meretr.  d.  6,  2  ojg 
TiEQionovdaoToi  elaiv  al  ixaioat. 

3.  övxcog  imnoXioQxtjxrjv  ex<o.  Statt  im  wird  oTxoi  zu 
schreiben  sein. 

xai  negag  (et  postremo)  [L.]  amor.  16  nigag. 

ojio'uioxe  ebenso  [Piaton]  Axioch.  365  C. 

yfjv  ngö  yrjg  (pev^oftai  L.  Alex.  46  yf;v  ngo  yrjg  iXavveodai. 

4.  fyaßov  nag'  avxov  ayjdov.  Nach  oxtbov  scheint  {nai- 
dtov)  ausgefallen. 

ix  yeixövayv  olxovoav  L.  philops.  25  iv  ystxovojv  de  f^xir 
toxet  sjmpos.  22  iv  yeuövojv  olxcöv. 

5.  xnXXa  oicomo.  dXXd  xd  (.uxgoxaxn  TigoXapßdvEi  xdg  ßgag, 
tva  fU)ÖEig  (pddof)  fie  yr.vod/ievog.  Zu  xd  /uxgöxaxa  fehlt  offenbar 
das  Verbum.  Die  verderbte  Stelle  läßt  sich  auf  folgende  Weise 
herstellen:  xnXXa  ouonu),  dXXd  xd  /uxgoxaxa  {xtjgEi)  jigoXa/ißd- 
vei  xdg  (ogag,  Tva  itrjdEig  (pddoij  /ie  yEvod/nEvog.  („Von  den  an- 
deren Gaben  schweige  ich,  aber  auf  die  kleinsten  Dinge  achtet 
er:  er  verschafft  sich  zuerst  die  Erträgnisse  der  Jahreszeiten, 
damit  niemand  vor  mir  sie  geniefte.")  Xenophon  vect.  1,  3 
ooajiEQ  ol  OeoI  iv  xaig  cogatg  äyadd  naoEjovoi.  Hellen.  2,  1 
P'ajg  /ih  Vfoog  i)v,  dnb  x^g  ujoag  ixoEipovxo.  Plutarch  C.Gracch.18 
äni]QXovxo  jukv  (ov  o>gai  tpFQovoi  7idvro)v.  —  xdg  ujgag  heilit 
hier  „die  Erträgnisse  der  Jahreszeiten*,  wie  annus  „ der  Ertrag 
des  Jahres*.    Tacitus  Germ.  14  expectare  annum. 

ovxe  ok  Wxxixbg  ovxe  ibg  (piXöaoqrog  ix  KaiiTzadoxiag  ngioxog 
Etg  xijv  rEXXdSa  rjxov.  Nach  (ptXoooipog  fehlt  (äXX*  d>g),  für 
Tioihxog  wird  dyooTxog  zu  schreiben  sein.  Piaton  Phädr.  268  D 
ovx  (iv  dyooixojg  yt,  olfiai,  XoiöogijoEiav.  L.  epigr.  43  ftäxxov 
et]v  Xsvxovg  xooaxag  Tix^vdg  xe  x^Xwvag  evqeXv  rj  ööxiuov  $tjxoga 
KaTiJiddoxtp: 
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6.  ei  xai  okt]  j 


evoixo  ij  'A&TjvaiüJV  noXig  'Emxovga>r,  jud 


xrjv'Agxe/uv,  nach  'Emxovgojr  ist  {nXea)  ausgefallen ;  vgl.  1, 12,  5 
iyevexo  ovv  fwi  fiovoixijg  t)  äxaxog  xXea  L.  salt.  42  »J  Kogiv&og 
xXea  —  fAvdwv. 

Cvyooxaxrjoa)  L.  hist.  conscr.  49  tvyooxaxeixa)  T6xe  owneg 
h  TQvxdvj]  xd  ytyvdfiera. 

fxt)  ooi  xavxa  vneX&exoj  (Cobet  richtig  ijzeXdexco).  L.  gallus  18 
xi  ooi  inrjX&e;  Piaton  sympos.  197  C  inegxexai  de  /toi  xi  —  elnelv. 

Xaßexco  xai  ä  Ifoy  nach  fyio  scheint  (nag*  avxov)  ausge- 
fallen: sie  ist  bereit  dem  Epikur  seine  Geschenke  zurück- 
zugeben, wie  Horaz  dem  Miicenas  gegenüber  sagt:  ep.  1,  7,  34 
cuncta  resigno  und  39  inspice,  si  possum  donata  reponere  laetus. 

iuk  de  ovdev  ddXjiet  u  dog~a,  dXX'  öv  üeXü)  dog  Aristainet 
1,  24  Ifie  ydg  ovdev  ddX7iei  xegdog,  dXX'  ß  0eXw  OfXco  de  Avoiv. 

7.  xijv  iavxov  veoxrjxa]  veöxrjxa  ist  fehlerhaft;  es  wird 
xoivoxrjxa  („seine  Gesellschaft14)  zu  lesen  sein. 

xa&vfiveTv  Epikur  bei  Plutarch  Mor.  1098  B  xaOvftveiv 
xöv  lavxcöv  ßiov.  1117  A  xaüvfivetxe. 

vnrjveuovg  avxov  dog~ag  vielmehr  vmjveftiovg  L.  gallus  12 
.tXovxov  —  vxr)vefiiov.  Harmonid.  4  vjitjvepta  öveigaxa.  Plutarch 
Mor.  735  E  vnrjvefiUov  xai  yevdcbv  övetgojv.  Dio  Chrys.  20, 
p.  499  R  Pwoiai  xe  xai  bii\>vfiiai  vmjvefuot  xe  xai  ddgavelg. 

6  'Axgevg  ovxog  vgl.  Piaton  Cratyl.  395  B,  wonach  *Axgevg 
=  dxrjgog. 

8.  ägxi  äjie^wy/nai  L.  vit.  auct.  25  tjdt]  uov  xd  oxüi]  — 
äjieyvxexo  xai  jtdyta  ijv. 

xai  ldgd>  xai  xd  äxga.  Wahrscheinlich  ist  herzustellen 
xai  ldgä>  elg  xd  äxga,  vgl.  Horaz  sat.  1,  9,  10  cum  sudor 
ad  imos  manaret  talos.  Plutarch  Mor.  130  D  fiexgt  xo)v  äxgojv. 

>}  xagdta  {tov  dveoxganxai.  L.  apol.  1  dvEoxgurpftai  xd 
jtdvxa  sympos.  35  dveaxganxo  ovv  xo  ngäy^ia.  Syr.  17  f}  xaodia 
dreJtdXXexo. 

9.  xai  ovxexi  cpegei  x6v  xogov.  Für  das  unpassende  xogov 
ist  xoxov  herzustellen  (»und  nicht  mehr  erträgt  er  meinen 
Groll,  das  weiti  ich  gewiß"),  denn  sie  vergleicht  sich  offenbar 
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mit  dem  zürnenden  Achill,  an  den  eine  Gesandtschaft  abging, 
um  ihn  von  seinem  Grolle  abzubringen. 

dianEuyetai  L.  Alex.  48  diane^nerai  yg^a^ov. 

10.  dtaxojfifodf7  Piaton  Gorg.  462  E  diaxw^fodeTv. 

IV.  15  (2,  3). 

Menander  teilt  seiner  Glykera  mit,  daiä  ihn  der  König 
Ptolemaios  nach  Ägypten  eingeladen  habe;  er  werde  aber 
diesem  Rufe  aus  Liebe  zu  ihr  und  zu  Athen  keine  Folge  leisten. 

1.  'Eyot  ttd  rag  'EXrvoivias  ftedg,  fxd  xd  juvoirjota  avxötv, 
a  ooi  xal  ivavruov  exeivwv  wuooa  xoXXdxig,  rXvxega,  jnovog 
{lovfi,  i»q  ovdev  inaigcor  tAuä  ovde  ßovXofuvog  oov  ytoglfrodai 
lavra  xal  Xeyot  xal  ygdycu.]  uovo±  ^ovt]  gehört  in  den  Relativ- 
satz ä  ooi  —  ojuona,  es  muü  also  heißen  (xai)  uovos  [lovy,  da 
es  mit  xai  h'avxUov  exemnv  korrespondiert.  —  oov  yo)gi^eo&ai 
ist  Berglers  ausgezeichnete  Verbesserung  für  das  handschrift- 
liche ooi  yaoiteaftat.  —  Plutarch  Mor.  733  D  tofiev  xal  leyovtag 
xal  ygdqorxat.  —  („Wahrhaftig  bei  den  Eleusinischen  Göt- 
tinnen, bei  ihren  heiligen  Geheimnissen,  bei  denen  ich  dir  oft 
in  ihrer  Gegenwart  geschworen  habe,  Glykera,  und  wenn  wir 
allein  waren,  ich  sage  und  schreibe  das  Folgende  nicht  aus 
Überhebung  und  nicht  in  der  Absicht  mich  von  dir  zu 
trennen. fc) 

2.  ti  ydg  fywt  ytogU  oov  yevon   ar  fjdiov;   offenbar  liegt 
hier  ein  Fehler  vor;   es  wird  herzustellen  sein:   xt  ydg  ijtoi  # 
yoygU  oov;  <ri  oov)  yeroix'  är  ijdtov;   („denn  was  gäbe  es  Äh- 
nlich ohne  dich?  was  wäre  für  mich  süßer  als  du?") 

et  xal  tg»  eoyaxov  t)uu>v  yt"jga?.   Statt  fyicbv  erwartet  man 
f]fi<i<;  fitret. 

5.  deixat  uov  ndoaq  detjaen;  Plutarch  Dion.  10  xagexdXei 
—  fieyihp'ai  tov  nntoxov  xwv  rpiXoootfior  Tiäoav  derjoiv  IX&elv 
ek  ZixeXiav.  Wahrscheinlich  ist  also  nach  derjoeis  ausgefallen 
(&X&e7r  elg  Atyvjxxor). 

t6  dij  Xeyof-ievoY  xovxo   Piaton  Gorg.  514  E  ro  Xeydfievor 

dt)  XUVXO. 
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xai  ydg  ixeivxp  ygd/ifiaxa  xexotua&ai  \rpaoi\.  <paoi  ist  zu 
streichen,  denn  es  ist  ungeschickter  Zusatz  eines  Lesers,  der 
den  Infinitiv  xato/jUofou  nicht  verstand. 

xd  idta  dfjXtov]  dr)Xä>v  ist  verderbt  aus  deXxia  Herodot  7,  239 
deXxior  disxxvxov  Plutarch  Cato  24  und  Brutus  5  deXxdgiov  [L.] 
Nero  9  diXxovg  £Xe<f  avxtvag  xai  dt&vgovg. 

6.  farmia  —  dfi  yeyovag  L.  abdic.  21  ndvxa  tjv  ?yo> 
(öfter). 

7.  xdg  fi&9  orr  tJiioxoXdg  xov  ßaoiXfu>$  aot  diene  fu^dfitjv, 
Tva  ui]  xonia)  oe  Sig  xai  —  Ivxvyydvovaav.  Menander  hat  zu- 
nächst das  königliche  Schreiben  an  Glvkera  vorausgeschickt. 
>päter  erst  das  seinige  folgen  lassen.  Es  muü  also  im  Griechi- 
schen heiüen:  ngo  diene  iiydu/jr.  Polyb.  8,  20,  3  ngodia.ie/uyd- 
uevog.  („Das  Schreiben  des  Königs  nun  habe  ich  dir  zuerst 
gesandt,  damit  ich  dich  nicht  zweifach  belästige,  wenn  du 
sowohl  mein  Schreiben  als  das  des  Königs  zu  lesen  hast.") 
Demosth.  prooem.  30  tva  /utjtT  rittv  iroykiö  jtii'jx'  efiarxor  xonxcj. 
L.  ver.  bist.  1,  4  xovg  faxvyydvorxag  =  lectores  (öfter). 

v.   d.Kpxtöiih'tjv  ßamXeiav  L.  Hermot.  25  et  ftkv  ofo  nXtiotov 
fjv      noXtg  — ,  inei  dt  —  ndvv  noggio  d.KÖxioxai. 
/>•  xooovko  oyh\>  L.  Tim.  31  6  xoiovro<;  5%Xog. 

9.  xds  odg  de.ganevn)  ftdXXov  dyxdXag  i)  xdg  ujidrxtov  xior 
oaiganwv  xai  ßaaiXea»:  |  dyxdXag  ist  gewiü  nicht  zu  bean- 
standen, da  es  in  den  Zusammenhang  durchaus  paüt;  man 
braucht  statt  xdg  nur  xd  zu  schreiben,  um  die  Stelle  zu  heilen. 
Vgl.  Plutarch  Antonius  5  Kovguov  —  (hnaneriov  xd  Katnagag. 
tu  tuidrxiüv  xa)v  oaxgamhv  xai  ßaoikeiov  ist  =  änavxag  roi'i 
nuxgdnag  xai  ftaotXeag.  Xenoph.  Mein.  2,  1,  12  xui'g  ugyoviug 
fxfuv  {tega.tevoetg.  (.Angenehmer  und  gefahrloser  ist  es  für 
mich,  deine  Arme  zu  liebkosen,  als  allen  Statthaltern  und 
Königen  zu  huldigen.*) 

i.tixtrdvvov  fiev  xo  dvrXrvihnov.  Es  muü  heiüen:  xu  nur- 
rXtv&egov.  (»Gefährlich  ist  der  volle  Freimut,  verächtlich  die 
Schmeichelei,  waudelbar  die  Gunst  des  Glückes.") 

t6  evTvxoi'ftevov  L.  merc.  cond.  12  eM'jpjtai  not  -rdrru. 

IMV».   Bitegik  d.  philo« -philol.  u .  d.  hint.  Kl.  [Q 
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10.  Tag  &rjgixXeiovg  (Bergler  statt  fjgaxXFtovg)  Plutarch 
Mor.  619  C  rrjv  ötjgixXFtov.  Alex.  67  tpiäXats:  xai  ovtcms  xoi 
ßrjgtxXFtotg. 

xa  xagx*)oia  Diodor  2,  9,  7  övo  xagxrjoia. 

Tag  XQVfJtö<*S  L.  Nigr.  11  xgvoidag  ij/ifpiFOßifvoi.  deor. 
d.  2,  2  (modeov  %Qvoldag.  Deniosth.  22,  76  ovx  d/*9 ogtoxot 
öv  ov<)f:  xQVoides  (24,  184).  Aristoph.  Achar.  74  lg~  vaXivwv 
ixjrojjLiuTWv  xai  xqvoioojv. 

tnUpüova  —  dyadd  Piaton  leg.  956  A  xqvoög  dk  xai 
ugyvgog  —  iouv  tmodovov  xrijfta. 

nagd  tovtoiq  dyadd  (pvotuva  L.  Plial.  2,  8  rd  nagd  Totg 
"EXXijair  dyadd  yivo/ura. 

to)v  xa^  frag  Xotov  Plutarch  Antonius  70  T)jg  uhv  X<h7» 
ovatjg  toQTi)$. 

to)v  —  Arjvauov  Aelian.  Ii.  a.  4,  43  Atovvoia  xai  Ai)vatn 
xai  Xrrgot  xai  reifvgiofiot. 

T)jg   z\>it,T}c;   dßioXoyiag    (djuaXoytag   Flor.,    dvoloyUig  SA, 
oitoXoytag  <I>C.)    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,   dalä  mit  diesen 
Worten  ein  drittes  Fest  bezeichnet  wird,  das  wie  die  Dionysien 
dem  frohen  Lebensgenüsse  diente.    Da  nun  Plutarch  in  der 
Schrift  nn  ovd''  fjdfoog  £jyv  eonv  xar  *Emxovgov  die  KtHtrtn 
mit  den  Atovvoia  verbindet  (p.  1098  B  xai  ydg  oi  deganonrc 
(kav  Kgovia  öeuivojoiv  >j  Atovvoia  xar1  dygov  dyawt  mouorre^. 
ovx  äv  avTtöv  tov  oXoXvypov  vnojtieivatg  xai   tov  dogvßov),  so 
vermute  ich,   data   herzustellen   ist:    rrjg  Kgovixijg  iooXoyiag 
Suidas  looXoytn  iooTtuia  L.  Kronos.  13.  iooTi/nta  ndoiv  f&tio 
xai    bovXoig  xai   fXeviJFgotg   xai  xfvrjoi   xai  nXovototg.  ruort. 
d.   15,  2  jue.id  vFxtuhv  öl  ottoTifila  —  —  ioqyogta  dxoififjg 
Xenoph.  Kyrup.  1,  3,  10  t)  lorjyoota.  Plutarch  Lycurg.  et  Numa  1 
h  Totg  Kgovtotg  Foitdottat  —  —  vnofivrjua  Tt'jg  Kgovtxrjg  txeirtjc 
laovojttog. 

11.  if'tjrpov  dvaötdo/th'ijv   L.  Phal.  2,9  tpijoov  —  dm&<>- 
thioav. 

dt]uoxgaTtxov  oyXov  [L.]  amor.  12  o  noXtTtxdg  oyXog. 
?r  ratg  Unnig  xditatg  (so  Flor.,  //)  xFxiooo)ßuvovg  Euripid. 
Barch.  4'. »4  hnog   o  nXdxaiiog'  rot  Ofio  (V  avrov  Tgfyo*.  Verjr. 
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Aen.  7,  391  sacrum  tibi  pascere  crinem.  Euripid.  Bacch.  205 
xgäxa  xioocooag  ijaov.  xexioocofiivovs  =  xiooo<poQovg,  so  dalA 
Iv  xatg  —  xöpaig  nicht  auffällig  ist. 

neQioyoiviafia  Plutarch  Mor.  847  A  nbjmov  rov  Ttegtax0'- 
viouaxog  xal  rov  ßa)fxov  xwv  diodexa  decbv. 

aigeotv  Plutarch  Eumenes  13  dt)iiaya>yovfifvor  em  aigeaet 
oroaifjycüv  oylov  maneg  h  ratg  drtfioxgaxlaig. 

12.  "/qvoov  Xaßeiv  xal  agyvgov  xal  txXovxov;  fp  uexd  xtvog 
ZQijooßtat;  olfenbar  liegt  hier  ein  Fehler  vor,  was  auch  die 
Variante  in  den  Handschriften  zeigt,  indem  statt  xal  nXovxov 
in  24*  nXovrov  de  steht.  Es  mute  heifäen:  yovoov  Xaßeiv  xal 
agyvgov;  (p  xXovxca  pexa  rivog  ^Otyoo/icu,- 

1 3.  oixodög  ßtoi  navxeg  oi  ürjoavgol  yevyjoovxat ;  L.  Hermot.  7 1 
avdgaxdg  uoi  xöv  di)oavgbv  änoyr'jvag. 

rotovroig  yoipotg  L.  meretr.  d.  15,  3  oi  de  rovg  Xotjwvg 
iniaeiovreg  ovxoi  —  yocfot,  o)  Hagdevi 

14.  xav  ßagv&vfiwg  ?xTJ  Plutarch  Mor.  13  E  fiäXXov  ydg 
o£vi?vfiov  elvai  Sei  rov  Tiaxtga  ij  ßagvfrvßiov. 

betrat  Xotnbv  ovxe  oxgaxta>xag  e%ovoa  ovxe  dogvyogovg. 
Wenn  dieser  Text  richtig  ist,  muü  man  detrat  von  öho  „ich 
binde*  ableiten  =  vincitur,  dat  manus,  i)xxäxatt  denn  nur  so 
schlieft  sich  das  folgende  ofixe  oxgaxuoxag  e%ovoa  passend  an. 
Deutlicher  wäre  aber  aigeixai  (capitur).  L.  calumn.  22  xara 
xgärog  algovotv  —  xal  ovde  dvoxrgijg  i)  rtxt]  yhon?  nv  titjdevbg 
ä**ruiagaxaxxoßievov  meretr.  d.  11,2  idXcoxa  —  xal  ovvetXrjit/Aat 
rxodg  avrrjg.  Cicero  de  amic.  26,  99  atque  ad  extremum  det 
manu»  vincique  sc  patiatur  („und  darauf  hin  erträgt  sie  meinen 
Jammer  nicht  mehr,  sondern  ergibt  sich  nun,  da  sie  ja  weder 
Soldaten  noch  Speerträger  noch  Leibwächter  hat,  denn  ich  bin 
ihr  alles"). 

16.  lXXox<ofihov  Piaton  sympos.  213  C  tXXozaw  av  fit 
ivrav'&a  xaxexeioo. 

Tag  fivoTTjgubxtdag  äynv  xeXexdg.  Aischines  de  falsa  leg.  133 
rüg  /ivarrfgta'mdag  anovddg. 

ir>* 
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xalg  htjolotg  üvfiF.Xaig  |  L.]  amor.  4  ri)v  ixrjoior  iogxrjv. 

Die  Worte  ijuoi  yivoixo  ^co/iarog  —  xv%etv  gehören  dem 
Sinne  nach  an  den  Schluß  nach  vixwvxa.  Mit  Meinekes  Um- 
stellung ist  nicht  viel  gewonnen. 

17.  im  xfjg  doxgdßtjg  g?egov.  Demosthen.  Mid.  133  h' 
doxgdßtjg  d'ö%ovfievog.  L.  Lexiph.  2  In*  doxgdßyg  og^dc/?. 

dxaigoxegar.  Piaton  Politik.  307  E  ötd  xdv  egwxa  öi)  xovxor 
dxaigoxegov  Örxa. 

ArjjuT]xeg,  XXeayg  yevov  [L.J  amor.  30  ob  de  iXe(og, 
dixq,  yevov. 

IV.  16  (2,  4). 

Glykera  schildert  die  Freude,  welche  ihr  das  königliche 
Schreiben  bereitete,  und  rät,  die  Antwort  an  den  König  reiflich 
zu  überlegen.  Wenn  er  sich  zur  Reise  nach  Ägypten  ent- 
schließe, werde  sie  ihn  jedenfalls  dorthin  begleiten. 

1.  jud  xi}v  KaXXiyh'Ftav,  Iv  'jg  vvv  ei/iu.  Diese  Lesart  ist 
kaum  zu  beanstanden,  denn  daß  es  kein  Heiligtum  der  Kalli- 
geneia  gab,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Man 
vergleiche  Horaz  ep.  I,  10,  49  haec  tibi  dictabam  post  fanuni 
putre  Vacunae. 

exmiütjg  und  fjdovijg  yerofievtf]  exna&t'jg  die  Vulgata  für 
fxndXyg  der  codd.  Theopomp  bei  Polybios  8,  11  exmidij  di 
yeyoroxa  xal  xgdg  xdg  dxgaxojiooiag  Plutarch  Pyrrh.  34  exnat^t); 
yevouhq  jroog  xdv  xivbuvov  Anton.  10  txmi&ijg  ovoa. 

emjrFig  avxijg  xdv  tmytoniov  drxixio/idv  Piaton  sympos.  189  B 
xtjg  i'jueieoag  fiovo)jg  ernyiogtov  (  —  proprium). 

2.  xal  tj'i'yfi  xal  omuaxi  xal  mioiv  dXXoioxiga  vvr  ijiur  xtz 
mtftjvag.    Statt  xal  näotv  muß  es  heißen:   r*a'l  *doa  [L. 
philop.  1  oXov  or.avxöv  ^XXoünoag.   Piaton  Crito  46  D  fT  xi  not 
dXXotmegog  tpavfZxai. 

xal  to  oo>/ia  yeydvooai  xal  öiaXdfinFig  imxagxov  rt  xal 
Ft'xxaiov.  Es  muß  heißen:  xn  ygoyua  yeydvcnaat  Plutarch 
Mor.  683  E  r'öa.-JFQ  dvOijOotg  ynotnaoi  xd  ngdyfinxn  yarorr 
IVmetr.  et  Anton.  3  yFynnoutrog  xal  dvftrjgdg.  Selbstverständlich 
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kann  nur  imyayxov  die  richtige  Lesart  sein,  nicht  inixaQixov, 
da  es  sich  um  „Freude",  nicht  um  „Anmut"  handelt.  („Deine 
Gesichtsfarbe  glänzt  und  du  strahlst  Freude  und  Wonne.*) 

im  Tfß  fj^tnei  Piaton  leg.  745  A  (pavei  fih  6  ßovXöfievog 
Lii  xoTg  fjiuoeoiv. 

ot'(Y  ei  ßovg  fioi  —  9  diy^nixo,  neio&eitjv  fiv  Polyb.  34,  5,  9 
or<V  av  xio  'Egjuf}  moxEvoai  xig  Xeyovzi.  Livius  24,  10,  10  bovem 
iu  Sicilia  locutum. 

to  Xfyouevor  ebenso  Piaton  Gorg.  447  A  sympos.  217  E. 

4.  äXXa  xai  xovxo  ye  ötjXog  ix  xöjv  imoxoXmv  o>v  dviyvoiv 
AijÄog  tjr  6  ßaoiXerg  xutud  mitvofiEvog  wg  eoixe  tieoi  aov.  Diese 
verderbte  Stelle  lältt  sich  auf  folgende  Weise  sinngemäß  her- 
stellen: äXXu  xai  xovxö  ye  [dijXog]  ix  xan»  imaxoXöw  [toi'J 
aveyvtnv  öfjXog  tjv  6  ßaotXEt'g  xdfid  TtenvoiiEvog  d>g  e%ei  tieqX  oe. 
.Aber  auch  das  habe  ich  aus  dem  Schreiben  entnommen:  offen- 
bar hatte  der  König  von  meinem  Verhältnisse  zu  dir  Kenntnis." 

di  vnovouov  Plutarch  Mor.  407  F  imovotag  xai  duqiXoyiag. 

Aiyvnxioig  MXotv  dxxixiopotg  oe  diarm&d&tv.  In  dxxixiofiioig 
liegt  nicht  der  Begriff  des  Witzes  und  Spottes:  es  wird  also 
nvxxtjQtofioig  zu  lesen  sein  („und  wollte  leise  durch  Anspie- 
lungen mit  ägyptischen  Witzeleien  dich  necken").  L.  Proin. 
es.  1  ooa  ut]  xig  EiotDVEinr  qof]  xaX  juvxxT/Qa  olov  xbv  \Axxixov 
Txooortvai  xo)  istaiv(p.  Athen.  182  A  to  de  IlXdxcorog  (ovßinooiov) 
jxXr/geg  ioxt  uvxxt)oioxd)v  dXXrjXovg  xoy^a^ovxiov. 

ädvraxa  oTiovdäfriv.  Der  ursprüngliche  Text  wird  gelautet 
haben :  ddvvaxa  dt^gäv  und  onouddCetv  ist  Erklärung  zu  ftijQfh: 
Sophokl.  Antig.  92  Orjoav  ov  tiqetiei  xdiirjyava.  Suidas  ddr- 
vaxa  örjgög,  nagot/ua  im  xän>  iyzetQovvxo»'  fiei^ooiv  rj  xaiT 
iavxovg. 

5.  xijr  tEgav  xd)v  dgafiaxcov  ixEivrjv  XEfpaXijv.  Die  Hand- 
schrift E  hat  ixeivwv,  dies  scheint  die  richtige  Lesart.  Aus 
Menanders  Haupte  sind  jene  Dramen  hervorgegangen,  wie 
Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus. 

6.  ndvxa  uexuooa  vvr  ioxi  L.  Jupp.  tr.  4  xat  vvr  ftrtkoooi 
Txävxeg  etat  ttooc  dxoöaoiv. 
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töv  Jtdvifl  did  to  xXeog  avzov  Mhavdgov.  Dieser  Text 
dürfte  schwerlich  richtig  sein;  er  wird  ursprünglich  gelautet 
haben:  idv  narry  dvofiaaxov  Mhavdoov,  wozu  ötä  rd  xXeog 
avtov  erklärender  Zusatz  ist.  Isokr.  Helen.  65  naod  näoiv 
ovofiaoTrjr. 

7.  zrjg  ye  Alyvmov,  yoijfiaxog  neydXov.  Plutarch  Lucullus  31 
ueya  ti  xal  ndyxaXov  ZQ*jfin  nöXttog  dvaarrjvai.  Antonius  31  ri)Y 
ddtX(pr)v,  XQiifia  davfiaoTOv,  d)g  Xeyerai,  yvvaixog  ytvoiuvr}r. 

8.  ämOi  näoi  DeoTg.    Der  bloße  Dativ  wird  nicht  statt- 
haft sein;  man  erwartet  .-raat  {ovv)  fteoig. 

<).  naoetoa  ii)v  fit]Teoa  xal  rag  ddeXipdg  avrrjg  (<P  arrij) 
Poofuu  nvfinltovad  oot.  Statt  am^g  (oder  avifj)  wird  \Aoiddri] 
herzustellen  sein;  denn  es  ist  passender,  wenn  sie  sich  hier 
schon  als  solche  bezeichnet;  dann  kann  später  firtQ  iutojv 
\[Qid6vY]Q,  das  die  meisten  Handschriften  bieten,  beibehalten 
werden. 

xal  ixxXwfthqg  xtojrrjg  ravxiag  tyw  deganevoo).  Ich  ver- 
bessere: vavxiXtag  »und  wenn  ein  Ruder  bricht,  werde  ich 
die  Seefahrten  besorgen",  etwa  indem  sie  günstigen  Fahrwind 
von  Zeus  orotog  erfleht.    Herodot  1,  1  vavxdhjoi  fiaxofjoi  £rt- 

tirro  uixaiv  'Afjidbvrjg  L.  Hermot.  47  xai  xt  Xtror  xtinti  xt^g 
rnnyixijg  'Antddnjg  Xaßovjfg  noiiiev. 

or  \i6vvaov,  d/.Xd  Atorvour  dfodnovxa  xal  J7po<?  ijn/r.  Statt 
Udrroov  muü  natürlich  Stjoea  hergestellt  werden,  wie  jrmai- 
itnnav  o\  Otjong  zeigt;  es  liegt  offenbar  nur  ein  Schreibfehler 
vor.  Aristainet  fand  in  seinem  Exemplar  des  Alkiphron,  den 
er  ausschrieb,  beide  Namen  vor,  weshalb  er  2,  13  schreibt: 
'Aiudoiyv  tiE  näoai  xalovot,   ah  6h  ßrjoehg  Ii  toi  xal  Aiorvoog. 

10.  xXaiovaa  xal  .loTVKouh'tj  L.  vcr.  hist.  2,  27  f.ior- 
vm'mijv  Tt  xal  tddxoi'ov. 

y/unhawav  ot  ftijong  Plutarch  Mor.  141  C  yaiohioocir  — 
ai  öiapolni 

dunlaxi)uaxa  L.  tragod.  9  äjunXaxtjfidxiov  riatg  Plutarch 
Mor.  22b*  E  tv  oXiyoig  —  tu  nitnXdxtjua. 
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degerai  TiXt^geig  (nXt'jgrjg  E).  Der  Sinn  verlangt  öe^eiai 
t) n iiog  Plutarch  Fabius  Max.  20  tjjtuog  6/xtXovvia  xai  ngdmg 
Aemil.  Paul.  39  t)ma>g  ndoi  xai  (ptXavdga)7ia)g  —  ^i/od/*evo?. 

12.  xgiaty  Plutarch  Mor.  982  D  xgioei  zö  (ptXeiv  ov  ndxpEt 
ve/iovoa. 

dooayEoiEgov  —  ib  ggyov  Plutarch  Demetr.  21  aggayr^g 
btrutivev  6  oidt)gog. 

ovie  nfuyhg  rjöovaig  [ie  xai  did  ib  nlijßog]  ovie  Jirgidseg. 
dfuyrg  fjdovrjg  Cobet.  L.  Anach.  25  d/uyeg  iov  (pavXov  bis 
accus.  8  dfuyeig  hegcov  xQ(ojttdi(ov.  Die  eingeklammerten  Worte 
sind  nach  meiner  Ansicht  Reste  einer  Randbemerkung,  welche 
zu  lovg  'Antxovg  orprjxag  (13)  gehörte  und  vollständig  lautete: 
Ötä  tg»  t/flog  te  xai  diä  ib  TrXrj&og,  d.  h.  die  Athener  seien  mit 
Wespen  verglichen  wegen  ihres  reizbaren  Charakters  und  wegen 
ihrer  Masse. 

13.  Xvoti  be  iijv  yvatfArjv,  cög  fiE  TioXXdxig  —  avrög  vor- 
f Prion'  dtddoxctg .]  Xvoei  hat  Meineke  richtig  in  {Pi)ari  verbessert. 
Herodot  3,  80  nfPe/iat  wr  yvai/Ätjr  Andokid.  3,  21  i'iva  yvibfiip' 
n'Ptvio; 

o<fijxag,  oiitveg  dg^oi'rat  jtdvifj  jtit  Ttegifiofißeiv.  L.  bis 
accus.  13  wonro  oi  oyrjxeg  negißo^ßovvirg  ir}v  äxgav. 

14.  tmoyeg  ebenso  L.  fugit.  30. 

utjdkv  dvirntoiriXflg  L.  ep.  Sat.  19  ovoh  dvxtneoi uXag. 

TTrgiuuvuv  rog  xoirfj  yevti>[AE&a,  richtiger  rmg  (av),  ebenso 
§  21.  L.  Prom.  4  negi/uEVEiy  dvayxalov,  for'  dv  6  deibg  xaiaitifj. 

iidXXov  öe  ist  hier  und  g  15  seltsam  gebraucht  im  Sinne 
von  in  br,  also  „noch  mehr",  nicht  „oder  vielmehr*. 

it  XiyEt  id  hgd  Plutarch  Mor.  690  D  tj  ydg  aiofPrjoig  Xryei. 

15.  xai  ydg  ex<j>  nvd.  Nach  e/jo  scheint  {(f  iXijv)  aus- 
gefallen. 

yaoigo^aviEVEoiPai  dtivrjv  ifj  io)v  ajiagiwv  öiaidoEi.  Nach 
dcivijv  wird  (xai  XQ<*V)  ausgefallen  sein.  L.  Hermot.  00  evihov 
ev&vg  yiyreodai  xai  XQ^r  T°fc  xgooiovoir. 

vvxiojo  xai.   Es  wird  umzustellen  sein  xai  vvxnog. 

or  de7  Xryovot)  .noirveiv,  dXX'  ibflv,  ojg  qwot.  Heraklit  bei 
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Polyb.  12,  27  cxpOaXuoi  ydg  ia)v  cjiojv  dxQtßeoieoot  fuiQivQes- 
Herodot  1,  8  ona  ydg  ivyydvet  dvdo(ü7iotot  loiia  dmoidiega 
ofp&aXpwv.  L.  philops.  15  ei  xavxa  eldeg  —  ovx  av  ext  t)moii}oa<;. 

16.  Xtßavwxdv  dogeva  Verg.  Buc.  8,  65  mascula  tura. 

ne^tfiara  oehp'tjz.   Man  erwartet  das  Adjektiv  oekqronftij. 

uygta  ffvXXa  xö)v  ävdoamaw.  Vielleicht  xtTtv  dvi)f}tov. 
Vgl.  Theokrit  7,  63.  15,  119.  Alkaios  und  Sappho  bei  Athen. 
15,  674  DE.  Verg.  Buc.  2,  48. 

17.  ijdt]  xai  a  fteXexdv  Tietgd^en;  and  oavxov  jie  xov  TIetQf.ua 
xai  jo  dygtdtov  xai  xijv  Movvvytav  xai  xax'  dXtyov  ontoi  txneofooi 
n/s  V',,/*K  ol''  dvvauat  ndvxa  Jiotetv  ftä  iov±  fteovs,  ovde  ov 
(so  Jacobs  für  das  handschriftliche  ov  de  or)  dvvaoai  dta- 
nejiXeyfievos  öXog  (C)  ijdt]  ftot.  Diese  Stelle  ist  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ganz  unverständlich,  ijdi]  hat  Meineke  richtig  in  ä  de 
verbessert.  Der  Hauptfehler  liegt  sodann  meines  Erachtens  in 
dein  seltsamen  dnd  oaviov,  worin  das  fehlende  Verbum  ver- 
borgen sein  mut'i,  da  d  fteXeiäv  netgd'Cet<;  durchaus  passend  ist. 
Ich  schreibe  für  dnd  oaviov  fit]  djiooxavgotg  fxot.  Menander 
hat  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  und  Ruhcbedürfnis  öfter 
auf  seinen  Landsitz  im  Piräeus  oder  nach  Munychia  zurück- 
gezogen und  bei  solchen  Gelegenheiten  zeitweise  auch  Glykera 
lernt'  gehalten.  Man  beachte  das  vielsagende  fiexQ1  r'''°*  ov 
dvvaoai  rXvxegav  idriv.  Darauf  bezieht  sich  die  Äusserung. 
Wenn  ich  für  ndvia  noieiv  noch  .idvxa  vnottevetv  herstelle, 
erhält  die  Stelle  folgenden  Wortlaut:  ei  de  xai,  d  peXrrdv  nei- 
gittetg,  djiooxavootg  /toi  xov  Uetgatä  xai  to  dygtdtov  xai  xijv 
Movrv%iav,  \xai\  xai''  dXtyov  oxuk  txjitofoat  riyc  yv^ijs,  ov 
drvauat  ndvia  v.Touevetv  /m  toi-**  Oeovg,  ovde  oh  dvvaoai  dta- 
,iFjiXey/ievo<;  oXos  ijdij  itot.  „Wenn  du  aber  auch,  worin  du  dich 
zu  üben  versuchst,  mir  den  Piräeus,  dein  Landgut  und  Munychia 
versperrst,  damit  sie  allmählich  aus  meiner  Seele  entschwinden, 
so  kann  ich.  wahrhaftig  bei  den  Göttern,  nicht  alles  ertragen 
und  auch  du  kannst  es  nicht,  weil  du  bereits  ganz  und  gar 
mit  mir  verflochten  bist. 44  Mit  dnooxavgoi^  vgl.  L.  meretr. 
d.  11,  1    dtFiei%iL,E>;-   —  xai'  dXiyov  ebenso  L.  Alex.   18.  — 
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Ttdvra  vjiojtäreiv  ebenso  3,  28.  3,  34.  Cebes  9,  4.  Piaton  epist. 
330  B    £y<b   dt   Trdvr«   vTiepevor.    L.  nierc.  cond.  8  nnarxa 

19.  <piXoTt]s  L.  apol.  3  o>  (fHAoTifi  (öfter).  Piaton 
Phädr.  228  D  c7>  tpüiox^. 

a  udXtoxa  örrjoat  dvvaxai  IhoXe/mTov.']  or/yoat  ist  fehlerhaft 
für  doeaat. 

20.  <V  «Mou  JiAft'ow  TiQog  JlxoXe/natov.  Es  wird  heilien 
müssen  dtd  [itßXov  und  nach  Iva  xäv  jutj  ist  (afjT/y)  ausgefallen. 
(.Damit  ich,  wenn  ich  auch  nicht  in  Person  bei  dir  bin,  doch 
durch  das  Schriftstück  zu  Ptolemaios  gelange.") 

21.  xvßmvdv  —  /ivij&ijoofiai  Plutarch  Mor.  795  E  jtnv- 
Odyojv  Zxt  noXtxevexai  xat  uvovfteros. 

Zu  den  Fragmenten. 

4. 

'1.  dXXn  /ueydXtjv  ei/Fr  nkvmv  d^la  ye.  tnxtv  tr  nXvm.i 
dtuxeXfh'  n/Jjv  ovyt  ZQvajj  rpaa/naxog  r.%ovoa  .tooowttov.  Meineke 
meint  (fdoitaxoz  sei  fehlerhaft:  B videtur  bestiae  nomen  latere", 
allein  es  ist  ein  Gespenst  gemeint,  das  mit  Ketten  rasselt,  wie 
FMinius  epist.  .7,  27  eine  derartige  Geschichte  erzählt:  idolon 

 cruribus  compedes,  manibus  catenas  gerebat  quutiebatque. 

Der  Satz  ä£ia  —  X0vof}  >st  keine  Parenthese;  es  heiüt:  „aber 
sie  trug  eine  große  Kette:  allerdings  verdient  sie  in  Ketten 
zu  gehen,  nur  nicht  in  goldenen,  da  sie  das  Gesicht  eines 
Gespenstes  hat.* 

5  (6). 

Frühlingsfest  der  Hetären. 
(laoivov  ov fuidoiov  $  9.) 

I.  naod  xqv  faavXtv  L.  ver.  hist.  1,  32  rnuvXtv  [L.  |  asin.  18. 

4.  Tifroa  ri<;  t)v  ovvi]QE(pi)z  L.  navig.  20  n  jiov  ti  avvtj^effkg 
F)  evvdoov. 

ddfpvatc  xat  JiXaxavtnxotg   |  L.  |  amor.   12   xvnnoirroiv  xa\ 
TzAdTaytaron'  aföegta  ftrjxt]  xat  ovv  avxai^  —  Adfpvi], 
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2£  emno)Sjs  L.  Nigr.  35  ov  ydg  e$  ijnjioXrjg. 
.-Tcoi&tf  xuTog  [L.  ]  amor.  12  öivdgq)  jregurXeydfji'  6  tpiXego^ 
ngoaeiQai'&  xizrog. 

6.  Ijv  löov  ebenso  L.  inort.  d.  10,  10.  Anach.  1.  pisc.  51. 
Tgvqngoig   ardeoi   noixiXov.     Vielleicht   xgvqpegbv  ävdecn 
notxtXoig  vgl.  §  8  ärdefia  dianoixtXa  [Piaton J  Axioch.  371  C 

uvßfioi  7101x1X01$. 

8.  vat  vai  ebenso  Sophokl.  Oed.  <J.  1747. 
nvToo/EÖioyg  avveggiyaiiEV.    ijv  Öf  xai  rovoafpoq  .  .  .  nach 

ovvEggitj'aftev  fehlt  das  Objekt  (xtivtjv).   Vgl.  §  5  ßtouov  avro- 
o/fdlaK  ivtjaajiev.   —  ovvegghjHiuFv  ist  nicht  zu  beanstanden: 
Diodor  15,  72  Fxztoav  —  Mf.ydXyr  noXiv  avggiyaviF<;  dg  afaijv 
xfbfmg.    Vgl.  das  lateinische  fundamenta  iacio. 
dvßeiia  dia~iotxiXa  L.  Menipp.  12  dianoixiXos- 

9.  fjAv  xai  xamXov.  Plutarch  adv.  Coloten  30  tpiXoqwvov 
foti  xai  xajriXov. 

(hjdüvec:  tynüvgiCov.  Das  Verbum  ist  fehlerhaft;  es  muL'i 
heilien  tfurvgtCor  (s.  §  15)  Sophokl.  Oed.  C.  «71  d  Xtyeta 
uivi'gfzai  —  (h]do')r  Theokr.  ep.  4,  11  döoviöes  uirvgtofiaoiv 
aviay/vot. 

olvog  ijv  —  *haX6g.  L.  navig.  23  olvog  de  1$  'IruXtag. 

10.  TFjudy)/.   L.  gallus  14  dvo  TFftd/t)  rov  äXXdvtos. 
dXFxxogUhg   olxovgoi  Plutarch  Mor.  998  B   rör  oixorgbv 

dXexxgvova. 

uFXtmjxra  ebenso  |  L.  |  asin.  4b". 

dno  rayrjrov  L.  sympos.  38.  Lexiph.  b'  ix  Taytjvov. 

FjTFÖayiXFVFTo.  L.  pro  imag.  1 4  fatdaifttXevoftevos  xai  —  fioonog. 

11.  xai  To  tufiv  uergov  i)r.  Man  wird  nur  den  Genetiv 
kw  txifiv  herzustellen  haben,  dann  ergibt  sich  folgender  Sinn: 
„und  das  Mati  unseres  Trinkens  war  drei  Gesundheiten  zu 
trinken,  nicht  eine  bestimmte  BechergrÜüe.  Aber  die  zwang- 
losen Trinkgelage  kommen  doch  durch  das  ununterbrochene 
Trinken  dem  gröberen  Maße  so  ziemlich  gleich*. 

nnFtfFxa^F  ah'  aixgoig  rtoi  xvaßioic  dXX"1  inaXXrjXoig.  Alki- 
phron  hatte  offenbar  die  Stelle  hus  Xenophon  sympos.  2,  26 
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vor  Augen:  i)v  dk  fj/iiv  ol  naidsg  juixgaig  xvXigi  Jivxvd  imyaxd- 
Zo>ot.  Darnach  schrieb  also  Alkiphron  wohl:  InEyixaZev 
fjuiv  (seil.  6  naig)  „man  schenkte  uns  tropfenweise  in  kleinen 
Becherchen  ein,  aber  immer  wiederum44.  L.  merc.  cond.  27 
utxia  xijv  xvyijv  ovdk  öXiya  ooi  xojv  yagixov  EmxpExdoaaav.  („Du 
beschuldigst  die  Glücksgöttin,  daß  sie  dir  auch  nicht  eine 
Kleinigkeit  von  ihren  gefälligen  Gaben  zukommen  ließ.") 

rj  dt  Zintityi  \ngbg  xa]  jiiXt]  ngbg  xijv  dgfioviuv  ijösi: 
Nur  ngbg  xd  ist  selbstverständlich  zu  streichen.  L.  Icarom.  17 
fidetv  /teXog. 

12.  vnoßfßoey/nerat  eT^o/tev  xbv  vovv.  Es  ist  nicht  vtw- 
ßf.ßoey/iivov  herzustellen,  sondern  nach  rl'/ouer  xbv  vovv  —  eine 
Aposiopese  anzunehmen.  Sie  will  sagen:  Fryofitv  xbv  vovv 
ngbg  rd  dfpQodtota,  setzt  aber  dafür  oldag  on  Xtym.  Ganz  ähn- 
lich L.  deor.  d.  23,  2  Ixavöjg  vjioßeßofy/ievoi,  xax'  avxdg  jzov 
fttoag  rvxxag  Inaraoxdg  6  yFwaiog  —  aldov/tai  de  Xtyeiv 
rneretr.  d.  6,  3.  7,  1.  12,  4  ovx  av  uyxvijoa  —  fv  Tote.  Vgl. 
Autor  ad  Her.  4,  30  praecisio. 

13.  xai  rag  xmv  Igaotow  gri^a?  ifiaXdxxo/iFv  uwg  baxxv- 
Xovg  ix  x<ov  ägfiorv  t)giun  mog  ynXwoai.  Aristainet  1,  K>  xai 
xfjg  iftrjg  avxij  Xaßofievt)  x€lQ°$  tfidXaxxE  xovg  daxxvXovg  ex 
xojv  uguwv  tjgetia  yaXtooa. 

14.  diavEnav6ftEt>a  L.  Icarom.  11  diavFjravoßirjv. 

xai  xoTg  ymovioxoig  ämftdvuyg  FtoF.ia(ojbiFv\  yiro>vtoxotg 
scheint  verderbt  aus  Oauvioxotg  s.  $  4  uvggiv^g  —  ftdpvoi. 
Euripid.  Rhes.  560  xgvjixbv  Xoyov  toiintoag. 

15.  Ix  xov  xoXtxov  ixgorpFgoroa  L.  meretr.  4.  5  ix  xov  xoXnov 
xgoxofii'oaoa. 

xai  xb  örj  yeXoiöxaxov  L.  mort.  d.  14,  4  xai  xb  jidvxwv 
yfXoioxaxov. 

1  f>.  fnxgd  nagEjuTTogevoduFvat  xfjg  dygodtxrjg  L.  bist,  conscr.  9 
fi  ftiEv  äXXoyg  xb  XFgnvbv  naoeuxogevaaixo. 

18.  tagioaoat  d'ovv\  iagioaoat  pal.U  in  diesen  Zusammen- 
hang  nicht;  es  wird  heilten  müssen:  iotoanat  (seil,  ttfoi  xmv  Oqi- 
oaxivcor)  „nach  diesem  Wettstreite*  (um  den  schönsten  Lattich). 
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(\va$avt>Ho<u  ro?'s  nro^d^ov^  Plutarch  Deraosth.  17  dra- 
^mrofievtov  —  xä)v  jioXefjLtxojv  —  diafpoocor. 
xoxxvoag  L.  gallus  14  txoxxvCov. 

19.  eßovXoiitp'  —  xal  Tigovrodurt]!']  nach  jiQovTodTttjv  ist 
keine  Liicke  anzunehmen:  „ich  wollte  alles  genau  schreiben 
und  wurde  auch  dazu  aufgefordert  (seil,  von  den  anderen  Teil- 
nehmern an  dem  Feste).  L.  Icarom.  29  mtXm  de  ßovXo/iieros 
vutr  xotrojoaodai  —  ftdXioxa  vnb  xi]s  2?Xf)vi]$  —  nQoxoanetg 
eyror  u.  s.  w. 

6  (5). 

Bericht  der  Hetären  in  Korinth  an  die  Hetären  in  Athen 
Uher  die  Schönheit  der  Lais,  der  Geliebten  des  Apelles. 

1.  rd  vcwxeou  vvr  nody^aTn  L.  ver.  hist.  2,  25  reioTeoo 
nvrtoxaxo  nodyfmia. 

v)  nooov  L.  Char.  13  o)  tioXXov  yeX(OTog  (öfter). 

{h)Qioxoo(pt]$F7oa  Aristainet  2,  20  olov  fhjooxQoyovvxes. 
(„Was  für  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  ist  uns  erstanden, 
Lais  von  dem  Maler  Apelles  gezüchtet! *) 

äiWiat.  Seiler,  Meineke,  Schepers  haben  fehlerhaft  äftkiat. 

2.  öiavevovatr  dXXrjXot^  Aristainet  1,1  o't  xuxfol  fitavevuroiv 
aXXijXot*  Ti}±  AaiAng  to  y.dkloq.  L.  ver.  hist.  2,  25  Steve  vor 
nXXi)Xot<;. 

Ü.  irdedvuirt]  fter  ydp  —  tf  aivexai  wörtlich  bei  Ari- 
stainet 1,  1  (nur  ydg  fehlt). 

4.  rot/eg  hovXiofihnt  tpvoet  Aristainet  1,  1  fj  de  xojurj 
(f?voixä)<;  h'ovktöuh'f]. 

x<ü  to  ueXav  al  xooat  iteXdrxaxtu.  Aristainet  1,1  xo  di 
uf/.ar  avxcov  <ü  xoqoli  fteXdvxnxm.  Es  ist  also  bei  Alkiphron 
nach  ueXav  (avxo>v)  einzusetzen. 

x(ä  to  xvxXfo  Xevxdv  .  .  .  Aristainet  1,  1  xai  to  xvxXto 
Xe.vxov  myXijr  Xevxoxaxov.  Vielleicht  ist  bei  beiden  herzustellen: 
ydXnxxoz  Xevxoxeoor. 


Digitized  by  Google 


241 


Neue  Denkmäler  antiker  Kunst  III. 

Antiken  in  den  Museen  von  Amerika. 


(Vorgelebt  in  der  philoö.  philol.  Klasse  am  4.  März  1905.) 

Da  die  neuaufstrebeiiden  Museen  in  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  in  Europa  noch  wenig  bekannt  sind  und  doch 
schon  eine  größere  Reihe  bemerkenswerter  Antiken  enthalten, 
so  glaube  ich  etwas  Nützliches  zu  tun,  indem  ich  im  Folgenden 
tinige  Mitteilungen  veröffentliche,  die  auf  Notizen  beruhen, 
welche  ich  im  Herbste  1904  bei  Gelegenheit  einer  Heise  zu 
«lern  groüen  internationalen  wissenschaftlichen  Kongresse  zu 
St.  Louis  nehmen  konnte. 


Ich  beginne  mit  der  Stadt  St.  Louis  selbst,  die  ein  Museuni 
of  fine  arts  besitzt.  Die  kurze  Notiz  über  dieses  Museum 
in  ßädekers  nützlichem  Reisehandbuche  lieü  mich  nicht  ver- 
muten, dalä  dasselbe  auch  Antiken  enthält.  Um  so  mehr  war 
ich  überrascht,  dort  einige  ganz  interessante  Dinge  zu  finden; 
vor  allem  eine  hübsche  kleine  Vasensammlung,  aus  der  ich 
hervorhebe : 

1.  Eine  sehr  gute  und  vollständig  erhaltene  später- 
korinthische Kanne;  die  Form  fehlt  bei  Wilisch,  die  alt- 
korinthische Tonindustrie  (1892);  sie  gleicht  derjenigen  rho- 


discher  Kannen  (Jahrb.  d.  Inst.  I,  1886,  S.  Lt8),  hat  jedoch 


Mit  »  Tafeln. 


Von  1.  Fort  wRn gier. 
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nicht  kleeblattförmigen,  sondern  Schnabelkannenausguti.  Der 
blaügelbc  korinthische  Ton  ist  nur  unten  am  Futoe  sichtbar, 
im  übrigen  ist  die  Oberfläche,  wie  gewöhnlich  bei  den  später- 
korinthischen  Vasen  (vgl.  meinen  Berliner  Katalog  Nr.  1652  ff.), 
mit  rotem  Überzug  bedeckt.  Am  Henkelansatz  ein  feiner 
weiblicher  Kopf  in  hohem  Relief.  Die  reiche  Bemalung  ver- 
wendet viel  Weiti;  Palmetten  und  Lotos,  zu  den  Seiten  zwei 
Hähne  (mit  Lotosknospen)  und  zwei  Knappen  zu  Roli:  in  den 
Ecken  Lotosknospen. 

2.  Späterkorinthisehe  Büchse  der  Form  Wilisch 
Taf.  1,  Li,  Berliner  Katal.  Form  106.  Die  drei  plastischen 
Köpfe  zeigen  den  hellgelben  korinthischen  Ton,  das  übrige  hat 
den  roten  Tonüber/ug.  Fries  von  hockenden  Greifen  mit  Spitz- 
ohren und  Aufsatz  (wie  Roschers  Lexikon  I,  1760),  Sirenen 
und  Sphinxen. 

M.  Altere  sch warzfigurige  Schale  der  Art  wie  Berlin 
1754  f.,  Pottier,  vases  du  Louvre  II,  pl.  68,  F.  65,  d.  h.  mit 
über  den  abgesetzten  Rand  übergreifendem  Bild.  Auf  beiden 
Seiten  wiederholt:  in  der  Mitte  Monomachie  von  zwei  Helden 
zu  Futi,  zu  beiden  Seiten  je  ein  Jüngling,  der  ein  in  Vorder- 
ansicht dargestelltes  RoL't  am  Zügel  bereit  hält,  dahinter  je  ein 
Mann  im  Mantel.  Die  Hopliten  sind  also  von  ihren  Rossen 
abgestiegen,  die  von  Knappen  gehalten  werden.  —  Innenbild: 
Chimäre.  —  Tonoberfläche  matt,  nicht  glatt.  Schwerlich 
attisch:  sicher  nicht  chalkidisch. 

4.  Später  sch  warzfigurige  attische  Amphora  der 
Gattung  Berlin  Nr.  1841  ff.  A)  In  der  Mitte  der  zweiköpfige 
Kerberos,  den  Hermes,  sich  zu  ihm  niederbeugend,  begütigt, 
indem  er  die  linke  Hand  über  ihn  hält:  in  der  Rechten  trägt 
Hermes  einen  langen  Stab  (odfidoe),  nicht  das  Kerykeion ;  es 
ist  der  Stab,  der  ihm  speziell  als  Unterweltsgott  zukommt. 
Herakles  erscheint  halb  versteckt  hinter  Hermes,  vorsichtig 
sich  zurückhaltend.  Hinter  Kerberos  entfernt  sich  umblickend 
Plu ton.  als  Greis  gebildet,  mit  Glatze,  weitem  Bart  und  Haar, 
in  langem  Gewände  mit  Stab;  neben  ihm  steht  Persephone. 
Oben  die  Lieblingsinschrift   TIMOOEO*   KAUO*  ?V<oi?w 
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xaXog.  —  B)  Theseus  im  Kampf  mit  dem  Minotaur,  dazu  zwei 
Mantelfiguren;  flüchtig.  —  Vgl.  Milani  im  Museo  ital.  di  antich. 
class.  III,  S.  270,  Anm.  7.  Die  Vase  wurde  1888  zu  Orbetello 
gefunden ;  als  zu  Rom  im  Kunsthandel  befindlich  beschrieb  sie 
1898  Pollak  in  Rom.  Mitt.  XIII,  85.  Der  Lieblingsname  Timo- 
theos  kommt  auch  auf  einer  Oornetaner  Amphora  vor  (Klein, 
Liebigsinschr.  2  S.  36).  Uber  die  sonstigen  Darstellungen  von 
Herakles  und  Kerberos  s.  meine  Abhandlung  in  Roschers 
Lexikon  I,  2205. 

5.  Attische  Amphora  der  gleichen  Gattung  wie  4. 
Herakles  trägt  den  Dreifuß  weg,  Apoll  fatit  mit  der  Linken 
die  Keule  des  Helden,  mit  der  Rechten  den  Dreifuß ;  hinter 
ihm  Artemis  mit  gezackter  hoher  Krone  herbeieilend,  hinter 
Herakles  Athena,  von  ihm  größtenteils  verdeckt.  Sehr  sorg- 
fältig und  gut.    Vgl.  in  Roschers  Lexikon  I,  2213. 

6.  Später  sch  warzfigurige  attische  Lekythos. 
Herakles  mit  dem  Löwen.  Die  Szene  ist  ähnlich,  aber  noch 
reicher  und  interessanter  behandelt  wie  auf  der  von  mir  in 
Roschers  Lexikon  1,  2197,  Z.  63  erwähnten  Lekythos  gleichen 
Stiles  im  Museum  zu  Tarent.  Der  Löwe  bricht  aus  einer  Höhle 
hervor;  er  setzt  die  eine  Klaue  auf  ein  erlegtes  Reh  und  er- 
hebt brüllend  den  Kopf  gegen  Herakles,  der  in  dem  statuarischen 
Motive  dargestellt  ist,  über  das  vgl.  in  Roschers  Lexikon  I, 
2150  f.  und  Griech.  Vasenmalerei  II,  S.  5  u.  8,  also  weit  aus- 
schreitend, die  Keule  in  erhobener  Jvechten,  Bogen  und  Pfeile  in 
vorgestreckter  Linken;  er  ist  nackt.  Hinter  ihm  steht,  sich 
umblickend,  Hermes  mit  Flügeln  am  Petasos,  ebenso  wie  auf 
der  Lekythos  gleichen  Stiles  bei  Benndorf,  Griech.  u.  sizil.  Vasenb. 
Taf.  42,4  und  auf  der  Amphora  Gerhard,  ausg.  Vasenb.  110; 
vgl.  Scherer  in  Roschers  Lexikon  l,  2400,  22. 

7.  Streng  rotfigurige  Kanne;  Mänade  mit  verhüllten 
Annen  tanzend;  Beischrift  xa/.oc.    Etwa  Stil  des  Phintias. 

8.  Vorzüglicher  attischer  Kantharos  in  Kopfform, 
von  strengem  Stil,  wie  Berlin  2323  und  4044  f.;  Sammlung 
Sahouroff,  Taf.  69;  Monuments  et  memoire*,  fond.  Piot,  IX. 
1902,  pl.  14.    Auf  dem  Kantharos  rotaufgrmnlter  Myrthen- 
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zweig.  Der  Kopf  ist  ungewöhnlich;  es  ist  der  einer  Negerin, 
nicht  wie  sonst  eines  Negers,  mit  Haube.  Alles  ist  schwarz 
gefirnißt,  nur  der  Mund  ist  rot,  die  Zähne  weiti;  auch  Auge 
und  Brauen  sind  aufgemalt;  das  Haar  zeigt  geritzte  Wellen- 
linien. 

9.  Gute  sog.  nolanische  Amphora,  attisch.  A)  Zeus  (mit 
Szepter  und  Mäntelchen)  verfolgt  Ganymedes  (Mantel,  ohne 
Attribute).  Zeus  hat  hinten  in  eine  Hache  Rolle  aufgenom- 
menes kurzes  Haar.  —  B)  ein  fliehender  Knabe  mit  Leier. 
Strenger  Stil,  aus  Duris  Epoche. 

10.  Stamnos  der  Epoche  um  470  v.  Chr.,  attisch  rot- 
figurig.    A)  Gelage;  B)  Komos. 

11.  Colonnetten-Vase  der  Zeit  um  450 — 440  v.  Chr.,  attisch. 
Triptolemos  auf  dem  Thron  mit  geflügelten  Rädern;  De- 
meter schenkt  ein,  Kora  trägt  zwei  Fackeln ;  beide  Göttinnen 
haben  dasselbe  Gewand,  den  dorischen  Peplos  mit  gegürtetem 
Überschlag. 

12.  Weiße  attische  Grablekythos  der  feinsten  Art,  Stil 
um  450  v.  Chr.  Der  Oberzug  hat  gelblichen  Ton.  Eine  Frau 
(das  Fleisch  hellweiti  aufgesetzt;  Firniükonture ;  Mantel  von 
Zinnoberrot)  steht,  eine  Deckelschale  auf  der  R.  haltend ;  hinter 
ihr  ein  geschweifter  Lehnstuhl,  gut  in  verkürzter  Seitenansicht 
mit  brauner  Farbe  gemalt.  Der  Kopf  der  Frau  von  entzücken- 
der Feinheit. 

13.  Weiße  attische  Lekythos;  matte  Konture ;  Stil  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  Vor  einer  Stele  steht  ein  Knäbchen 
im  Mäntelchen,  das  sein  Spielzeug,  ein  Vögelchen,  auf  der 
Linken  hält;  es  blickt  auf  zu  Charon  (mit  Pilos),  der,  die 
Rechte  vorstreckend,  den  Kontos  in  der  Linken,  in  seinem 
Boote  steht  (das  rot  bemalt  ist).  Auf  der  anderen  Seite  der 
Stele  eine  Frau  mit  Grabesspenden  (Lekythos  und  Deckelschale 
auf  Korb). 

14.  Eine  große  aber  sehr  Ubermalte  weiße  Lekythos. 

15.  Ein  sehr  feines  großes  Fragment  einer  Vase  des  spät- 
attischen sog.  Kertscher  Stiles,  das  ich  in  Griech.  Vasenmalerei  II 
Text  S.  41,  Abb.  17  veröffentlicht  habe. 
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16.  Ein  spätattischer  Krater  (4.  Jahrh.),  Dionysos  auf 
Panther. 

17.  Feiner  spätattischer  kleiner  Aryballos;  Aphrodite 
^weiti  gemalt),  ihre  Haare  waschend  am  Luterion ;  dabei  Eros 
(weite  mit  blauen  und  goldnen  Flügeln). 

18.  Eine  früh  unteritalische  Pelike  (2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.). 
Aphrodite,  mit  einem  Kalathos  oder  hoher  Krone  (oben  mit 
Punkten  besetzt)  auf  dem  Kopfe,  sitzt  auf  einem  Stuhle  auf 
einer  Basis  wie  eine  Statue,  doch  in  anmutig  lebendiger  Hal- 
tung mit  der  Rechten  das  Gewand  emporziehend;  oben  Eros, 
1.  Jüngling,  r.  Mädchen.  Vgl.  die  Aphrodite  des  Hauses  bei 
der  Farnesina,  Monum.  d.  Inst.  XII,  21,  die  eine  ähnliche 
Krone  trägt. 

19.  Groüer  kampanischer  Glockenkrater  mit  viel  Weite 
und  Gelb;  4.  Jahrhundert.  A)  Zwei  Krieger  und  zwei  Frauen; 
auf  dem  Schilde  des  einen  Kriegers  ist  sehr  sorgfältig  ein 
Gorgoneion  des  schönen  Typus,  mit  Flügeln,  gesträubtem  Haar 
und  Schlangenknoten,  also  im  wesentlichen  wie  die  Meduse 
Kondanini,  gemalt.    B)  Frauen  und  Jünglinge  am  Altar. 

Endlich  befindet  sich  hier  eine  Sammlung  antiker  Gläser 
und  einiges  Ägyptische. 

Chicago. 

Das  Art  Institute  of  Chicago  enthält  einige  geringe 
antike  Marmorskulpturen:  Unterteil  einer  Replik  der  sog. 
Venus  Genetrix  (Aphrodite  des  Alkamenes).  —  Schlafender 
Eros.  —  Geringwertige  Köpfe  und  architektonische  Fragmente. 

Ferner:  einen  guten  Bronze-Standspiegel  mit  Aphrodite 
und  Eroten.  —  Mehrere  gefälschte  Terrakottafiguren.  — 
Eine  vorzügliche  Terrakottaform  mit  der  Figur  einer  schwe- 
benden Nike.  Durch  freundliche  Vermittelung  von  Prof.  Tarbeil 
habe  ich  von  der  Direktion  des  Museums  einen  Gipsabdruck 
dieser  Form  bekommen,  den  ich  auf  Taf.  I  wiedergeben  lasse. 
Die  Figur  hat  8  cm  Höhe.  Die  Form  war  offenbar  bestimmt, 
Tonfiguren  daraus  herzustellen.  Die  Anne  fehlen  ;  sie  sollten 
nach    der  bekannten  Gewohnheit  der  Technik   der  jüngeren 

1  »05.  8itz««ib.  d.  pbi)os.-philol.  a.  d.  bist  Kl.  1 ' 
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Terrakotten  frei  modelliert  und  angesetzt  werden.  Nach  den 
Schultern  zu  schliefen  scheint  es,  dato  beide  Arme  erhoben 
gebildet  werden  sollten.  Die  unter  dem  vorgesetzten  Fufte  im 
Abdruck  stehenbleibende  Masse1)  sollte  wahrscheinlich  weg- 
gearbeitet werden,  so  dato  die  Figur  frei  in  der  Luft  schwebend 
erschien.  In  der  Rückseite,  die  hier  schwerlich  aus  einer  zweiten 
Form  gebildet  wurde,  sollte  wohl  ein  Loch  zum  Aufhängen 
angebracht  werden.  Vor  allem  aber  werden  wohl  groüe  ge- 
hobene Flügel  am  Rücken  angefügt  zu  denken  sein. 

So  vervollständigt  mute  die  Figur  unter  den  erhaltenen 
bedeutenderen  Nikegestalten,  namentlich  durch  die  Haltung  der 
beiden  gehobenen  Anne,  am  meisten  der  Kasseler  Bronze  ge- 
glichen haben'2),  die  ein  schönes  klassizistisches  Werk  etwa 
augusteischer  Zeit  ist,  das  Motive  des  5.  Jahrhunderts  benutzt. 
Allein  vor  allem  berührt  sich  die  Figur  mit  der  herrlichen 
Nike  des  Päonios,  die  nur  durch  die  Armhaltung  und  den 
Mantel  abweicht,  den  sie  als  Hintergrund  benutzt.  Das  Heraus- 
treten des  nackten  linken  Beines  stimmt  völlig  mit  der  Nike 
des  Päonios  überein  ;  abweichend  ist  nur,  dato  der  Chiton  keinen 
Überschlag  hat  wie  dort;  und  dann  ist  die  Stilisierung  des 
Gewandes  verschieden ;  bei  Päonios  klebt  es  am  Körper  feucht 
an,  was  hier  gar  nicht  der  Fall  ist;  die  Faltenröcken  sind  hier 
breiter  und  weicher  als  dort;  das  Gewand  hüllt  mehr  ein  als 
bei  Päonios,  wo  es  den  Körper  stärker  heraustreten  läiät. 

Von  ganz  besonderer  Anmut  und  Schönheit  ist  der  Kopf 
der  Figur.  Das  Haar  ist  hinten  oben  in  einen  Knoten  gcfatit. 
Die  Züge,  die  Bildung  der  Augen  und  die  Führung  des  Profiles 
weisen  auf  das  Ende  des  5.  oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts. 
Dieser  Epoche  mul.'i  die  Form  angehören.  Der  Kopf  erinnert 
sehr  an  gewisse  schöne  Terrakotten  von  Tarent,  über  die  ich 
in  diesen  Sitzungsberichten  18V)7,  II  (neue  Denkm.  ant.  Kunst  I), 

')  I)if\se  ist  etwas  gerundet,  hat  aber  keineswegs  etwa  Kugel- 
gestalt.   Dali  Nike  auf  der  AYeltkngel  dargestellt  sei.  ist  ausgeschlossen. 

-)  Ahg.  Studniezka.  Im>  Siegesgöttin  Tat*,  1  (Jalirk  für  klass.  Piniol. 
180S.  S.  ?,<)\). 
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8.  134  f.  gehandelt  habe.  Vermutlich  ist  die  Form  auch 
tarentinisch. 

Dasselbe  Museum  enthält  ferner  eine  kleine  Vasensamm- 
lung,  aus  der  ich  hervorhebe  : 

1.  Spätschwarzfigurige  Hydria;  Herakles  bezwingt  den 
Triton.  Gänzlich  übermalt;  auch  die  Inschrift  KAUO*  HAOI* 
ist  modern :  nur  das  xakoQ  mag  alten  Spuren  richtig  folgen. 

2.  Spätepiktetische  Schale  mit  abgesetztem  Kunde,  der 
schwarz  gefirnißt  ist.  Innen:  Silen ;  kein  Randornament,  nur 
tongrundiges  Rändchen.  Autien:  A)  in  der  Mitte  bezwingt 
Theseus  den  Stier,  zu  den  Seiten  je  ein  Zweikampf.  B)  Kampf; 
übermalt. 

3.  Grolie  Schale  aus  dem  Atelier  des  Meisters  der  Penthe- 
silea- Schale  (s.  Gr.  Vasenmalerei  I,  S.  283  f.).  Innen  und 
auüen  Jünglinge  und  Mädchen  in  ruhigem  Gespräch.  Im  Räume 
zweimal  etwas  wie  ein  Stickrahmen  oder  dgl. 

4.  Die  merkwürdige  im  American  Journal  of  archaeol. 
1899,  pl.  4,  p.  331  ff.  (Em.  Gardner)  veröffentlichte  Kolonnettcn- 
Vase,  deren  Bild  von  Ernest  Gardner  offenbar  richtig  auf  den 
rasenden  Athamas  bezogen  worden  ist.  Es  ist  eine  bis  jetzt 
ganz  einzig  dastehende  überaus  merkwürdige  Darstellung,  von 
der  ich  mit  Gardner  vermuten  möchte,  daü  sie  mit  der  uns 
leider  gänzlich  unbekannten  Tragödie  Athamas  von  Aschylos 
zusammenhänge,  indem  die  Vase  der  Zeit  dieses  Dichters  an- 
gehört. Die  Vase  ist  vielfach  gebrochen  und  manches  ward 
übermalt;  doch  teilt  mir  Prof.  Tarbeil  mit,  daL't  er  neu<«rdings 
eine  Reinigung  des  Bildes  vorgenommen  und  konstatiert  habe, 
Hati  alles  Wesentliche  antik  und  so  wie  in  der  Abbildung  sei. 
Ich  füge  zu  dieser  nur  hinzu,  dato  Athamas  Haar  und  Bart 
mit  gelblichem  Firnis  gemalt,  also  als  blond  bezeichnet  ist. 

5.  Ein  Stamnos  von  großartigem  Stile  der  Zeit  um  400 
—  450  v.  Chr.  Eine  Bakchantin  in  dorischem  Peplos.  in  Vorder- 
ansicht, den  Kopf  nach  der  Seite  wendend,  bekränzt  den  Stamnos, 
den  eine  zweite  hält,  mit  Epheu ;  dabei  ein  heiliger  Tisch  mit 
einem  Kantharos;  rechts  eine  dritte  Bakchantin  mit  Thvrsos. 
Ober   diese  Gattung  von   Stanmoi    (deren   weitaus  schönstes 

17* 
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Exemplar  der  Neapler  ist,  den  ich  Griech.  Vasenmalerei  I, 
S.  193  ff.,  Taf.  36/37  behandelt  habe)  vgl.  Percy  Gardner  im 
Journal  of  hell.  stud.  1904,  311  ff.,  der  sie  wohl  mit  Recht  auf 
das  Choenfest  der  Anthesterien  bezieht. 

6.  Guter  Kantharos  in  Form  eines  weiblichen  Doppel- 
kopfes (vgl.  oben  S.  243  Nr.  8);  der  Gefätiteil  zeigt  hier  weiüen 
Überzug  mit  einfachem  schwarzen  Ornament. 

7.  Frühunteritalischer  Krater,  angeblich  aus  Capua, 
was  ich  bezweifle.  Im  Stile  verwandt  dem  Pariser  Krater, 
Griech.  Vasenmalerei  Taf.  HO,  1 ;  Text  I,  S.  300  ff.:  doch  ist 
offenbar  viel  ergänzt,  besonders  im  oberen  Teile  der  Vase: 
auch  scheinen  einige  Köpfe  modern.  Die  sicher  ächten  Teile 
zeigen  ähnliche  prachtvolle  Ausführung  der  ausdrucksvollen  in 
Vorderansicht  dargestellten  mit  Stirnfalten  versehenen  Köpfe 
wie  jener  Pariser  Krater.  Herakles  bezwingt  den  Stier, 
rechts  Hermes  und  oben,  sitzend,  Apollon,  links  Zeus. 

Eine  andere  und  zwar  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung 
von  Altertümern  besitzt  das  Field  Oolumbian  Museum  zu 
Chicago,  das  auf  dein  Terrain  der  früheren  Weltausstellung 
steht.    Ich  erwähne  daraus: 

1.  Gute  alte  Chiusiner  Aschenurne  mit  unbärtigem  Kopfe  und 
Armansätzen  (vgl.  Milani  im  Museo  ital.  di  ant.  class.  I,  289  ff.). 

2.  Eine  Anzahl  alter  Grabfunde  aus  Narce  wie  die  der 
Monum.  ant.  dei  Lincei  vol.  4. 

3.  Andere  ältere  Grabfunde  aus  Italien,  darunter  ein  Kam- 
mergrab des  7.  Jahrhunderts  aus  Vulci  mit  italisch-protokorinth. 
und  italisch-korinthischen  sowie  Buccherovasen,  Bronze-  und 
Eisengeräten. 

4.  Zwei  grobe  etruskische  Tuff  -  Sarkophage  mit 
Deckel,  in  lebhaften,  direkt  auf  den  roh  behauenen  Tuff  ge- 
setzten Farben  mit  Figuren  und  Ornamenten  bemalt.  Der  Grund 
ist  dunkelblau ;  die  Figuren  sind  rot  und  gelb ;  einzelne  Teile 
blau  mit  gelbem  Kontur.  Der  Stil  gleicht  dem  schwarzfigu- 
riger  etruskischer  Vasen.  Es  sind  Hunde.  Seepferde,  Sphingen. 
Schwäne  und  Ornamente  (Lotos)  dargestellt.  —  Ein  ganz  gleich- 
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artiges  Exemplar  aus  Civita  Castellana  ist  in  Berlin  und  Arch. 
Anzeiger  1903,  S.  38,  Nr.  33  abgebildet  und  beschrieben. 

5.  Etruskische  Aschenkiste  von  Terrakotta  mit  gewölbtein 
Deckel;  die  Malerei  darauf  ist  gefälscht  nach  dem  Vorbilde 
etruskischer  Grabmalereien,  die  Inschriften  nach  attischen  Vasen. 

*.>.  Greifenkopf  von  Bronze,  von  etruskischer  Arbeit, 
Ansatz  voll  einem  Gerät;  merkwürdig  durch  den  Rest  auf  die 
Bronze  gesetzter  antiker  roter  Bemalung. 

7.  Verschiedene  Bronzegefaüe ;  eines  mit  einem  Henkel 
des  Typus  wie  Olympia  Bd.  IV,  d.  Bronzen  Nr.  913;  Pfannen- 
henkel in  Jünglingsgestalt  mit  Widdern  (vgl.  Olympia  IV,  Nr.  83). 

8.  Die  beiden  groticn  intakt  erhaltenen  bronzenen  Bade- 
wannen aus  der  Villa  von  Boscoreale,  die  Monum.  ant.  dei 
Lincei  VII  (1897)  p.  422  abgebildet  sind;  die  Löwenköpfe  der 
einen  sind  von  vortrefflicher  Arbeit.  —  Ebendaher  stammt  ein 
Rundtisch  von  Bronze  mit  Bronzevasen  (Mon.  ant.  VII,  p.  478). 

9.  Zwei  vorzügliche  ganz  erhaltene  aretinische  Näpfe 
(einer  mit  Rankenfries);  Stempel  Vitalis. 

10.  Knapp  halblebensgrotie  italische  Terrakottafigur 
etwa  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  vermutlich  aus  einem  Giebel- 
felde;  den  linken  FuU  aufstellender  Jüngling. 

1 1 .  Ein  merkwürdiges  weibliches  Brustbild,  etwas  unter- 
lebensgroü,  unterhalb  der  Brüste  abgeschnitten,  aus  feinem 
Kalkstein,  von  italischer  grober  Arbeit,  etwa  des  3. — 2.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  mit  einem  goldgelb  bemalten  Torques  um  den 
Hals;  die  Farben  sind  direkt  auf  den  Stein  gesetzt:  das  Fleisch 
hat  rote  Fleischfarbe,  das  Gewand  ist  blau,  das  Haar  schwarz ; 
goldgelb  sind  auüer  dem  Torques  auch  die  den  Chiton  haltenden 
Schulterbänder. 

12.  Eine  sehr  interessante,  wie  ich  glaube,  alexandrinische 
Figur.  Provenienz  unbekannt;  etwa  ein  drittel  lebensgroß;  eine 
Kombination  von  Marmorskulptur  und  Plastik  in  Stuck.  Durch 
gefallige  Vermittlung  von  Prof.  Tarbeil  habe  ich  Photographieen 
davon  erhalten  und  gedenke  demnächst  in  anderem  Zusammen- 
hange darüber  zu  handeln. 
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13.  Große  angeblich  tarentinische  schlanke  Beliefvase  mit 
Gold.  Achill  leierspielend.  Vollständig  gefälscht  (ebenso  wie 
drei  ähnliche  in  New  York  (s.  unten). 

Washington. 

In  dem  bunten  Durcheinander  des  National  Museum 
finden  sich  in  der  Abteilung  „pottery"  zahlreiche  cyprische 
V  asen,  darunter  auch  zwei  kleine  mykenische:  cvprische  Bronze- 
waften  der  Bronzezeit;  einige  gute  römische  Lampen. 

Das  Smithsonian  Institute  enthält  eine  Menge  in  «Jet 
meist  geringwertiger  Altertümer.  Zahlreiche  geringe  etruskiselu 
(auch  einige  apulische)  Vasen,  viele  Bronzegeräte  (Fibeln,  Ge- 
fälle u.  a.)  aus  Italien.  Mehrere  gemischte  Terrakottafiguren. 
Dazu  jedoch  auch  einige  bemerkenswerte  Vasen : 

1.  Sch warzfigurige  attische  Amphora,  Form  Ber- 
lin 28,  in  Amasis  Art.  A)  Ein  jugendlicher  Sieger  in  einem 
Kampfspiele,  nackt,  mit  Zweigen  in  beiden  Händen,  steht  vor 
dein  sitzenden  Kampfrichter,  der  ihn  zu  kränzen  scheint.  Hinter 
dem  Sieger  trägt  ein  Freund  (im  Mantel)  ihm  den  Siegespreis, 
einen  groüen  Dreiful'i  auf  dem  Kopfe.  Dahinter  noch  zwei 
nackte  Jünglinge.  —  B)  fragmentiert;  nur  erhalten  ein  Krieger 
in  dem  bei  Amasis  beliebten  Klappenpanzer  (mit  WeiüK  da- 
hinter ein  Greis. 

2.  Schale  des  Tleson.  A)  Die  übliche  Inschrift  TUE 
*ONHONEAP+OEPOIE2EN  n  FOOV  ho  XfClQ'/O  t.KHfOH. 
Ii)  nur  TUE£ONHO-|-l  Beiderseits  eine  Sphinx.  Innen  keit 
Bild.  —  Zu  den  Tleson-Schalen  vgl.  meinen  Berliner  Katalog 
I7MH'.;  Gsell,  Fouilles  de  Vulci  (1S91)  p.  506 :  Bottier,  Vasc> 
du  Louvre  II,  F  «6. 

■\.  Spätepiktetische  Schale,  fragmentiert.  A)  Athen;» 
besteigt  das  Viergespann,  das  eben  erst  angeschirrt  wird  von 
zwei  Jünglingen;  wahrscheinlich  ist  hier  Eriehthonios  mit 
einem  Genossen,  der  Erfinder  des  Viergespannes  gemeint 
Athena  hat  die  Ägis  um  die  Schultern.  B)  Viergespann  un-i 
Silen.  fragmentiert. 
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4.  Schale  von  einem  Schüler  und  Nachahmer  des  Duris. 
Itinenbild:  ein  Jüngling  tritt,  nackt,  mit  Halteren  in  den 
Händen  vor  einem  Manne  (mit  Stab)  zur  Musterung  an.  Kings 
Mäander  mit  Kreuz.  AuUen:  A)  Ein  Knabe  (Mantel  um 
Unterkörper)  sitzt  und  liest  in  einer  geöffneten  Rolle,  auf  welcher 
fünf  Zeilen  Schrift  flüchtig  angedeutet  sind  (kenntlich  der  An- 
fang MAO..);  vor  ihm  ein  Knabe  mit  der  Leier;  dann  ein 
bärtiger  Pädagoge,  in  Vorderansicht  stehend,  die  Rechte  ein- 
stemmend, auf  den  Stock  gestützt,  den  Kopf  nach  1.  wendend. 
B)  Ein  Knabe  mit  verschnürtem  Diptychon,  r.  noch  ein  Knabe, 
1.  der  Pädagoge.  —  Die  Schale  steht  in  nächstem  Zusammen- 
hang mit  der  bekannten  Schuldarstellung  des  Duris,  Berlin 
2285.  Der  Stil  der  Figuren  ebenso  wie  des  Palmettenorna- 
nients  ist  genau  der  des  Duris. 

5.  Schale  aus  dem  Atelier  des  Meisters  der  Penthesilea- 
Schale  (Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  283  ff.),  doch  gering  und 
Hüchtig.  Innen  verhüllt  sitzender  Jüngling  ;  auf  dem  Steinsitze 
steht  KAAO£,  ein  anderer  Jüngling  vor  ihm.  Auüen  (frag- 
mentiert): Jünglinge;  zweimal  xnkos  mit  vier-  und  mit  drei- 
strichigem  Sigma. 

f>.  Attischer  Schalen fuL*t,  von  einer  Schale  in  Duris- Art 
etwa.    Darauf  geritzt  NVP,  auf  der  anderen  Seite  f~0. 

Baltimore. 

Die  Johns  Hopkins  University  besitzt  eine  kleine  aber 
beachtenswerte  Sammlung  von  Altertümern. 

1.  Vor  allem  die  von  P.  Hartwig.  Meisterschalen  Tafel 
17.  1.  22,2.  30,3.  31.  44,1.  4r>.  72,2  veröffentlichten  sechs 
Schalen,  von  denen  er  im  Texte  angiebt,  dal.i  sie  sich  im 
.archäologischen  Museum",  im  Register  im  .Peabody-Museuin" 
zu  Baltimore  befinden.  Das  letztere  Museum  enthält  nur  Gips- 
abgüsse von  Antiken ;  die  Schalen  sind,  wie  bemerkt,  in  der 
Johns  Hopkins  University.  Die  best»*  unter  denselben  ist  die 
bei  Hartwig  Tafel  30.  3  und  31.  Hartwig  S.  2^9  irrt,  wenn 
er  die  Zugehörigkeit  des  dicken  Fußes  der  Schale  bezweifelt 
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und  auf  Taf.  31  den  Fuß  hat  nur  punktiert  zeichnen  lassen. 
Der  Ful.'j  ist  sicher  zugehörig  und  gerade  charakteristisch  für 
diese  Klasse  von  Schalen  mit  abgesetztem  schwarzgefirnititem 
Rande.  Die  vortreffliche  lebendige  Zeichnung  der  bakchischen 
Gruppen  schien  mir  übrigens  gar  nicht  des  Hieron,  dem  Hart- 
wig die  Schale  zuschreibt,  sondern  viel  mehr  des  Brygos  Art 
zu  zeigen.  Brygos  hat  auch  diese  Schalenform  mit  dem  ab- 
gesetzten Rande  und  dem  dicken  Futie  besonders  bevorzugt, 
während  sie  bei  Hieron  nie  vorkommt.  Man  vergleiche  die 
beiden  Brygos-Schalen  in  GriechischcVasenmalerei  Tafel 47; 
auch  Berlin  2309. 

Autier  diesen  Schalen  ist  zu  erwähnen : 

2.  Eine  Amphora  des  Xikosthcnes  mit  Faustkämpfern 
am  Halse. 

3.  Sog.  nolanische  Amphora,  strengschönen  Stiles.  Ein 
Diener  des  Königs  Midas,  in  Chlamys  und  Petasos,  mit  Speer 
und  Hund,  führt  den  gefesselten  Silen  (der  Oberkörper  ergänzt). 
Das  Bild  gehört  in  die  Reihe  der  zuletzt  von  Bulle  in  den 
Athen.  Mitteil.  XXII,  1897,  S.  390  ff.  behandelten  Vasen. 

4.  Früh  unteritalischer  Glockenkrater,  der  noch  ins  fünft*; 
Jahrhundert  gehört,  dessen  Bild  jedoch  schon  den  Typen  der 
späteren  unteritalischen  Vasen  gleicht.  Drei  Figuren,  zwei 
Jünglinge  und  eine  Frau,  offenbar  in  die  bakchischen  Mysterien 
Eingeweihte,  eilen  mit  Eimer,  Kanne,  Tympanon  und  Thyrsos 
dahin. 

5.  Gute  spätetruskische  Vase  in  Kntengestalt  mit  einer 
gellügelten  nackten  Frau  (einer  Lasa)  darauf. 

6.  Gute  Terrakotta-Autefixe  aus  Tarent,  Medusa  u.  a.  in 
freiem  Stile. 

7.  Fragmente  von  kleinen  Kalksteinreliefs  aus  Tarent. 
offenbar  aus  den  Funden  in  der  Xekropole,  aus  denen  auch  die 
ähnlichen  Fragmente  in  Berlin,  Beschr.  d.  antiken  Skulpturen 
Nr.  88")  und  999  stammen.  Die  Stücke  gehören  sowohl  einem 
Amazonen-  als  einem  Kentauren  kämpf  an.  Ein  Kentaur 
ist  in  den  Rücken  getroffen;  er  wird  von  hinten  gesehen  und 
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greift  mit  der  Linken  in  den  Kücken.  Die  Arbeit  ist  sehr 
frisch  und  lebendig  und  ist  dem  4.— Ii  Jahrhundert  v.  Chr. 
zuzuweisen. 

8.  Eine  kleino  aber  gute  Sammlung  geschnittener  Steine 
aus  Oy  per  n;  auch  einige  Goldsachen  :  aus  der  Sammlung  des 
Colonel  Warren.  Ich  kannte  die  Sammlung  schon  als  sie  noch 
auf  Cypern  war  und  habe  sie  bei  meinem  Gemmenwerke 
benützt. 

Philadelphia. 

Das  der  University  of  Pennsylvania  gehörige  „Free 
Museum  of  science  and  art*  ist  bereits  ein  großes  und 
reiches  Museum  und  scheint  in  raschem  Wachsen  begriffen. 
Die  archäologische  Abteilung  desselben  beginnt  auch  eine  eigene 
illustrierte  Zeitschrift  herauszugeben,  die  Transactions  of 
the  department  of  archaeology,  Free  museum  of  science' 
and  art.  vol.  I,  parts  I  and  II,  1904.  Dadurch  wird  man  wohl 
in  Zukunft  von  dem  reichen  Inhalte  des  Museums  genauere 
Kunde  erhalten. 

Die  babylonische  Abteilung,  welche  die  Ausgrabungen 
von  Prof.  Hilprecht  enthält,  soll  in  bezug  auf  Inschriften 
sehr  reich  sein,  in  bezug  auf  Kunstwerke  ist  sie  es  nicht.  Sie 
urnfatit  gar  nichts  von  künstlerischer  Bedeutung;  auch  gehören 
die  meisten  Funde  der  Spätzeit  an. 

Dagegen  ist  die  ägyptische  Sammlung  reich,  besonders 
an  Funden  aus  der  ältesten  Zeit,  die  durch  Flinders  Petrie 
dahin  gekommen  sind.  Auch  sonst  ist  manches  aus  dessen 
Ausgrabungen  hier;  so  eine  gute  ptolemäische  Sandstein- 
sfcatue  aus  Koptos  mit  dem  Gewände  mit  den  stumpfen  Zacken, 
wie  es  die  Statue  der  Glyptothek  (meine  Beschreibung.  1000, 
Xr.  26)  und  andere  (vgl.  ebendort)  ptolemäische  Figuren 
zeigen;  auch  hier  fal.it  die  Linke  das  Gewand  vor  dem  Leib, 
das  einige  Falten  zeigt;  der  Kopf  zeigt  indel-t  nicht  die 
griechisch-römische,  sondern  mehr  die  ägyptische  Stilisierung. 
Das  Stück  ist  kurz  erwähnt  bei  FI.  Petrie.  Koptos  (18!»«)  p.  '11 
als  bei  der  Ostmauer  des  Temenos  gefunden. 
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Ein  kolossaler  Kopf  von  rotem  Granit  aus  Koptos  stellt 
den  Caracalla  dar  mit  der  Uräusschlange  vorne  am  Diadem: 
grobe  schlechte  Arbeit,  das  Porträt  aber  sehr  deutlich  kennt- 
lich. Hinten  der  stehengelassene  Steinpfeiler  der  ägyptischen 
Art.  Das  Stück  ist  kurz  erwähnt  bei  Fl.  Petrie,  Koptos  p.  2A 
als  auf  den  Stufen  des  Isis-Tempels  gefunden. 

Hier  befindet  sich  ferner  eine  grofie  Sammlung  von 
Gemmen  aus  dem  Besitze  von  Maxwell  Sommerville.  dem 
Verfasser  des  Buches  über  „Engraved  gems,  their  historv  and 
place  in  art",  Philadelphia  1880,  das  ich  in  meinem  Werke 
Antike  Gemmen  Bd.  IIJ,  S.  4M  als  „ein  hervorragend  elendes 
und  ganz  wertloses  Buch  eines  Dilettanten"  bezeichnet  habe. 
Die  Sammlung  ist  genau  so  elend  wie  das  Buch;  sie  enthält 
fast  nur  Fälschungen:  durch  die  Gefälligkeit  der  Museums- 
beamten  konnte  ich  sie  Stück  für  Stück  durchsehen;  die  wenigen 
antiken  Steine  sind  fast  alle  unbedeutend  und  wertlos;  hervor- 
zulieben  ist  nur  ein  späthellenistischer  konvexer  Hyazinth  mit 
Kybele  in  Vorderansicht;  sowie  ein  grol.ier  dunkelbrauner  Sard 
mit  Dionysos  und  Apoll  gegenüber,  eine  Arbeit  des  1.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  vgl  Antike  Gemmen  Taf.  39,  25.  Endlich 
eine  Karneol.  Keplik  des  Stieropfers.  Ant.  Gemmen  Taf.  22,  :>;>. 

Sehr  viel  erfreulicher  sind  die  übrigen  Sammlungen,  aus 
denen  ich  hervorhebe: 

1.  Eine  Keihe  von  ganzen  Grabfunden  aus  Vulci,  alte 
Gräber  a  pozzo  sowohl  wie  spätere. 

2.  Funde  aus  Naree.  besonders  ein  Grab  des  8.-7.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  mit  einem  Blaügold-Medaillon  in  geometrischem 
Stil,  Silbersachen.  ägyptischer  Smaltfigur  und  einer  kleinen 
rohen  BernsteinHgur,  eine  nackte  Göttin,  die  Hände  an  Brust 
und  Scham  legend  (ähnliche  aus  Vetulonia  in  Florenz);  es 
ist  italische  Arbeit  nach  phönikisehem  Typus. 

Eine  ächte  Keplik  der  wertvollen  groüen  phönikischen 
Smaltvase  aus  Corneto,  die  Sehiaparelli  in  den  Monumenti 
antichi  dei  Lineei  VIII,  1S:>8,  tav.  2.  Ml  p.  90  ff.  veröffentlicht 
hat.  Dazu  aber  zwei  weitere  Repliken  in  schwarzem  Tone,  die 
evident  moderne  Fälschungen  sind. 
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4.  Viel  altitalisches  Bronzegerät.  Mit  ganz  Altem  ist 
indeli  auch  Spätes  untermischt.  —  Gut  ist  ein  altitalischer 
Heini  aus  Narce  der  bekannten  Form  (Notizie  d.  scavi  1S82, 
Taf.  13,8;  Daremberg  et  Saglio.  dict.  II,  2,  Hg.  3419),  etwas 
ergänzt;  zusammen  gefunden  mit  einer  grolAen  Brustplatte  in 
getriebener  Bronze,  die  mit  Streifen  von  getriebenen  Zickzack- 
ornamenten geziert  ist  und  einen  herausgetriebenen  Mittelgrat 
hat.  Dies  merkwürdige  Stück,  das  die  ganze  Brust  deckt,  ist 
als  eine  Vorstufe  zu  dem  griechischen  Metallpanzer  von  großer 
Wichtigkeit. 

5.  (tute  archaische  Terrakotta- Akroterien  aus  Caere, 
wie  die  in  Berlin  und  Kopenhagen.  Dazu  auch  ein  interes- 
santes Antefix  von  Caere,  jüngeren  Stiles,  wohl  aus  dem 
1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  mit  dem  Relief  einer  Aphrodite,  die, 
bekleidet,  stehend,  sich  anlehnt  an  den  sitzenden  jugendlichen 
Ares;  vortrefflich  lebendige  Arbeit. 

6.  Fünf  rohe  etruskische  Tuff-Sarkophage  mit  dem  liegen- 
den Verstorbenen;  einer  mit  Seedrachen  in  Relief.  Aus  einer 
Nekropole  bei  Viterbo. 

7.  Einige  cyprische  Altertümer;  unter  diese  ist  indeli 
eine  messapische  ,  Torzella*  (vgl.  Köm.  Mitt.  1897.  S.  202  ff.) 
mit  Palmetten,  dem  späteren  5.-4.  Jahrhundert  v.  Chr.  un- 
gehörig, geraten,  die  nun  das  Datum  .1500  —  1000  b.  C*  tragt. 

Von  einzelnen  Vasen  ist  hervorzuheben: 

8.  Protokorinthische  Deckelbüchse  mit  drei  Fül.:en, 
einer  mir  neuen  Form,  aus  einem  Grabe  von  Narce. 

9.  6 rotte  altkorinthische  Amphora  aus  Vulci  mit  drei 
Figurenfriesen  um  den  Bauch :  oben  sitzende  und  stehende 
Figuren.  Der  Streif  um  den  gröttten  Umfang  des  Bauches 
zeigt  ringsum  einen  Chortanz,  Choros,  sich  an  den  Hündin 
fassender  Figuren.  Darunter  Fries  von  wettrennenden  Reiter- 
knaben. —  Die  Amphora  hat  abgesetzten  Hals  (Berlin.  Form 
Nr.  20,  nur  bauchiger);  die  Form  ist  selten  im  altkorinthischeu 
Kreis  (vgl.  Berlin  1145).  wo  gewöhnlich  nur  die  kleineren 
schlanken  Amphoren  vorkommen  (Wiliseh.  altkor  Tonindustrio 
Taf.  2,  21). 
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10.  Italischkorinthische  Kanne  (vgl.  Berlin  1247  ff., 
Form  Nr.  19)  mit  einem  Fries  von  Kriegern,  die  abwechselnd 
rot  und  gelblich  gemalt  sind;  rohe  Zeichnung. 

11.  Kleine  chal kidische  Amphora  des  Typus  wie  die 
ebenfalls  acht  chalkidischen  Amphoren  bei  Pottier.  Vases  ant. 
du  Louvre  11,  pl.  57,  Nr.  E  795.  797.  Auf  der  Schulter: 
A)  Zwei  Widder  und  ein  Schwan:  B)  Eule  zwischen  zwei 
Böcken  (also  genau  dieselben  zwei  Bilder  wie  auf  den  eben 
genannten  Amphoren  des  Louvre).  Am  Bauch :  A)  Zwei 
Panther  zerfleischen  ein  Keh.  B)  Palmetten-Lotos-Kreuz  und 
zwei  Sphinxe  (weilAes  Fleisch  auf  schwarzem  Grund).  Über 
die  chalkidischen  Vasen  und  ihren  eng  begrenzten  Kreis,  vgl. 
meine  G riech.  Vasenmalerei  I,  S.  161  ff. 

12.  Schlanke  Amphora  eigenartiger  Form,  ein  Produkt  der- 
selben Fabrik,  der  wir  die  bekannten  sog.  Caeretaner  Hydrien 
verdanken,  über  welche  ich  Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  255  ff. 
gehandelt  habe.  Bisher  waren  nur  Hydrien  dieser  Klasse  be- 
kannt (eine  andere  Amphora  dieser  Klasse,  mit  Bild,  ist  in  Boston  ). 
Der  Bauch  zeigt  nur  horizontale  Streifen;  am  Schulteransatz 
Strahlen ;  der  Fufi  hat  dieselbe  Gestalt  wie  an  den  Hydrien 
und  ist  mit  abwechselnd  tongrundigen,  weil.»  und  rot  aufge- 
malten vertikalen  Streifen  bemalt  genau  wie  dort.  Feiner  röt- 
licher Ton,  metallisch  glänzender  FirnilA.  Die  Form  steht  mit 
der  der  Nikosthenes-Amphoren  in  Beziehung,  die  auch  dieselbe 
Fuüform  haben. 

18.  Italisch -ionische  Amphora  (vgl.  Griech.  Vasen- 
malerei I,  S.  93  ff.)  aus  Orvieto,  mit  ausgesparten  Bildern, 
Knaben  zu  KoLt  galoppierend;  davor  ein  Keh  auf  den  Hinter- 
i'UUen  stehend. 

14.  Sog.  „tyrrhenisehe*  Amphora:  die  Oberfläche  hat 
sehr  gelitten  und  manches  ist  übermalt.  A)  Achill  lauert 
hinter  Baum  und  Brunnen;  Polyxena  mit  Hydria  und  Troilos 
zu  Koti  kommen  heran;  zwei  Krieger  folgen.  B)  Zwei  Tänzer 
zwischen  zwei  Sirenen. 

15.  Gute,  später  schwarzfigurige  attische  Amphora  der 
Klasse  Berlin  1 84  1  {f.  A)  H  erak  les  im  Amazonenkampf.  B)  Zwei 
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Amazonen  zu  Roü,  mit  Hunden;  eine  hat  die  griechische 
Panzertracht,  eine  aber  bereits  die  skvthische  Schützen tracht. 

16.  Groläe  schwarzfigurige  attische  Amphora  aus  Orvieto 
mit  ausgesparten  Bildern  (Typus  Berlin  1698  ff.).  A)  Athena- 
geburt.  Zeus  sitzt  auf  dem  Throne  (als  Stützfigur  Nike)  und 
hat  die  kleine  Athena,  die  dem  Kopfe  bereits  entstiegen  ist, 
auf  dem  Schöße;  links  Apoll  mit  dem  gerade  bei  diesem  Bild- 
typus vorkommenden  Mantel  mit  stumpfen  Zacken  (vgl.  Berlin 
1699);  rechts  Eileithyia  und  Ares.  —  B)  Zeus  und  Athena 
thronen  nebeneinander,  umgeben  von  anderen  stehenden  Gott- 
heiten, Ares,  Poseidon  u.  a.  So  veranschaulicht  die  eine  Seite 
die  Geburt,  die  andere  die  hohe  Stellung  der  Göttin  Athens 
im  Olymp. 

17.  Amphora  gleicher  Art.  A)  Athenageburt.  Athena 
steigt  aus  dem  Schädel  des  Zeus  hervor;  jederseits  vier  Gott- 
heiten (Poseidon,  Hermes,  Ares,  Dionysos  und  Göttinnen). 
Unter  Zeus  Thron  eine  seltsame  dämonische  Gestalt :  ein  Mensch 
mit  Delphinkopf  und  aufgebogenem  Flügel.  —  B)  Viergespann  ; 
viel  ergänzt. 

18.  Gro&e  Amphora  gleicher  Art,  aus  Orvieto.  Viel  er- 
gänzt. A)  Herakles  mit  dem  Löwen  im  „  Liegeschema*  (vgl. 
in  Roschers  Lexikon  I,  2297,  30  ff.)  umgeben  von  Jolaos  und 
und  Athena.  Beischriften  IIeqrx  . . .  *Ioleoq  und  *Afte vag :  das 
Theta  hat  hier  die  Form  mit  dem  Kreuz.  Ferner  das  Ende 
einer  Lieblingsinschrift  ....  y.ak<K.  —  B)  Rest  einer  bakchisehen 
Darstellung  mit  Uo[rvaog.  —  Der  Stil  ist  dem  des  Exekias 
verwandt. 

19.  Groüe  Amphora  ohne  alle  Ornamente;  älter  schwarz- 
figurig;  nur  jederseits  ein  ausgespartes  Bild  mit  zwei  Männern 
zu  Roß  in  Vorderansicht,  die  einander  anblicken. 

20.  Die  in  der  obengenannten  Publikation  des  Museums 
von  W.  N.  Bates  auf  zwei  Tafeln  S.  15  ff.  veröffentlichte  vor- 
treffliche Amphora  aus  Orvieto.  Die  elende  Abbildung  gibt 
leider  nicht  den  geringsten  Begriff  von  der  Feinheit  der  Zeich- 
nung.  A)  Der  todte  Achilleus  wird  von  Aias  emporgehoben. 
Achilleus  Name  ist  noch  etwas  vollständiger  erhalten  als  die 
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Abbildung  angibt:  'A.tkeos.  Menelaos  vertreibt  einen  Neger, 
einen  Gefolgsmann  des  Memnon,  über  dem,  vollständig  erhalten 
und  zweifellos  deutlich,  als  sein  Name  steht  *Auaoo$,  was  Ver- 
sehen statt  ^Ajudotos  sein  wird  (Genetiv  wie  'Aytleog).  Das  Ge- 
wand des  Achilleus  ist  ganz  so  reich  und  fein  verziert  wie  auf 
der  bekannten  Exekias-Amphora  des  Museo  Gregoriano.  Auf 
dem  Schilde  des  Menelaos  Schlange  und  Panther:  Menelaos  hat 
den  (sog.  boötischen)  Schild  auf  den  Kücken  geworfen,  um  die 
Arme  frei  zu  haben  —  nebenbei  bemerkt  ein  neuer  Beweis, 
wie  sehr  Robert  irrte,  wenn  er,  Reichel  folgend,  diese  Art  den 
Schild  zu  tragen  nur  als  ,mykenisch"  und  damit  als  chrono- 
logisches Merkmal  für  Partien  der  Ilias  ansehen  wollte  (vgl. 
meine  Rezension  von  Reichel  in  Berl.  Piniol.  Wochenschr.  1902, 
S.  452);  wie  der  luykenische "  Schild  im  „böotischen*  nach- 
lebte, so  auch  jene  Art  ihn  am  Telamon  zu  tragen  und  auf 
den  Rücken  zu  werfen  (so  regelmäßig  bei  den  Wagenlenkem). 
—  B)  Tod  des  Antilochos,  sehr  fragmentiert.  —  Der  Heraus- 
geber Bates,  der  die  Vase  sehr  gut  erläutert,  glaubte  sie  dem 
Meister  Amasis  zuschreiben  zu  dürfen;  wie  ich  glaube  mit 
Unrecht.  Denn  sie  trägt  vielmehr  die  Kennzeichen  des  groüen 
Rivalen  dieses  Meisters,  des  Exekias;  ihm  wird  sie  zu- 
zuschreiben sein,  ebenso  wie  die  Amphora  des  British  Museum, 
Walters,  Catalogue  II,  Nr.  B  209  (Wiener  Vorlegebl.  1889,  3,3). 
welche  einem  ganz  wie  auf  dieser  Vase  gezeichneten  Mohren, 
wieder  einem  Gefolgsmann  des  Memnon,  den  Namen  \4jiaoic 
beischreibt,  den  man  fälschlich  für  den  des  Meisters  gehalten 
hat  (vgl.  Lüschcke  in  Arch.  Ztg.  1881,  31,9). 

21.  Groüe  Amphora  im  Typus  der  Andokides-Amphoren. 
Beiderseits  rotfigurig:  Ornament  schwarz  mit  Ausnahme  einer 
ausgesparten  Palmette  unter  jedem  Henkel.  —  A)  Apoll  als 
Kitharode,  umgeben  von  Leto  (mit  Ranke)  und  Artemis  (mit 
Blüte  und  Zweig);  die  Inschriften  sind  eingeritzt:  UETO 
und  APTE  •  IAO£  (Apolls  Name  ist  zerstört).  Auch  Haar- 
kontur und  Chitonfalten  sind  geritzt;  die  Säume  rot.  —  B)  Ein 
Jüngling  mit  Stiefeln,  skythischer  Mütze  und  Speeren  führt 
zwei  1  Josse  (mit  weitien  Mähnen),  deren  eines  einen  Maulkorb 
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hat.  Die  Rosse  haben  Namen,  die  wieder  geritzt  sind :  '  PE£ 
'A]Qte  (es  fehlt  zu  Anfang  nur  ein  Buchstabe)?  und  £KONOON 
(vollständig).  Der  Stil  ist  dem  des  Andokides  sehr  nah;  die 
Zeichnung  verwendet  die  Relieflinien  schon  überall :  sie  ist 
sauber  und  trocken ;  die  Köpfe  sehr  fein  archaisch.  Auf  dem 
Fulie  ist  in  den  schwarzen  Firnis,  genau  so  wie  es  Andokides 
selbst  zu  tun  pflegte  (vgl.  Berlin  2159),  die  Inschrift  des  Meisters 
geritzt  —  die  aber  nicht  Andokides  lautet,  sondern  einen  ganz 
neuen    bisher   unbekannten    Meisternamen    gibt :  AAENON 

tjiotijotv.  Diese  interessante  Inschrift,  die 
bisher  selbst  von  den  Beamten  der  Sammlung  nicht  bemerkt 
worden  war,  lehrt  uns  einen  neuen  attischen  Meister,  einen 
Zeitgenossen  und  Rivalen  des  Andokides,  Menon  kennen,  der 
vielleicht  für  manche  der  unsignierten  Vasen  in  Frage  kommen 
u  ird.  die  wir  bisher  allein  auf  Andokides  zurückgeführt  haben. 
Es  ist  zu  wünschen,  dato  das  Stück  bald  veröffentlicht  wird, 
aber  in  einer  wirklich  zuverlässigen  Nachbildung. 

22.  Zwei  kleine  Schalen  in  ihr  Art  des  „  Panaitios- 
Meisters*.  die  eine  mit  Komos  (ein  Kopf  in  Vorderansicht), 
die  andere  mit  palästrischer  Darstellung;  bemerkenswert  ist 
hier  als  Mitteltigur  der  einen  Seite  ein  Jüngling,  der  gesprungen 
und  mit  dem  Gesäte  auf  den  Boden  gefallen  ist:  rechts  einer 
mit  Sprungseil,  links  ein  Akontion- Werfer. 

28.  Zwei  Schalen  aus  dein  Atelier  des  .Meisters  der 
IVnthesilea-Sehale"  (vgl.  Griech.  Vasenmalerei  I.  S.  ff.). 
Die  eine  (3436)  zeigt  innen  am  Hand  rot  aufgemalten  Kpheu 
(wie  die  Penthesilea-  und  Titvos-Schale,  Griech.  Vasenmalerei 
Taf.  6  und  55).  Die  Bilder  stellen  nur  Jünglinge  und  Frauen 
in  ruhigem  Gespräch  dar.  An  der  Wand  eine  Sohle.  —  Die 
andere,  sehr  geringe,  zeigt  Nike  zwischen  zwei  Jünglingen 
jederseits. 

Jl.  Kleine  rotfigurige  Lekvtho*  de>  älteren  rottigimgen 
Stiles;  ein  Mädchen  mit  Kasten,  daneben  die  ächte  Inschrift 
KAAEKOPE   xakij  XOQtj.     Vor  dein  Mielchen  aber  eine  ganz 

modern  hinzugefügte  Figur  eines  knieenden  Kros. 
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Aber  auch  eine  grölAere  Anzahl  von  Marmor  Skulpturen 
sind  vorhanden.  Sie  stammen  zumeist  aus  den  Ausgrabungen 
im  Heiligtum  der  Diana  Nemorensis  am  Nemi-See,  die 
leider,  wie  alle  Funde  von  dort,  in  alle  Welt  zerstreut  worden 
sind,  bevor  sie  irgend  genauer  wissenschaftlich  bearbeitet  wor- 
den wären.  Wie  so  oft  hat  sich  weder  eines  der  fremden 
archäologischen  Institute  noch  die  italienische  Regierung  selbst 
genügend  um  die  Rom  so  nahen  Ausgrabungen  gekümmert. 
Erst  als  es  viel  zu  spät  war,  hat  man  sich  der  Sache  ange- 
nommen. Vgl.  Kossbach  in  den  Verhandlungen  der  Görlitzer 
Philologenvers.  1889,  8.  147  ff.:  meine  Antiken  Gemmen  Bd. III, 
8.  231,2;  vor  allem  aber  L.  Morpurgo  in  den  Monumenti 
antichi  dei  Lincei  XIII,  1903,  S.  298  ff.;  über  die  Zerstreuung 
der  Funde  ebenda  S.  316  f.  Anm. 

25.  Vier  von  den  Marmorvasen,  die  in  den  Notizie  degli 
scavi  1895,  424  ff.  beschrieben  und  abgebildet  sind,  alle  mit 
der  Inschrift  des  Dedikanten  CHIO  0  0  Es  sind  zwei  gleiche 
Exemplare  der  a.  a.  ().  S.  425  Fig.  1  abgebildeten  Vase  da,  ferner 
eine  Amphora  mit  den  Greifen,  die  ein  Reh  zerfleischen  (S.  426. 
Fig.  2),  und  eine  Amphora  ohne  Dekoration  (S.  429,  Nr.  8). 

Ebendaher  stammen  : 

26.  Sehr  guter,  etwas  überlebensgroßer  Kopf  von  pen- 
telischem  Marmor,  sei  es  Mars,  sei  es  Alexander.  Der  Hinter- 
kopf fehlt.  Rest  eines  zurückgeschobenen  Helmes.  Auf- 
strebendes Stirnhaar  wie  bei  Alexander,  tiefliegendes  Auge, 
geteilte  Stirn;  schmales  Gesicht  von  idealem  Typus  und  von 
den  sonstigen  Alexanderporträts  jedenfalls  sehr  abweichend ; 
daher  doch  wohl  Mars. 

27.  Statuetten- Replik  des  bogenspannenden  Eros; 
falsch  aufgestellt  als  auf  r.  Futie  ruhend ;  der  1.  fehlt.  Löcher 
zum  Ansetzen  der  Flügel.    Am  Kopf  viel  ergänzt. 

28.  Statuetten-Torso.  Eros,  als  zarter  Knabe,  wie  es 
scheint  den  Bogen  schiebend :  auf  linkem  Fute  ruhend,  den 
rechten  vorsetzend :  die  vorgestreckten  Arme  abgebrochen. 
Flügel  löcher . 
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29.  Halblebensgroßer  Tors;  weichlicher  Knabe,  den  1.  Fuß 
auf  einen  Steinhaufen  aufstellend.  Der  linke  Unterarm  war 
hoch  aufgestützt,  der  rechte  greift  schräg  über  den  Körper 
(vgl.  Capuanische  Venus  und  Venus  von  Milo). 

30.  Statuettentors ;  zarter  schlanker  Knabe ;  r.  Standbein ; 
das  1.  Bein  über  das  r.  gekreuzt;  der  1.  Arm  war  aufgestützt. 

31.  Noch  ein  zarter  jugendlicher  Knaben tors  von  lj3  Le- 
bensgröße, die  Rechte  hoch  erhoben.  —  Vermutlich  stellen 
diese  Knabenfiguren  doch  den  Virbius  dar. 

32.  Halblebensgroße  Satyrstatuette;  den  Schlauch  unter 
dem  1.  Arme.    Stark  ergänzt. 

33.  Mehrere  Statuetten  der  Diana.  Torse. 

34.  Tors  von  '/»  Lebensgröße.  In  schwebendem  Schritte 
bewegte  weibliche  Figur  in  zurückwehendem  tiefgegürteten 
Chiton;  der  r.  Fuß  vorgesetzt.  Verwandt,  doch  verschieden 
von  dem  Typus  meiner  Beschr.  d.  Glyptothek  Nr.  449.  Der 
Tors  ist  in  dunkelrotem  weiß  gesprenkeltem  Marmor  gearbeitet ; 
die  Fleischteile  waren  wohl  aus  weißem  Marmor  eingesetzt. 
Vielleicht  Diana  als  Mondgöttin? 

35.  Gutes  römisches  Knabenporträt  des  1.  Jahrhunderts. 

36.  Gutes  Exemplar  des  neuerdings,  wie  ich  glaube  mit 
Unrecht,  sogenannten  Menanderkopfes  (Bernoulli,  Griech.  Ikono- 
graphie II,  S.  111  ff.).    Ohne  Provenienzangabe. 

37.  Dünne  Reliefplatte  aus  »Villa  of  Marius,  Tivoli". 
Eine  vortreffliche  Pansmaske  in  pergamenischem  Stil;  gegen- 
über eine  unbärtige  Maske  mit  langem  Haar,  doch  männlich, 
mit  leidenschaftlichem  Ausdruck.  In  der  Mitte  ein  gerade  auf- 
gestellter Thyrsos.  Hohes  Relief.  Die  Relieftafel  gehört  zu 
einer  Klasse,  über  die  man  vgl.  Beschr.  d.  Glyptothek  (1900) 
Nr.  255.   Bulletino  comunale  1902,  p.  20.  21. 

New  York. 

Das  Metropolitan  Museum  of  art  enthält  vielerlei 
Wertvolles  und  Gutes,  das  bekannt  gemacht  zu  werden  ver- 
dient, allerdings  unterschiedslos  gemischt  mit  dem  wertlosesten, 

1906.  Sitxgsb.  d.  philos.-philol.  n.  d.  hist.  Kl.  1 8 
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schlechtesten  Zeug,  und  nur  zu  häufig  auch  mit  Fälschungen 
vereinigt. 

Die  zwei  Hauptschätze  des  Museums,  um  die  es  jede  an- 
dere Sammlung  beneiden  kann,  sind  die  schönen  Malereien  von 
Boscoreale,  die  recht  gut  aufgestellt  sind;  sowie  der  Bronze- 
wagen von  Monteleone  bei  Norcia,  das  größte  und  prächtigste 
altgriecliische  Werk  in  getriebenem  Metall,  das  uns  erhalten 
ist.  Ich  habe  soeben  in  dem  letzten  Hefte  von  Brunn-Bruck- 
manns Denkmälern  der  Skulptur  Nr.  586.  587  dieses  Pracht- 
stück eingehend  behandelt,  weshalb  ich  es  hier  übergehe. 

A)  Andere  bedeutende  antike  Bronzewerke  sind: 

1.  Der  sog.  „Geta*,  Bronzestatue  wenig  unter  Lebens- 
größe; „presented  by  H.  Marquand  1897*.  Auf  Taf.  II  nach 
einer  der  Direktion  des  Museums  verdankten  Photographie 
Die  Benennung  Geta  ist  durchaus  verkehrt.  Es  ist  überhaupt 
kein  Porträt,  sondern  ein  Knabe  von  gänzlich  idealem  Typus. 
Der  treffliche,  sehr  lebendige  Kopf  erinnert  in  seinem  munteren 
Ausdruck  etwas  an  satyreske  Typen.  Es  ist  jedoch  zweifellos 
ein  Cum i llus  dargestellt.  Die  Tracht  ist  die  von  den  römischen 
Opferreliefs,  von  der  kapitolinischen  (Helbigs  Führer*  Nr.  627) 
und  von  anderen  Statuen  (Clarac  pl.  278,  1913.  1914;  770, 
1917)  bekannte  der  Caniilli.  Es  fehlen  auf  der  Tunika  auch 
nicht  die  zwei  aus  anderem  Metall  eingelegten  parallelen 
Streifen  an  der  Seite,  die  wohl  zwei  das  weiße  Gewand  durch- 
ziehende Purpurstreifen  wiedergeben  sollen  (vgl.  Heibig  a.  a.  O.). 
Auch  die  Sandalen  gehören  zu  der  regelmäßigen  Tracht  dieser 
Opferknaben.  Die  gesenkte  Rechte  hält  einen  Bronzestab, 
dessen  Ende  abgebrochen  und  dessen  Bedeutung  unklar  ist. 
Die  Linke  ist  mit  der  inneren  Handfläche  nach  oben  bewegt 
und  trug  vielleicht  eine  kleine  Weihrauchbüchse  oder  dergl. 
Die  Augen  sind  in  Silber  eingelegt,  die  Pupillen  fehlen.  Auch 
die  Lippen  sind  besonders  eingesetzt  (aus  Kupfer?)  Die  schöne 
profilierte  achteckige  Bronzebasis  ist  zugehörig.   Im  Vergleich 

M  Eine  Skizze  der  Figur  gab  Sah  Reinach  im  Repertoire  de  la 
stat.  III,  144,  3  nach  einer  Abbildung  in  Harpers  Weekly. 
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zu  der  raffinierten,  gekünstelten  Eleganz  in  den  Falten  der 
kapitolinischen  Bronzestatue  ist  das  Gewand  hier  schlicht  und 
derb  behandelt.  Und  während  der  Kopf  jener  kapitolinischen 
Bronze  eine  streng  klassizistische  Richtung  bekundet  und  in 
der  Behandlung  des  Haares  sogar  das  Studium  der  Lemnischen 
Athena  des  Phidias  erkennen  lälät  (vgl.  meine  Meisterwerke 
der  griech.  PI.  S.  34),  so  sehen  wir  hier  einen  frischen  mun- 
teren Knabenkopf,  dessen  Typus,  wie  bemerkt,  an  die  an- 
mutigen Satyrknaben  der  jüngeren  Kunst  erinnert.  Die  Ent- 
stehung der  Bronze  wird  gewiu  nicht  später  als  im  ersten 
Jahrhundert  vor  Ohr.  zu  denken  sein.  Die  Benennung  Geta 
war  schon  deshalb  ganz  verkehrt,  weil  die  Statue  in  wesentlich 
frühere  Zeit  zu  datieren  ist  als  in  die  jenes  unglücklichen 
kaiserlichen  Knaben. 

2.  Thronendes  Bild  der  Kybele,  auf  einem  von 
zwei  Löwen  gezogenen  Wagen.  Auf  Taf.  III  nach  einer 
der  Direktion  verdankten  Photographie1).  Diese  prächtige 
große  Gruppe  ist  vortrefflich  erhalten.  Sie  war  zerbrochen 
und  ist  zusammengesetzt,  doch  ist  alles  Wesentliche  antik.  Die 
Figur  der  Kybele  allein  ist  zirka  30  cm  hoch.  Zwei  mächtige 
Löwen  ziehen  einen  vierrädrigen  Karren.  Die  je  sieben  Speichen 
der  Räder  haben  die  Gestalt  von  Keulen.  Die  obere  Fläche 
des  Karrens  ist,  ebenso  wie  die  Seitenflächen  des  Thrones,  der 
auf  ihm  steht,  bedeckt  mit  aufgelegten  flachen  ausgeschnittenen 
Ornamenten,  die  durch  Guü  hergestellt  scheinen.  Die  Zwischen- 
räume waren  vielleicht  einst  mit  farbiger  Masse  ausgefüllt. 
Das  Ornament  ist  zwar  vegetabilisch,  aber  von  erstarrter  fast 
geometrischer  Gestalt.  Mit  dem  Wagen  zusammen  gefunden 
wurde  eine  Anzahl  größerer  Fragmente  solcher  ausgeschnittenen 
Ornamente,  deren  Verwendung  unbekannt  ist;  hier  findet  sich 
die  Akanthosranke  in  ganz  steifer  und  starrer  Form.  —  Der 
Karren  trägt  das  thronende  Bild  der  Göttin  mit  Turmkrone, 
Tympanon  und  Schale.    Die  Augäpfel  sind  nicht  eingesetzt, 


')  In  Sal.  Reinaciw  Repert.  III,  83,  3  eine  Skizze  nach  Harpers 
Weekly. 

16* 


264 


A.  Furtwängler 


sondern  nach  späterem  Gebrauche  mitgegossen ;  die  Pupillen 
sind  vertieft.  Das  Werk  wird  nicht  älter  sein  als  das  zweite 
Jahrhundert  nach  Chr. 

Im  Kultus  der  Kybele  spielten  bekanntlich  lärmende  Um- 
züge mit  dem  Bilde  der  Göttin  eine  bedeutende  Rolle.  In  Rom 
wurde  das  Bild  auf  dem  Wagen  in  großer  Prozession  hinaus- 
gefahren und  im  Almo  gebadet,  dann  wieder  zu  Wagen  zurück- 
gebracht. Die  Bronzegruppe  stellt  nicht  wie  sonst  Kybele 
selbst  auf  dem  Löwenwagen,  sondern  das  Bild  der  Göttin  dar, 
wie  es  in  der  Prozession  auf  einem  Karren  hinausgefahren  wird. 
Es  wäre  gewiß  nicht  undenkbar,  daß  man  dazu  in  Rom  auch 
einmal  gezähmte  Löwen  gebraucht  hätte;  doch  mögen  diese 
hier  auch  nur  künstlerisches  Motiv  sein,  entlehnt  von  den  ge- 
wöhnlichen Darstellungen ,  wo  die  Göttin  selbst  mit  den 
Löwen  fährt. 

3.  Ausgezeichnete  Bronzestatuette  eines  betenden  J üng- 
lings.  Aus  Sammlung  Marquand.  In  Skizze  abgebildet  bei 
Salomon  Reinach,  Repert.  III,  24,  3  (nach  Harpers  Weekly). 


Fig.  1. 

Kopf  einer  Bronzcfctatuctt i  in  New  York. 


Hier  auf  Taf.  IV  und  in  Fig.  1  nach  einem  Abgüsse,  den  ich 
der  Gefälligkeit  der  Direktion  des  Museums  verdanke.  Höhe 
0,175.  Die  beiden  Unterarme  sind  durch  Druck  in  der  Erde 
verbogen.    Die  rechte  Hand  macht  den  Gestus  des  Betens. 
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Es  ist  offenbar  eine  Votivstatuette  aus  einem  italischen  Heilig- 
tum. Denn  so  vortrefflich  die  Figur  ist,  so  sicher  ist  sie  doch  nicht 
griechisch,  sondern,  wie  namentlich  der  Kopf  zeigt,  italisch,  später- 
etruskisch,  wohl  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  datieren. 
Die  etwas  plumpen  schweren  Locken,  die  flachen  großen  Augen 
insbesondere  bekunden  den  italischen  Künstler.  Dieser  hatte  sich 
aber,  wie  der  Körper  zeigt,  vortrefflich  eingelebt  in  die  griechische 
und  zwar  speziell  die  argivisch-sikyonische  Kunst  des  fünften 
Jahrhunderts.  Namentlich  die  Behandlung  des  Unterleibes, 
auch  die  der  Brust  bekundet  diesen  Einfluß,  und  zwar  wirkt 
hier,  wie  es  scheint,  noch  die  vorpolykletische  Kunst  nach; 
Schulter  und  Arme  haben  aber  mehr  polykletische  Art.  Daß 
der  vollkräftige  Jüngling  ohne  Pubes  gebildet  erscheint,  ist 
ächte  altargivische  Art.  Das  Studium  der  peloponnesischen  Kunst 
ist  übrigens  auch  sonst  vielfach  in  den  jünger  etruskischen 
Arbeiten  nachzuweisen. 

4.  Die  cyprische  Sammlung  Cesnola  enthält  eine  ausge- 
zeichnete archaisch-griechische  Bronze,  eine  Spiegelstütze 
aus  Cypern.  Auf  Taf.  V  nach  einem  der  Direktion  verdankten 
Abguß.  Sie  ist  in  Zeichnung  veröffentlicht  bei  Perrot-Chipiez, 
Hist.  de  Part  III,  p.  862,  fig.  629  (danach  Sai.  Reinach, 
Rep.  II,  802,  6),  allein  seltsamerweise  als  ein  phönikisches 
Werk  der  Ptolemäerzeit.  Tsuntas  in  'Eyrjfi.  dgx-  1892,  S.  11 
erkennt  zwar,  daß  die  Figur  griechisch  ist,  glaubte  sie  aber 
der  Abbildung  nach  auch  in  ptolemäische  Zeit  setzen  zu  müssen. 
Daß  sie  ächt  archaisch  ist,  bemerkte  G.  Körte  (Archäol.  Studien, 
H.  Brunn  dargebracht  1893,  S.  28).  Es  ist  ein  ganz  vorzüg- 
liches Stück  archaisch  griechischer  Arbeit. 

Auf  einem  Klappstuhle  hockt  ein  Frosch,  und  auf  dessen 
Kücken  steht  ein  nacktes  Mädchen,  den  linken  Fuß  vorgesetzt. 
Der  ganze  Körper  ist  auffallenderweise  nach  rechts  herum 
gedreht.  Dies  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Der  archaische 
Typus  verlangt,  daß  die  Figur  geradeaus  gewendet  ist.  Offen- 
bar ist  die  Bronze  verbogen;  ein  starker  seitlicher  Druck  in 
der  Erde  hat  bewirkt,  daß  die  Figur  sich  an  den  dünnen 
Jieinen  nach  der  einen  Seite  herumbog.    Das  Mädchen  trägt 
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Schallbecken  in  den  Händen ;  um  den  Hals  ein  Band  mit  einem 
Schmuckstück  vorne;  um  die  Brust  hängt  schräg  ein  strick- 
förmig  gedrehtes  Band  mit  verschiedenen  Anhängseln,  die  gewiß 
Amulette  sein  sollen ;  man  erkennt  einen  Halbmond  und  einen 
grollen  Ring  mit  etwas  wie  einem  Siegel  daran.  Das  Haar 
ist  von  einer  anliegenden  Kappe  bedeckt,  auf  der  schräg  ge- 
kreuzte Linien  geritzt  sind.  Nur  im  Nacken  kommen  darunter 
kurze  Lockenenden  heraus,  und  bei  den  Ohren  fallt  jederseits 
eine  längere  perlschnurartige  Locke  herab.  Vorne  um  die 
Stirne  dagegen  erscheint  kein  Haar;  die  kleinen  halbrunden 
Zacken,  die  hier  sichtbar  werden,  sind  nicht  Haare,  sondern 
der  Besatz  der  Kopfbedeckung.  Oben  auf  dem  Kopfe  die  Pal- 
inette,  an  welche  der  Spiegel  angestiftet  war,  zu  dessen  Ver- 
bindung mit  der  Figur  noch  zwei  Löwen  oder  Sphinxe  dienten, 
deren  Hintertatzen  und  Schwanzenden  auf  Schultern  und  Ober- 
armen erhalten  sind.  Der  sehr  lebendige  Kopf  zeigt  stark 
vorspringendes  Untergesieht  mit  spitzem  Kinn. 

Die  nächste  Analogie  bietet  die  fragmentierte  Figur  von 
Amyklae  {'Ey^u.  dgy.  1892  Taf.  I;  S.  10  f.),  die  aber  künst- 
lerisch viel  geringer  ist,  mit  plumpem  zu  großem  Kopfe.  Das 
Motiv  mit  den  Schallbecken  und  die  Ausstattung  mit  dem 
Hals-  und  Brustband  und  den  Amuletten  ist  gleich  wie  dort. 

Auch  der  vollständig  erhaltene  Spiegel  aus  Hermione  in 
München  (vgl.  G.  Körte  a.  a.  O.  S.  26,  2 ;  Führer  durch  das 
Antiquarium  1901,  Nr.  671,  Tafel  6)  ist  nächst  verwandt.  Das 
Mädchen  hat  auch  hier  das  Hals-  und  das  Brustband  mit  den 
Amuletten ;  es  steht  mit  den  Fütien  auf  dem  Kücken  eines 
liegenden  Löwen ;  statt  der  Schallbecken  aber  hält  die  eine 
Hand  eine  Blütenknospe  (das  Attribut  der  anderen  fehlt). 
Dasselbe  Attribut  tragen  zwei  ähnliche  nackte  Figuren,  deren 
eine  sicher  Spiegelstütze  war  (Dresden  und  Sammlung  Trau, 
G.  Körte  a.  a.  0.  S.  25  f.). 

Verschollen  ist  eine  andere  ähnliche  Figur1),  ein  auf  einer 

l)  Signa  ant.  e  musoo  Wilde,  1700,  tab.  11.  Vgl.  meine  Bemerkung 
in  Keschern  Lexikon  I,  408,  29.  G.  Kürte  a.  a.  0.,  S.  27  f.  Sal.  Reinach, 
Report.  II,  364,7. 
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Schildkröte  stehendes  nacktes  Mädchen;  hier  sind  die  Sphinxe 
auf  den  Schultern  noch  erhalten,  die  an  unserem  Exemplare 
abgebrochen  sind;  doch  ist  es  ein  altertümlicheres  strenges 
tektonisches  Motiv,  daß  die  Hände  des  Mädchens  hier  seitwärts 
gehoben  sind,  um  die  Schwänze  der  Sphinxe  zu  halten,  und  so 
den  Spiegel  zu  stützen  scheinen. 

Noch  wesentlich  altertümlicher  ist  eine  Spiegelstütze  aus 
dem  Peloponnes  in  Athen  (de  Ridder,  Bronzes  de  la  soc. 
archeol.  d'Athenes  Nr.  879,  pl.  3);  hier  sind  die  Arme  starr 
tektonisch  gehoben,  um  den  Spiegel  zu  stützen;  die  Beine 
stehen  noch  ganz  parallel  nebeneinander;  die  Körperformen 
sind  viel  archaischer. 

Aus  einer  rein  tektonischen  bedeutungslosen  weiblichen 
Figur  sehen  wir  ein  Mädchen  werden,  das  wie  eine  Tänzerin, 
eine  Hierodule  ausgestattet  ist.  Aphrodite  selbst  dürfen  wir 
in  diesen  nackten  Figuren  wohl  auch  dann  nicht  erkennen, 
wenn  die  Attribute  (Blüte,  Knospe)  es  zuließen.  Ebenso  namen- 
los sind  ja  die  zahlreichen  tektonisch  verwendeten  nackten 
Jönglingsfiguren  der  archaischen  und  noch  der  Kunst  des 
fünften  Jahrhunderts1).  Jene  nackten  Mädchen,  und  so  auch 
das  vorzügliche  Exemplar  aus  Cypern,  werden  wohl  im  Pelo- 
ponnes entstanden  zu  denken  sein. 

5.  Die  Sammlung  Cesnola  enthält  noch  eine  zweite  aus- 
gezeichnete griechische  Bronze,  den  Jüngling  aus  dem  Heilig- 
tum des  Apollon  Hylates  (Cesnola-Stern,  Cypern  Taf.  73,  1), 
die  offenbar  unter  polykletischem  Einflüsse  steht.  Ich  werde 
bei  anderer  Gelegenheit  genauer  von  ihr  handeln. 

6.  Bronzestatuette  des  thronenden  Zeus  von  nur  0,11 
Höhe,  doch  von  ausgezeichneter  Arbeit,  eine  der  schönsten 
erhaltenen  sitzenden  Zeus-Bronzen.  Auf  Taf.  VT  nach  einer 
der  Direktion  verdankten  Photographie.  Der  Typus  ist  der 
übliche,   der  auch  der  des  capitolinischen  Jupiter  war  (vgl. 

*)  Jünglinge  aua  letzterer  Epoche  a.  in  meinen  Neuen  Denkmälern 
a.nt.  Kunst  I,  Sitzungsber.  1S97.  II,  S.  123  ff.  —  Über  Spiegelstützfiguren 
sonst:  de  Ridder,  Bronzes  d'Athenea  p.  36  ff. 
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Sammlung  Somze*e  S.  59  zu  Nr.  87).  Die  Rechte  hält  den 
Blitz,  die  Linke  stützt  das  Szepter  auf.  Die  kräftigen  Körper- 
formen  sind  ebenso  trefflich  modelliert  wie  der  Kopf,  an  dem 
die  Augen  eingesetzt  waren.  Zu  vergleichen  ist  ferner  der 
schöne  thronende  Jupiter  aus  Ungarn  im  British  Museum 
(Murray,  Greek  bronzes  1898,  Fig.  25;  Walters,  Catalogue  of 
bronzes  Nr.  909),  der  ganz  Ubereinstimmt  im  Schema,  nur  dato 
die  Seiten  vertauscht  sind.  Daß  der  Blitz  auf  der  Rechten 
ruht  wie  hier,  erscheint  indes  passender.  Die  Formendurch- 
bildung erscheint  an  jener  Bronze  aus  Ungarn  indes  outriert 
gegenüber  der  an  der  New  Yorker  Figur,  die  in  reinerem 
griechischem  Geschmacke  ist.  Eine  ganz  übereinstimmende 
Bronze  aus  Syrien  ist  in  der  Sammlung  de  Clerq  (de  Ridder, 
Coli,  de  Clerq  III,  pl.  36,  Nr.  215);  sie  ist  jedoch  weniger 
gut  in  der  Ausführung  als  die  in  New  York.  Der  Zusammen- 
hang mit  dem  Zeus  des  Phidias,  an  den  de  Ridder  erinnert, 
ist  nur  ein  ganz  entfernter. 

7.  Bronzestatuette  eines  Zwerges,  der  eine  Schüssel  hält, 
aus  der  er  etwas  zum  Munde  führt.  Auf  Taf.  IX  nach  einer 
der  Direktion  verdankten  Photographie.  Der  kahle  Kopf  ist 
bekränzt.  Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  einer,  wie  es  scheint, 
besonders  in  Alexandrien  gepflegten  Klasse  von  Figuren.  Das 

Glied  ist  fast  so  groü 
wie  die  verkrümmten 
Beinchen.  Der  Zwerg 
sch  ei  ii  t  w  ie  ein  Verk  äu  fer 
von  Eßwaren  gedacht; 
er  trägt  ein  kleines 
Jäckchen  und  eine 
Tasche  an  der  Seite. 

8.  Kleine  Bronzeherme 
(Fig.2);  Replik  des  Typus 
des  Hermes  Propylaios 
des  Alkamenes,  eine  Ar- 
beit der  früheren  Kaiser- 

Fig.  2.   BronEchermo  New  York.  Zeit    etwa.      Zu  diesem 
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Hermes  vgl.  was  ich  in  den  Sitzungsber.  1904,  S.  378  f.  be- 
merkt habe. 

9.  Die  Sammlung  der  kleinen  Bronzen  enthält  im  Übrigen 
eine  Menge  des  schlechtesten  wertlosesten  Zeuges,  untermischt 
mit  zahlreichen  Fälschungen. 

10.  Unter  den  Bronzen  aus  Cypern  war  mir  besonders 
interessant  der  Hand  des  großen  zweihenkligen  Kessels,  von 
dem  bei  Perrot-Chipiez  III,  Fig.  555.  556  eine  ziemlich  treue 
Abbildung  gegeben  ist.  Wie  ich  schon  in  Antike  Gemmen 
Bd.  III,  S.  39,  Anm.  1  betont  habe,  ist  das  Stück  nicht  syrisch, 
sondern  „myko^scn*.  Es  ist  nur  der  Rand  des  Gefäßes  nebst 
den  zwei  Henkeln  erhalten,  indem  diese  Teile  gegossen  sind; 
der  getriebene  Bauch  und  Hals  des  Kessels  ist  verloren.  Der 
Miindungsrand  ist  mit  einem  Strickornament  eingefaüt.  Das 
Relief  von  Rand  und  Henkeln  ist  gegossen  und  nicht  ziseliert. 
Die  Formen  sind  daher  flauer  als  sie  jene  Abbildung  erscheinen 
läßt.  Auf  dem  Rande  verfolgen  mehrere  Löwen  rennende 
Stiere  im  sog.  „galop  volant*.  Die  beiden  Henkel  sind  gleich 
und  stellen  je  drei  Paare  der  w  mykenischen  *  Dämonen  mit  den 
Wasserkannen  dar.  Das  Strickornament  und  die  Gußtechnik 
weisen  das  Stück  in  einen  Zusammenhang  mit  den  Bronzegeräten 
spätmykenischer  Art  aus  der  Nekropole  von  Enkomi  auf 
Cypern,  die  ich  in  den  Sitzungsber.  1899,  II,  S.  411  ff.  behandelt 
und  mit  den  Kesselträgern  des  salomonischen  Tempels  in  Be- 
ziehung gebracht  habe. 

11.  Noch  enger  und  deutlicher  ist  die  Zugehörigkeit  zu 
dieser  Klasse  bei  dem  Bronzedreifuß  (Fig.  3  nach  einer  der 
Direktion  verdankten  Photographie),  der  ganz  schlecht  bei 
Cesnola-Steru,  Cypern  Taf.  70,  1  publiziert  ist,  wonach  ich  ihn 
in  jener  Arbeit  in  den  Sitzungsber.  1899,  II,  S.  422  erwähnt 
habe;  ich  glaubte  ihn  damals  der  Abbildung  nach  ziemlich 
jung  ansetzen  zu  müssen ;  am  Originale  habe  ich  erkannt,  daß 
auch  er  mykenischer  Epoche  angehört.  Er  stammt  gewilj 
wie  das  vorige  Stück  aus  einem  der  mykenischen  Gräber  von 
Curium.  Er  paßt  vortrefflich  zu  jenen  Bronze^eräten  mit  den 
Rädern  aus  der  mykenischen  Nekropole  von  Enkomi  (SiUungs- 
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berichte  1899,  II,  411.  414),  ja  er  ist  ihnen  in  allem  Charak- 
teristischen ganz  gleich ;  so  in  dem  Strickornamente,  in  den 
an  das  ionische  Kapitell  erinnernden  seitlichen  Aufrollungen 
und  den  kleinen  Ringen.    Das  ganz  gleichartige  Stück  aus 
einem  Dipylon-Grab  von  Athen  (Athen.  Mitt.  1893,  Taf.  14; 
vgl.  Sitzungsber.  1899,  II,  S.  421)  ist  jetzt  das  jüngere,  und 
die  Huftierfülie,  die  ich  damals  (a.  a.  0.  422)  als  jüngeres  orien- 
talisierendes  Element 
ansah,  erweisen  sich  als 
das  ältere.     Der  my- 
kenische  Ursprung  des 
cyprischen  Stückes  ist 
vor  allem   deutlieh  in 
dem  Relief  des  Randes, 
das    im  mvkenisehen 
„gelop  volant"  rennende 
Steinböcke    und  ver- 
folgende Löwen  zeigt.  — 
Ich   füge   hinzu,  dato 
sich    im    Museum  zu 
Candia  ein  kleiner  Drei- 
futi  dieses  Typus  be- 
findet, der  aus  einem  \ 
(nahe      bei  Knossos 
stammt;  er  ist  nur  ein-  dm 
facher  und  ohne  Strick- 
ornament. Fig  3 

Wie      die      künst-  Bronrodreifusi».  New  York. 

lerische  Tradition  dieser 

spätmykenischen  Bronzegeräte  in  den  ältesten  olympischen  Drei- 
füßen nachlebt,  habe  ich  Sitzungsber.  1899,  II,  S.  422  ff.  angedeutet. 

12.  Ein  spätetruskischer  Grabfund  aus  der  Alexander- 
epoche (4. — 3.  Jahrh.).  Auf  sämtlichen  Gegenständen  ist  der 
Name  der  besitzenden  Person  angebracht:  Muoina.  Es  ist 
ein  etruskischer  Frauenname.  Die  Gegenstände  sind  die  der  weib- 
lichen Toilette.  Zunächst:  a)  kleine  Bronzeciste  ohne  Gravierung; 
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hockender  Knabe  auf  dem  Deckel.    (Fig.  4  nach  einer  der 
Direktion  verdankton  Photographie.)    Die  Inschrift  auf  dem 
Deckel  und  nochmals  auf 
dem  Bauch  des  Gefäßes. 

b)  Gravierter  Spie- 
gel  der  gewöhnlichen 
spätetruskischen  Form 
und  Verzierung.  Auf 
Tafel  VII  und  in  Fig.  5 
nach  einer  der  Direktion 
verdankten  Photogra- 
phie.   Auf  der  Spiegel- 
seite  ist  der  Besitzer- 
name graviert.  Auf  der 
Bückseite     eine  Dar- 
stellung des  Prometheus 
(J'ntmathc),    der  von 
seinen    Fesseln  gelöst 
wird  :  er  legt  die  Rechte 
auf    die   Schulter  des 
Jünglings  EsiUace,  der 
die  abgenommene  Fessel 
hält ;   auf  der  anderen 
Seite  Minerva  (Mcnrvu) 

und  der  sitzende  Herkules  {Herde)  mit  der  Keule;  er  schaut 
auf  den  von  ihm  erlegten  todten  Adler  herab,  der  unten  zu 
den  Fülien  des  Prometheus  liegt.  Der  Kopf  des  Prometheus 
zeigt  tragischen  Ausdruck.  Im  Hintergrunde  ionische  Giebel- 
front. Vgl.  Gerhard,  Spiegel  138;  Wiener  Vorlegebl.  D,  10,  5; 
Collection  Greau,  Bronzes  ant.  pl.  11,  Nr.  580. 

c)  Bronzekanne  mit  der  Besitzerinschrift  am  Halse.  Fig.  6 
nach  Photographie. 

d)  Flache  Bronzeschale  mit  figürlichem  Griff:  nackte 
Flügelfrau,  eine  Lasa,  in  Schuhen,  mit  Brustband  (mit  Amu- 
letten), ein  Rhyton  in  Gestalt  eines  Tierkopfes  auf  der  Linken 
haltend.     Tafel  VHI   nach  einer  der   Direktion  verdankten 


Fig.  4. 

Ktruskiacho  Hronzoristo.  New  York. 
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Photographie.  Die  überschlanke  Figur  mit  ihrer  weichlich 
eleganten  Bewegung  ist  sehr  charakteristisch  für  den  etrus- 
kischen  Geschmack. 


Fig.  6. 

EtruskUcber  Bronze«  piegel.  New  York. 

e)  Kleine  silberne  Spitz- Amphora;  (Tafel  IX  und 
Fig. 7  nach  einer  der  Direktion  verdankten  Photographie);  unten 
getriebene  Akanthosblätter ;  um  den  Bauch  Halsband,  Kranz 
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und  Schleife,  eingeschlagen  und  vergoldet,  reizend  geschmack- 
voll. Die  Inschrift  ist  punktiert  eingeschlagen  auf  der 
Schulter. 

f)  Kleine  silberne  zylindrische  Büchse  mit  feinen  lesbischen 
Kroatien  und  mit  Epheuranke  in  der  Mitte,  überaus  fein  und 
geschmackvoll.  Die  Or- 
namente sind  vergoldet. 

Der  konische  Deckel 
ist  mit  Blattmotiven  ge- 
ziert. Die  Inschrift  punk- 
tiert eingeschlagen.  Auf 
Tafel  IX  nach  einer  der 
Direktion  verdankten 
Photographie. 

g)  silberne  Stri- 
gilis  mit  der  punktierten 
Namensinschrift ;  dazu 
noch  ra  :  mu  ebenfalls 
punktiert.  Fig.  8  nach 
einer  Photographie. 

h)  Ein  merkwürdi- 
ger eiserner  Kandelaber 
mit  drei  stabformigen 
Stützen. 

B)  Die  Vasen  des 
Metropolitan  Museum 
sind  zumeist  sehr  ge- 
ringwertig ;  auch  sind 
mancheFälschungen  da- 
runter. Gleichwol  sind 
auch  einzelne  merk- 
würdige Stücke  da. 

13.  Eine  Schale 
der  so  Uberaus  seltenen 
Fabrik  der  Phineus-  ^ 

Schale.       Sie     gleicht  Silbonio  Spitzamphoi^  N«w  York. 


Fi*.  «. 

Bronzekanne.  New  York. 
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sehr  der  von  mir  für  Berlin  erworbenen  Schale  (Arch.  Anz.  1895, 
35,  23;  abg.  Endt,  Beitr.  S.  35,  Ath.  Mitt.  1900,  S.  50 f.;  vgl. 
G riech.  Vasenmalerei  I,  S.  220);  Form  und  Dekoration  ganz  wie 
dort.  Zwischen  den  Augen  einerseits  eine  Nymphe,  in  possier- 
licher halbhockender  Stellung  umblickend  nach  dem  Silen  der 
anderen  Seite,  der  ähnlich  kauert,  ebenfalls  umschauend,  ithy- 
phallisch;  reizend  humoristisch  lebendig.  Die  Nymphe  hat 
rotgemalte  Lippen;  die  Augen  haben  rote  Punkte.  Auch  die 
roten  Armringe  sind  genau  wie  an  jener  Schale.  Wichtig  für 
die  Beurteilung  der  Vase  ist  der  Umstand,  daß  ihr  ganzer  Fuü 
mitsamt  dem  Innenbilde  (gewöhnliches  Gorgoneion)  fremd 
und  von  einer  gewöhnlichen  attischen  Schale  entlehnt  ist.  Auf* 
ähnliche  moderne  Entstellung  anderer  hierhergehöriger  Schalen 
habe  ich  Griech. Vasenmalerei  I,  S.221  Anm.  aufmerksam  gemacht. 


Fig.  8. 

Silberne  Strigili».  Now  York. 

14.  Noch  zwei  kleine  Schalen  dieser  Fabrik  der  Phineus- 
Schale,  nur  mit  den  Augen  bemalt  (die  Tierohren  haben). 
Achter  zugehöriger  Fuß.   Vgl.  Griech.  Vasenmalerei  I,  S.221. 

15.  Älter  schwarzfigurige  Schule  mit  über  den  Hand 
greifendem  Bilde  (vgl.  oben  S.  242,  3).  Ausführlich  dargestelltes 
Brunnenhaus  mit  zwei  dorischen  Säulen  und  weißen  Rosetten 
auf  dem  Architrave;  davor  stürmt  Achilleus  dem  mit  seinen 
zwei  Rossen  fliehenden  Troilos  nach,  dem  Polyxena  voran- 
geht (Oberkörper  ergänzt). 

16.  Schwarzfigurige  Amphora,  ähnlich  der  in  den  Wiener 
Vorlegebl.  1889,  Taf.  3,  3.  Einerseits  ein  Held,  wohl  Memnon, 
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umgeben  von  zwei  Mohren,  die  Panzer  tragen  und  Keulen 
schultern  sowie  Bogen  und  Köcher  führen.  Andererseits  Apoll 
zwischen  Hermes  und  Leto. 

17.  Amphora  desselben  Typus,  mit  einer  sehr  feinen 
Spendeszene.  Fig.  9  nach  einer  der  Direktion  verdankten  Photo- 
graphie. Ein  Mädchen  gieüt  einem  Jüngling  ein.  Das  Mädchen 
trägt  den  von  den  klazomenischen  Sarkophagen  her  bekannten 
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ionischen  Haarschopf.  Das  Haar  kommt  hinten  frei  zu  der 
Haube  heraus  (vgl.  auch  das  Philis-Relief).  Ein  zweiter  Jüng- 
ling ist  schon  zum  Weggehen  bereit. 

18.  Große  rotfigurige  Kolonnetten- Vase  strengschönen  Stiles. 
Zeus  in  kurzem  Chiton,  mit  kurz  aufgenommenem  Haar,  ver- 
folgt Ägina;  r.  und  1.  fliehende  Genossin. 

19.  Große  Sammlung  alexandrinischer  Hydrien  der 
Ptolemäerzeit  aus  der  sogen.  Hadra-Nekropole1);  mehrere  mit 
aufgemalten,  auch  eingeritzten  Inschriften ;  mit  braunschwarzem 
Firniß  aufgemalte  Ornamente,  besonders  Kränze  von  Epheu, 
Lorber,  Weiniaub,  ferner  Palmetten;  aber  auch  Bilder  (Siluetten 
mit  Firnisfarbe  mit  eingeritzten  Innenlinien):  zwei  Flügelpferde 
gegenüber;  Eros  und  Bock  gegen  einander  zum  Kampf  an- 
tretend (Eros  im  hellenistischen  Typus  mit  kurzen  Flügeln). 
Es  kommt  aber  auch  die  andere  Technik  vor,  wobei  die  ganze 
Hydria  einen  weißen  Uberzug  hat,  darauf  mit  bunten  Farben 
gemalt  ist;  einmal  nur  eine  Tänie;  einmal  ein  gelber  Rund- 
schild, darauf  ein  Gorgoneion  des  pathetischen  hellenistischen 
Typus  in  Fleischfarbe  auf  blauem  Grund,  mit  Licht  und  Schatten 
gemalt;  von  diesem  vortrefflichen  Stück  kann  ich  in  Fig.  10 
eine  Photographie  reproduzieren  lassen.  —  Auch  eine  dritte 
Technik  ist  vertreten,  die  mit  Reliefschmuck  und  Malerei  zu- 
sammen; eine  Hydria  zeigt  große  Akanthosblätter  unten  und 
Kranzguirlanden  am  Halse  in  Relief;  das  übrige  war  bemalt; 
doch  ist  nur  ein  weißer  Mäander  unten  erhalten ;  auch  die 
Reliefornamente  waren  bunt  bemalt  (nicht  gefirnißt). 

20.  Drei  angeblich  aus  Tarent  stammende  Prachtvasen 
mit  Helief  sind  ganz  gefälscht,  sowie  die  gleichartige  in  Chicago 
(oben  S.  250,  13). 

21.  Eine  große  Hydria  mit  farbigem  Relief,  Poseidon  auf 
einem  Hippokampen-Wagen,  ist  eine  ganz  abscheuliche  Fälschung. 

22.  Auch  die  zwei  Reliefvasen  im  Saal  der  Sarkophage 
Nr.  302,  303  sind  gefälscht. 

l)  Über  die  im  Museum  zu  Cairo  vgl.  Aich.  Anz.  1902,  S.  158  ff. 
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C)  Terrakotten,  Gold  u.  a. 

23.  Die  Terrakotten  desMuseums  sind  (natürlich  mit  Aus- 
nahme der  kyprischen)  fast  alle  gefälscht.   Nur  unbedeutende. 


Fig.  10. 

Alexandrinische  Hydria.  New  York. 


geringe  Stücke  sind  acht.  Dies  gilt  sowohl  für  die  Sammlung 
Kdw.  Moore  (die  auch  einige  unbedeutende  Vasen  enthält) 
als  für  die  Sammlung  im  Saale  des  Bronzewagens.  An  letzterem 
Orte  sind  gegen  60  Fälschungen,  meist  recht  abscheulicher  Art; 

1 90."».  8itzgsb.  d.  pliilos.-pbilol.  u.  d.  hi*t  KI.  ]  9 
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acht  ist  darunter  Nr.  298,  eine  gute  Tanagra ;  sonst  nur  einiges 
Unbedeutende. 

24.  In  der  großen  Sammlung  von  Goldsachen  sind  auch 
außer  den  vortrefflichen  schönen  Funden  aus  Cypern  noch 
manche  gute  ächte  Stücke;  so  ein  schönes  Halsband  mit  Ko- 
settchent  die  mit  Glaspaste  gefüllt  sind,  bester  Zeit,  aus  „Asia 
minor*.  Ein  anderes  Halsband,  ebendaher,  mit  Troddeln  ist 
acht ;  aber  die  Ohrgehänge  mit  Perlen  dabei  stammen  aus  viel 
späterer  Zeit.  —  Indeß  die  Goldsammlung  enthält  auch  viele 
auffallende  Fälschungen.  So  vor  allem  den  großen  von 
Herrn  Morgan  geschenkten  Goldschatz,  in  dem  fast  alles  ge- 
fälscht ist;  nur  ein  goldener  Epheukranz  und  ein  silberner 
Blätterkranz  scheinen  größtenteils  alt.  An  den  Fälschungen 
sind  einige  ächte  irisierende  Glasperlen  benutzt. 

Ein  zweiter  großer  gefälschter  Gold-, Fund"  ist  der  an- 
geblich aus  Dashur  stammende,  Ägyptisches  imitierende.  Er 
ist  eine  ganz  elende  Fälschung.  —  Auch  eine  ägyptisch  sein 
sollende  Halskette  mit  Skarabäen  („pres.  by  Mr.  Skidmore*) 
ist  eine  unsinnige  Fälschung.  —  Falsch  ist  auch  ein  Halsband 
mit  blauem  Email  und  Ohrgehäng  („date  106—48  b.  C,  near 
Alexandria,  tomb."). 

D)  Die  Sammlung  Cesnola  aus  ('ypern  ist  durch  Publi- 
kation bekannt;  freilich  ist  Cesnola's  großer  dreibändiger  Atlas 
so  wenig  verständig  gemacht,  daß  das  Gute  gar  nicht  wirkt 
und  nur  das  Geringe  sich  breit  macht. 

So  verdiente  der  prachtvolle  Sarkophag  von  Amathus, 
Cesnola,  Atlas  I,  149  sicher  eine  bessere  Publikation;  er  ist 
auch  für  altionische  Tektonik  wichtig. 

Der  anthropoide  Sarkophag  aus  Kition,  Atlas  1,  91,  589, 
den  ich  in  Archäol.  Studien  H.  Brunn  dargebr.  1893, 
S.  70,  Anm.  3  angeführt  habe,  ist  ein  treffliches  Exemplar 
dieser  dem  Stile  der  Olympia-Skulpturen  so  verwandten  Denk- 
mälerklasse. Durch  Gefälligkeit  der  Direktion  hat  das  Münchner 
Abgußmuseum  einen  Abguß  bekommen.  Danach  Fig.  11;  be- 
merkenswert ist  die  Analogie  der  drei  Reihen  Buckellocken  mit 
dem  Hermes  des  (älteren)  Alkamenes  (vgl.  Sitzgsber.1904,  378  f.). 
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Unter  den  kleineren  cyprischen  Skulpturen  ist  die  Gruppe, 
welche  eine  Gebärende  darstellt,  besonders  merkwürdig;  sie 
ist  Atlas  I,  pl.  66,  Nr.  435 
abgebildet.  Vgl.  Morgou- 

0 

lieff,  Etüde  sur  les  raonum. 
anfciques  repr.  de  scenes 
daccouchement,  p.  1893, 
43  f.  Die  Gruppe  stammt 
aber  nicht,  wie  hier  ge- 
sagt wird,  aus  c.  500  v.Chr., 
sondern  es  ist  eine  Arbeit 
des  freien  Stiles  des  vierten 
•Jahrhunderts  v.  Chr. 

Unter  den  Vasen  von 

Cjpem    sei  hier  nur  auf-  Anthropoider  Sarkophag  aus  Kition. 

merksam      gemacht      auf  New  York«  Metropolitan  Museum. 

einen  unter  späten  Gefällen 

aufgestellten  zweihenkligen  Becher  in  Form  eines  Affen - 
kopfes  mit  Fu&,  der  mykenisch  ist. 

Die  groLie  geometrische  Vase  aus  Curium  (Cesnola-Stern 
Taf.  68)  ist  sicher  nicht  attisch  der  Dipylon-Art;  sie  hat  hellen 
gelblichen  Oberzug.  Es  sind  nur  Brüche  übermalt,  alles  Wesent- 
liche ist  alt.  Eine  groüe  Kanne  Nr.  926  ist  von  derselben  Art. 
Beide  hängen  mit  der  protokorinthisch-geometrischen  Klasse 
zusammen. 

E)  Bedeutend  ist  die  Sammlung  antiker  Gläser  im 
Metropolitan  Museum  (vgl.  Einiges  im  American  Journ.  of 
archaeol.  I,  1885,  pl.  7.  8). 

Boston. 

Das  „Museum  of  fine  arts",  das  unter  Leitung  von 
Edwards  Robinson  steht,  enthält,  so  jung  es  auch  ist,  doch 
schon  eine  Antikensammlung  allerersten  Ranges.  Die  Schöpfung 
dieses  ganz  in  den  letzten  Dezennien  entstandenen  Museums 
ist  eine  bewundernswerte  Leistung.  Die  »Sammlung  ist  mit 
ebensoviel  Umsicht,  historischer  Kritik  und  Wissen  wie  mit 

19- 
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feinem  künstlerischem  Geschmacke  ausgewählt;  und  nicht  zum 
wenigsten  ist  auch  das  große  praktische  Geschick  in  der  Über- 
windung äußerer  Schwierigkeiten  zu  bewundern.  Die  Abteilungen 
der  Marmorskulpturen,  der  Vasen,  der  griechischen  Bronzen 
und  Terrakotten,  der  Gemmen  und  der  Goldarbeiten,  alle  ent- 
halten gewählteste  Stücke  ersten  Ranges. 

Da  indeß  durch  die  offiziellen  Berichte  der  Museumsleitung, 
die  auch  im  „Archüol.  Anzeiger*  des  Jahrbuchs  des  Instituts 
aufgenommen  sind,  eine  gewisse  Kenntnis  des  Inhaltes  dieses 
Museums  verbreitet  ist,  so  verzichte  ich  hier  auf  ein  näheres 
Eingehen.  Ich  betone  nur,  daß  die  Schätze  dieses  Museums 
bei  den  archäologischen  Studien  in  Zukunft  eine  wichtige  Rolle 
spielen  werden  und  von  keinem  Gelehrten  übersehen  werden 
dürfen. 

Eine  kleine  Sammlung  von  Antiken  enthält  das  Fogg 
Museum  of  art  in  Cambridge  bei  Boston.  Hervorzuheben  ist: 

1.  Gute  Replik  der  Meleagerstatue,  besonders  gut  im 
Kopfe.  Interessant,  weil  ohne  Chlamys,  was  das  Ursprüng- 
lichere ist  (vgl.  Meisterwerke  S.  3b'2).  Unter  dem  1.  Arme 
eingeklemmt  ein  undeutlicher  Rest;  weiter  unten  ein  Puntello 

2.  Gute  Replik  des  polykletischen  sog.  Narciss  mit  zuge- 
hörigem Kopfe  (der  Hals  fehlt).  Etwas  abgerieben.  Vergleiche 
Meisterwerke  S.  483  f. 

3.  Hellenistisches  Reiterrelief  des  3.  Jahrhunderts,  Votiv 
an  einen  Heros. 

4.  Kolossalkopf  aus  rotem  Marmor;  schön,  aber  nicht  antik 
Diese  Skulpturen  gehören  Herrn  Edw.  W.  Forbes. 
Eine  Sammlung  Bronzen  und  Vasen  ist  geliehen  von  Heim 

Loeb;  es  sind  meist  Stücke  der  bekannten  Form  an -Sammlung 
die  in  London  versteigert  ward  (Katalog  1899). 

Ferner  noch  andere  Vasen ;  darunter  eine  sehr  gute  un- 
signierte  kleine  Brygos-Schale  mit  Kriegern  (innen  ruhig, 
außen  Kampf  und  Rüstung). 

Unter  den  Terrakotten  eine  gefälschte  Kopie  eines  feinen 
Marmorköpfchens  aus  Ägina,  das,  aus  der  Sammlung  von  Rado- 
witz  stammend,  im  Kais.  Museum  zu  Konstantinopel  sich  befindet 
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Uber  die  Familienangehörigkeit  der  sogenannten 
Krafftschen  Handschrift  des  kaiserlichen  Land-  und 

Lehenrechts. 

Von  L.  t.  Rockinger. 

(Vorgelegt  in  der  historischen  Klasse  am  4.  März  1905.) 

Eine  ganz  absonderliche  Stellung  in  der  beträchtlichen 
£ahl  der  Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
nimmt  die  ehedem  Krafftsche  Pergamenthandschrift  in 
Fol  io  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  ein,  seiner- 
zeit im  Besitze  des  Karl  Peutinger  gewesen,  im  Oktober  1554 
in  Augsburg,  dann  in  der  Bibliothek  des  Theophil  Spitzel  und 
seines  Sohnes  Gabriel  daselbst,  weiterhin  im  Besitze  des  Bürger- 
meisters Raimund  Krafft  von  DeUmensingen  zu  Ulm  und  daher 
gewöhnlich  als  Krafftsche  bezeichnet,  dann  Nummer  108  der 
Bibliothek  des  Reichshofrats  Heinrich  Christian  Freiherrn  von 
Senckenberg,  und  mit  ihr  jetzt  Nummer  972  der  Universitäts- 
bibliothek von  Gießen. 

Im  Landrechte  fällt  zunächst  auf,  data  ihre  Art.  188, 
226-229,  243  solche  des  Augsburger  Stadtrechts  sind,  188 
sogar  mit  der  Überschrift:  Jus  municipale.  Dann  findet  sich 
ihr  Art.  171  nochmal  als  316.  Weiter  stellt  sich  nach  dem 
eigentlichen  Schlüsse  in  den  Art.  367  —  377  eine  Reihe  von 
solchen  heraus,  die  an  ihrem  früheren  sonst  gewöhnlichen  Platze 
fehlen,  und  368  deutet  das  ohne  weiteres  gleich  nach  der 
Überschrift  „Ditz  ist  von  siben  herschilten*  in  der  Bemerkung 
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an :  und  gehoert  an  daz  erst  blat  da  daz  lantrehtbuch  anhebt. 
Endlich  sind  die  Art.  378  —  399  wieder  fremde,  nach  der  gewöhn- 
lichen Meinung  dem  Sachsenspiegel  entnommen.  Das  Lehen- 
recht ist  ganz  außerordentlich  gekürzt,  und  unifalit  anstatt 
durchschnittlich  anderthalbhundert  Artikeln  nur  92,  wovon 
überdies  73 — 76  und  91  anderswoher  genommen  sind. 

Näher  hat  hierüber  F  ick  er  in  der  bekannten  Untersuchung 
.Über  einen  Spiegel  Deutscher  Leute  und  dessen  Stellung  zum 
Sachsen-  und  Schwabenspiegel  *  in  den  Sitzungsberichten  der 
philosophisch-historischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  —  fortan  als  S.  W.  gekürzt  —  Band  23 
S.  246  bis  249  gehandelt,  und  ist  da  auf  das  Ergebnis  gelangt 
daü  sich  die  in  Rede  stehende  Handschrift,  deren  Lehenrecbt 
er  übrigens  nicht  gekannt  oder  wenigstens  nicht  berücksichtigt 
hat,  als  „eine  stark  verkürzte,  durch  wenige  Stücke  aus  dem 
Augsburger  Stadtrechte  gemehrte"  Handschrift  der  Gestalt  der 
freiherrlich  v.  Lalibergschen  erweist,  welcher  noch  ein  weiterer 
, sonst  nicht  nachweisbarer  Teil  angehängt  ist,  gebildet  aus 
früher  übergangenen  Kapiteln  des  Schwabenspiegels,  teils  au> 
einer  selbständigen  Bearbeitung  einer  Reihe  von  Artikeln 
Sachsenspiegels,  wobei  wahrscheinlich  der  Deutschenspiegel  zu- 
gezogen wurde*.  In  der  Handschriftengruppierung  auf  $.  26* 
bis  266  ist  sie  unter  IVd  eingestellt. 

Von  den  erwähnten  Erscheinungen  soll  hier  vorerst  uicht 
ferner  die  Rede  sein,  sondern  die  sozusagen  genealogische  Frage 
soll  behandelt  werden,  ob  die  an  sich  so  absonderliche  Gestalt 
der  Krafftechen  Handschrift, *)  wie  sie  ist,  überhaupt  ganz  für 
sich  allein  steht,  eine  eigene  Stellung  als  solche  zu  beanspruchen 
hat,  oder  —  abgesehen  von  den  berührten  Eigentümlichkeiten 
—  doch  nur  als  Glied  einer  größeren  Familie  erscheint,  or< 
noch  andere  Handschriften  sei  es  ganz  sei  es  teilweise  in  einem 
näheren  Verhältnisse  zu  ihr  stehen  beziehungsweise  mit  ihr 
eine  besondere  Gruppe  bilden. 

*)  S.  in  dem  Verzeichnisse  der  Handschriften  des  kaiserlichen  Lan<i 
und  Lehenrechts  in  S.  W.  Band  119  Abh.  X  S.  6/6  die  Num.  109. 
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In  Hinsicht  auf  letztere  Möglichkeit  mag  man  etwa  an 
eine  der  Universität»-  und  an  zwei  der  Staatsbibliothek  hier 
denken,  wovon  alsbald  die  Rede  sein  wird.  Weiter  an  die 
Num.  530  oder  den  Cod.  augustan.  521  der  Kreis-  und  Stadt- 
bibliothek in  Augsburg. l)  Oder  an  eine  Foliohandschrift  der 
Bibliothek  zu  Berlin.2)  Oder  an  die  Handschrift  XV  85  in 
der  Studienbibliothek  in  Dillingen. 3)  Oder  an  die  Handschrift  4 
des  deutschen  Faches  in  der  fürstlich  Öttingen-Wallerstein- 
schen  Fideikommißbibliothek  in  Maihingen.4)  Oder  an  das 
-Hscr.  d  277  der  Universitätsbibliothek  von  Tübingen. &)  Oder 
an  die  Num.  2849  der  Hofbibliothek  zu  Wien.  6)  Oder  an  das 
Mscr.  august.  68/1  der  Bibliothek  in  Wolfenbüttel.7)  Sie  alle 
werden  an  Alter  von  den  leider  nur  wenigen  Bruchstücken 
übertroffen,  welche  bis  zum  Beginne  der  sechziger  Jahre  des 
abgelaufeneu  Jahrhunderts  als  Buchdeckel  zu  den  Werken  des 
Hans  Sachs  in  der  Bibliothek  des  regulierten  Chorherrenstiftes 
Sanct  Florian8)  gedient  haben. 


Was  sogleich  diese  Bruchstücke  zu  Sanct  Florian  —  I 
der  nachfolgenden  tabellarischen  Zusammenstellung  betrifft, 
hat  Professor  Lambel  im  November  1862  in  der  Zeitschrift 
für  Rechtsgeschichte  III  S.  333—336  die  erste  Nachricht  hie  von 
mit  einigen  Proben  derselben  gegeben.  Der  hochwürdigste 
Prälat,  der  ehrwürdige  Jodok  Stülz,  teilte  uns  bei  einem  Be- 
suche dortselbst  in  entgegenkommendster  Weise  die  Bruch- 
stücke selbst,  wohl  einer  Handschrift  noch  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  angehörend,  zur  Benützung  in  Linz  mit. 

>)  S.  in  S.  W.  Band  118  Abh.  X  S.  37  die  Num.  14. 
*)  S.  ebendort  S.  52/53  die  Num.  32. 

»)  S.  ebendort  im  Bande  119  Abh.  VIII  S.  16/17  die  Num.  04. 
«)  S.  ebendort  im  Bande  122  Abh.  III  S.  2-10  die  Num.  384. 

5)  S.  ebendort  im  Bande  121  Abh.  X  S.  54—56  die  Num.  380. 

6)  S.  ebendort  im  Bande  122  Abh.  III  S.  19  die  Num.  393. 

7)  S.  ebendort  S.  64  die  Num.  432. 

*)  S.  ebendort  im  Bande  119  Abh.  VIII  S.  27/28  die  Num.  81. 


I. 
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Indem  wir  im  allgemeinen  uns  bezüglich  derselben  auf  die 
Beschreibung  Lambels  beziehen,  bemerken  wir,  daß  wir  unter 
der  wohl  nicht  unbegründeten  Einsetzung  der  Zählung  der 
Artikel  in  unserer  Handschrift  II  selbe  in  Klaramern  der  ersten 
Spalte  der  Vergleichung  der  betreffenden  Handschriften  ein- 
verleibt und  in  den  Noten  die  hauptsächlich  erforderlichen  Be- 
merkungen über  den  Stand  der  einzelnen  Artikel1)  angefügt 
haben. 

H. 

Die  Handschrift  487  der  hiesigen  Universitäts- 
bibliothek,*) in  Folio,  auf  festem  Papier  nach  einer  am 
Schlüsse  angebrachten  Bemerkung  im  Jahre  1379  gefertigt, 
enthält  vor  einem  von  der  gleichen  Hand  geschriebenen  und 
auf  Fol.  118 — 124  der  neueren  schwarzen  Zählung  mit  einem 
nach  der  Blattzahl  eingerichteten  Register  versehenen  von  Fol.  1 
bis  109  der  alten  roten  römischen  oder  Fol.  125-233  der 
neueren  schwarzen  Numerierung  reichenden  Augsburger  Stadt- 
rechte von  Fol.  1—7  der  neueren  schwarzen  Zählung  ein  erst 
in  späterer  Zeit  beigefügtes  ebenfalls  nach  der  Blattzahl  der 
Handschrift  eingerichtetes  Register  über  das  Land-  wie  Lehen- 
recht des  sogenannten  Schwabenspiegels,  in  der  Weise  daß  zu 
jedem  der  angeführten  366  Land-  und  83  Lehenrechtsartikel 
sich  die  treffenden  arabischen  Ziffern  an  den  Rand  beigemerkt 
linden,  welche  dann  seinerzeit  auch  dem  wirklichen  von  Fol.  1 
bis  92  und  dann  neuerdings  1—18  der  alten  roten  römischen 
oder  Fol.  8  —  117  der  neueren  schwarzen  arabischen  Zählung 
reichenden  wieder  in  je  zwei  Spalten  geschriebenen  Texte  bei- 
gesetzt worden  sind. 

')  Was  deren  Überschriften  anlangt,  stimmen  sie  mit  denen  der 
Handschriften  11  und  IV  wie  mit  der  Krafftscben  im  großen  Ganzen  zu- 
sammen, während  auf  der  anderen  Seite  III  und  die  Handschrift  zu 
Maihingen  in  dieser  Beziehung  für  sich  in  einem  ganz  innigen  Verhält- 
nisse stehen. 

Einige  Beispiele  hievon  aus  dem  Land-  wie  Lehenrechte  sind  in 
S.  W.  Band  122  Abh.  III  S.  6    10  mitgeteilt  worden. 

2)  S.  in  S.  W.  Band  120  Abh.  Vll  S.  68/69  die  Num.  287. 
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Dieser  selbst  beginnt  mit  der  roten  Überschrift:  Hie  hebt 
sich  an  daz  lantrecht  buch,  und  reicht  für  das  Landrecht  bis 
Fol.  92  der  alten  roten  und  99  der  neueren  schwarzen  Nume- 
rierung Sp.  2,  woselbst  am  Schlüsse  bemerkt  ist:  Hie  hat  daz 
lantrecht  buch  ain  ende.  Nach  nur  einer  Zeile  Zwischenraum 
folgt  noch  das  Rubrum:  Hie  hebt  sich  an  daz  lechen  recht 
b5ch  für  das  auf  der  zweiten  Seite  des  bezeichneten  Fol.  be- 
ginnende bis  Fol.  117'  Sp.  2  reichende  Lehenrecht,  dessen 
letztes  Blatt  mit  seinen  Schlußworten  wie  es  scheint  schon 
früh  ausgeschnitten  worden  ist,  indem  nach  den  End  Worten 
der  letzten  Zeile  der  Sp.  2  des  Fol.  117'  „des  sol  sich  der 
biderb  *  von  einer  anderen  Hand  etwa  des  16.  Jahrhunderts 
noch  folgende  zwei  Zeilen  beigeschrieben  sind:  man  geren  ver- 
wiegen durch  gut  vnd  durch  sein  er  etc. 

m. 

Der  aus  dem  Benediktinerstifte  s.  Ulrich  und  Afra  zu 
Augsburgstammende  Cod.  germ.  556  der  Münchner  Staats- 
bibliothek,')  in  Folio  zweispaltig  gefertigt  und  nach  der 
Schlußbemerkung  auf  Fol.  121  a)  am  24.  März  1429  vollendet, 
bietet  zuerst  ein  von  Fol.  1—9'  in  5  Distinctionen  eingerichtetes 
systematisches  Register  Uber  das  Land-  und  Lehen  recht  des 
sogenannten  Schwabenspiegels,  wovon  das  letztere  die  fünfte 
Distinctio  bildet,  in  der  Weise  daß  jedem  einzelnen  der  453  Ar- 
tikel am  Rande  die  arabische  Zahl  beigefügt  ist  unter  welcher 
er  in  dem  mit  denselben  Ziffern  am  Rande  versehenen  wirk- 
lichen Texte  zu  finden. 

Dieser  selbst  beginnt  auf  Fol.  10  nach  der  roten  Uber- 
schrift : 

Der  almächtige  got  von  hymelreich 
vns  sölliche  synn  vnd  wieze  verleych 

»)  S.  in  S.  W.  Band  120  Abh.  VII  8.  24/25  die  Num.  255. 

*)  Anno  domini  m°.  cccc°.  xxviiijno,  feria  v'*  ante  pascam,  ecilicet 
jn  ebdomada  passionis  eiusdem  domini  nostri  .Jesu  Christi,  finitus  est 
über  iste. 

Pro  quo  laudetur  deus  in  eternum.  Explicit. 
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zerichten  nach  diseiu  kayserlichen  buch, 
damit  wir  Ion  vnd  nit  den  fluch 
verdienen,  vnd  ewige  sälikayt. 
Des  helff  vns  sein  götlich  weyshayt. 
Amen. 

für  das  Landrecht,  und  reicht  bis  Fol.  101'  Sp.  2,  an  deren 
Schlüsse  bemerkt  ist:  Hie  haut  das  lantrecht  böch  ain  ende, 
vnd  hebt  sich  an  das  lehenbuch  vnd  wer  ze  recht  lehen 
haben  sülle  oder  nicht,  et  sie  est  finis.  Mit  Fol.  102  Sp.  1 
sodann  schließt  sich  unmittelbar  das  Lehenrecht  bis  Fol.  121 
Sp.  1  an,  woselbst  sich  die  schon  berührte  Schlutibemerkung 
beziehungsweise  Datumsbestimniung  der  Handschrift  findet. 

IV. 

Der  in  den  siebenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  von 
dem  Deutschenschulmeister  Christoph  Hueber  zu  Dingelfing  und 
Eggenfelden  auf  Papier  in  Folio  gefertigte  Cod.  germ.  216 
der  Staatsbibliothek  zu  München  enthält  nach  dem  von 
Fol.  24  —  77'  Sp.  1  reichenden  oberbaierischen  Landrechte  Kaiser 
Ludwigs  und  den  Münchner  Stadtrechtsartikeln  samt  dazu  ge- 
hörigem Register1)  von  Fol.  78  —  150'  den  gleichfalls  in  je  zwei 
Spalten  geschriebenen  im  Jahre  1475  vollendeten*)  sogenannten 
Schwabenspiegel. 

Dessen  Landrecht  beginnt  auf  Fol.  78  Sp.  1  nach  einem 
roh  gemalten  kleinen  den  Kaiser  als  Richter  mit  dem  Schwerte 
in  der  Rechten  darstellenden  Bildchen  mit  der  größeren  Ini- 
tiale H,  und  reicht  bis  Fol.  138'  Sp.  1.  Darauf  ist  die  obere 
Hälfte  der  Sp.  2  —  wahrscheinlich  zu  einem  Bilde  oder  einer 
größeren  Initiale  —  leergelassen,  worauf  das  Lehenrecht  unter 
der  roten  Überschrift  „Hie  hebent  sy  an  die  lehen  recht  gar 

l)  Vgl.  hierüber  Rockingers  «Vorarbeiten  zur  Textesausgabe  von 
Kaiser  Ludwigs  oberbaierischen  Landrechten  *  in  den  Abhandlungen  der 
historischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  XI  S.  39  und  40 
unter  Ziffer  40. 

a)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  39  den  ersten  Absatz  der  Note  l;  dann  in  S.  W. 
Hand  120  Abh.  VII  S.  10/11  die  Num.  240. 
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guet  vnd  gantz*  beginnt  und  bis  Fol.  150'  Sp.  2  reicht.  Beim 
Landrechte  sind  je  die  Überschriften  der  Artikel  und  die  An- 
fangsbuchstaben des  Textes  derselben  rot  eingetragen.  Im 
Lehenrechte  lassen  von  LZ  Art.  42  d  an  die  roten  Anfangs- 
buchstaben und  von  LZ  Art.  82  an  nicht  nur  diese  sondern 
auch  die  roten  Überschriften  aus. 

Von  anderen  auf  S.  283  berührten  Handschritten  sei  nur  noch 
über  die  mit  höchst  geringen  Abweichungen1)  zu  I  — IV  stim- 
mende ehemals  dem  „Monasterium  sancti  Magni  in  faucibus 
alpium"  oder  Füßen  angehörig  gewesene  Num.  4  des  deut- 
schen Faches  der  Bibliothek  zu  Maihingen  aus  dem 
15.  Jahrhundert  auf  Papier  mit  dem  Zeichen  des  Ochsenkopfes, 
deren  Benützung  wir  der  gütigen  Vermittlung  des  weiland 
Freiherrn  v.  Löffelholz  verdanken,  folgendes  bemerkt. 

Sie  ist  von  der  gleichen  Hand  in  zwei  Spalten  gefertigt, 
und  enthält  nachstehendes: 

1.  Von  Fol.  1—2'  Sp.  2  ein  kurzes,  und  von  Fol.  2'  Sp.  2 
bis  an  den  Schiuli  der  ersten  Seite  von  Fol.  13  ein  längeres 
Inhaltsverzeichnis*)  Über  das  Landrecht  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels, jedes  in  einer  gewissen  systematischen  Weise  in  zwölf 
Teilen,  für  den  Gebrauch  selbst  allerdings  ohne  besonderen 
Wert,  weil  die  Folienbezeichnungen  des  Textes,  welche  bei  dem 

l)  Die  Artikel  LZ  168b  und  1GD  fehlen,  .so  dalj  nicht  wie  sonst 
rbereinstiinmung  hier  mit  III  sondern  mit  II  und  IV  besteht. 

Im  Artikel  LZ  174a  findet  sich  muh  den  Worten  S.  83  Sp.  2  ,und 
allen  valachen  kauf  wa  man  den  vindet,  und  über  all  leibnarung*  eine 
rote  Überschrift  »Von  mordern*  ohne  daß  übrigens  ein  besonderes 
Kapitel  gezählt  ist. 

Im  Artikel  des  Lehenrechts  LZ  8b  schlielit  Fol.  120  Sp.  2:  und 
der  hertzog  von  Sachsen,  uud  der  marggrauf  von  Brandeburg,  und.  Auf 
Fol.  120*  Sp.  1  wird  sodann  ohne  die  Anführung  sei  es  von  Baiern  sei 
es  von  Böhmen  geschlossen:  Auch  sullen  die  andren  fursten  und  freyen 
herren  mit  den  era  gepewtet. 

Bezüglich  der  Überschriften  der  einzelnen  Artikel  mag  auf  S.  284 
mit  der  Note  1  verwiesen  sein. 

*)  Das  kürzere  ist  in  S.  W.  Band  122  Abh.  III  in  der  Note  1  zu  S.  3-5 
mitgeteilt  worden. 
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längeren  den  einzelnen  Artikeln  beigesetzt  werden  sollten,  nur 
bei  denen  des  ersten  Teiles  wirklich  angemerkt  sind,  aber 
weiter  sich  nur  in  einer  höchst  unbedeutenden  Zahl  mehr  bei- 
gefügt finden. 

2.  Von  Fol.  15  —  118  Sp.  1  nach  dem  rot  geschriebenen 
Eingange : 

Der  almechtig  got  von  himelrich 

vns  solich  synn  vnd  wicz  verlieh 

ze  richten  nach  disem  kaiserlichen  buch, 

da  mit  mir  Ion  vnd  nit  den  fluch 

uerdienen  vnd  ewig  sälikait. 

Des  helff  vns  sin  gotlich  wyshait. 

das  Landrecht  in  369  Artikeln. 

3.  Von  Fol.  118  Sp.  2  bis  Fol.  140  Sp.  2  das  Lehen- 
recht  in  84  Artikeln. 

4.  Von  Fol.  140'  Sp.  1  bis  Fol.  143'  Sp.  2  der  lange  Ar- 
tikel LZ  377  II  über  die  Ehe  beziehungsweise  ihre  Hindernisse. 

5.  Von  Fol.  144  Sp.  1  bis  Fol.  146  Sp.  1  das  Verzeichnis 
der  Artikel  des  Lehenrechts. 

Die  Uberschriften  der  Artikel  sowohl  des  Land-  als  auch 
des  Lehenrechts  wie  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Ar- 
tikel selbst  sind  rot,  und  einem  jeden  derselben  ist  am  Rande 
im  Landrechte  mit  römischen  und  im  Lehenrechte  mit  arabi- 
schen Zahlen  die  je  treffende  Numer  schwarz  beigesetzt. 

Fragen  wir  nunmehr  nach  dem  Verhältnisse  des  In- 
haltes dieser  Handschriften  einerseits  zu  dem  Texte  des  vom 
Freiherrn  Friedrich  von  Laüberg  besorgten  LZ -Druckes 
und  andernteils  zur  Ausgabe  der  Krafftschen  Handschrift  — 
nämlich  ihres  Landrechts  von  Scherz  im  zweiten  Bande  von 
Schilters  Thesaurus  antiquitatum  teutonicarum  u.  s.  w.  von 
1727/1728,  woselbst  das  Verzeichnis  der  Artikel  zur  Vorrede 
S.  8 — 18  gezählt  ist,  von  S.  1 — 233;  ihres  Lehenrechts  in  des 
Freiherrn  v.  Senckenberg  Corpus  juris  feudalis  germanici  u.  s.  w. 
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8.  208  bis  237  (der  Ausgabe  von  Eisenhart)  —  so  stellt  sich 
dasselbe  in  nachfolgender  tabellar'scher  Ubersicht  am  anschau- 
lichsten dar,  in  deren  erster  Spalte  der  Druck  von  LZ  und 
in  der  letzten  die  Artikelfolge  der  Krafftschen  Handschrift  =  K 
um  die  ersten  vier  oben  S.  283—287  verzeichneten  Handschriften 
=  I  bis  IV  gruppiert  ist. 
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')  Zu  dieser  Artikelzahl  ist  rot  bemerkt:  Primo  von  des  büchz 
anefang  jn  gaistlicher  lere. 

*)  S.  unten  den  Art.  1  b.  •)  S.  unten  den  Art.  4. 

*)  S.  unten  den  Art.  3.  h)  Vgl.  hiezu  unten  den  Art.  24G. 

6)  S.  unten  zwischen  den  Art.  243  und  244. 

T)  S.  unten  den  Art.  245.  8)  S.  unten  den  Art.  242. 

•)  S.  oben  im  Vorworte  die  $§  25-35. 

l°)  S.  unten  den  Art.  308. 
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!)  Ära  Schlüsse  findet  sich  hier  noch  der  in  vielen  anderen  Hand- 
schriften stehende  Zusatz,  worüber  Scherz  a.  a.  0.  8.  12  zu  ver- 
gleichen. 

*)  Dieser  Artikel  schließt  hier  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  27 
S.  17  8p.  2  oben:  so  sol  man  mit  vater  oder  muter  oder  maugen  oder 
mit  anders  ieman  dar  gaun  der  es  wisse  selb  dritte  und  swern  das  si 
diu  iar  vollecliehen  haben,    so  hant  si  ir  recht  verlorn.    Vgl.  Scherz 

a.  a.  0.  S.  22. 

8)  S.  unten  den  Art.  366.  *)  S.  unten  den  Art.  367. 
•f))  S.  unten  den  Art.  369.         «)  Nicht  mehr  vollständig. 
7)  Vgl.  hiezu  im  Lehenrechte  den  Art.  82. 

M)  Vgl.  ebendort  den  Art.  83. 

9)  S.  unten  den  Art.  370.  10)  S.  unten  den  Art.  371. 

u)  La m bei  hnt  a.  a.  0.  III  S.  335  diesen  Artikel  ganz  mitgeteilt 

!1)  Dieser  Artikel  beginnt:  Swer  aines  mann  es  konen  (in  II:  kind> 
behurt,  oder  magt  oder  wip  (in  III:  ains  manns  mayd  beslaffet  oder 
weih)  notzogt,  nimpt  er  si  dar  nach  x.e  der  e.  e  kind  mugen  da  nimmer 
werden  von  in  baiden.  daz  sagen  wir  iii  baa  her  nach.  Chempfen  (in 
II :  chebsweybj  vnd  iriu  kind  u.  s.w.    Vgl.  hiezu  auch  Scherz  a.a.O.  S.  27 

«)  Die  lateinische  Stelle  von  LZ  Art.  44  S.  25  Sp.  1  fehlt  hier. 

u)  S.  unten  den  Art.  372. 

16)  Hier  ist  die  Überschrift  weggerissen. 
1,?)  S.  unten  den  Art.  373. 

17)  Hier  ist  die  f  bernehrift  weggerissen. 
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l)  Abgesehen  von  der  fehlenden  Überschrift  ist  auch  der  Text  dieses 
Artikels  nicht  mehr  vollständig. 

*)  8.  unten  den  Art.  374.  •)  S.  unten  den  Art.  375. 

*)  S.  unten  den  Art.  376. 

b)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  LZ  5b  3,  28  Sp.  1  : 
so  sol  man  im  recht  tun  umb  alles  daz  er  anspricht.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  8.  31  und  32. 

•)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  LZ  57  S.  28  Sp.  2: 
den  es  ergangen  hat.  als  hie  gesprochen  ist  und  gescriben  (in  II:  als 
hie  gescbriben  ist;  in  III:  als  hievor  geschriben  ist  etc.).  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  32. 

T)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  dem  Eingänge  von  LZ  b3  8.  30 
Sp.  1 :  man  sol  in  die  wil  ain  andern  geben,  als  er  denne  ledig  wirt, 
so  sol  er  wider  an  sin  stat  staun.    Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  34. 

8)  Art.  49  =  der  ersten  Hälfte  von  LZ  68b;  dann  Art.  53  §  1 
und  2  =  der  zweiten  Hälfte  von  LZ  68  b,  §  3  bis  6  =  LZ  68  c. 

»)  8.  oben  Art.  68  b  und  c.  ,0)  S.  den  Art.  53  oben. 
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!)  S.  unten  den  Art.  377. 

2)  Dieser  Artikel  beginnt  ohne  den  Eingang  von  LZ  98a  sogleich 
Swer  sin  swert  zücket  (in  III:  sein  wer  zewhet)  oder  sin  unrechtes  mwer 
u.  s.  w.    Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  53. 

3)  Die  lange  Auseinandersetzung  aus  der  Historia  scholastica  fehlt 
hier,  so  daß  der  Artikel  schon  mit  den  Worten  von  LZ  101  S.  52  Sp.  1 
schließt:  im  werd  e  für  geboten.    Vgl.  Scherz  a.a.O.  S.  55. 

*)  Dieser  Artikel  ist  nicht  mehr  vollständig. 

5)  Abgesehen  von  der  weggerissenen  Überschrift  ist  auch  der  Artikel 
selbst  nicht  mehr  vollständig. 

6)  Dieser  Artikel  ist  nur  mehr  gegen  den  Schluß  vorhanden 

7)  Lambel  teilte  a.  a.  0.  III  S.  335  diesen  Artikel  ganz  mit. 

8)  Dieser  Artikel  ist  nicht  mehr  vollständig. 

9)  Auch  diener  Artikel  ist  nicht  mehr  vollständig,  indem  er  erst 
mit  „ Baiern  des  riches  schenohe  der  sol  dem  chunig  den  ersten  becber 
tragen*  beginnt. 

,0)  Die  gegen  den  Text  von  LZ  130d  wie  131  weitere  Fassung  diese* 
Artikels  ist  bei  Scherz  a.  a.  0.  S.  73  zu  ersehen. 
n)  Hier  ist  die  Überschrift  weggerissen. 

lt)  Von  der  Überschrift  ist  hier  nur  mehr  »Ditzist  von  des*  übrig. 
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1)  Hievon  ist  nur  mehr  der  Schiuli  vorhanden. 

2)  Die  Fassung  dieses  bereits  mit  den  Worten  LZ  138  S.  66  Sp.  2 
,oder  was  rechtes  si  haben,  daz  ist  vor  geschriben  (in  II  ist  alles  vor- 
gesprochen) schließenden  Artikels  ergibt,  sich  aus  dem  Texte  in  der 
Ausgabe  von  Scherz  a.  a.  0.  76  und  77. 

s)  Dieser  Artikel  ist  ganz  erhalten,  und  zwar  ist  die  Zeile  nicht 
mehr  ganz  ausgefüllt,  so  daü  am  nächsten  —  verlorenen  —  Blatte  LZ  140  b 
ata  eigener  Artikel  begonnen  hat. 

4)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten :  und  als  decret 
und  decretal  (in  II:  decretalia;  in  III:  decretales)  sagent.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  S.  79. 

s)  Dieser  Artikel  schlieft  bereits  mit  den  Worten  in  LZ  143  b  8.  69 
>p.  1:  an  zinnen  und  an  brustwer  und  an  aller  schlachten  III :  allerlay) 
«er.    Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  80  und  81. 

6)  Bezüglich  der  Kürzung  dieses  Artikels  Biehe  Scherz  a.  a.  0. 
Vite  84. 

7)  Nach  dem  Schlüsse  von  LZ  149  ist  hier  noch  beigefügt:  Wenne 
-ich  ain  gelt  oder  ain  zins  ergangen  (in  II:  vergangen)  hab.  daz  set 
•iaz  büch  hie  vor.    Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  85. 

8)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  der  ersten  Hälfte  von  LZ  158 
>'.  74  Sp.  2  mit  den  Worten:  da  von  kunnen  wir  nit  volle  (m  II:  wole) 
beschaiden  ir  aller  recht. 

SiUfmb.  d.  pbiloü.-pbilol.  u.  d.  bü»t.  Kl.  20 
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l)  Während  hier  die  LZ  lG8b  entsprechende  Stelle  die  rote  Initiale  v 
hat,  entspricht  auch  die  Überschrift  des  nicht  besonders  gezählten  eigent- 
lich anderen  Artikels  „Von  hayligen  niuren  etc."  dem  LZ-Drucke  1*-M 
S.  81  Sp.  1. 

-)  Dieser  Artikel  schliefet  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  170 
S.  82  Sp.  1:  er  sull  in  nit  laisten :  er  ist  sin  von  (in  II  und  III:  vor' 
got  ledig.    Vgl.  Scher/,  a.  a.  0.  S.  96  und  97. 


3)  S.  unten  den  Art.  305. 

6)  S.  unten  den  Art.  303. 

7)  S.  unten  den  Art.  321. 
9)  8.  unten  den  Art.  319. 


*)  S.  unten  den  Art.  301. 
6)  8.  unten  den  Art.  300. 
8)  8.  unten  den  Art.  317. 
10)  8.  unten  den  Art.  327. 
124  des  Augsburger  Stadtrecht«,  in  de: 


n)  8.  den  Zusatz  zum  Art. 
Ausgabe  von  Dr.  Christian  Meyer  8.  203/204. 

12)  Nicht  mehr  vollständig. 

13)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  201 
8.  93  Sp.  2:  daz  ist  da  von  daz  diu  nacht  bezzer  frid  haben  sol  »lenae 
der  tag.    Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  1  IG  und  117. 
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*)  Die  Kürzung  dieses  Artikeln  gegen  den  Sehluli  gegenüber  LZ  204 
ist  aus  dem  Texte  der  Ausgabe  von  Scherz  a.  a.  0.  .S.  119  ersichtlich. 
*)  Nicht  mehr  vollständig. 

3)  Dieser  Artikel  schlielit  bereit«  mit  der  ersten  Hälfte  von  LZ  213 
8.  101  Sp.  1  mit  den  Worten:  daz  er  ruft  und  in  nach  liuf,  er  belibct 
-in  an  schaden.    Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  123  und  124. 

*)  Dieser  Artikel  ist  schon  mit  den  Worten  von  LZ  231  S.  106 
>\>.  2  ,umb  alles  gut  daz  der  man  im  selber  stilt*  zu  Ende.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  0.  8.  131. 

5)  S.  den  Art.  149  de*  Augsburger  Stadtrechts,  in  der  Ausgab»'  von 
Dr.  Christian  Meyer  S.  225/226. 

«)  S.  den  Art.  47  §  1  ebendaselbst,  a.  a.  O.  S.  112. 

7)  S.  ebendort  den  Art.  47  §  2,  a.  a.  0.  S.  112. 

8)  8.  gleichfalls  dort  den  Art.  47  §  3,  a.  a.  O.  S.  112. 

•)  Dieser  Artikel  schlieft  schon  mit  den  Worten  von  LZ  234  S.  107 
sp.  1:  nit  dannan  haben  bracht  wan  mit  der  andern  helf.  Vgl.  Scherz 
a.  a.  O.  8.  134. 

,0)  Dieser  Artikel  schlielit  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  235  S.  107 
Sp.  2:  diu  frevel  ist  etwa  ain  pfunt,  etwa  minder,  etwa  mer. 

11)  Bei  diesem  Artikel  ist  der  für  die  Überschrift  leer  gelassene  Kaum 
nicht  mehr  ausgefüllt  worden,  auch  selber  am  Rande  nicht  gezählt. 
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')  Hier  ist  dasselbe  der  Fall  wie  bei  230.  a)  Hier  gleichfalls. 

3)  S.  oben  den  Art.  1. 

*)  .S.  den  Art.  144  des  Augsburger  Süidtrechts,  in  der  Ausgabe  von 
Dr.  Chrristian  Meyer  S.  222/223. 

:M  Hier  schließt  dieser  Artikel  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  247 
8.  111  Sj).  2:  mit  unrechter  zuchtiggung,  so  nius  er  wider  geben  was  er 
enpfangen  hat. 

ö)  Hier  schließt  dieser  Artikel  schon  mit  den  Worten  von  LZ  253b 
8.  114  Sp.  1:  da  sol  in  der  richter  v öderen  als  lawd  das  es  dy  hören 
dy  da  vor  sind. 
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l)  S.  oben  den  Art.  170.  *)  Hier  ist  der  §  10  lediglich  Wieder- 
holung dessen  was  in  den  §§5-8  schon  bemerkt  worden  ist. 

')  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  von  LZ  313  a 
8.  136  Sp.  2:  dicz  gericht  sol  man  tun  über  herren  und  über  anu  leut. 
Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  182. 

*)  Dieser  Artikel  schließt  bereits  mit  den  Worten  von  LZ  317 
8.  140  Sp.  1  unten :  an  den  rechten  strazzraup  der  hie  vor  gescriben 
ist.  da  sol  man  die  (in  II:  die  lüte;  in  III:  die  lawt)  umb  hachen  (in 
HI:  haben).    Vgl.  Scherz  a.  a.  0.  S.  184  und  185. 

s)  S.  oben  den  Art.  171. 

6)  Dieser  Artikel  besteht  nur  aus  d«»m  ersten  Satze  von  LZ  323  a 
in  der  Fassung:  Und  wil  ain  frier  man  sich  an  ain  goczhous  ergeben 
•lern  hailigen  der  da  haupt  herr  ist,  daz  mag  im  nifman  erweren,  weder 
kunig  kaiser  noch  dehain  sin  mag. 

T)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  von  LZ  329  S.  144 
Sp.  2:  so  sol  er  doch  daz  mensch  by  im  han  und  behalten,  und  bq] 
»in  hüten  daz  im  icht  laides  geschech.    S.  Scherz  a.  a.  0.  S.  189/190. 

8)  Der  Schluß  dieses  Artikels  —  in  welchem  in  K  der  Art.  LZ  338 
ausgefallen  —  ist  hier:  dar  an  begangen,  und  tut  er  es  by  dem  schonen 
tag,  so  geb  er  im  ainen  als  guten  als  iener  was.  und  dehainen  (in  II: 
und  ainen)  Schilling  dar  zu.    Vgl.  hiezu  noch  die  folgende  S>>\<-. 

9)  Dieser  Artikel  beginnt  mit  LZ  343,  welcher  indessen  hier  ohne 
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371 
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I  (43) 

M,     |  13) 

372 

die  Beziehung  auf  König  Karl  und  Pabst  Leo  mit  den  Worten  »als  jner 
was.  und  drey  schiling"  schlieft,  woran  unmittelbar  LZ  338  bis  341 
einschließlich  angereiht  sind.  Der  Schluß  lautet:  daran  getan,  und  tut 
er  es  pey  seheinden  tag,  so  geb  er  jm  ainen  als  guten  als  jener  was, 
und  kainen  pfening  dar  zu. 

1)  Die  Überschrift  dieses  Artikels  ist  nicht  eingesetzt.  Auch  ist  er 
am  Rande  nicht  besonders  gezählt. 

2)  Nicht  mehr  vollständig. 

3)  Dieser  Artikel  hat  die  Überschrift:  Von  den  juden.  Eh  steht 
aber  hiebei  ein  Zeichen,  zu  welchem  das  darauf  bezügliche  nicht  mehr 
vorhanden,  vielleicht  um  die  richtige  Überschrift  »Von  Zöllen*  anzugeben. 

')  Anstatt  der  20  Schillinge  von  LZ  306  heißt  hier:  er  miizz 
dennoch  ze  buzz  geben  ain  pfunt. 

5)  S.  oben  den  Art.  28.  rt)  S.  «bendort  den  Art.  2. 

7)  Desgleichen  den  Art.  5.  8)  Kbonso  den  Art.  4. 

»)  S.  oben  den  Art.  29.  ,0)  Ebenso  den  Art.  31. 

n)  Desgleichen  den  Art.  32.  ia)  Ebenso  den  Art.  31. 

I3)  Gleichfalls  dort  den  Art.  39.  ")  Wieder  so. 

,r')  S.  ebendort  den  Art.  40.  Ebenso  den  Art.  36. 

17)  S.  ebendort  den  Art.  40.  18)  Wieder  den  Art.  40. 

15>)  Ebendort  den  Art.  41.  2))  S.  den  Art.  37. 

2i)  S.  ebendort  den  Art.  44.  -*)  S.  den  Art.  43. 

23)  Desgleichen  den  Art.  44.  u)  Ebenso  den  Art.  40. 
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l)  S.  oben  den  Art.  45. 
*)  Ebenso  den  Art.  45. 

6)  S.  oben  den  Art.  48. 

7)  Desgleichen  den  Art.  48. 
9)  8.  oben  den  Art.  54. 

")  Desgleichen  den  Art.  53. 

u)  8.  oben  den  Art.  55. 

IS)  Desgleichen  den  Art.  54. 

S.  oben  den  Art.  97. 
l»)  Ebenso  den  Art.  89. 


a)  Ebeudort  den  Art  44. 
4)  Desgleichen  im  Art.  41. 
*)  Ebendort  den  Art.  47. 

8)  Ebenso  den  Art.  44. 
»°)  Ebenso  den  Art.  52. 

")  Ebenso  den  Art.  49. 
")  Ebendort  den  Art.  53. 

l6)  Ebenso  den  Art.  50. 
l8)  Ebendort  den  Art.  sn. 


*°)  Desgleichen  den  Art.  8.'). 

")  Dieser  Artikel  schlieft  schon  mit  den  Worten  des  LZ- Druckes  *h 

S.  173  Sp.  2:  daz  i»t  der  byschoff  von  Meneze,  und  der  von  Trier,  und 

der  von  Köln,  und  der  pfalenc/.graf  von  dein  Rin,  und  der  hcrezog  vou 

ü 

Sachsen,  und  der  margraf  von  Brandenburg,  und  der  kunig  von  Hehain. 
auch  «uln  die  andern  fürs ten  und  fri  herren  mit  im  raren  den  er  es» 
gebiutet. 

n)  Dieser  Artikel  schlielit  schon  mit  den  Worten  des  LZ- Druckes  9:« 
S.  174  Sp.  1:  so  sint  nie  dem  herren  wetthaft  worden. 
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*)  Dieser  Artikel  ist  in  II  nicht  gezählt,  so  daß  diese  Handschrift 
gegen  unsere  Nummern  fortan  um  eine  Einheit  weniger  hat. 

2)  Dieser  Artikel  hat  folgende  kürzere  Fassung:  Und  versmachet 
ainem  manne  ain  gut  daz  ainen  herren  ledig  wirt,  und  er  im  hat  gelopt 
«was  gutes  im  erst  ledig  wurde  daz  er  im  daz  lieh,  und  er  hat  nit  be- 
nennet wie  vil  des  solt  ain,  der  herr  sei  von  dem  manne  ledig. 

3)  Dieser  Artikel  hat  nachstehende  gekürzte  Fassung:  Swer  aines 
herren  man  ist  der  mag  wol  vorsprech  sin  und  mag  wol  vrtail  vinden 
in  lechen  recht  und  ob  er  des  herschiltea  nit  enhat. 

*)  Dieser  Artikel  schlieft  bereits  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  18 
.S.  176  Sp.  2:  und  widerwirffet  siner  manne  ainer  die  vrtail,  und  wirt 
er  selb  dritte  [erziugt],  er  zincht  die  vrtail  wol  an  den  obern  herren. 

5)  Diener  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  23b 
S.  177  Sp.  2:  als  er  bereden  mag  mit  seinem  ait  wes  daz  gut  wert  was. 

6)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  27h 
S.  179  Sp.  I:  und  sint  wol  vorsprechen  und  geziug  in  lechenrecht. 

7)  Dieser  Artikel  schließt  gegen  den  LZ-Druck  37  S.  181  Sp.  1: 
sprichet  er  ia,  so  git.  man  im  kainen  vorsprechen,  spriebet  er  nit,  so 
git  im  der  herre  vorsprechen.    Vgl.  unten  die  Note  zu  Art.  80  (III  78). 

8)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  de9  LZ-Druckes  40b 
8.  182  Sp.  1 :  werdent  si  aber  schuldig  und  buzzent  si  als  recht  ist,  so 
sol  in  ir  herr  aber  ir  lechen  liehen. 

9)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  41b 
S.  183  Sp.  1  oben:  so  et  si  in  von  dem  kunig  enpfachent  mit  recht. 
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*)  Dieser  Artikel  schließt  bereit!  mit  den  Worten  des  LZ-Druckes  421) 
5i.  184  Sp.  1:  liebet  ers  im.  das  ist  gut.  liebt  er  ims  nit,  so  tu  als  liie 
vor  geret  ist. 

*)  Die  Abteilung  dieser  beiden  Artikel  gegen  den  LZ-Druck  48 
■S.  168  ist  naebstehende. 

Der  erstere  reicht  bis  zu  den  Worten  LZ  48b  8.  186  Sp.  1:  man 
-"1  des  kindes  alter  nit  raiten  von  der  zit  do  si  es  enpfie:  man  boI  es 
von  der  zit  raiten  do  si  es  ze  der  weit  bracht. 

Dann  folgt  der  andere  unter  der  Überschrift  „Der  ain  kind  nnib 
lechen  an  sprichet*  bis  zu  den  Worten  LZ  48  c  S.  186  Sp.  2:  und  swerent 
die  für  es  nit.  dennoch  sol  es  da  mit  nit,  Verliesen:  man  sol  es  bringen 
als  da  vor  in  dem  lantrecht  buch  stat  gesebriben. 

3)  Anstatt  der  sieben  Mannen  des  LZ-Druckes  84  S.  196  Sp.  1  beifit 
es  hier:  der  suln  ze  dem  minsten  zwelf  sin. 

*)  Dieser  Artikel  hat  folgende  gegen  LZ  85  a  S.  196  Sp.  1  gekürzte 
Hüning: 

Ob  ain  herr  sines  mannes  gutes  uf  git  sinem  herren  an  des  manne.«« 
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urlop,  und  der  selb  herr  niderr  ist  denn  er,  der  man  widert  wol  dar 
er  sin  gut  von  im  ieht  enpfaeh,  ob  er  wil. 

Als  der  lierr  ainem  anderen  herren  sin  güt  uf  git,  daz  sol  er  m. 
künden  inr  iars  frist. 

1)  Dieser  Artikel  schließt  bereit*  mit  den  Worten  des  LZ-Drucke* 
100a  S.  200  Sp.  2:  also  bat  er  reiht/  lechen  an  dem  gut  nach  der 
frawen  tod. 

2)  Vgl.  unten  den  Art.  91. 

3)  Dieser  Artikel  hat  folgenden  gegen  LZ  119a  S.  209  Sp.  2  ge- 
kürzten Sehluli:  ob  er  an  sines  vorsprechen  wort  welle  iehen.  daz  Sa- 
rnau handeln  als  vor  gesprochen  ist.    Vgl.  oben  die  Note  zum  Art.  2*J 

*)  Dieser  Artikel  schließt  schon  mit  den  Worten  des  LZ- Drucke«  12*  ■ 
S.  213  Sp.  2:  und  wan  der  di  urtail  verlorn  hat  der  hat  im  selben  oder 
ainem  andern  daz  gut  verlorn,  der  in  uz  den  schaden  han. 
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Hienach  hat  man  es  mit  einer  Familie  von  Hand- 
schriften des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  zu 
tun  welche  gegenüber  der  sogenannten  Vulgata  nicht 
unbedeutende  Kürzungen  im  Landrechte  und  noch 
stärkere  im  Lehenrechte  zeigt,  Kürzungen  teils  durch 
Auslassung  von  ganzen  Artikeln  und  teils  durch  Entfernung 
von  diesen  und  jenen  gewöhnlichen  Bestandteilen  in  ihnen, 
während  in  K  auch  noch  sonst  nicht  bekannte  Mehrungen 
entgegentreten. 

Sieht  man  von  diesen  zunächst  ab,  berücksichtigt  man 
auch  die  Abweichungen  in  der  Trennung  einzelner  Artikel  in 
mehrere  wie  umgekehrt  in  der  Zusammen/iehung  von  so  und 
so  vielen  in  einen  nicht,  legt  man  auch  kein  zu  grobes  Ge- 
wicht  auf  die  mannigfach   anders   gestalteten  Überschritten 

1)  Dieser  Artikel  schliefet  bereits  mit  den  Worten  des  LZ- Drucke*  154 
S.  221  8p.  1:  daz  ist  da  von  daz  er  des  hersrhiltos  nit  enhat. 

2)  Dieser  Artikel  entspricht  dem  in  unserer  Handschrift  int  Land- 
rechte  fehlenden  Kapitel  LZ  37. 

3)  Dasselbe  ist  hier  der  Fall  zum  Art.  LZ  3«  drs  Lundredit*. 

4)  Vgl.  oben  die  Art.  105  und  lotta  in  LZ. 
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dieser  Artikel,  so  findet  sich  gegenüber  dein  Drucke  LZ  in 
den  verglichenen  Handschriften  auch  nicht  ein  Artikel  der 
dort  nicht  stünde.  Nur  haben  mehrfach  kleinere  wie  größere 
Versetzungen1)  stattgefunden.  Was  den  letzteren  Punkt  be- 
trifft, bildet  beispielsweise  im  Landrechte  in  II  gleich  der 
erste  Artikel  den  Artikel  240  in  LZ,  oder  der  Artikel  366 
den  Artikel  28  in  LZ,  während  die  Artikel  LZ  211  und  212 
umgestellt  sind  =  213  und  212.  In  IV  sind  beispielsweise 
die  Artikel  LZ  12  und  13  umgestellt  =  10  und  15,  oder  240 
und  241  =  237  und  236.  Im  Lehenrechte  sind  sonderbarer 
Weise  in  IV  unmittelbar  vor  den  Schlußartikel  84  als  82  und  83 
die  Artikel  37  und  38  des  Landrechts  in  LZ  geraten. 

Dagegen  fehlen  gemeinsam  —  wenn  wir  von  1  wegen 
der  bruchstück weisen  Beschaffenheit  absehen  —  in  II.  III,  IV 
die  Artikel  34,  35,  58,  64,  65,  66,  67,  167,  201  f-v,  207  b, 
215,  220,  232,  253c,  271b,  304c,  307b,  313b,  323b  des 
Landrechts  in  LZ,  und  weiter  nicht  weniger  als  die  Artikel 
9b,  10b,  12,  13,  16b,  21,  30-35,  38,  40c,  41c,  42c,  43, 
44,  49  b,  50,  52,  54,  56-60,  62,  64,  66,  67.  68b  und  c, 
73—80,  85b-d,  88,  89,  93,  94,  95b  und  c,  96,  100b,  101, 
102,  105,  106a,  110b,  117,  118,  120-128a,  129—153, 
155  —  158  des  Lehenrechts.  Außerdem  fehlen  noch  in  IV  die 
Artikel  LZ  31  wie  168  b  und  169  dos  Landrechts,  in  V  wie 
in  K  der  Artikel  338  des  Landrechts,  wobei  für  IV  noch  zu 
wiederholen  ist,  dal.'i  die  Artikel  37  und  38  des  Landrechts 
von  LZ  vor  den  Schluß  des  Lehenrechts  geraten  sind,  wie 
außerdem  nicht  zu  übersehen  ist  daß  in  IV  die  Artikel  81 
und  98  des  Lehenrechts  des  LZ-Druckes  fehlen. 

Was  dann  K  betrifft,  so  springt  nach  der  vorigen 
Vergleichung  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen,  wie  —  mit 

l)  Am  auffallendsten  in  IV,  woselbst  sich  die  Reihenfolge  nach 
•  lern  Art.  242  so  stellt:  243  |  324    320  |  334  -337  |  251-315  !  327—333 
310  —  323  !  245,  241.  245-250  |  3S8  — 305. 

Ein  innerer  (irund  liiiit  sich  hiefiir  nicht  annehmen,  sondern  wohl 
nur  ein  unglücklicher  Zufall,  am  wahrscheinlichsten  vielleicht  falsche 
Stellung  einzelner  Lagen. 
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Ausnahme  von  einigen  in  das  Land-  wie  in  das  Lehenrecht 
eingeschobenen  fremden  Artikeln,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl 
von  anfanglich  im  Landrecht  ausgelassenen  und  dann  nach 
'Jessen  eigentlichem  Schlüsse  als  367 — 377  eingereihten  Artikeln, 
mit  Ausnahme  der  endlich  nach  ihnen  noch  folgenden  eigen- 
tümlichen Zusatzartikel  —  diese  Handschrift  in  ganz  auf- 
fallender Weise  mit  der  in  der  bisherigen  Untersuchung  be- 
handelten Gestalt  übereinstimmt. 

Ist  vorhin  gegenüber  LZ  von  der  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Abweichungen  in  der  Trennung  einzelner  Artikel 
jenes  Textes  in  mehrere  wie  umgekehrt  in  der  Zusammen- 
ziehung von  so  und  so  vielen  desselben  in  nur  einen,  wie  von 
der  Beachtung  der  so  mannigfach  anders  gestalteten  I  ber- 
schriften dieser  Artikel  abgesehen  worden,  so  braucht  man 
•las  hier  nicht  mehr,  denn  mit  höchst  geringen  Ausnahmen 
sind  die  fraglichen  Trennungen  und  Zusammenziehungen  unserer 
Handschriften  ganz  die  von  K. 

Was  sodann  das  Fehlen  der  oben  S.  304  als  gemeinschaft- 
lich in  unseren  Handschriften  abgängig  angegebenen  Artikel 
fles  Land  rechts  des  LZ-Druckes  anlangt,  findet  dieses  in  gleicher 
Weise  auch  in  K  statt,  woselbst  außerdem  sich  auch  der  Ab- 
schnitt g  der  Vorrede  des  Landrechts  nicht  findet,  gleichwie 
weiter  die  in  IV  fehlenden  Art.  168  b  und  169  des  Landrechts 
nicht  vorhanden  sind,  Abweichungen  so  geringer  und  möglicher- 
weise so  zufälliger  Beschaffenheit  dali  sie  gewiL't  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Faüt  man  nunmehr  die  vorhin  bemerkten  Ausnahmen 
ins  Auge,  so  führen  die  nach  dem  eigentlichen  Schlüsse  des 
Landrechts  folgenden  Art.  367  —  377  nur  zu  einer  Minderung 
'ter  Zahl  von  Artikeln  die  früher  gefehlt  haben,  bilden  aber 
keine  Mehrung  an  ihnen.  Als  solche  dagegen  stellt  sich  die 
Einfügung  der  Art.  188,  226-220,  243,  37K-309  im 
Landrechte  und  der  Art.  73—76  wie  Ol  im  Lehen- 
rechte  dar. 

Die  Herkunft  zunächst  der  Art.  188,226-220,  243 
im  Landrechte  und  von  73  —  76  wie  vielleicht  auch  01 
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im  Lehenrechte  ausfindig  zu  machen  ist  nicht  schwer.  Sie 
sind  dem  Augsburger  Stadtrechte  entnommen.  Die  Ver- 
gleichung  ihres  Wortlautes  mit  dem  von  jenen  des  berühmten 
nicht  lange  nach  1276  abgefaßten  Stadtrechts1)  führt  aller- 
dings auf  keine  Übereinstimmung  hiemit.  Ist  aber  einerseits 
wohl  nicht  anzunehmen,  dati  jemand  nach  dem  Erlasse  von 
ihm  Artikel  daraus  beliebig  in  der  Weise  umgeändert  habe 
wie  sie  entgegentreten,  und  muli  es  auffallen  dali  auch  Artikel 
entschieden  Augsburger  Rechts  welche  sich  in  ihm  nicht  finden 
begegnen,  so  kann  es  andernteils  sicher  nicht  befremden,  daran 
zu  denken,  sie  seien  aus  einer  früheren  nicht  mehr  erhaltenen 
oder  zur  Zeit  nicht  weiter  bekannten  Aufzeichnung  von 
Augsburger  Satzungen*)  gezogen,  vielleicht  nicht  ohne  alle 
Wahrscheinlichkeit  derjenigen  die  in  der  Krafftschen  Hand- 
schrift nach  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  von 
Fol.  92  — 108a  abschriftlich3)  erscheint,   worin  sich  deutlich 

l)  Die  betreffenden  Artikel  des  Landrechts  entsprechen  sich  gegen- 
seitig folgendermaßen: 

Art.  188  =  dem  Zusätze  zum  Art.  124,  in  der  Ausgabe  von  Dr. 

Christian  Meyer  S.  203/204. 
Art.  226  =  dem  Art.  149,  a.  a.  Ü.  S.  225/226, 
die  Art.  227  bis  229  =  dem  Art.  47  §  1-3,  ebendort  S.  112. 
Art.  2415  =  dem  Art.  144.  ebendort  S.  222/223; 
die  des  Lehenrechts: 

Art.  73  =  dem  Zusätze  2  zum  Art.  43,  a.  a.  0.  S.  110, 
Art.  74  =  dem  Zusätze  7  zum  Art.  75,  ebendort  S.  149, 
die  Art.  75  und  76  =  den  Zusätzen  10  und  11  zum  Art.  75,  eben- 
dort 8.  149,  wahrend  der  Art,  91  im  Augenblicke  da  nicht  nachweis- 
bar bleibt. 

s)  In  dem  (ünadenbriefc  des  Könige  Hudolf  vom  9.  März  1276  ist 
zu  lesen:  supplieantibus  nobis  dilectia  fidelibus  nostris  civibus  Augusten- 
nibus,  n t  —  cum  ipsi  «juaadam  sententias  sive  jura  pro  com- 
muni  utilitate  omnium  in  unum  collegerint  ac  scripturarum 
memoriae  eommendaverint,  et  adhuc  ampliora  et  utilia  cum 
prioribus  velint  reponere  et  exinde  «odicem  conficere  —  nos 
tarn  scripta  quam  seribenda  vclimus  anetoritatis  nostrae  munimine 
contirmare.  nos  ipsorum  precibus  u.  a.  w. 

3)  Sie  beginnt  nach  Adrian 9  „Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae  academieae  Gissenais*  S.  292  oben  in  Lit.  d:  Ist  daz  ain 


Digitized  by  Googl 


Die  Familienangehörigkeit  der  Krafftschen  Handschrift.  307 


Spuren  des  —  uns  leider  so  vielfach  verdorben  überlieferten 
—  Deufcschenspiegels l)  erkennen  lassen,  einer  Aufzeichnung  die 
dann  in  dem  späteren  allgemein  bekannten  Stadtrechte,  in 
welchem  —  wie  dort  der  Deutschenspiegel  —  der  sogenannte 

man  oder  sin  husfrawe  hie  ze  Auapurg  atirbet.  Der  Schluü  lautet:  der 
»ol  nemen  sin  verdientez  gut  in  den  lehen. 

Hienach  entspricht  der  Anfang  dem  Art.  75  des  späteren  Stadt- 
rechts, der  Schluü  dem  Sachsenspiegel  II  Art  58  §  1  oder  Deutschen- 
spiegel Art.  169,  beziehungsweise  einem  Artikel  Augsburger  Rechts. 

Abweichende  Lesarten  daraus  hat  Scherz  zu  den  Artikeln  seiner 
Ausgabe  des  Landrechts  des  sogenannten  Schwabenspiegels  19,  27,  [161?]. 
190,  211,  378,  379,  361.  382.  3S4-3S6,  390,  394-398  in  die  Anmerkungen 
aufgenommen. 

Wenn  der  Art.  101  mit  Fragezeichen  in  Klammem  gesetzt  ist, 
geschah  das  in  dem  Gedanken  dali  hier  das  jüngere  Augsburger  Stadt- 
recht gemeint  sein  könne,  da  Scherz  —  was  sonst  der  Fall  ist  —  nicht 
von  diesem  sondern  dem  in  der  Krafftschen  Handschrift  spricht. 

l)  Vergleicht  man  beispielsweise  seine  Art.  161  und  162  —  1  mit 
dem  Art.  K  378  =  II  und  den  von  Scherz  da  bemerkten  Abweichungen 
des  in  der  Krafftschen  Handschrift  auf  den  sogenannten  Schwaben- 
spiegel folgenden  alten  Augsburger  Rechts  —  III,  so  steht  im  §  2  in  l 
zertrettet.  in  II  zerriten,  in  III  zertretten;  im  §  4  in  I  bewenhen,  in  II 
bewürchen,  in  III  bewürcken;  im  §  5  in  I  inaghpawe,  in  II  markbanne, 
in  III  markbaura,  und  weiter  in  1  amlerr  lande,  in  II  ander  lüte,  in  III 
wieder:  anderr  lande;  im  §  7  in  I  awen.  in  II  oven,  in  III  oeven,  dann 
in  l  (sweines)  steige,  in  II  stige,  in  III  stye;  zu  dein  im  Sachsenspiegel  I 

r 

Art.  51  §  1  fehlenden  Zusätze  in  1  ungeprufet.  in  II  und  priveten  hat 
Scherz  aus  III  nichts  bemerkt,  so  dali  «las  wohl  auch  da  vorhanden  ist; 
im  8  9  in  I  paz  denn  an  der  erde,  in  II  baz  an  der  erde,  in  III  baz 
gen  der  erde;  im  §  10  in  I  über  den  zäun,  in  II  über  den  /an.  in  III 
über  den  zäune. 

Wenn  im  §  2  de»  Art.  384  von  II  „vier  anen  und  sin  hantgemahlen* 
steht,  und  in  III  .hantgeraabel"  gleichfalls,  laut  sich  in  I  vielleicht  auf 
einen  Ausfall  hievon  schliefen. 

Anstatt  im  §  2  des  Art.  385  von  II  .so  vindet  man  urtnil'  steht 
in  III:  so  vindet  man  mit  der  urteile:  im  §  5  in  I  die  matten,  in  II  die 
mauaen.  in  III  niasenmas;  im  $  10.  der  mit  anderen  in  1  fehlt,  nach 
.sin  vorspreche*  in  II:  wer  den  schaden  gesehen  habe  der  im  geholfen 
fi,  in  III:  oder  swer  ez  in  frage,  wer  den  schaden  *aehe  der  im  ge- 
schehen sey;  u.  s.  w. 

Im  §  13  des  Art.  3*0  von  II,  der  mit  anderen  in  I   fehlt,  in  1|: 
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Schwabenspiegel  verwertet  worden  ist,  so  oder  so  umgestaltet 
wurden.  Läßt  sich  ja  doch  beispielsweise  ohne  grofce  Schwierig- 
keit glauben,  daU  die  Art.  227—229  da  in  den  1^3  des 
Art.  47  in  nachstehender  Art  zusammengefaßt  und  am  Schlüsse 
umgeändert  worden  sind : 

§  1.  Swen  man  ansprichet  unibe  sogtane  sache  da  kamph 
umbe  erteilt  wirt,  der  muz  kemphen:  ez  ensi  danne  als  verrc 
daz  der  clager  sin  gerihte  welle  nemen  daz  er  unschuldic  si. 

Nimmt  daz  der  clager,  so  ist  er  des  kamphes  wol  ledic. 
unde  als  er  sines  gerihtes  niht  enwil  unde  der  kamph  erteilt 
wirt,  so  sol  der  rihter  beiden thalb  gewisheit  von  in  naemen 
uf  dri  vierzaehen  naht. 

§  2.  Daz  sint  die  sache  darumbe  man  kemphen  muz.  daz 
ist  swer  an  daz  riche  ratet,  unde  swaer  sinen  rehten  herrec 
verratet,  unde  der  ander  biderbe  lute  verratet,  den  man  des 
mordes  zihet.  unde  den  man  der  notnumpht  zihet.  den  nian 
des  ubelen  strazraubes  zihet.  den  man  vergifte  zihet.  der. 
man  mortbrandes  zihet.  oder  kainer  der  dinge  diu  ze  dem 
kamphe  geziehent. 

§  3.  Sprichet  ein  frowe  einen  man  kamphlichen  an,  umbe 
swelhe  sache  daz  ist  da  ein  kamph  umbe  erteilt  wirt,  unde 
ist  niemen  friunt  da  der  ez  dur  reht  muge  tun,  wirt  ir  der 
kamph  erteilt,  unde  wil  u.  s.  w. 

Wird  man  solcher  Auffassung  eine  Berechtigung  nicht 
absprechen  können,  so  liitit  sich  wohl  auch  noch  auf  dem 
betretenen  Wege  weiter  fortschreiten. 

und  denne  die  lüte  gcrent  ze  recht  ir  lute,  in  III:  und  denne  die  hu 
ze  reht  gern  ir  lout ;  im  §  22  in  II:  ob  er  dez  andern  ze  lange  sich  ver 
irret,  so  sol,  in  III:  ob  der  ander  ze  lange  sich  verirre,  und  sol;  n.  e.  » 

Im  §  4  des  Art.  3Ü8  von  II  steht  iin  Art.  164  von  l:  Ion  lobt,  in  Ii 
Ion  lebt,  in  III  lobet;  im  S  15  in  I  sein  teil  des  damnies,  wovon  in  ii 
fdes  daimnes*  fehlt,  während  in  III  dafür  »der  wurin"  gesetzt  ist;  ltu 
§  17  sodann  im  Art.  168  von  I  in  ledichleicher  gewer  hat  und  in  grozxer 
gwer,  und  anders  niht,  in  II  in  lediclicher  gewer  hat,  und  dem  andern 
nit.  in  III  wieder  nach  der  lediglichen  gewer:  und  in  grozxer  gewer. 
und  den  andern  niht. 
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Es  erübrigen  noch  im  Landrechte  die  nach  den  in  den 
Art.  367  —  377  nachgeholten  früher  ausgelassen  ge- 
wesenen Artikeln  unmittelbar  folgenden  378  —  399. 
Hier  mag  bei  einigen,  wie  bei  379  und  380,  382,  387,  und 
bei  noch  anderen,  die  Übereinstimmung  im  Wortlaute  mit  den 
entsprechenden  des  Sachsenspiegels  nicht  schwer  auf  den  Ge- 
danken einer  Herübernahme  von  da  führen.  Bei  anderen  da- 
gegen, wie  389,  397,  ist  das  entfernt  nicht  der  Fall.  Gerade 
das  letztere  tritt  in  überwiegender  Weise  beim  Deutschen- 
spiegel entgegen.  Überdies  stellt  sich  da  noch  der  Umstand 
in  den  Weg  daü  die  im  Sachsenspiegel  vorhandenen  Art.  379 
bis  381  Uberhaupt  nicht  und  von  anderen  diöse  und  jene  Teile 
hier  nicht  nachweisbar  sind.  Könnte  an  sich  bei  ihm  die  Be- 
nützung für  den  sogenannten  Schwabenspiegel  nicht  befremden, 
beim  Sachsenspiegel  mute  sie  das.  Oder  handelt  es  sich  viel- 
leicht gerade  bei  ihm  nicht  um  eine  unmittelbare  sondern  nur 
um  eine  eben  durch  den  Deutschenspiegel  vermittelte  Benützung, 
so  daü  man  es  eigentlich  doch  mit  dem  Deutschenspiegel  zu 
tun  hätte?  Bekanntlich  ist  ja  in  der  allein  erhaltenen  Hand- 
schrift der  Universitätsbibliothek  von  Innsbruck  die  erste  Hälfte 
seines  Landrechts  bis  gegen  die  Mitte  des  Art.  109  nicht  mehr 
wie  die  zweite  blotö  anfängliche  Übertragung  aus  dem  nieder- 
deutschen Rechtsbuche,  sondern  schon  eine  Umarbeitung  die 
sich  außerordentlich  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  nähert. 
Ks  ist  also  nicht  allein  nicht  undenkbar  sondern  sogar  in  hohem 
Ürade  wahrscheinlich,  dato  ursprünglich  die  Artikel  dieser  ersten 
Hälfte  des  Landrechts  noch  eine  mit  dem  Sachsenspiegel  mehr 
oder  weniger  übereinstimmende  Fassung  gehabt  haben,  ohne 
dafe  man  deshalb  an  dieses  Hechtsbuch  selbst  zu  denken  hätte. 
Ebensowenig  dürfte  wohl  aucli  das  Fehlen  der  vorhin  bemerkten 
Artikel  zu  bedeuten  haben,  da  sie  eben  in  die  bereits  umge- 
arbeitete Hälfte  fallen,  also  anfangs  vorhanden  gewesen  und 
nur  später  da  beseitigt  worden  sein  mögen.  Man  könnte  da 
allenfalls  glauben,  es  handle  sich  bei  dieser  Ansicht  um  bloti 
<-ine  Mutmaßung  für  welche  es  an  der  Erbringung  eines  Be- 
weises mangle.    Das  ist  indessen  durchaus  nicht  der  Fall.  Es 

190Ö.  SitzgBb.  d.  pbilo*.-philol.  u.  d.  hint.  Kl.  1 1 
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braucht  für  den  fraglichen  Beweis  nur  an  die  erste  Ordnung 
der  jüngeren  Gestalt  des  Rechtsbuchs  erinnert  zu  sein  die  uns 
die  Belege  hiefür1)  liefert.  Im  vorliegenden  Falle  läüt  sich 
übrigens  hievon  kein  Gebrauch  machen,  da  gerade  nicht 
Artikel  der  umgearbeiteten  ersten  sondern  der  zweiten  noch 
rein  oder  wenigstens  reiner  auf  dem  Sachsenspiegel  beruhenden 
Hälfte  des  Landrechts  keinen  Einklang  im  Wortlaute  zeigen. 
Ist  nach  allem  von  einem  ausschlieülichen  Beiziehen  des 
Sachsenspiegels  so  wenig  als  von  einem  solchen  des  Deutschen- 
spiegels die  Rede,  was  dann?  Soll  man  etwa  bei  dem  eigen- 
tümlichen Verhältnisse  auf  das  man  überall  stößt  nicht  an  Be- 
nützung beider  Quellen  denken  können?  In  dieser  Beziehung 
hat  schon  Ficker  a.  a.  0.  S.  248  sich  unumwunden  zu  dem 
Geständnisse  veranlaßt  gesehen,  es  genüge  ihm  das  wenig:  da 
ein  solches  Herbeiziehen  einer  anderen  Quelle,  nicht  um  ihr 
ganze  Kapitel  zu  entnehmen,  sondern  um  ihr  nur  in  einzelnen 
Stellen  zu  folgen,  immer  etwas  bedenkliches  hat.  Wenn  er 
dann  trotzdem,  wie  bereits  oben  S.  282  bemerkt  worden  ist 
gleich  auf  S.  249  von  „ einer  selbständigen  Bearbeitung  einer 
Reihe  von  Artikeln  des  Sachsenspiegels,  wobei  wahrscheinlich 
der  Deutschenspiegel  zugezogen  wurde"  gesprochen  hat,  ist 
das  wohl  nichts  als  ein  Notbehelf  in  Ermangelung  eines  passen- 
deren Auswegs.  Es  ist  auch  in  der  Tat  bei  genauerer  Be- 
trachtung der  wahre  Sachverhalt,  wie  es  den  Anschein  hat 
ein  ganz  anderer. 

Verweisen  wir  zur  bequemeren  Vergleichung  bei  den  ein- 
zelnen Artikeln  auf  die  entsprechenden  des  Sachsenspiegels 
und  des  Deutschenspiegels,  und  fügen  bei  jenen  von  ihnen  zu 
welchen  sich  in  der  Ausgabe  der  Krafftschen  Handschrift  von 
Scherz  abweichende  Lesarten  aus  den  in  dieser  Handschrift 
auf  den  sogenannten  Schwabenspiegel  folgenden  Augsbunjer 
Stadtrechtsbestimmungen  angemerkt  finden  in  der  vierten  Spalt* 
ein  Sternchen  bei : 

')  S.  in  der  t'ntersuchuiijr  -Zu  Handschriften  der  jüngeren  LiesUlt 
de*  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts4  in  den  Abhandlungen  der  bitter. 
Klus?"  der  Akademie  der  Wissenschaften  Hand  22       040.  063  -  066. 
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Schwankt  da  die  Übereinstimmung  im  Wortlaute  bald  den 
Artikeln  des  Sachsenspiegels,  bald  denen  des  Deutschenspiegels, 
bei  so  und  so  vielen  auch  keinen  von  beiden  zu,  ist  aber  nach 
den  berührten  Behelfen  in  der  Ausgabe  von  Scherz  bei  der 
Mehrzahl  sicher  und  wohl  auch  bei  noch  weiteren  höchst 
wahrscheinlich  auf  den  Einklang  mit  dem  alten  Augsburger 
Stadtrechte  zu  schließen,  so  ergibt  sich,  dato  man  bei  den 


l)  Ohne  den  ersten  Satz..  '-)  Ohne  «len  ernten  Absatz. 

s)  Nämlich  nur  der  Schluftzusatz.  4)  Nur  die  erste  Hiilft». 

s)  Bis  gegen  die  Mitte  des  §  3. 

ß)  Von  der  Mitte  des  §  3  bi«  an  den  Srhluis. 

7)  Erstes  Drittel.  *)  Krater  und  zweiter  Absatz 

9)  Zweite  Hälfte.  ,0)  Ohne  dessen  SehUilWatz. 

ll)  Nur  die  erste  Hälfte.  n)  Erster  .Satz. 

t3)  Ohne  den  ersten  und  letzten  .Satz.  u)  Zweiter  .Satz. 

ir')  Letzter  Satz.  l6)  Erste  Hälfte.  l7)  Zweite  Hälfte. 

!*)  Sehluüartikel  der  Augnburger  Stadtreohtsbestimmungen  in  der 
Krafftnehen  Handschrift. 
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Art.  378-399  des  Landrechts  der  Krafftschen  Hand- 
schrift weder  an  eine  Benützung  des  Sachsenspiegels  noch 
an  eine  solche  des  Deutschenspiegels  zu  denken  hat,  sondern  dato 
sie  —  wie  die  bereits  früher  in  das  Landrecht  eingeschobenen 
188,  226  bis  229,  243,  und  die  im  Lehenrechte  nach  72  ein- 
geschalteten  73  bis  einschließlich  76,  vielleicht  auch  91  — 
eben  jenem  früheren  Augsburger  Stadtrechte  ent- 
nommen sind,  in  welchem  sich  —  wie  schon  auf  S.  306/307  be- 
merkt worden  ist  —  unverkennbar  Spuren  des  Deutschen- 
spiegels zeigen. 

Vielleicht  hat  der  Besitzer  der  Vorlage  der  Krafftschen 
Handschrift  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen  rechts  für  seinen 
Bedarf  diese  Auswahl  von  Bestimmungen  des  Augsburger 
Stadtrechts  eingeheftet  oder  eingelegt  gehabt,  und  sind  sie  bei 
der  Abschriftnahme  sodann  gleich  ohne  weiteres  mit  dem 
Land-  und  Lehenrechte  selbst  da  wie  dort  vereinigt  worden. 

In  diesem  Falle  ist  die  Vorlage  selbstverständlich  vor  die 
letzten  Siebenzigerjahre  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen,  da 
gewiLi  wie  schon  S.  306  bemerkt  worden  ist  —  niemand 
nach  dem  Erscheinen  des  jüngeren  kaum  viel  nach  1276  ab- 
gefaßten Stadtrechts  sich  noch  Auszüge  aus  dem  alten  gemacht 
haben  würde,  am  allerwenigsten  gerade  in  Augsburg,  wohin 
wahrscheinlich  die  Vorlage  gehörte  und  wohl  ohne  Zweifel  die 
Krafftsche  Handschrift  entstanden  ist. 

Fallen  sie  erst  in  die  dritte  Klasse  des  Rechtsbuchs  und 
auch  da  in  eine  schon  ganz  außerordentlich  gekürzte  Ordnung 
derselben,  wie  verhält  sich  das  zu  der  Frage  nach  der  Ent- 
steh unurszeit  des  Kechtsbuchs?  Soll  sie  nach  der  Annahme 
Fickers1)  und  hervorragender  Lehrer  der  deutschen  Rechtsge- 
schichte')  erst  nach  dem  Mai  1275  lallen,  ist  es  irgendwie  wahr- 
scheinlich, daß  in  etwa  drei  Jahren  eine  Entwicklung,  wie  man 

l)  Tber  «Iii:  Entstehungszeit  des  Srhwabenspiegels,  in  S.  W.  Band  77 

vS.  795-862. 

a)  8.  in  der  Untersuchung  ,  Deutscheuspiegel,  sogen.  Schwaben 
Spiegel.  Hertholda  von  Kegensburg  deutsche  Predigten*  in  den  Ahhand 

lungen  «lor  historischen  Klasse  Band  23  die  Note  1  zu  8.  245. 
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sie  von  der  Gestalt  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  der  ersten 
Klasse  und  dem  Ausläufer  der  zweiten,  der  bekannten  Hand- 
schrift der  Stadtbibliothek  von  Freiburg  im  Breisgau,  an  bis 
zur  sogenannten  Vulgata  kennt,  eingetreten  sei?  Hat  Ficker 
einmal  schon  Zweifel  darüber  geäußert,  ob  die  ehemals  frei- 
herrlich von  Laßbergsche  Handschrift  aus  dem  Jahre  1287 
stamme,  oder  vielleicht  diese  Jahrzahl  nur  der  Vorlage  ent- 
nommen sein  möchte,  um  wieviel  mehr  würde  ein  solcher 
Zweifel  hier  Berechtigung  haben  ?  Anders  bei  der  Anschauung 
des  Berichterstatters,  wonach  aus  äußeren  wie  besonders  inneren 
Gründen  die  Abfassung  nicht  lange  nach  dem  ersten  Abgange 
des  Königs  Richard  aus  dem  Reiche  erfolgt  ist,  nicht  zu  tief 
im  Jahre  1259.    Doch  das  hier  nur  nebenbei. 

Nach  allem  was  berührt  worden  ist  hat  man  in  der  viel- 
genannten Handschrift  ein  Glied  einer  Familie  der  so- 
genannten Vulgata  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen- 
rechts zu  erblicken,  welches  neben  den  in  dieser  Familie 
überhaupt  gang  und  gäben  wie  noch  weiteren  Kürzungen  mit 
einer  Mehrung  um  eine  Reihe  von  Artikeln  aus  einem 
älteren  als  dem  bald  nach  dem  Jahre  127b*  abgefaßten 
Augsburger  Stadt  rechte  ausgestattet  ist. 

Leistet  nach  der  vorangegangenen  Auseinandersetzung  die 
KrafFtsche  Handschrift  für  den  sogenannten  Schwabenspiegel 
als  solchen  keinen  besonderen  Vorschub,  so  mag  sie,  wovon 
hier  nicht  weiter  zu  handeln  ist,  wohl  mit  Fug  —  neben  der 
ersten  Ordnung  der  jüngeren  Gestalt  des  Rechtsbuchs  —  für 
die  Forschung  über  den  Deutschenspiegel  wie  —  neben 
der  in  ihr  enthaltenen  Abschrift  früherer  Stadtrechtsbestim- 
mungen  von  Augsburg  —  für  die  Forschung  über  das 
Augsburger  Stadtrecht  ihre  guten  Dienste  anbieten  dürfen. 
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Sitzungsberichte 

der 

Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


öffentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  146.  Stiftungstages 
am  15.  März  1905. 

Die  Sitzung  eröffnete  der  Präsident  der  Akademie,  Geheimrat 
Dr.  Karl  Theodor  v.  Heigel,  mit  einer  Rede  „Zu  Schillers 
Gedächtnis",  welche  als  besondere  Druckschrift  im  Verlage 
der  Akademie  bereits  erschienen  ist. 

Sodann  machte  derselbe  Mitteilung  aus  der  Chronik  der 
Akademie  über  einige  bedeutungsvollere  Vorkommnisse  des 
verflossenen  Jahres. 

In  der  Festsitzung  des  vorigen  Jahres  wurde  der  frohen 
Erwartung  Ausdruck  gegeben,  dato  nach  Abzug  des  K.  Obersten 
Landesgerichts  aus  dem  ersten  und  zweiten  Stockwerk  des 
Xordflügels  des  Wilhelminums  alle  diese  trefflich  gelegenen 
Häume  den  wissenschaftlichen  Sammlungen  überwiesen  würden; 
im  Laufe  des  Winters  wurde  ein  genauer  Plan  ausgearbeitet, 
*'ie  das  neue  Domizil  unter  die  einzelnen  Institute  verteilt 
werden  sollte.  Inzwischen  haben  sich  nun  aber  die  Aus- 
sichten auf  Verwirklichung  unserer  Wünsche  verdüstert;  auch 
andere  Behörden  erheben  Anspruch  auf  Beherbergung  in  den  frei 
werdenden  Räumen,  ja,  von  Schwarzsehern  ist  die  Besorgnis 
ausgesprochen  worden,  es  möchte  schließlich  unserer  Akademie 
tlie  Rolle  des  Poeten  in  Schillers  Gedichte   „Die  Teilung  der 
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Erde*  beschieden  sein,  wobei  freilich  der  Unterschied  festge- 
stellt werden  müßte,  daß  die  Akademie  zuerst  auf  den  Plan 
getreten  war.  Wir  halten  fest  an  der  Hoffnung,  daß  es  dem 
hohen  Staatsministerium  gelingen  werde,  das  Interesse  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen,  für  deren  Gedeihen  eine  aus- 
reichende Erweiterung  der  Räumlichkeiten  so  notwendig  ist, 
wie  Luft  und  Licht  für  ihre  Hüter,  gegen  gewiß  berechtigte, 
aber  nicht  rechtzeitig  geltend  gemachte  Ansprüche  der  Nach- 
barn zu  schützen. 

Wenn  diese  Angelegenheit  nur  die  innere  Entwickelung 
unserer  Museen  betrifft,  so  berührt  eine  andere  Frage  auch 
die  breiteste  Öffentlichkeit.  In  der  Frage  der  Verlegung  des 
Botanischen  Gartens  fallen  die  Interessen  der  Wissenschaft, 
der  Künstlerschaft  und  der  Stadt  zusammen.  Alle  beteiligten 
Faktoren  fordern  die  Verlegung.  Schon  vor  50  Jahren  hat 
Martius  ausgesprochen:  „Wenn  der  Glaspalast  in  den  Botanischen 
Garten  hineingestellt  wird,  kann  dieser  seiner  Aufgabe  nicht 
mehr  gerecht  werden."  In  Würdigung  der  vielen  Nachteile, 
welche  die  Unterbringung  des  Botanischen  Gartens  auf  dem 
gegenwärtig  allseitig  von  hohen  Häusern  eingeschlossenen 
Areal  mit  sich  bringt,  und  der  vielen  Vorteile,  welche  die 
Übersiedelung  auf  einen  von  der  Natur  selbst  besser  begün- 
stigten und  umfassenderen  Platz  bieten  würde,  kann  sich  das 
Generalkonservatorium  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem 
Konservatorium  des  Botanischen  Gartens  und  des  Pflanzen- 
physiologischen  Instituts  nur  für  möglichst  baldige  Ver- 
legung aussprechen. 

Auch  im  verflossenen  Jahre  haben  sich  unsere  Samm- 
lungen mancher  dankenswerten  Zuwendung  von  Seite 
opferwilliger  Forscher  und  Sammler  zu  erfreuen  gehabt, 
und  ebenso  schreitet  in  rüstigem  Tempo  die  Bearbeitung  älterer 
Schenkungen  fort.  So  sind  die  tertiären  Wirbeltiere,  welche 
Herr  Geheimer  Hofrat  Theodor  Stützel  auf  der  Insel  Samos 
ausgegraben  und  im  Jahre  1898  unserer  paläontologischen 
Staatssammlung  geschenkt  hat,  und  ebenso  diejenigen,  welche 
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später  von  dem  Privatgelehrten  Herrn  Albert  Hentschel  dort 
aufgefunden  und  unserer  Sammlung  überlassen  wurden,  nun- 
mehr durch  den  II.  Konservator,  Herrn  Dr.  Max  Schlosser, 
und  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Max  Weber  wissenschaftlich  be- 
arbeitet worden.  Es  hat  sich  dabei  bestätigt,  daß  die  Objekte 
in  der  Tat  jenen  eigenartigen,  hervorragenden  Wert  haben, 
den  ihnen  Zittel  schon  unmittelbar  nach  der  Aufspürung  zu- 
gesprochen hatte.  Diese  Sammlung  der  ausgestorbenen  Säuge- 
tierfauna von  Samos  ist  jedenfalls  die  vollständigste,  welche 
gegenwärtig  existiert,  und  besonders  wichtig  wegen  ihres  Reich- 
tums an  Rhinocerotiden  und  Antilopenarten.  Dem  Verdienste 
der  beiden  Donatoren  ist  dadurch  gebührende  Anerkennung 
gezollt  worden,  daß  zwei  neue  Antilopenarten  die  Namen 
Stützeis  und  Hentschels  erhalten  haben. 

Eine  höchst  willkommene  Bereicherung  wird  die  zoo- 
logische Sammlung  erfahren  durch  die  Tiere,  welche  der 
II.  Konservator,  Herr  Dr.  Doflein,  von  seiner  jüngsten  Reise 
nach  Ostasien  mitgebracht  hat.  Die  Reise  wurde  im  Auftrag 
und  mit  Unterstützung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- 
Hegenten  unternommen;  auch  aus  den  Mitteln  der  Bürger- 
stiftung, sowie  von  einigen  für  die  Wissenschaft  begeisterten 
Privaten  wurde  dazu  beigesteuert.  Die  Expedition  war  an- 
fangs von  schwerem  Mißgeschick  verfolgt.  Drei  ernste  Schiffs- 
unfaile  zogen  nicht  bloß  eine  peinliche  Verzögerung  nach  sich, 
sondern  es  verdarben  dabei  auch  viele  Instrumente  und  Vor- 
rate. Später  trat  eine  glücklichere  Wendung  ein.  Sowohl 
im  nördlichen  wie  im  mittleren  Japan  wurden  für  den  eigent- 
lichen Zweck  des  Unternehmens,  die  hydrographische  und 
zoologische  Untersuchung  der  japanischen  Gewässer,  günstige 
Ergebnisse  erzielt.  Nicht  zum  wenigsten  sind  diese  Erfolge 
dem  verständnisvollen  Entgegenkommen  der  japanischen  Be- 
hörden und  der  intelligenten  Bevölkerung  der  besuchten  Ge- 
biete zu  verdanken,  und  es  sei  dafür  auch  von  dieser  Stelle 
der  aufrichtigste  Dank  ausgesprochen.  Auf  der  Heimkehr 
wurde  noch  auf  Ceylon  Aufenthalt  genommen.  Auf  längeren 
Wanderungen  durch  die  Dschungeln  konnte  über  die  Fauna 
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des  tropischen  Waldes  eine  Reihe  von  interessanten  Beobach- 
tungen gemacht  werden,  und  eine  reiche  Sammlung  von  Tieren 
aller  Arten  wurde  erworben.  Da  also  die  Resultate  der  Reise 
ebenso  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  wie  von  dem  des 
Volksunterrichtes  zu  begrüßen  sind,  sei  Seiner  Königlichen 
Hoheit  dem  Prinz-Regenten  nochmals  ehrfurchtsvoller  Dank 
gezollt. 

Freilich  taucht  auch  bei  diesem  Gewinn  sofort  wieder  die 
bange  Frage  auf:  Wo  sollen  die  umfangreichen  Schätze  unter- 
gebracht werden?  Nur  durch  eine  ausreichende  Erweiterung 
der  Lokalitäten  des  zoologischen  Instituts,  die  teilweise  zur 
Zeit  mehr  den  Eindruck  vollgestopfter  Magazine  als  den- 
jenigen einer  wissenschaftlichen  Sammlung  machen,  kann  der 
ideale  Zweck  erreicht,  können  die  neuen  oder  kritischen  Arten 
mit  der  nötigen  Sorgfalt  beobachtet  und  alle  übrigen  erforder- 
lichen wissenschaftlichen  Arbeiten  geleistet  werden.  Erst  dann 
wird  es  auch  möglich  sein,  einem  längst  empfundenen  Bedürfnis 
entsprechend,  auch  der  bayerischen  Fauna  die  gebührende 
Berücksichtigung  zu  widmen. 

Einen  ungewöhnlich  wertvollen  Zuwachs  bedeutet  ferner 
die  Erwerbung  des  Moosherbars  des  in  Memmingen  ver- 
storbenen Medizinalrates  Dr.  Holl  er,  das  um  eine  aus  den 
Zinsen  des  Mannheimer  Fonds  entnommene,  namhafte  Summe 
für  unsere  Sammlungen  angekauft  werden  konnte.  Es  umfaüt 
nicht  weniger  als  1118  Arten  europäischer  Laubmoose  in  un- 
gefähr 22  200  Exemplaren  und  238  Arten  europäischer  Leber- 
moose in  etwa  2500  Exemplaren.  Auch  diese  kostbare  Samm- 
lung ist  wegen  der  beschränkten  Raumverhältnisse  des  pflanzen- 
physiologischen Instituts  nicht  anders  als  auf  einem  Korridor 
unterzubringen. 

Aus  den  von  unserer  Akademie  zu  verwaltenden  Stif- 
tungen konnte  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  Unternehmungen  unterstützt  werden. 

Aus  den  Zinsen  der  Thereianos-Stif tung  erhielt  Herr 
Johannes  Svoronos  in  Athen  einen  Preis  von  800  M.  für 
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sein  1904  erschienenes,  dreibändiges  Werk:  Die  Münzen  des 
Ptolemaeerreiches. 

Ferner  wurde  beschlossen,  weitere  Unterstützungen  zuzu- 
wenden : 

1.  für  das  Werk  .Griechische  Vasenmalerei",  herausge- 
geben von  Furtwängler  und  Reichold,  2500  M.; 

2.  der  „Byzantinischen  Zeitschrift",  herausgegeben  von 
Krumbacher,  1500  M.; 

3.  zur  Förderung  der  Arbeiten  für  das  „Corpus  griechischer 
Urkunden*  1200  M. 

Aus  den  Zinsen  der  Münchener  Bürgerstiftung  und 
der  Cramer-Klett-Stiftung  wurden  bewilligt: 

1.  600  M.  an  den  Observator  des  erdmagnetischen  Obser- 
vatoriums, Dr.  Johann  Messerschmidt,  zur  Beschaffung  eines 
selbstregistrierenden  Elektrometers ; 

2.  2500  M.  als  Zuschuß  zu  der  Studienreise  des  II.  Kon- 
servators der  zoologischen  Staatssammlung,  Dr.  Franz  Doflein; 

3.  2220  M.  als  Zuschuß  zu  der  1903  unternommenen  In- 
formations-  und  Sammelreise  des  Inspektors  am  Botanischen 
Garten,  Bernhard  Othmer. 

Aus  den  Zinsen  der  Stiftung  für  chemische  Forschung 
wurden  genehmigt: 

1.  500  M.  für  den  Professor  der  Chemie,  Dr.  Oskar 
Piloty,  zu  Untersuchungen  von  Pyrolverbindungen ; 

2.  100  M.  für  den  Professor  der  Chemie,  Dr.  Karl  Hof- 
mann, zu  Untersuchungen  von  radioaktiven  Materialien; 

3.  100  M.  für  den  Adjunkten  des  chemischen  Staats- 
laboratoriums, Dr.  Ludwig  Vannino,  zur  Beschaffung  von  Gold- 
und  Platinpräparaten; 

4.  200  M.  für  den  Privatdozenten  der  Chemie  in  Erlangen 
Dr.  Henrich  zur  Untersuchung  der  radioaktiven  Beschaffen- 
heit der  Wiesbadener  Heilquelle. 
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Darauf  gedachten  die  Klassknsekretärb  der  seit  März  1904 
verstorbenen  Mitglieder. 

Die  philosophisch-philologische  Klasse  beklagt  den  Tod 
eines  auswärtigen  und  vier  korrespondierender  Mitglieder. 

Am  1.  April  1904  starb  zu  Leipzig  das  auswärtige  Mit- 
glied Geheimrat  Dr.  Otto  von  Böhtlikgk,  der  schon  in  seinen 
jüngeren  Jahren  dem  Studium  der  indischen  Nationalgram- 
matiker in  Europa  den  Weg  geebnet,  mit  seiner  Jakutischen 
Grammatik  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  türkischen 
Dialekte  ermöglicht,  dann  in  seinen  einzig  dastehenden  Wörter- 
büchern dem  Sanskritstudium  ein  unvergleichliches  Hilfsmittel 
geschaffen  und  durch  eine  Reihe  sorgfältiger  Ausgaben,  Über- 
setzungen und  kritischer  Bemerkungen  bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  die  verschiedensten  Gebiete  der  Sanskritliteratur 
zu  fördern  bemüht  gewesen  ist. 

Am  5.  August  1904  starb  zu  Tübingen  Professor  Dr. 
Christoph  von  Sigwart,  welcher  durch  gründliche  Arbeiten  zur 
Geschichte  der  Philosophie,  die  gediegene  „Logik",  die  tief- 
durchdachten „Vorfragen  der  Ethik"  und  andere  kleinere 
Schriften  in  hervorragendem  Maße  zur  Fortbildung  der  philo- 
sophischen Wissenschaften  beigetragen  hat. 

Am  20.  Oktober  1904  starb  zu  Zweibrücken  der  Regierungs- 
rat Dr.  Emil  Schlagintweit,  ein  Veteran  der  tibetischen  For- 
schung, der  neben  mehreren  in  den  Schriften  unserer  Akademie 
veröffentlichten  Abhandlungen  namentlich  sein  auch  heut  noch 
unentbehrliches  Jugendwerk  „Buddhism  in  Tibet*  gewidmet 
ist,  daneben  ein  gründlicher  Kenner  der  englisch- indischen 
Verwaltungsliteratur,  der  sich  als  solcher  durch  zahlreiche 
Abhandlungen  in  geographischen  und  anderen  Zeitschriften  wie 
durch  das  für  weitere  Kreise  bestimmte  Prachtwerk  „Indien  in 
Wort  und  Bild"  in  dankenswertester  Weise  betätigt  hat. 

Am  18.  Januar  1905  starb  zu  Berlin  Dr.  Johann  Gottfried 
Wetzstein,  ehemals  Preußischer  Konsul  zu  Damaskus,  ein  ver- 
dienstvoller Erforscher  der  Geographie,  Altertumskunde  und  Volks- 
sprache Syriens,  daneben  ein  erfolgreicher  Sammler  arabischer 
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Handschriften,  dessen  Bemühungen  mehrere  deutsche  Biblio- 
theken den  besten  Teil  ihrer  Bestände  an  solchen  verdanken. 

Am  4.  Februar  1905  starb  zu  Tbeydon  Bois  Dr.  Edward 
William  West,  der  als  Eisenbahningenieur  in  Indien  durch 
brauchbare  Kopien  von  Inschriften  der  indischen  Epigraphik 
wertvolle  Dienste  geleistet,  dann  —  durch  unser  verstorbenes 
Mitglied  Martin  Hauo  dem  Studium  der  späteren  zoroastrischen 
Religionsurkunden  gewonnen  —  mit  seinen  sorgfältigen  Aus- 
gaben und  Übersetzungen  für  das  Studium  der  Pahlavi-Sprache 
und  Literatur  bahnbrechend  gewirkt  hat. 

Die  historische  Klasse  verlor  drei  korrespondierende  Mit- 
glieder. 

Am  13.  Mai  1904  starb  zu  Jena  Professor  Dr.  Ottokab 
Lorenz,  ein  Forscher  von  großer  Originalität  der  Auffassung 
und  Schärfe  der  Kritik,  welcher  sich  durch  eine  Reihe  ge- 
diegener Arbeiten  namentlich  um  die  ältere  deutsche  Geschichte 
bleibende  Verdienste  erworben  hat. 

Am  6.  Juni  1904  starb  zu  Wolfenbüttel  der  Oberbiblio- 
tbekar  Dr.  Otto  von  Heinemann,  der  in  seinem  Codex  diplo- 
maticus  Anhaltinus  und  seiner  Beschreibung  der  Handschriften 
der  ihm  unterstellten  Bibliothek  der  historischen  Forschung 
zwei  unentbehrliche  Hilfsmittel  geschaffen  und  durch  eine 
Reihe  weiterer  Arbeiten  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  von 
Anhalt,  Braunschweig  und  Hannover  wesentlich  gefordert  hat. 

Am  9.  August  1904  starb  zu  Aminerland  am  Starn berge rsee 
Dr.  Friedrich  Ratzel,  Professor  an  der  Universität  Leipzig, 
ein  ideenreicher  Forscher,  der  seinen  Ruf  durch  gediegene 
Arbeiten  zur  Geographie  von  Nordamerika  und  Mexiko  begrün- 
dete und  später  in  zwei  umfassenden  Werken,  der  „Anthropo- 
geographie*  und  der  .Völkerkunde"  der  wissenschaftlichen 
Ethnographie  mehrfach  neue  Wege  zu  weisen  versucht  hat. 

Hierauf  hielt  Herr  Rothpletz  die  inzwischen  besonders  er- 
schienene Gedächtnisrede  auf  K.  A.  von  Zittej.. 
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Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Kbumbacheb  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmten  Vortrag: 

Über  einen  vulgärgriechischen  Weiberspiegel. 

In  einem  Sammelcodex  des  Collegio  Greco  in  Rom  steht 
ein  aus  1210  Versen  bestehendes  Schmähgedicht  gegen  das 
weibliche  Geschlecht.  Im  ersten  Teil,  der  in  politischen  Versen 
abgefaßt  ist,  schöpft  der  Verfasser  seine  Argumente  aus  der 
Literatur,  vornehmlich  aus  dem  Alten  Testament,  im  zweiten 
Teil,  in  dem  ein  trochäischer  Achtsilber  angewandt  ist.  schildert 
der  Weiberfeind  in  derber  und  oft  anstößiger  Kleinmalerei  die 
Schlechtigkeit  der  Mädchen,  Frauen  und  Witwen  nach  münd- 
lichen Quellen  und  persönlichen  Erfahrungen.  Literarisch  wert- 
los ist  das  Elaborat,  das  in  der  griechischen  Literatur  in  seiner 
Art  einzig  dasteht,  als  Denkmal  der  Kultur-  und  Sprach- 
geschichte von  erheblicher  Bedeutung.  Der  anonyme  Autor 
hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  offenbar  an  einem 
stark  unter  italienischem  Einfluß  stehenden  Orte  geschrieben. 
Der  in  der  Handschrift  arg  verwahrloste  Text  wird  in  lesbarer 
Form  mitgeteilt  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  begleitet. 

Historische  Klasse. 

Herr  Gkatekt  machte  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Mitteilung: 

Über  die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer. 

Schon  gegen  Ende  1903  machte  Herr  Hofrat  Dr.  Ludwig 
Pastor,  Direktor  des  K.  K.  Osterreichischen  Historischen  Instituts 
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in  Rom,  brieflich  aufmerksam  auf  eine  von  ihm  in  früheren 
Jahren  eingesehene  Handschrift  einer  italienischen  Bibliothek 
saec.  XVII,  welche  Notizen  über  die  Kaisergräber  und  eine 
Federzeichnung  der  Graber-  resp.  Grabmonumentenanlage  aus 
der  Zeit  vor  der  Zerstörung  durch  die  Franzosen  enthalte. 

Erst  zu  Anfang  dieses  Jahres  1905  war  es  Herrn  Hofrat 
Pastor  möglich,  die  Signatur  der  Handschrift  genau  anzugeben. 
Für  den  Nachweis  dieser  Handschrift  und  der  darin  enthaltenen 
Federzeichnung,  welche  für  die  Geschichte  der  Kaisergräber 
im  Dome  zu  Speyer  von  unschätzbarem  Werte  ist,  sind  wir 
Herrn  Hofrat  Pastor  zu  größtem  Danke  verpflichtet. 

Auf  Grund  dieses  Nachweises  war  es  Herrn  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.  Kehr,  Direktor  des  K.  Preuß.  Instituts  in  Rom,  mög- 
lich, nicht  ohne  Überwindung  mancherlei  Schwierigkeiten,  eine 
Photographie  der  Federzeichnung  zu  beschaffen.  Auch  ihm  ge- 
bührt für  seine  erfolgreichen  Bemühungen  ganz  besonderer  Dank. 

Der  Vortragende  brachte  die  Photographie  der  Feder- 
zeichnung in  Vorlage  und  verglich  sie  mit  der  einzig  bekannten 
Abbildung  in  S.  v.  Birkens  Ausgabe  des  Spiegels  der  Ehren 
des  Erzhauses  Österreich  von  Johann  Jakob  Fugger. 

Herr  Dokherl  hielt  einen  für  die  Denkschriften  bestimmten 
Vortrag : 

Bayern  und  die  Gründung  des  deutschen  Bundes 
auf  dem  Wiener  Kongreß  auf  Grund  der  baye- 
rischen Staatsakten. 

Zunächst  zeigte  er,  wie  die  Rheinbundstaaten  auf  den 
Trümmern  des  römisch-deutschen  Reiches  ihre  Souveränität 
aufric>teten  und  sich  auf  diesem  Fuße  in  gewissem  Sinne  neu 
etablierten.  Diese  Souveränität  suchte  man  mit  der  ganzen 
Zähigkeit,  mit  der  man  an  einem  neu  erworbenen,  in  Kämpfen 
und  Gefahren  errungenen  Gute  festzuhalten  pflegt,  aus  dem 
Schiffbruch  des  Napoleonischen  Weltreiches  zu  retten.  Man 
glaubte  sich  in  Bayern  dazu  berechtigt,  weil  die  gegen  Frank- 
reich verbündeten  Großmächte  die  bayerische  Souveränität  aus- 


324 


Sitzung  vom  13.  Mai  1905. 


drücklich  garantiert  hatten.  Man  glaubte  sich  moralisch  dazu 
verpflichtet  aus  Besorgnis  vor  der  Wiederkehr  der  Zustände 
des  alten  Reiches.  Man  wurde  hierin  bestärkt  durch  die  Ver- 
blassung des  deutschen  Gedankens  schon  vor  dem  Wiener  Kon- 
greß, in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis,  durch  den  Mangel 
eines  lebensfähigen  Programms,  durch  den  Rückhalt,  den  man 
von  dem  Leiter  der  Versammlung  erwartete,  durch  den  Dualis- 
mus zwischen  Österreich  und  Preußen.  Das  Ideal  Montgelas' 
war  eine  rein  militärische  Allianz  zwischen  den  ersten  Mächten 
Europas  und  den  größeren  Staaten  Deutschlands  zur  gegen- 
seitigen Garantie  ihres  Besitzstandes  und  der  dazwischen  liegen- 
den Kleinstaaten.  Sollte  sich  aber  der  Gedanke  einer  Einigung 
Deutschlands  nicht  zurückweisen  lassen,  so  wollte  er  einen 
lockeren  Staatenbund  zu  rein  militärischen  Zwecken,  einen 
Staatenbund,  der  den  Einzelstaaten  weder  ihre  selbständige 
auswärtige  Politik  noch  ihre  Souveränität  im  Innern  verkürzen 
sollte.  Dieses  Programm  fand  die  Zustimmung  des  Königs, 
des  Vertreters  Bayerns  auf  dem  Wiener  Kongreß  Fürsten 
Wrede  und  zweifellos  auch  der  Mehrheit  der  bayerischen  Be- 
völkerung. Kronprinz  Ludwig,  der  in  der  deutschen  Frage 
weiter  entgegenkommen  wollte,  war  ohne  Einfluß.  Trotzdem 
war  das  erste  Ergebnis  der  Wiener  Verhandlungen,  die  so- 
genannten 12  Artikel,  im  Vergleich  zur  späteren  Bundesakte 
kein  ungünstiges.  Ihrer  Bedeutung  entsprach  auch  der  Wider- 
stand, den  sie  bei  den  Mittelstaaten,  insbesondere  bei  Bayern 
fanden.  Aber  die  Entente  zwischen  Österreich  und  Preußen, 
der  sie  entstammten,  war  nur  eine  Episode,  der  sächsisch- 
polnische Konflikt  zerstörte  sie.  In  dieser  Krisis  legte  Öster- 
reich der  bayerischen  Regierung  ein  Projekt  vor  zur  Gründung 
eines  deutschen  Bundes  mit  Ausschluß  Preußens  und  unter 
Beschränkung  der  Zuständigkeit  dieses  Bundes  zu  Gunsten  der 
Einzelstaaten.  Montgelas  erklärte  schon  am  27.  Dezember  1814, 
daß  sein  Ideal  zwar  nach  wie  vor  eine  einfache  Allianz  wäre, 
daß  er  aber  der  allgemeinen  Bewegung  der  Geister  sich  nicht 
widersetzen  wolle  und  das  neue  Projekt  im  Prinzip  billige. 
Zwar  verlor  der  sächsisch-polnische  Konflikt  in  den  nächsten 
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Tagen  an  Schärfe  und  man  sah  von  einer  weiteren  Verhand- 
lung des  österreichischen  (von  Bayern  zu  Gunsten  seiner  Sou- 
veränität noch  weiter  modifizierten)  Projektes  ab.  Aber  der 
sächsich-polnische  Konflikt  bedeutete  nicht  bloß  einen  Zeit- 
verlust wie  die  spätere  Kaiseragitation  des  Freiherrn  vom  Stein, 
sondern  auch  einen  dauernden  Rückgang  in  der  deutschen 
Frage;  das  Vertrauen  zwischen  Österreich  und  Preußen  blieb 
ein  für  allemal  erschüttert,  die  Mittelstaaten  aber  hatten  ihr 
Selbstvertrauen  zurückgewonnen.  Auf  die  Nachricht  von  der 
Landung  Napoleons  taucht  in  dem  Gedankenaustausch  zwischen 
Württemberg  und  Bayern  sogar  das  Projekt  eines  Bundes  des 
reinen  oder  dritten  Deutschlands  zur  Sicherung  der  Souveränität 
gegen  Osterreich  und  Preußen  auf.  Zwar  wird  diesem  Pro- 
jekt von  Bayern  zunächst  keine  praktische  Folge  gegeben, 
aber  nur  weil  man  Württemberg  nicht  traute  und  weil  man 
jetzt  die  ganze  deutsche  Frage  vertagt  wissen  wollte.  Als 
dann  die  Haltung  der  Kleinstaaten  und  der  öffentlichen  Mei- 
nung die  Fortsetzung  der  Verfassungsberatungen  erzwang, 
wies  die  bayerische  Regierung  den  neu  revidierten  preußischen 
Entwurf  zurück,  wollte  nur  mehr  ein  Allianzverhältnis  zu 
äußerer  Verteidigung.  Auch  den  österreichischen  Gegenentwurf 
von  der  Hand  Wessenbergs  erklärte  sie  für  unannehmbar.  Man 
fügte  sich  zwar  jetzt  wieder  in  den  Gedanken  eines  Bundes, 
aber  man  wollte  diesen  Bund  streng  nach  den  Grundsätzen 
einer  völkerrechtlichen  Föderation  abgefaßt  und  darin  namentlich 
nichts  aufgenommen  wissen,  was  in  die  innere  Landesverfassung 
und  Landesverwaltung  einschlage.  Österreich,  das  aus  poli- 
tischen wie  militärischen  Gründen  auf  den  Beitritt  Bayerns  das 
größte  Gewicht  legte,  hat  zuletzt  bewirkt,  daß  aus  der  Bundes- 
akte im  wesentlichen  all  das  gestrichen  wurde,  was  in  München 
Anstoß  erregte.  Aber  auch  so  wäre  Bayern  dem  Bunde  am 
liebsten  fern  geblieben.  Der  Eintritt  geschah  aus  Besorgnis 
vor  einer  Isolierung  und  aus  Scheu  vor  der  öffentlichen  Meinung 
Deutschlands. 
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Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  FubtwIngler  legte  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  A.  Mayr  in  München: 

Aus  den  phönikischen  Nekropolen  von  Malta. 

Es  werden  die  vorhandenen  Fundberichte  Uber  die  phöni- 
kischen Gräber  auf  Malta  gesammelt  und  die  Fundgegenstände 
behandelt;  insbesondere  die  eigentümlichen  Grabbüsten,  die  auf 
den  Gräbern  standen,  und  die  Grabstelen,  ferner  die  zum  Teil 
anthropoiden  Tonsarkophage,  die  Tonmasken,  die  verschiedenen 
Arten  von  Tongefäfien,  die  einheimischen  wie  die  importierten, 
unter  denen  die  korinthischen  und  attischen  am  häufigsten  sind; 
endlich  die  kleinen  meist  ägyptischen  Amulette  und  Schmuck- 
gegenstände. Die  Bestattungsgebräuche  scheinen  denen  im 
punischen  Nordafrika  sehr  verwandt  gewesen  zu  sein. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt 
werden. 

Herr  Munckrr  hielt  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag : 

Zu  Schillers  Dichtungen. 

1.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  .Künstler".  Das 
in  seinem  Gedankengehalt  sehr  bedeutende,  aber  nicht  durch- 
aus zur  vollen  philosophischen  und  künstlerischen  Klarheit 
durchgebildete,  auch  unter  manchen  Widersprüchen  leidende 
Gedicht  entstand  langsam  im  Winter  1788/9.  Die  Urform,  in 
der  die  hernach  noch  zweimal  überarbeiteten  „Künstler*  bald 
nach  Neujahr  1789  vorlagen,  läßt  sich  aus  Andeutungen  im 
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Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Körner  in  der  Hauptsache 
erschließen ;  hie  und  da  können  wir  selbst  Blicke  in  frühere 
Phasen  der  Entstehung  hinauf  tun.  Das  Bild,  das  wir  dabei 
gewinnen,  weicht  freilich  von  der  willkürlichen  Konstruktion 
Kuno  Fischers  („ Schiller  als  Philosoph 2.  Auflage,  1891, 
S.  140  ff.)  beträchtlich  ab. 

2.  Die  Behandlung  des  Wunders  in  der  „Jungfrau 
ron  Orleans".  Der  mehrfach  geäußerte  Tadel,  daß  Schiller 
sein  Drama  mit  Wundern  ausgeschmückt  habe,  ist  in  dieser 
Form  unberechtigt;  denn  Schiller  fand  die  Wunder  bereits  in 
seiner  Lberlieferung.  Er  behielt  sie  nur  bei,  veränderte  und 
rennehrte  sie  auch  gelegentlich,  stets  so,  daü  sie  seinem  dra- 
matischen Zwecke  dienten.  Ohne  als  Mensch  an  sie  zu  glauben, 
verwertete  er  sie  als  Dichter  zur  unmittelbar  sinnlichen  Ver- 
anschaulichung innerer  Regungen,  Empfindungen  und  Gedanken, 
zur  äußeren  Objektivierung  seelischer  Vorgänge.  Die  frühere 
ästhetische  Theorie  konnte  ihm  für  diese  Verwendung  des  Wunders 
nicht  viel  bieten.  Dafür  stimmt  sie  jedoch  genau  zu  der  Er- 
klärung, die  vierzig  Jahre  später  Richard  Wagner  in  »Oper 
und  Drama"  von  dem  dichterischen  Wunder  (im  Gegensatze 
zum  religiösen)  gab. 

Historische  Klasse. 

Herr  Grauekt  behandelte 

Forschungen  und  Texte  zur  Geschichte  des  Kaiser- 
tums und  Papsttums  im  Mittelalter. 

In  einem  ersten  Abschnitt  derselben  beschäftigte  er  sich 
mit  dem  anonymen  Tractatus  de  iurisdictione  Imperatoris  et 
Imperii,  welcher  nicht  erst  unter  Ludwig  dem  Bayern  und  noch 
weniger  unter  Karl  IV.,  sondern  bereits  im  Jahre  1300  zur 
Zeit  Papst  Bonifatius  VIII.  entstanden  und  für  die  Beziehungen 
zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  während  des  ganzen  H.Jahr- 
hunderts von  grundlegender  Bedeutung  ist  und  auch  auf  die 
Entstehung  von  Dantes  Schrift  De  Monarchia  neues  Licht  wij 
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Herr  Goetz  trug  eine  Untersuchung  Über 

Franz  von  Assisi  und  die  Renaissance 

vor.  Er  wies  auf  die  starken,  inneren  Gegensätze  zwischen 
Franz  und  der  Renaissance  hin;  eine  Beziehung  seiner  Nach- 
folger zur  Renaissance  konnte  nur  entstehen,  weil  sie  andere 
Wege  gingen  als  der  Gründer  ihrer  Gemeinschaft.  Die  Zeit- 
bewegung ergreift  den  Minoritenorden  und  so  wirkt  auch  er 
in  ihrem  Sinne  und  setzt  seine  in  mancherlei  Hinsicht  originalen 
Kräfte  dafür  ein ;  aber  er  hat  die  zur  Renaissance  hindrängende 
Bewegung  weder  geschaffen  noch  wesentlich  beeinflußt.  Was 
Franz  und  die  Franziskaner  vom  Geist  der  italienischen  Renais- 
sance trennt,  ist  bei  weitem  stärker  als  was  sie  mit  ihr  verbindet. 

Herr  v.  Rebeb  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  E.  Branden- 
burg in  Darmstadt: 

Neue  Untersuchungen  im  Gebiet  der  phrygi sehen 
Felsendenkmäler 

vor,  welche  die  Klasse  in  die  Denkschriften  aufzunehmen 
beschloß.  Die  auf  wiederholten  Studien  an  Ort  und  Stelle 
beruhende  Arbeit  bringt  außer  einer  eingehenden  Untersuchung 
Uber  den  Typus  und  Zweck  der  Anlagen  namentlich  eine  völlig 
neue  Erörterung  der  Wohngrotten,  welche  auf  jene  Zeit  zurück- 
zugehen scheinen,  in  welcher  sich  syrische  Stämme  über  einen 
großen  Teil  Kleinasiens  ergossen. 
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Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Fitbtwänoler  legte  eine  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmte Abhandlung  vor  über 

Die  Giebelgruppen  des  alten  Hekatompedon  auf 
der  Akropolis  zu  Athen. 

Darin  wird  zunächst  von  den  beiden  Giebelgruppen  des  älteren 
Baues,  die  aus  Kalkstein  (Porös)  bestehen,  eine  neue  Rekon- 
struktion und  eine  neue  Erklärung  vorgelegt,  indem  die  zuletzt 
von  Wiegand  und  Schräder  aufgestellte  Rekonstruktion  als 
nicht  haltbar  nachgewiesen  wird;  sodann  wird  auch  von  der 
aus  Marmor  bestehenden  Giebelgruppe  des  jüngeren  Baues,  der 
Gigantomachie,  eine  neue  Anordnung  begründet. 

Derselbe  legte  ferner  vor  den  von  ihm  zusammen  mit  den 
Herren  Bulle  in  Erlangen  und  Reinecke  in  Mainz  abgefaßten 
und  für  die  Denkschriften  bestimmten 

Bericht  über  die  in  den  Jahren  1903  und  1905 
mit  den  Mitteln  der  Schenkung  Bassermann- 
Jordan  in  Orchomenos  ausgeführten  Ausgra- 
bungen. 

Nach  einer  einleitenden  Ubersicht  über  den  Verlauf  der 
Ausgrabungen  werden  zunächst  die  älteren  Ansiedelungs- 
schichten geschildert:  die  unterste  oder  die  sogenannte 
Kundbautenschicht,  die  durch  die  merkwürdigen,  unmittelbar 
auf  dem  Felsboden  aufruhenden  Rundbauten  charakterisiert 
wird ;  dann  die  sog.  Bothrosschicht,  durch  eigentümliche  Gruben 
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(Bothroi)  und  durch  Vasen  charakterisiert,  welche  die  frühesten 
mit  Firnififarbe  geschmückten  Gefäße  sind;  sodann  die  darüber 
folgende  älter  mykenische  Schicht,  dann  die  weiter  oben  folgen- 
den jünger  mykenischen  Schichten  mit  dem  sog.  mykenischen 
Palast  und  dem  bekannten  großen  Kuppelgrab.  Der  nächste 
Abschnitt  behandelt  die  Keramik  und  die  Kleinfunde  der  älteren 
Zeit;  der  nächste  die  in  der  Umgegend  von  Orchomenos  vor- 
genommenen Versuch sgrabun gen ;  endlich  wird  versucht,  dit 
Resultate  zu  ziehen,  die  sich  für  die  älteste  Geschichte,  ins- 
besondere die  Minyerfrage  ergeben.  Die  beiden  letzten  Ab- 
schnitte behandeln  das  Orchomenos  der  klassischen  und  das 
der  byzantinischen  Epoche;  aus  der  letzteren  ist  eine  duni 
Inschrift  datierte  und  reich  ausgemalte  Kirche  erhalten; 
wurden  zahlreiche  byzantinische  Gräber  untersucht. 

Herr  Ckusius  machte  im  Anschluß  an  einen  früheren  Vor- 
trag zunächst  einige  Mitteilungen  über  die  Ergeb  welche 
die  von  R.  Hebzoo  auf  der  Insel  Kos  veranstalteten  Ausgrabung^ 
für  die  Interpretation  des  Dichters  Herondas  geliefert  habe« 

Er  hielt  sodann  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Vortrag : 

Studien  zur  griechischen  Epen-  und  Hymn^ 
dichtung. 

In  einigen  neueren  Arbeiten  über  Homer  und  die  grie- 
chische Heldensage  macht  sich  eine  Tendenz  geltend,  die  man  ntf 
dem  Stichwort  Sagen  Verschiebung  charakterisieren  könnte 
Es  läßt  sich  in  manchen  Fällen  mit  Sicherheit  nachweisen,  daL 
die  von  der  herrschenden  Tradition  vertretene  lokale  Fixieruni: 
eines  Heroenmythus  nicht  die  ausschließliche  und  ursprifoß- 
liche  war:  so  gilt  Kadmos  in  einem  jüngern  Überlieferung- 
komplex  als  Phönizier,  bei  den  iiitesten  Zeugen  beschränken 
sich  seine  Beziehungen  durchaus  auf  Böotien;  ebenso  steht  e> 
mit  Xiobe,  Pelops  und  manchen  andern  Sagengestalten.  Nach 
solchen  Analogien  hat  man  Agamemnon  aus  dem  Peloponn* 
nach  Thessalien  hinaufschieben  wollen  —  mit  unzulänglich«: 
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Beweismitteln.  Ferdinand  Dümmler  hat  gar  den  homerischen 
Hektor,  den  Verteidiger  von  Ilion,  für  einen  ursprünglich  the- 
banischen  Helden  erklärt  —  auf  Grund  einer  willkürlich  inter- 
pretierten Pausaniass  teile  und  eines  andern,  vom  Namen  abge- 
sehen, völlig  heterogenen  Zeugnisses.  In  derselben  Richtung 
bewegen  sich  einige  Aufstellungen  von  Erich  Bethe,  die  tief 
in  die  geschichtliche  Auffassung  und  Deutung  der  griechischen 
Heldensage  eingreifen  würden,  wenn  sie  sich  bewahrheiteten. 
Wie  Hektor,  sollen  gar  Deiphobos  und  Paris  ins  Mutterland, 
nach  Lakonien,  gehören,  weil  sie  dort  einen  Kult  hätten ;  diese 
Behauptung  beruht  aber  lediglich  auf  grammatisch  falscher 
Interpretation  einer  Stelle  des  Aeneas  von  Gaza.  Ebenso 
trügerisch  sind  die  Spuren,  die  Bethe  von  der  Heimatberech- 
tigung des  Alexandras  in  Thessalien  gefunden  zu  haben  meint. 
Und  damit  fällt  dann  eine  kühne  Hypothese  desselben  For- 
schers, wonach  von  allen  griechischen  Helden  nur  Aias  in 
Troja  alte  Wurzeln  hat  und  als  bei  lihoiteion  ansässiger 
Landesfürst  die  Burg  von  Hissarlik  bezwungen  haben  soll. 
Auch  in  sich  erscheint  die  von  Bethe  rekonstruierte  Aristeia 
des  Aias  nicht  folgerichtig;  der  Kampf  bei  den  Schiffen  hat 
Tollen  Sinn  nur  für  die  auf  einem  Wikingerzug  vom  Mutter- 
land herübergekommenen  Griechen,  nicht  für  den  in  Troas 
ansässigen  Nachbar  des  Hektor. 

Nach  diesen  wesentlich  negativen  Ausführungen  gab  der 
Vortragende  einige  Nachweise  über  das  Auftreten  der  Dichter- 
persönlichkeit in  der  ältesten  griechischen  Poesie.  In  den  beiden 
großen  Epen  manifestieren  sich,  neben  den  Schöpfern  des  Kern- 
baus, mehrere  ausgeprägte  Künstlerindividualitäten,  die  eine 
selbständige,  oft  bis  ins  Bizarre  eigenartige  Manier  ausgebildet 
haben:  so  der  Dichter  der  Dolonie,  der  Diomedie,  der  Toten- 
klagen in  £Jy  der  zweiten  Nekyia  u.  s.  w.  Solchen  Tatsachen 
werden  die  immer  wieder  in  Kurs  gesetzten  Anschauungen  von 
Steinthal  und  seinen  Geistesverwandten  nicht  gerecht.  Wenn 
sich  also  schon  während  der  Blütezeit  des  Epos  mancher  Aöde 
als  Individualität,  nicht  nur  als  Mitglied  der  Zunft,  fühlen 
lernte,  wird  er  auch  das  Bedürfnis  gehabt  haben,  eine  künst- 
let. 8iti«»b.  d.  philo«.-philol.  u.  d.  hi.L  KL  23 
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lerische  Form  fUr  seine  persönlichen  Anschauungen  und  Stim- 
mungen zu  finden.  Welches  ist  diese  Form?  Wir  besitzen 
hexametrische  Dichtungen,  die  als  Einleitung  zu  epischen  Vor- 
trügen gedacht  sind ;  am  altertümlichsten  sind  die  beiden  Hymnen 
auf  Apollon,  der  eine  auf  den  Apollon  von  Delos,  der  andere 
an  den  delphischen  Gott  gerichtet.  Ferner  haben  wir  die 
hymnenartigen  Einleitungen  zu  Hesiods  Theogonie.  Die  Mehr- 
zahl der  „homerischen"  Prooimien  folgt  einer  alten  Gliederung: 
Anruf,  Hauptteil,  Epilog  (Gelübde  und  Gebet).  Schon  in  dem 
Epilog  wagt  sich  schüchtern  die  Persönlichkeit  des  Sängers 
hervor,  freilich  in  ganz  konventioneller  Form.  Aber  in  einigen 
Hymnen  wird  zwischen  dem  epischen  Hauptteil  und  dem  Epilog 
eine  breite,  völlig  persönlich  gefärbte  Partie  eingeschoben:  in 
Hesiods  Theog.  22  ff.  89  ff.,  im  delischen  Hymnus  V.  165  ff. 
Nun  tritt  der  jonische  Hymnus  auf  dorischem  Boden  breiter 
durchgebildet  auf  als  apollinischer  Nomos;  wir  besitzen  das 
alte  Schema,  das  »wischen  dem  Hauptteil  {o^qmXog  'Nabel') 
und  das  Schlußgebet  (biäoyog)  eine  oyQayL;,  ein  , Siegel",  ansetzt. 
Dies  „ Siegel"  hat  der  Vortragende  schon  vor  Jahren  in  jenem 
persönlich  gehaltenen  Abschnitt  der  alten  Hymnen  wieder  ge- 
funden. Der  neuentdeckte  Nomos  des  Tiraotheos  hat  diese 
Annahme  urkundlich  bestätigt.  Die  „Sphragis"  ist  also  die 
Form,  in  der  der  antike  Sänger  zuerst  seine  Persönlichkeit  zu 
verewigen  wagte.  Hesiod,  der  diese  Form  vorfand,  tat  mit 
seinen  Rügeliedern  an  den  Bruder  den  zweiten  und  größern 
Schritt;  er  ist  der  unmittelbare  Vorgänger  des  Archilochos. 

Der  delische  Apollohymnus,  der  vielleicht  in  der  Xia 
fxdooig  als  Einleitung  der  Ilias  stand,  galt  im  Altertum  all- 
gemein als  Dichtung  Homers.  Nach  Böotien  weist  der  unter 
dem  Einfluß  Hesiods  stehende  Hymnus  auf  den  delphischen 
Apollon.  An  diese  beiden  Dichtungen  schloß  sich  vielleicht 
die  Legende  an,  die  Homer  und  Hesiod  in  Delos  in  einem 
Agon  Apoll  besingen  ließ  (Hesiod  244  Rz.1). 

So  ganz  und  gar  persönlich  gehaltene  Dichtungen,  wie 
Hesiods  Rügelieder,  konnten  nur  schriftlich  weitergegeben 
werden.    In  dieser  Frühzeit  war  der  Schriftgebrauch  also  bei 
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den  „Meistersingern %  wie  Hesiod,  durchaus  gebräuchlich.  Daß 
dagegen  die  Lieder  von  Troja  und  Theben,  von  denen  Hesiods 
ganze  Kunst  abhängt,  erst  in  der  Zeit  des  Peisistratos  auf- 
geschrieben seien,  erscheint  widersinnig.  Was  Cauer  für  dieses 
alte  Vorurteil  vorbringt  (die  späte  Aufzeichnung  moderner 
Märchen  u.  s.  w.),  ist  durchaus  „ falsche  Analogie". 

Historische  Klasse. 

Herr  Riooaüeb  sprach  über 

Die  Münzen  der  Kelten  Mitteleuropas. 

Er  geht  aus  von  einer  Schrift  A.  v.  Luschins  über  zwei 
im  Gebiete  der  Ostkelten  gefundene  Münzen  und  nimmt  die 
Scheidung,  welche  v.  Luschin  vorschlägt,  zwischen  Münzen  der 
keltischen  Bojer  in  Pannonien  und  Münzen  der  Noriker  an, 
warnt  aber  die  antiken  Münzfüüe,  den  attischen  und  klein- 
asiatischen, auf  die  keltischen  Gepräge  zu  übertragen.  Gleich- 
wohl ist  die  gute  Justierung  der  Keltennlünzen  anzuerkennen. 
Hierauf  bespricht  er  die  Münzen  der  mittleren  Kelten,  die  nur 
Gold,  die  sogen.  Regenbogenschüsselchen,  geprägt  haben;  sie 
werden  den  keltischen  Bojern  zugewiesen.  Bezüglich  der  Typen 
ist  gewiß  bei  den  Keltenmünzen  vielfach  Beziehung  zu  Natio- 
nalem anzunehmen ;  im  allgemeinen  ist  die  Ableitung  durch 
allmählige  Verrohung  aus  antik-klassischen  Vorbildern,  wie 
Forrer  sie  in  großem  Umfang  annimmt,  zuzugestehen,  in  ein- 
zelnen Fällen  aber,  wie  l»eim  ilirschkopf,  Triquetrum,  müssen 
selbständige,  künstlerisch  hochstellende  Typen  erkannt  werden. 

Für  die  Sitzungsberichte  bestimmt. 

Herr  Simonsfelp  machte  Mitteilung  von  den 
Urkunden  Friedrich  Hotbarts, 

die  er  in  mehreren  Städten  Oberitaliens  teils  im  Original  teils 
in  Abschriften  eingesehen  und  für  die  „Jahrbücher  der  deutschen 
Geschichte  unter  Friedrich  Kotbart*  untersucht  hat,  wobei  sich 

23* 
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mancherlei  Verbesserungen  gegenüber  früheren  Drucken  ergeben 
haben.  Im  Anschluß  daran  besprach  er  einige  Urkunden, 
welche  er  in  einer  Urkundensammlung  auf  der  Ambrosiana  in 
Mailand  gefunden  hat  und  welche  interessante  Beiträge  zur 
inneren  Geschichte  Mailands  und  Genuas  im  12.  Jahrhundert 
enthalten.  Dieselben  werden  als  Beilagen  zu  dem  Verzeichnis 
der  vorher  erwähnten  Urkunden  in  den  Sitzungsberichten  ver- 
öffentlicht werden. 

Herr  von  Roi.:kin<;er  sandte  eine  Abhandlung  ein  : 

Über  eine  Handschrift  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehen  rechts  mit  einer  Abteilung  in  je  acht 
und  drei  Bücher. 

Es  ist  das  die  seinerzeit  im  Besitze  Karl  Friedrich  Eichhorns 
gewesene,  seit  einem  halben  Jahrhundert  verschollene,  im 
Privatbesitz  in  Bonn  befindliche  Papierhandschrift  aus  dem 
15.  Jahrhundert.  Sie  zählt  —  abgesehen  von  ihrer  eigentüm- 
lichen Scheidung  des  Landrechts  in  acht  Bücher  —  zu  einer 
wie  es  scheint  in  Schlesien  beliebt  gewesenen  und  in  den  sogen. 
Schlüsseln  des  Landrechts  benützten,  noch  in  fünf  Handschriften 
erhaltenen  Gestalt  des  Landrechts  in  vier  Büchern  und  zu  der 
Gestalt  des  Lehenrechts  in  drei  Büchern  im  Stadtarchive  von 
Schweidnitz.  Konnte  man  wohl  schon  bisher  mutmalien,  da  Ii 
jene  Handschriften  des  Landrechts  ursprünglich  kaum  ohne 
das  Lehen  recht  gewesen  sein  werden,  wie  auch,  date  das  Lehen- 
reeht  in  Schweidnitz  von  Anfang  an  zu  einem  Landrechte  ge- 
hört haben  wird,  so  unterliegt  das  nach  der  wieder  zugänglich 
gewordenen  Handschrift  keinem  Zweifel  mehr:  sie  enthält  eben 
das  ganze  Werk,  Land-  und  Lehenrecht,  während  nur  das 
erste  für  sich  in  den  berührten  fünf  Handschriften  und  das 
andere  wieder  nur  für  sich  in  der  Schweidnitzer  Handschrift 
bekannt  gewesen  sind. 
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Ein  vulgärgriechischer  Weiberspiegel. 

Von  K.  Krnmbacher. 

(Mit  einer  TafeL) 

(Vorgetragen  in  der  philos.-pbilol.  Klasse  am  13.  Mai  1905.) 


Vorbemerkung. 

Für  die  Erklärung  und  Kritik  des  Textes  wie  für  die 
allgemeine  Charakteristik  der  Sprache  und  Metrik  habe  ich 
mehrfach  auf  sonstige  Werke  der  vulgärgriechischen  Literatur 
und  auf  wissenschaftliche  Hilfsmittel  Bezug  genommen.  Doch 
bemerke  ich  zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  ausdrück- 
lich, dato  ich  mich  auf  das  Notwendigste  und  auf  einige  be- 
sonders interessante  Fragen  beschränkt  und  nirgends  nach 
Vollständigkeit  gestrebt  habe.  Hätte  ich  alle  sprach-  und 
literargeschichtlichen  Fragen,  die  sich  an  den  merkwürdigen 
Text  anknüpfen  lieüen,  erschöpfend  behandeln  wollen,  so  wäre 
die  Arbeit  weit  über  die  mir  gesetzten  Kaumgrenzen  hinaus- 
gewachsen. Im  allgemeinen  ist  ein  Leserkreis  vorausgesetzt, 
der  mit  der  vulgärgriechischen  Sprache  und  Literatur  einiger- 
maßen vertraut  ist.  Für  die  Hilfsbücher  und  zitierten  Texte 
gebrauche  ich  folgende 

AbkUrxangen : 

Abrah.   -  7/  Ovain  mv  'Aßnaau.    E.  Lfgrand,  Hibl.  ^r.  vnli».  I,  Paris 
1880  S.  226  ff. 

Achill.  —  Atriytjou;  iov  M/a/rVo,-.   W.  Wagner.  Trois  poemes  pvrs  du 

moyen-age.  Berlin  1881  S.  1  ff. 
Aesop.  —  Recueil  de  fahle«  ßsopiques  minf»  on  verw  par  « 'Jeortri-s  l'Ktolien. 

KU.  E.  Lettland,  Hihi.  gr.  vulg.  VIII.  Pari*  1896. 
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Alph.  am.  —  'AXydßijxo;  xij;  dydjirjg.   Ed.  W.  Wagner,  Leipzig  1879. 

Apoll.  —  Jtt'iytjaa;  xolvxa&ovs  'AxoXXioviov  xov  Tvqov.  W.  Wagner, 
Carmina  graeca  medii  aevi,  Leipzig  1874  S.  248  ff. 

Asin.  lup.  —  raddgov  Xvxov  xt  dXovxovc  dtrjytjote  togata.  W.  Wagner, 
Carmina  gr.  S.  124  ff. 

Belis.  I  —  Airjyrjois  ojoaioxdxt)  xov  davfiaoxov  dvdoos  xov  Xeyofttvov  BeXt- 
oaoiov.    W.  Wagner,  Carmina  S.  304  ff. 

Belis.  II  —  'PtfidAa  .teoi  BeXioaQiov.    W.  Wagner,  Carmina  S.  348  ff. 

Belth.  —  Air\yt\oiQ  r$aiQ£xos  BeX&dv&oov  xov  'Pcofiaiov.  Legrand,  Bibl. 
gr.  v.  I  S.  125  ff. 

Cephal.  —  Erzählung  über  da«  Erdbeben  in  Kephallenia.  Legrand. 

Bibl.  gr.  v.  I  S.  331  ff. 
Dig.  III  —  Digenis  Akritaa.  Bearbeitung  des  Oxforder  Codex  (v.  Jahre 

1670).  Lambros,  Coli,  de  romans  grecs,  Paris  1880  S.  111  ff. 

Dig.  V  —  Digenis  Akritas.  Bearbeitung  des  Escorialcodex.  K.  Krum- 
bacher, Eine  neue  Handschrift  des  Digenis  Akritas.  Sitzungsber.  d. 
philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  d.  Bayer.  Ak.  d  Wiss.  1904  S.  309  ff. 

Diet.  —  K.  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  von  der  hellenistischen  Zeit  bis  zum  10.  Jahrhundert.  Byz. 
Archiv,  Heft  1  (Leipzig  1898). 

Flor.  —  Phlorios  und  Platziaphlora.  W.Wagner,  Medieval  greek  texts, 
London  1870  S.  1  ff. 

Georg.  Belis.  —  Des  Georgillas  Beiisar.  W.Wagner,  Carmina  S.  322  ff. 

Georg.  Const.  —  Des  Georgillaa  Threnos  auf  Konstantinopel.  E.  Legrand, 

Bibl.  gr.  v.  I  S.  169  ff. 
Hätz.  —  G.  N.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugriechische  Grammatik, 

Leipzig  1892. 

Herrn on.  —  llias  des  Konstantinos  Uermoniakos.  Ed.  Maurophrydes, 
'Exkoytf  fivrjfiEttov,  Athen  18G6  S.  73  ff.  Neue  Ausg.  von  E.  Legrand, 
Bibl.  gr.  vulg.  v.  V,  Paris  1890. 

Imb.  I  —  Imberios  und  Margarona.  Bearbeitung  der  Wiener  Hs.  Ed. 
Wagner  in  Legrands  Coli,  de  mon.,  Nouv.  Serie  III  (1874). 

Imb.  II  —  Imberios  und  Margarona.  Bearbeitung  der  Oxforder  Hs. 
Lambros,  Coli,  de  rom.  gr.  S.  239  ff. 

Imb.  III  —  Imberios  und  Margarona.  Ausgabe  von  1638.  Legrand, 
Bibl.  gr.  v.  I.  S.  283  ff. 

Imb.  IV  --  Imberios  uud  Margarona.  Ausgabe  von  1666.  Neu  heraus- 
gegeben von  G.  Meyer.  Prag  1876. 

Koron.  —  Des  Johannes  Koronaeos  Gedicht  über  die  Taten  des  Mer- 
kurioa  Bna.  Ed.   K.  N.  Sathas,  'EXXyv.  'Art'xdoxa,  vol.  1,  Athen  1867. 
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Lyb.  —  Lybiatroa  und  Rhodamne.  W.  Wagner,  Trois  poeraes,  S.  242  ff. 
Mor.  —  The  chronicle  of  Morea  edited  by  John  Schmitt.  London, 

Methuen  &  Co.  1904. 
Nicol.  —  Leben  des  hl.  Nikolaos.    E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  1  S.  321  ff. 
Pen  tat.  —  Les  cinq  livres  de  la  loi  (le  Pentateuque).    Traduction  en 

neo-grec  publiee  en  caracteres  hdbraiques  ä  Constautinople  en  1547, 

transcrite  etc.  par  D.  C.  Hesseling,  Leiden  1897. 
Picat.  —  Des  Johannes  Pikatoros  Gedicht  auf  den  Hades.  W.  Wagner, 

Cannina  S.  224  ff. 

Prodrom.  II  —  2.  Gedicht  des  Prodromos.    E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I 
S.  48-51. 

Prodrom.  III  —  3.  Ged.  des  P.  E.  Legrand,  Bibi.  gr.  v.  I  S.  62-76. 
Prodrom.  IV  —  4.  Ged.  des  Pr.  E.  Legrand,  Bibl.gr.  v.  I  S.  77-100. 
Prodrom.  VI  —  6.  Ged.  des  Pr.  E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I  S.  107-124. 
Puell.  juv.  —  'Pqiiäta  xoQtji  xai  viov.  E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  II 
S.  51  ff. 

Pulol.  —  Pulologos.   W.  Wagner,  Carmina  S.  179  ff. 
Quadrup.  —  Vierfüßlergeschichte.  W.  Wagner,  Carmina  S.  141  ff. 
Sachl.  I  —  1.  Gedicht  des  St.  Sachlikis.   W.  Wagner,  Carmina  S.  62  ff. 
Sachl.  II  —  2.  Gedicht  d<  s  St.  Sachlikis.  W.Wagner,  Carmina  S.  79  ff. 

Sen.  1    —  Geschichte  vom  weisen  Greise.     E.  Legrand,  Collection  de 

monuments,  vol.  19  (Paris  1872). 
Sen.  II  --  Geschichte  vom  weisen  Greise.  W.  Wagner,  Carmina  S.277  ff. 
Sen.  puell.  —  Mahngedicht  an  einen  alten  Bräutigam.  W.Wagner. 

Carmina  S.  106  ff. 
Sklav.  -  Manuel  Sklavos.   W.  Wagner,  Carmina  S.  53  ff. 
Span.  III  —  Spaneas  ed.  E.  Legrand,  Bibl.  gr.  v.  I  S.  1  ff. 

Sus.  —  Des  Markos  Depharanas  Geschichte  der  Susanna.   E  I^grand, 

Bibl.  gr.  v.  I  S.  269  ff. 
Synt.  I  —  Syntipas  ed.  Eberhard.  Fabulae  Komanenses.    Leipzig  1872 

S.  1  ff. 

Synt.  III  —  Syntipas,  Neugr.  Redaktion  des  Dresdensis  (aus  dem  Jahre 

1626).   Eberhard,  Fab.  Rom.  S.  197-224. 
Tamerl    -  Threnos  über  Tamerlan.   W.Wagner.  Carmina  S.  28  ff. 
Venet.  -  Gedicht  auf  Venedig.    W.  Wagner.  Carmina  S.  221  ff. 
W  —  Weiberspiegel.  Herausgeg.  von  K.  Krumbacher  (s.  n  ). 
Xenit.  —  fTtol  ti/c  £«rimaf.    W.  Wagner,  Carmina  S.  203  ff. 
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I. 

Die  Handschrift. 

In  der  kleinen,  im  Übrigen  ziemlich  unbedeutenden  Sammlung 
griechischer  Hss  des  von  unseren  Philologen  wenig  gekannten 
und  selten  besuchten  Collegio  Greco  in  der  Via  Babuino  zu 
Rom1)  bemerkte  ich  bei  einem  flüchtigen  Aufenthalte  in  Rom 
im  August  1892  ein  vulgärgriechisches  Gedicht,  als  dessen 
Inhalt  durch  die  Schlußnotiz :  eticuvos  zwv  yvvmxiov  angegeben 
wird.  Eine  nähere  Prüfung  des  Textes  war  mir  damals  nicht 
möglich,  und  so  konnte  ich  denn  in  der  zweiten  Auflage  der 
Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur  (S.  823  Anm.  5)  Über 
das  Werk  nur  eine  kurze  Notiz  geben,  in  der,  wie  sich  jetzt 
gezeigt  hat,  der  Inhalt  infolge  der  irreführenden  Subskription 
ganz  falsch  als  „Weiberlob"  bezeichnet  wird.  Erst  zu  Ostern 
1904  gelang  es  mir  wiederum,  einen  längeren  Studienaufent- 
halt in  Rom  zu  nehmen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  richtete 
ich  mein  Augenmerk  auch  auf  diese  schon  fast  vergessene  Us. 
Dank  der  freundlichen  und  verständnisvollen  Hilfe  des  Biblio- 
thekars der  jetzt  von  (meist  deutschen)  Benediktinern  geleiteten 
Anstalt,  des  hochwürdigen  Herrn  P.  Hugo  Gaisser  0.  S.  B., 
dem  für  seine  Mühe  auch  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt 
sei.  konnte  ich  die  Hs  bequem  untersuchen,  und  nachdem  ich 
ihre  Wichtigkeit  erkannt  hatte,  ließ  ich  schließlich,  da  ich 

')  Einen  Katalog  der  Sammlung  hat  Sp.  Lampros  verfaßt  und 
verspricht,  ihn  demnächst  zu  veröffentlichen.  Vgl.  seinen  AVoc  'EXXrj- 
vo/ivrifuov  1  (1904)  109.  Über  den  alten  Bestand  der  griechischen  Hss 
des  Collegio  vgl.  P.  Batiffol,  Revue  des  questions  historiqueB  45  (1889) 
179  ff.  Die  gegenwartig  im  Collegio  aufbewahrten  griechischen  Hss  sind 
nach  Batiffol  (S.  184)  seit  dem  17.  Jahrh.  erworben  worden.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  daß  diese  Hss  und  die  wenigen  dem  Collegio  ge- 
hörenden Urkunden,  wie  es  einst  mit  dem  alten  Bestand  geschah,  unter 
Schutz  und  Schirm  der  Vatikanischen  Bibliothek  kämen!  Zur  Geschichte 
der  Anstalt  vgl.  P.  Ray  in.  Netzharamer  0.  S.  B.,  Das  griechische  Kolleg 
in  Rom.   Salzburg  1905  (S.  A.  aus  der  „Kathol.  Kirchenzeitung"). 
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zur  Herstellung  einer  völlig  zuverlässigen  Kopie  nicht  mehr 
genug  Zeit  hatte,  den  ganzen  Text  photographieren 1)  und 
konnte  ihn  nun  mit  der  peinlichen  Sorgfalt  studieren,  die  bei 
seiner  ungewöhnlichen  Beschaffenheit  unerläßlich  ist. 

Da  der  von  Lampros  angekündigte  Katalog  vermutlich 
noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen  und  für  unseren  Zweck 
wohl  nicht  genügend  ausführlich  sein  wird,  so  gebe  ich  zuerst 
eine  genaue  Beschreibung  des  Codex,  der  das  seltene  Denkmal 
des  vulgärgriechischen  Schrifttums  enthält  und  auch  sonst  in 
mancher  Beziehung  merkwürdig  ist: 

Codex  graecus  Nr.  4  des  Collegio  Greco  ist  ein  aus 
verschiedenen  Teilen  zusammengesetzter  Sammelband.  Den 
Hauptteil  des  Codex  bilden  zwei  Papierhss,  von  denen  die  erste 
von  fol.  1  —  121,  die  zweite  von  fol.  122—285  reicht.  Das 
Format  des  Papieres  ist  in  beiden  Teilen  annähernd  gleich: 
21— 22  x  14— 14,5  cm.  Auch  die  Schriftfläche  beider  Teile 
ist  fast  gleich  groß;  im  ersten  Teile  mißt  sie  16  x  9,  im 
zweiten  14,5  x  10  cm.  Der  erste  Teil  des  Codex  (fol.  1  — 121) 
ist  von  einer  Hand  geschrieben;  im  zweiten  stammen  fol.  122 
—  183v  von  der  gleichen  (von  der  des  ersten  Teils  verschiedenen) 
Hand;  eine  zweite  Hand  hat  fol.  184r-218T  und  fol. 283*— 285\ 
eine  dritte  Hand  fol.  262r-283r  geschrieben. 

Dem  Papiercodex  sind  am  Anfang  und  am  Ende  je  4  Perga- 
mentblätter, nach  Format  und  Schriftfläche  dem  Codex  selbst 
fast  gleich  (Blattfläche  22  x  14:  Schriftfläche  14,5  x  9),  wie 
als  Schutzblätter,  beigebunden. 

Den  Inhalt  des  Codex  bilden  folgende  Stücke: 

*)  Der  Photograph  Lucehetti,  Rom,  Via  della  Croce  41,  verwandte 
einen  Apparat  mit  Umkehrprisma,  wie  sie  Annacker,  Köln,  herstellt, 
durch  den  die  Bilder  direkt  auf  Negativpapier  (Schrift  weiß  auf  schwarz) 
hergestellt  werden,  ein  System,  da«  /war  für  feinere  palaeograpbi*che 
Studien  (Unterscheidung  von  Händen  u.  ».  w.)  nicht  ausreicht,  für  den 
Zweck  der  bloßen  Kopie  eines  Texte«  aber  genügt  und  wegen  peiner 
Billigkeit  sehr  zu  empfehlen  ist.  Nur  in  wenigen  Fällen,  namentlich  bei 
Korrekturen  (i.  B.  V.  222,  288,  311,  312,  8Ö7,  1033,  1093;  *.  den  Apparat) 
liefj  diese  Photographie  einigermaßen  im  Stich. 
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1.  Fol.  l*-4*  und  fol.  286*-289*  (nicht  paginiert).  Es 
sind  die  erwähnten  acht  Pergamentblätter,  die  dem  Papier- 
codex beigegeben  sind.  Wie  eine  Betrachtung  des  Inhalts 
lehrt,  gehören  die  zwei  Heftchen  zusammen ;  das  Schlußheft 
(f.  286*— 289*)  ist  zwischen  f.  2*  und  3*  einzufügen,  so  daß 
ein  aus  8  Pergamentblättern  bezw.  4  Doppelblättern  bestehender 
Quaternio  entsteht.  Diese  Blätter  enthalten  einen  griechischen 
Text  in  einer  kleinen,  zierlichen,  archaisierenden  Minuskel  des 
XV.  Jahrh.,  der  auf  fol.  4r  (=  fol.  8r  des  Quaternio)  oben 
endet.  Der  Rest  dieser  Seite  ist  leer;  fol.  4T  (=  fol.  8T  des 
Quaternio)  Ist  mit  einem  schwer  lesbaren  lateinischen  Text 
teilweise  ausgefüllt.    Inc.  Ex  libro  extraordinariorum  (?)  dni. 

Der  griechische  Text  wird  durch  eine  mit  roter  Tinte 
geschriebene,  aus  drei  Zeilen  bestehende  Überschrift  eröffnet, 
die  leider  so  verblaßt  ist,  daß  nur  noch  einige  Buchstaben  les- 
bar sind.  Zur  Herstellung  des  Titels  und  zur  Identifizierung 
der  kleinen  Schrift  half  mir  ein  merkwürdiger  Zufall.  Einige 
Tage  nach  dem  Besuch  im  Collegio  Greco  reiste  ich  nach 
Grottaferrata ,  um  dort  die  alten  Sammlungen  griechischer 
Kirchenlieder  zu  studieren.  Aus  palaeographischer  Neugier 
ließ  ich  mir  auch  die  im  Katalog1)  beschriebene  aus  dem  kaiser- 
lichen Hause  stammende,  später  in  den  Besitz  des  Kardinals 
Bessarion  übergegangene  Hs  von  Werken  des  Kaisers  Manuel 
Palaeologos*)  (Cod.  Z.  d.  I.)  kommen.  Der  Codex,  offenbar 
ein  für  den  Kaiser  selbst  bezw.  seine  Familie  hergestelltes 
Prachtexemplar,  hat  noch  den  ursprünglichen,  ziemlich  gut 
erhaltenen  Einband  aus  blauer  Seide ;  sowohl  auf  der  Vorder- 
ais der  Rückseite  des  Einbandes  sind  die  kaiserlichen  Insignien 
mit  Silborfädeu  eingestickt:  in  der  Mitte  der  byzantinische 
Doppeladler,  in  den  vier  Ecken  das  Monogramm  der  Palaeo- 
logen.  Als  ich  den  Codex  aufschlug,  sah  ich  zu  meiner  Über- 
raschung, daß  ich  dasselbe  feine  Pergament  und  dieselbe  zier- 

1)  Codices  Cryptenses  cura  et  studio  A.  Rocchi,  Tusculani  1883 
S.  499  f. 

2)  t  1425.   Vgl.  Gesch.  d.  by/„  Litt.2  S.  489  ff. 
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liehe,  archaisierende  Minuskel  vor  mir  hatte,  die  ich  im  Codex 
des  Collegio  Greco  gesehen  hatte.  Die  Ähnlichkeit  geht  aber 
noch  viel  weiter;  auch  der  Umfang  der  Schriftfläche  und  die 
Zeilenzahl  (21)  stimmen  Uberein;  endlich  sind  auch  hier  die- 
selben roten  Überschriften,  wie  eine  im  Cod.  4  ist,  und  sie  sind 
ähnlich,  nur  etwas  weniger  vollständig,  verblaßt;  es  ist  offen- 
bar, daft  für  beide  Hss  dieselbe  unsolide  rote  Tinte  verwendet 
wurde.  Auch  das  Format  der  Blätter  war  sicher  ursprünglich 
völlig  gleich,  doch  sind  die  acht  Blätter  des  Codex  4  durch 
das  zur  Einpassung  in  den  Sammelband  notwendig  gewordene 
Beschneiden  um  etwa  '/*  cm  niedriger,  um  l1/*  cm  schmäler 
geworden.  Wie  nach  ihrer  äußeren  Beschaffenheit  so  stimmen 
die  Blätter  des  Codex  4  auch  inhaltlich  mit  dem  Codex  Z.  d.  I. 
Oberein;  der  kleine  Text  des  Codex  4  steht  hier  als  erstes 
Stück  der  Sammlung  auf  fol.  3-10,  und  die  im  Codex  4  bis 
auf  einige  mehr  zu  erratenden  als  sicher  zu  lesenden  Reste 
verschwundene  Überschrift  ist  im  Cryptensis  noch  vollständig 
zu  entziffern.    Sie  lautet: 

ToU  Souojdroig  leoofiovdxotg  xal  Tivevuauxois  xargdot  iavid 
xal  Aafuavcp,   ei  xal  ix  ^QOOif.umv  to  ygduua  t>meoqy  doxrf 

Inc.  Xq6vw  neoag  elXtjfpog  to  ßtßliov. 

Es  ist  ein  meines  Wissens1)  noch  unedierter  Brief  des 
Kaisers  Manuel,  der  über  Reichtum  und  Armut,  über  Welt- 
flucht, Dankbarkeit  und  über  die  Pflicht  des  Zurückgebens 
geliehener  Gegenstände  —  hier  wohl  der  Anlaß  des  Briefes  — 

')  Wenigstens  steht  er  weder  in  den  alten  Ausgaben,  noch  bei 
Migne,  Patrol.  gr.  156,  noch  in  den  Lettres  de  l'empereur  Manuel 
Paleologue  publieea  par  E.  Legrand,  Premier  fasoicule,  Paris  1893.  Auch 
der  Codex  Crypt.  selbst  ist  den  Herausgebern  und  dem  Verfasser  der 
tüchtigen  Monographie  über  Manuel,  Berger  de  Xivrey  (Memoirr*  de 
l'Institut  de  France,  Academie  des  Inscriptions  et  Belles-L^ttres,  tome  19, 
Paris  1853  S.  1—201)  entgangen.  Übrigens  befand  sich  noch  eine  zweite 
Ha  von  Werken  des  Manuel,  Cod.  Vindobon.  philo».  88,  einst  im  Besitze 
de*  Kardinals  Bessarion.  Vgl.  P.  Lambeeii  Comment.  de  Aug.  Bibl. 
Viudob.  etc.,  Editio  altera  VII  330-  343. 
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handelt.  Wie  nun  die  Doublette  dieser  Blätter  im  Codex  4 
zu  erklären  ist,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen ;  vermut- 
lich hat  der  Kalligraph,  dem  die  Herstellung  des  kaiserlichen 
Exemplares  oblag,  nach  Vollendung  des  Quaternio  gefunden, 
daß  die  Schönheit  der  Schrift  nicht  genügte,  und  seine  Arbeit 
wiederholt ;  für  diese  Annahme  spricht,  daß  der  Text  im  Pracht- 
exemplar etwas  weitläufiger  geschrieben  ist  und  volle  acht 
Blätter  (fol.  3r— 10v)  umfaßt,  während  im  Codex  4  ein  Teil 
der  Rektoseite  und  die  ganze  Versoseite  des  letzten  Blattes 
frei  geblieben  sind.  Natürlich  sind  auch  andere  Erklärungen 
möglich.  Das  Heftchen  hat  dann,  wie  die  alte  lateinische 
Notiz  auf  fol.  8V  lehrt,  eine  ähnliche  Wanderung  nach  dem 
Abendlande  gemacht,  wie  der  Prachtcodex,  der,  wie  die  herr- 
liche Subskription  auf  fol.  2V  zeigt,  einst  dem  Kardinal 
Bessarion  gehörte. 

2.  Fol.  1  — 121T,  Papier,  Schrift  Ende  des  XV.  oder  An- 
fang des  XVI.  Jahrhunderts.  Inhalt:  Eine  Redaktion  des 
sogen.  K  od  in os,  die  dadurch  bemerkenswert  ist,  daß  von  fol. 
14 r — 82v  vielfach  leere  Räume  gelassen  sind,  offenbar  zur 
nachträglichen  Einfügung  von  Illustrationen,  von  denen  einige 
schon  begonnen  bezw.  ausgeführt  sind l).  Vgl.  Th.  Preger, 
Beiträge  zur  Textgeschichte  der  I7ATPTA  KQN2TANTIN0Y- 
1I0AEQ2\  München  1895  S.  9.  Die  dort  gegebene  Notiz, 
die  Hs  schließe  fol.  121 v  mit  den  Worten  ßaadonärogoc  rov 
T£aovi£ii  xal  xxrjfiaia  jioUd  txeloe  djiFyanioQTo  und   es  fehle 

»)  Die  gleiche  Erscheinung  im  Codex  Escor.  '/'  -  IV -22.  Vgl.  Dig.  V 
S.  355.  Der  Escor,  stammt  aus  dem  XVI.  Jahrh.,  die  illustrierte  Vorlage 
vielleicht  aus  dem  XV.  Jahrh.  Die  byzantinischen  illustrierten  Profanbss 
sind  nicht  so  Helten,  wie  wohl  allgemein  geglaubt  wird.  Ein  besonders 
schönes  Exemplar  ist  der  illustrierte  Skylitze*  in  Madrid,  dessen  Bilder 
G.  Millet  zu  publizieren  beabsichtigt  (mehrere  Proben  jetzt  bei  G.Schlum- 
berger,  L'Epopee  byzantine,  troisiome  partie,  Paris  1905;  zur  Geschichte 
der  Hs  vgl.  C.  de  Boor,  B.  Z.  XIV  411  ff.);  dazu  kommen  der  Wiener 
Dioskorides,  Hss  der  Kynegetika  des  Oppian.  Orakelsammlungen,  Hss  des 
Physiologe»  und  Kosmas  Indikopleustes  {vgl.  J.  Strzygowski,  Byz.  Arch.  II) 
u.  s.  w.  Eine  erschöpfende  Untersuchung  der  byzantinischen  Profan- 
miniatur  scheint  noch  zu  fehlen. 
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also  der  letzte  Abschnitt  Über  das  Kloster  des  Lips.,  beruht 
auf  Irrtum.  Die  letzten  Worte  auf  fol.  121v  lauten  vielmehr: 
xolg  vdaoi  vexgovg  bxmXeovxag  exegovg  vjioßgvxtovg  yevofievovg^ 
die  offenbar  eine  freie  Umarbeitung  der  Schlußworte  ed.  Bonn. 
S.  129  darstellen.    Es  fehlt  also  nichts. 

3.  Fol.  122r — 131 v.  Ähnliche,  etwas  kleinere  Schrift  wie 
Nr.  2.  Inhalt:  Eine  unvollständige  Redaktion  des  Physio- 
logos.  Titel  und  Anfang:  'Agxy  avv  MQOs  "7^ 
qvoioXoyiag.  liegt  xov  Xeovxog.  "Roxi  yag  6  Xeajv  xgeig  ip  vaeig 
tyju>v  hv  lavml.  Der  Physiologos  schliefet  fol.  131 v  mit  der 
neXiooa.  Es  folgt  als  Fortsetzung  desselben  Heftes  (gleicheSchrift): 

4.  Fol.  131 v  (Mitte)  -183*  eine  Bearbeitung  des  Werkes 
des  Syiueon  Seth  De  alimentorum  facultatibus  (ohne  Autor- 
namen). Titel  und  Anfang:  'Eg/irjveia  negi  xwv  xgoqvbv  dvvd- 
tuecogm  IloXXayv  xai  Xoyuov,  tb  fieyioxe  xai  xov  vovv  dietdeoxaxe 
ßaoiXev.  Vgl.  Simeonis  Sethi  Syntagma  de  alimentorum  facul- 
tatibus ed.  B.  Langkavel,  Leipzig,  Bibl.  Teubn.  1868  S.  1. 
Das  Werkchen  schließt  fol.  183 v  mit  den  Artikeln  o£o?  und 
yithw  (bei  Langkavel  S.  78  ff.  und  122  f.).  Es  scheint  sich  also 
um  eine  ziemlich  freie  Bearbeitung  zu  handeln.  Näheres  konnte 
ich  nicht  feststellen,  da  mir  die  Ausgabe  nicht  zur  Hand  war. 

5.  Fol.  184r-218v  und  283r— 285v.  Medizinische 
Traktate  mit  Rezepten.  Sie  beginnen  fol.  184r  also:  *Agx*] 
ovv  #£o5  6\yUp  xwv  £ovXaxiojv  xadagxixibv  xai  ixegiov.  IJegi 
oivt.  To  aeve  xaXovfievov.  Fünf  Zeilen  Text.  Der  untere  Teil 
der  Seite  ist  frei  gelassen.  Dann  kommt  auf  fol.  184 v  dieses 
Anfangsstück  noch  einmal  und  wird  hier  fortgesetzt.  Der  zu- 
sammenhängende medizinisch-pharmakologische  Text  reicht  von 
fol.  184r  (bezw.  184-)  bis  fol.  204 r.  Darauf  folgt  fol.  204 r 
— 218 v  eine  Sammlung  von  Rezepten,  die  auf  fol.  2*0 v  —  2S">V 
zum  Abschluß  geführt  werden.  Diese  Rezepte  stammen  von 
einer  anderen  Hand  als  die  zusammenhängenden  Traktate, 
offenbar  von  einem  Jünger  Äskulaps,  der  die  Hs  erwarb  und, 
nachdem  er  die  Blätter  bis  fol.  218 v  mit  Rezepten  gefüllt 
hatte,  auch  noch  die  nach  dem  Weiberspiegel  leer  gebliebenen 
fünf  Seiten  (fol.  283v-285v)  für  sie  verwandte. 
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6.  Fol.  219  —  261  sind  herausgerissen  worden  und  zwar  in 
einer  Zeit,  in  der  die  Hs  schon  paginiert  war  und  den  heutigen 
Einband  besaß,  wie  aus  der  Unterbrechung  der  Zahlenfolge 
in  der  Pagination  und  aus  der  klaffenden  Lücke  am  inneren 
Einbandrücken  deutlich  hervorgeht.  Vielleicht  enthielten  diese 
Blätter  ein  ähnliches  derbes  vulgärgriechisches  Werk  wie  die 
folgenden  (fol.  262  ff.)  und  sind  von  einem  Leser  oder  Besitzer, 
der  an  ihnen  Anstoß  nahm,  entfernt  worden. 

7.  Fol.  262 r- 283 r.  Von  den  übrigen  Händen  des  Codex 
verschiedene  Schrift,  wohl  aus  dem  XVI.  Jahrhundert.  Der 
ganze  Text  umfaßt  nur  20  Blätter  1  Seite;  denn  die 
Zahl  271  ist  bei  der  Paginierung  versehentlich  Übersprungen 
worden.  Die  Zeilenzahl  der  Seite  wechselt  zwischen  21  und  22. 
Inhalt:  Weiberspiegel  (s.  die  folgende  Ausgabe). 

Im  ersten  Teile  des  Werkchens,  der  aus  paarweise  ge- 
reimten politischen  Versen  besteht,  sind  die  Verse  in  Zeilen 
abgesetzt  und  zwar  so,  daß  je  zwei  sich  reimende  Verse  durch 
eine  aus  der  Vertikalreihe  etwas  vorgerückte  Majuskelinitiale 
charakterisiert  werden;  dieses  System  ist  auf  der  ersten  Seite 
(s.  das  Faksimile)  korrekt  durchgeführt;  dann  aber  stören,  schon 
auf  fol.  262 v  beginnend,  allerlei  Fehler  und  Verwirrungen; 
manche  Verse  ermangeln  des  entsprechenden  Keimverses,  und 
so  werden  durch  die  Initiale  öfter  drei  Verse  zusammengefaßt; 
zuweilen  sind  die  Initialen  auch  unrichtig  gesetzt.  In  der 
folgenden  Ausgabe  habe  ich  von  der  Wiedergabe  der  Initialen 
Abstand  genommen,  da  ja  die  Verspaare  durch  den  Keim  deut- 
lich zusammengehalten  werden. 

Der  zweite  Teil  des  Weiberspiegels  wird,  obschon  er  in- 
haltlich für  sich  steht  und  in  einem  ganz  abweichenden  Vers- 
maß, in  trochüischen  Achtsilbern,  abgefaßt  ist,  vom  ersten  Teil, 
der  fol.  274 r  in  der  fünften  Zeile  v.  u.  schließt,  weder  durch 
einen  Freiraum  oder  eine  Leiste  noch  durch  irgend  ein  anderes 
Zeichen  geschieden.  Je  zwei  trochüische  Kurzverse  werden, 
wie  vorher  die  zwei  Glieder  des  politischen  Verses,  zu  einem 
Langvers  verbunden  und  wiederum  werden  je  zwei  Verse  durch 
die  vorstehende  Initiale  zusammengefaßt,  obschon  dieses  Ver- 
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fahren  hier  keinen  Sinn  mehr  hat,  da  ja  nicht  die  zwei  Doppel- 
verse, sondern  die  zwei  je  eine  Zeile  füllenden  Kurzverse  ge- 
reimt sind.  Erst  gegen  das  Ende  seiner  Arbeit  bemerkte  der 
Schreiber,  daß  die  Zeilen  aus  je  zwei  Versen  bestehen  und 
versah  auf  den  letzten  drei  Seiten  (fol.  262 r,  282  T,  283 r)  zu- 
erst eine  Strecke  weit,  dann  durchwegs  jede  Zeile  mit  einer 
Initiale.  Sowohl  im  ersten  als  im  zweiten  Teile  ist  das  Ende 
jedes  Verses  und  Halbverses  bezw.  jedes  Doppelverses  und 
Verses  durch  einen  Punkt  bezeichnet.  Weitere  Bemerkungen 
Ober  die  palaeographische  Beschaffenheit  dieses  Teiles  der  Hs 
folgen  unten  im  Kapitel  II  6. 

Die  leergebliebene  Seite  fol.  283 T  und  die  zwei  noch  folgen- 
den Blätter  sind,  wie  schon  erwähnt,  von  einem  Besitzer  der 
Hs  mit  Rezepten  ausgefüllt  worden,  die  sich  an  die  Rezepte 
fol.  204 r—  218 T  anschließen.  Den  Beschluß  bilden  die  vier 
noch  nicht  paginierten  Pergamentblätter  (fol.  286—289),  die 
zu  den  Pergamentblättern  im  Anfang  des  Codex  gehören. 
Vgl.  oben  S.  338  ff. 

Von  den  sechs  Werkchen,  aus  denen  der  Codex  besteht 
bezw.  bestand,  waren  Nr.  2 — 6,  vielleicht  auch  Nr.  1,  schon 
zu  einem  Bande  vereinigt,  als  ein  Arzt,  als  Besitzer,  an  den 
Schluß  von  Nr.  4  und  Nr.  ()  Sammlungen  von  Rezepten  an- 
fügte, die  wir  jetzt  auf  fol.  204r-218v  und  fol.  283v— 285  v 
lesen.  Der  Codex  bildet  ein  recht  lehrreiches  Beispiel  der 
leider  noch  viel  zu  wenig  im  Zusammenhang  betrachteten 
Kategorie  der  Sammelbände.  Der  griechische  Paracelsus,  der 
die  Sammlung  besaß  und  vielleicht  auch  ihre  Herstellung  ver- 
anlaßte,  interessierte  sich  außer  für  sein  Fach  und  verwandte 
Gebiete  wie  Nahrungsmittelhygiene  (Seth)  und  allegorische 
Naturerklärung  (Physiologos)  auch  für  geschichtliche  Dinge,  so- 
weit sie  die  Merkwürdigkeiten  der  Hauptstadt  betrafen  (Koilin); 
in  seinem  Privatleben  scheint  das  „böse  \Veibfc  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  zu  haben.  Ob  er  auch  schon  die  jetzt 
beigebundenen  Pergamentblätter  besaß,  wissen  wir  nicht.  Der 
Paginator  des  Codex  hat  diese  Blätter  entweder  nicht  vor  sich 
gehabt  oder  nicht  zum  Bestände  des  Codex  gerechnet  und  da- 
her von  der  Paginierung  ausgeschlossen. 
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II. 

Der  Weiberspiegel. 

1.  Inhalt. 

Im  alten  Griechenland  spielt  die  systematische  Verunglimp- 
fung des  weiblichen  Geschlechtes  eine  geringe  Rolle.  Das  Bei- 
spiel des  galligen  Simonides  (Semonides)  Amorginus,  der  im 
7.  Jahrhundert  die  böse  Frau  mit  dem  Schweine,  dem  Hunde 
und  anderen  Tieren  verglich,  hat  wenig  Beifall  gefunden.  Im 
folgenden  Jahrhundert  treffen  wir  in  Uipponax  einen  Outcast 
des  Schicksals,  der  mehr  boshaft  als  witzig  behauptete,  von 
der  Frau  habe  der  Mann  nur  zwei  glückliche  Tage,  bei  der 
Hochzeit  und  beim  Begräbnis.  In  der  attischen  Zeit  vertrat 
Euripides  in  seinen  Dramen  —  nicht  in  seiner  Praxis,  wie 
Sophokles  gespottet  haben  soll  —  das  weiberfeindliche  Ele- 
ment. Manche  Unhöf lichkeiten  gegen  das  schöne  Geschlecht 
brachte  natürlich  die  Komödie  mit  sich;  aber  die  Verhöhnung 
und  Karrikierung  weiblicher  Schwächen  ist  nirgends  Selbst- 
zweck. Dalä  in  der  leichten  und  oft  lockeren  Possenliteratur 
und  in  verwandten  Gattungen  auch  weibliche  Verirrungen  nicht 
verschont  blieben,  zeigen  Herodas,  Theophrast  und  Theokrit1); 
aber  auch  hier  wie  in  den  milesischen  Erzählungen  wurden 
nur  einzelne  Auswüchse,  nicht  die  Gesamtheit  angegriffen.  Das 
Gleiche  gilt  von  späteren  Werken  wie  den  Hetärendialogen 
des  Lukian,  den  Epigrammen  des  Palladas  u.  a.2)  Den  christ- 
lichen Standpunkt  zum  weiblichen  Geschlechte  vertritt  die 
Antwort  der  schönen  Kasia,  die  bei  der  Brautschau  von  Kaiser 
Theophilos  angesprochen  wurde  „  Durch  das  Weib  ist  das  Böse 
entstanden"  (Tis  uqcl  dtd  yvvaotö*  Iqqvt)  tu  yavÄa)  und  ihm 
schlagfertig  erwiderte   „Aber  aus  dem  Weib  quillt  auch  das 

1)  Vgl.  H.  Keich,  Der  Mimus  1  (1903)  311;  371  ff. 

2)  Anthologia  Pal.  ed.  Didot,  App.  cap.  III  145;  dazu  V  71,  IX  168, 
XI  286  n.  «.  w. 
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Beste"   ('AXkä  xat  Sid  yvvaixög  nr)yä£ei  tu  xoetrrura).1)  Im 
zwölften  Jahrhundert  hat  der  arme  Theodoros  Prodromos,  offen- 
bar durch  trübe  Erfahrungen  verbittert,  den  Frauen  Schlimmes 
nachgesagt.   Seine  eigene  Ehehälfte  verunglimpfte  er  in  einem 
Bettelgedichte  an  Kaiser  Johannes  Komnenos;  in  einem  anderen 
Poem  (Kaxd  (pdojioQvov  ygaos)  liest  er  einer  männerstichtigen 
Alten  den  Text.    Endlich  hat  im  14.  Jahrhundert  Johannes 
Pediasimost  ein  durch  allerlei  mittelmäßige  Schulschriften  be- 
kannter  Philologe,  ein  Ilddos  betiteltes  Doppelgedicht  ge- 
schrieben, in  welchem  er,  wie  einst  Semonides,  zuerst  als  An- 
kJäger,  dann  als  Verteidiger  der  Frauen  auftritt.    Zuletzt  sei 
noch  Stephanos  Sachlikis  genannt,  der  im  15.  Jahrhundert  zwei 
durch  derbste  Gegenständlichkeit  hervorragende  Mahngedichte 
über  das  gefährliche  Treiben  der  Buhldirnen  in  Kreta  ver- 
faßt hat. 

Ein  Analogon  zum  Weiberspiegel  der  Hs  des  Collegio 
Greco  habe  ich  weder  in  der  alten,  noch  in  der  byzantinischen 
Literatur  aufzufinden  vermocht.  Er  hat  den  zweifelhaften  Vor- 
zug, innerhalb  der  griechischen  Literatur,  soweit  sie  uns  über- 
liefert ist,  ganz  allein  zu  stehen.1)  Hinsichtlich  der  scham- 
losen Derbheit  des  Ausdrucks  kann  das  Werk  mit  den  Parae- 


x)  So  oder  ähnlich  lauten  die  Worte  bei  den  Chronisten.  Vgl. 
h'rumbacher,  Kasia  (Münchener  Sitzungsberichte  1897)  S.  312  f.  Jn  der 
Hede  und  Gegenrede  stecken  aber  vermutlich,  wie  J.  B.  Bury,  The 
English  Histor.  Review  13  (1898)  340,  gesehen  hat,  zwei  politische  Verse, 
Hwa:  (Kaoia,)  dia  yvvaixo;  (eis)  eoovtj  ra  tfavXa  und  'A).i.a  xai  dtä  yv- 
i'itxös  ta  xgrtzxora  xtjydCei.  Dieser  Beleg  wäre  dann  den  ältesten  Bei- 
spielen des  Verses  beizufügen.  Vgl.  K.  Krumbacher,  Gesch  d.  byz.  Lit.2 
651. 

a)  Manche  merkwürdigen  Zeugnisse  prinzipieller  Frauenverachtung 
•der  doch  eines  unsinnigen  Pessimismus  hinsichtlich  des  weiblichen  Ge- 
chlechte*  bietet  die  lateinische  (bes.  die  scholastische)  Literatur  des 
Abendlandes,  z.  B.  das  berühmte  Weiberalphubet  des  Antonin  von  Florenz 
Afub'er  est  Avidum  animal,  Bestiale  baratrum,  Concupiscentia  carnis  etc.). 
■VI.  H.  Crohns.  Die  Summa  theologica  des  Antonin  von  Florenz  und 
ie  Schätzung  des  Weibes  im  Hexenhammer,  Helsingfors  1903,  und  die 
twas  zu  apologetischen  Bemerkungen  von  F.  Schaub,  Historisches  Jahr- 
uch  26  (1905)  117tf. 
1M&  8itx«.b.  d.  phiWpbiloL  o.  d.  bist  Kl.  24 
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nesen  des  oben  erwähnten  Sachlikis,  mit  dem  Mahngedichte 
au  den  alten  Bräutigam,1)  auch  mit  Juvenals  sechster  Satire 
und  den  Produkten  des  deutschen  und  französischen  Grobianis- 
mus des  16.  Jahrhunderts  verglichen  werden.  Doch  überbietet 
es  wohl  seine  meisten  Konkurrenten  an  Unverfrorenheit.  Eine 
eingehende  Analyse  des  Inhalts  möge  das  Verständnis  des 
schwierigen  Textes  erleichtern.  Von  einer  wörtlichen  Über- 
setzung,  deren  Beigabe  ich  allerdings  sonst  bei  so  schwierigen 
Texten  prinzipiell  für  notwendig  halte,  wollte  ich  Abstand 
nehmen,  wegen  der  unerhörten  Derbheit  und  Schmutzigkeit 
des  Ausdrucks;  das  von  manchen  gebrauchte  Mittel,  über  die 
garstigen  Wörter  mit  verschämten  ....  wegzugleiten,  wider- 
strebte mir  ebensosehr  wie  die  zynische  Verdeutschung  all 
dieser  plumpen  Schweinereien. 


Der  Weiberspiegel  ist  in  der  Hs,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden  ist,  zwar  als  ein  ungetrenntes  Ganzes  überliefert,  zer- 
fällt aber  in  Wahrheit  ganz  unbestreitbar  in  zwei  nach  Inhalt 
und  Form  verschiedene  metrische  Elaborate,  die  ich  nur  der 
Kürze  halber  mit  dem  Ehrennamen  Gedichte  bezeichne.  Das 
erste  besteht  aus  475  paarweise  gereimten  politischen  Versen 
und  sucht  die  Schlechtigkeit  der  Frauen  durch  Zeugnisse  aus 
der  Geschichte  und  Literatur  zu  beweisen,  das  zweite  umfaßt 
735  Kurzverse,  als  deren  Grundschema  der  trochäische  Acht- 
silber gedacht  ist,  und  schildert  die  Verworfenheit  des  weib- 
lichen Geschlechtes  nach  mündlichen  Quellen  und  persönlichen 
Erfahrungen. 

Die  Überschrift  „Legende  der  Edelfrauen  und  hoch  wohl- 
löblichen Magnatinnen*  bezieht  sich  wohl  auf  beide  Gedichte, 
die  ja  in  der  Hs  zu  einem  Werke  zusammengefaßt  sind,  ebenso 
der  in  der  Subskription  enthaltene  ironische  Titel  „Frauen lob*. 

I.  Erstes  Gedicht.  V.  1—96.  Der  Verfasser  beginnt 
mit  einer  ziemlich  unklar  gefaßten  Versicherung  seiner  Kom- 

>)  Vgl.  Gesch.  d.  byz.  Lit.2  S.  81ti. 
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petenz.  Daran  knüpft  er  zwar  die  Bitte,  etwaige  Fehler  seines 
Werkes  zu  rügen,  meint  dann  aber  unhöflich,  es  sei  nicht 
möglich,  Narren  und  Verständige  in  gleicher  Weise  zu  be- 
friedigen, wie  ja  auch  ein  Richter  nicht  beide  Parteien  zufrieden- 
stellen könne.  Er  wisse  wohl,  daß  sein  Buch  den  Frauen 
nicht  gefallen  werde.  Zitate  und  Belege  aus  der  hl.  Schrift. 
Verführung  der  Eva  durch  den  Teufel.  Eva  war  allein  schuld, 
wie  der  Apostel  und  der  hl.  Augustinus  bezeuge.  Das  Ge- 
schlecht der  Frauen  sei  dem  Satan  verfallen.  Ihre  Behauptung, 
sie  besäßen  die  Natur  der  Gottesmutter,  ist  falsch.  Die  hl. 
Maria  war  kein  wirkliches  Weib  und  nicht  aus  menschlichem 
Samen.  Salomon  selbst  bezeugt  im  Buche  der  Weisheit,  daß 
Gott  vor  dem  Anfang  der  Zeiten  die  hl.  Jungfrau  erschaffen 
habe.  Der  Mann  ist  von  Gott  aus  Erde  geschaffen,  das  Wreib 
erst  aus  der  Kippe  des  Mannes  gebildet. 

V.  97  — 196.  Daher  ist  es  ein  altes  Gesetz:  Wenn  ein 
Teil  Ehebruch  beging,  so  wurde  der  Mann  freigelassen,  das 
Weib  getötet.  Wenn  das  Weib  einen  Fehltritt  beging,  so  ver- 
faulte ihr  Schoß.  So  gibt  auch  das  christliche  Gesetz  die  Mit- 
gift des  Weibes,  das  die  Ehe  bricht,  dem  Manne.  Nur  mit 
Adam  sprach  Gott,  mit  dem  Weibe  niemals.  Und  als  Gott 
Mensch  wurde,  hat  er  des  Mannes,  nicht  des  Weibes  Natur 
angenommen.  Der  hl.  Paulus  sagt,  das  Weib  soll  dem  Manne 
Untertan  sein.  Nun  ruft  der  Verfasser,  von  Gelehrsamkeit  über- 
wältigt, eine  bunte  Reihe  von  Gewährsmännern  zu  Hilfe:  Adam, 
Elias,  Noe,  Abraham,  Joel,  Moses,  Aaron,  Nävi,  die  Richter, 
Samuel,  Nathan,  Job,  die  h  11.  Märtyrer  Christi,  die  Asketen, 
Beichtväter,  die  Ii  11 .  Priester,  den  hl.  Salomon  und  den  weisen 
Sokrates,  den  Naturforscher  Galen  und  den  großen  llippokrates, 
den  Aristoteles,  den  Piaton  und  den  Avicenna,  den  großen 
Jäger  und  Riesen  Golias  (so),  den  wunderbaren  David,  den 
tapferen  Sampsos  (so),  den  die  böse  Dalida  des  Lehens  beraubt 
hat,  den  Orlando  und  Hektor,  Achilles  und  Rinaldo.  Vergeb- 
lich aber  erwartet  man,  daß  der  Verfasser  den  einen  oder 
anderen  aus  dieser  imponierenden  Zeugenschar  zum  Worte 
kommen  lasse  oder  wenigstens  etwas  Genaueres  über  sein  Ver- 
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hültnis  zu  den  Frauen  erzähle.  Nur  dem  Paare  Sampson  und 
Dalida  widmet  er  eine  kurze  Erklärung,  kehrt  aber  später  aus- 
führlicher zu  ihnen  zurück. 

Nach  dem  stummen  Zeugen  verhör  wendet  sich  der  Ver- 
fasser wieder  zum  Hauptthema,  der  Schlechtigkeit  der  Frauen. 
Sie  haben  den  Befehl  überhört  und  gehen  nach  Gomorrhat  ob- 
schon  Gott  ihnen  befahl,  nicht  umzublicken.  Der  Schmied 
stopfte  ihnen  mit  dem  Hammer  den  Mund  und  mahnte,  sie 
sollen  nicht  die  Rebekka  nachahmen,  die  ihrem  Erstgeborenen 
Esau  und  ihrem  Manne  Isaak  Unrecht  tat.  Daher  sagt  das 
lateinische  (?)  Sprichwort  „Man  kann  nicht  ändern,  was  eine 
Frau  im  Sinne  hat*. 

V.  197 — 338.  Nun  erscheinen  wieder  alte  Helfershelfer, 
der  Prophet  Michaias,  der  Prophet  Zacharias,  der  gerechte  Job, 
den  sein  Weib  im  Unglück  verließ.  Darauf  folgt,  vom  Vorher- 
gehenden nur  undeutlich  geschieden,  eine  sehr  freie  Erzählung  der 
Geschichte  von  Sampson  und  Dalida  (210—236),  darauf  die  Ge- 
schichte der  verbrecherischen  „Zabele",  die  den  Propheten  Elias 
töten  und  im  Düngerhaufen  vergraben  lassen  wollte,  wie  sie 
es  mit  den  „152"  Propheten  tat,  denen  sie  die  Nasen  abschnitt. 
Daran  schließen  sich  eine  Reihe  von  Sentenzen,  die  dem  weisen 
Salomon  in  den  Mund  gelegt  werden.  Dann  erinnert  sich  der 
Verfasser  an  die  Geschichte  von  Herodias  und  dem  hl.  Johannes. 
Es  folgt  eine  neue  Schauermär,  die  Erzählung  von  den  Jüdin- 
nen, die  in  Jerusalem  bei  der  Belagerung  durch  Titus  und 
„Spasianus*  ihre  eigenen  Kinder  aufzehrten,  wie  man  aus  dem 
Berichte  des  hl.  Apostels  Jakob  ersehe.  Daran  schließt  sich 
die  Geschichte  von  der  Frau,  die  den  Salomon  zum  Götzen- 
dienste und  zur  Verweichlichung  verleitete. 

V.  339 — 475.  Nach  den  Zeugnissen  aus  den  heiligen 
Autoren  bringt  der  Verfasser  Belege  aus  der  lateinischen  und 
griechischen  Literatur.  Den  Reigen  eröffnet  Ovids  Erzählung 
von  Jason  und  Medea,  der  Hure,  die  ihr  ßrüderlein  in  hundert 
Stücke  zerhackte  und  das  Blut  ihrer  Kinder  wie  Malvasierwein 
schlürfte.  Darauf  folgt  ohne  Quellenangabe  die  Mär  von  der 
bösen  „Seramia"  (d.  h.  Semiramis),  die  ihren  eigenen  Sohn  er- 
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würgte,  weil  er  ihr  nicht  zu  Willen  war.  Sehr  ausführlich 
erzählt  der  Verfasser  dann  die  berühmte  Geschichte  von  der 
Matrone  von  Ephesos,  die  er  jedoch  in  Athen  lokalisiert.  Von 
Aristoteles,  der  zu  zwei  wunderlichen  Wortspielen  herhalten 
muß,  wird  die  bekannte  Geschichte  berichtet,  wie  ihn  ein 
Mädchen  als  Reittier  benützt.  Nach  einigen  heftigen  persön- 
lichen Ausfallen  auf  die  Frauen  hören  wir,  Hippokrates  habe 
von  einer  Frau,  die  Feuer  trug,  gesagt :  „  Ein  Herd  hält  Feuer, 
selbst  noch  feuriger.4*  Dem  berühmten  Homer  wird  der  schlechte 
Witz  über  eine  unglückliche  Frau  zugeschoben:  .Hier  ist  ein 
Obel  mit  einem  anderen  vereinigt.*  Der  „furchtbare*  Piaton 
endlich  erzählt,  er  habe  einst  gesehen,  wie  Frauen  eine  Tote 
beklagten,  und  dazu  bemerkt:  „AU  die  Bösen  beweinen  ein 
anderes  Böses." 

Nun  versichert  der  Verfasser,  er  wolle  hier  schließen  und 
dann  von  neuem  beginnen  und  in  aller  Kürze  die  Schlechtig- 
keit dieser  Huren  darlegen.  Damit  werden  wir  auf  das  nun 
folgende  zweite  Gedicht  vorbereitet. 

II.  Das  zweite  Gedicht  bildet  offenbar  eine  Ergänzung 
des  ersten.  Während  in  jenem  mit  Zeugnissen  aus  der  Ge- 
schichte und  Literatur  operiert  wird,  die  nur  zuweilen  durch 
mürrische  Ausfälle  und  Schlußfolgerungen  des  Verfassers  unter- 
brochen werden,  schöpft  er  im  zweiten  Gedicht  ausschließlich 
aus  eigenen  und  fremden  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens. 
Die  Einleitung  kündigt  an:  Zuerst  sollen  die  Mädchen,  dann 
die  Frauen,  zuletzt  die  Witwen  geschildert  werden.  Diese 
Dreiteilung  wird  richtig  durchgeführt;  im  einzelnen  ist  aber 
die  Anordnung  des  Stoffes  völlig  verworren. 

V.  476—682.  Ankündigung  des  Inhalts.  Schilderung 
der  Mädchen.  Sie  leiden  an  Putzsucht  und  Trägheit,  färben 
ihre  Haare  blond,  pflegen  ihre  Augenbrauen,  die  wie  Schnüre 
aussehen  sollen,  beseitigen  die  Haare  an  ihrem  Körper  durch 
scharfe  Gläser,  reiben  den  Leib  mit  Salben  ein,  um  ganz  glatt 
zu  werden  und  lassen  sich  von  anderen  rasieren.  Ihre  Gesichter 
bemalen  sie  weiß  oder  auch  rot,  sie  begucken  sich  im  Spiegel, 
lassen  sich  frisieren  und  setzen  sich  einen  Turban  auf  den 
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Kopf.  Es  folgt  die  lebendige  Schilderung  eines  Gespräches 
mehrerer  Mädchen  über  Kleiderputz  und  plumpe  Ausführungen 
über  ihre  Freude  am  Tanzvergnügen  und  ihre  zynische  Männer- 
sucht, die  vor  keinem  Wagnis  zurückschreckt.  Ekelhafte  Details. 
Wenn  sie  heiraten,  ersinnen  sie  allerlei  Mittel,  um  als  unversehrte 
Jungfrauen  zu  erscheinen.    Wiederum  garstige  Kleinmalerei. 

V.  683—1139.  Noch  Schlimmeres  weiß  der  Verfasser  von 
den  Frauen  zu  erzählen,  zu  deren  Charakteristik  er  nun  über- 
geht. Sie  sind  unersättlich,  wollen  nie  mehr  aufhören,  gehen 
sogar  ins  Bordell  und  geben  sich  selbst  mit  kleinen  Knaben 
ab.  Sie  lassen  nicht  von  der  Sünde,  außer  wenn  der  Mann  sie 
wohl  bewacht  und  ihre  Wünsche  in  einem  fort  befriedigt.  Un- 
übersetzbare wüste  Details.  Wird  die  Frau  auf  Untreue  er- 
tappt, so  verliert  sie  ihre  Mitgift  (V.  797  f.;  vgl.  V.  105  und 
844).  Will  der  Mann  über  die  sündige  Gattin  herfallen  und 
sie  „rupfen*,  dann  erhebt  sie  ein  Zetergeschrei  und  ruft  ihre 
ganze  Sippe  zusammen,  um  ihren  Mann  anzuklagen:  Nicht  ein- 
mal ein  Tänzlein  will  er  ihr  gestatten,  kein  Konfekt  soll  sie 
essen,  keine  Kleider  anziehen,  weder  Rot  noch  ein  bißchen 
Weiß  darf  sie  auflegen;  sie  soll  nicht  in  die  Kirche  gehen, 
und  wenn  sie  mit  dem  Beichtvater  spricht,  so  schimpft  der 
Mann;  sie  darf  keine  Präsente  machen  und  soll  nicht  einmal 
ihrer  Mutter  oder  Schwester  etwas  geben;  selbst  das  Wasser 
zum  Waschen  mißgönne  er  ihr,  und  wenn  sie  sich  frisiere, 
nenne  er  sie  eine  hoffartige  Hure.  Spreche  sie  mit  einer  alten 
Dame,  so  schreie  er:  „Laß  die  Kupplerin !"  Rede  sie  mit  einer 
jungen,  so  rufe  er:  „Laß  die  Hure,  sonst  wirst  du  wie  sie!* 
An  allem  Unglück  seid  Ihr,  o  Eltern,  schuld!  Helft  mir! 
Haut  ihm  die  Hand  oder  den  Fuß  ab  oder  zeichnet  ihn  sonst! 
Dann  spricht  die  Mutter:  „Hätte  dich  doch  der  Wind  fort- 
genommen, als  du  geboren  wurdest  und  als  du  heiraten  wolltest!* 
Das  burleske  Zwiegespräch  der  edlen  Tochter  mit  der  edlen 
Mutter  wird  noch  eine  Weile  fortgesetzt.  Auch  die  Freundinnen 
helfen  zur  Frau  und  fallen  über  den  Mann  her. 

V.  1140 — 1210.  Schilderung  der  Witwen.  Kaum 
liegt  der  Gemahl  acht  Tage  unter  der  Erde,  so  läuft  die  Witwe 
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schon  umher  und  kann  die  Stunde  nicht  erwarten,  da  sie 
wieder  in  die  Stadt  hinausgehen  und  kokettieren  darf;  ihre 
Kleider  sind  schwarz,  aber  der  Buhlen  kann  sie  nicht  entraten. 
Andere  wiederum  gehen  weder  auf  den  Platz  noch  in  die  Kirche, 
putzen  sich  aber  zu  Hause  und  lauern  am  Fenster  auf  einen 
Galan.  Manche  Witwen  haben  schon  vor  dem  Tode  des  Mannes 
die  Treue  gebrochen  oder  ihren  Mann  vergiftet.  Manche  end- 
lich geben  ihren  Geliebten  für  einen  Vetter,  Gevatter  oder 
Milchbruder  aus.  Die  ausrangierten  gehen  schließlich  ins  Bordell 
und  vergnügen  sich  mit  den  Burschen. 

2.  Quellen. 

Das  seltsame  Machwerk  steht  offenbar  nach  Inhalt  und 
Form  auf  der  niedrigsten  Stufe.  Es  ist  ein  wüster,  stellen- 
weise ekelhafter  Erguß  eines  griesgrämigen  Mannes,  der  das 
schöne  Geschlecht  nur  von  der  düstersten  Seite  kennen  gelernt 
hat  und  nun  seine  bitteren  Erfahrungen,  den  Frauen  zum  Trotz, 
den  Männern  zur  Lehre,  verewigt.  Der  grimme  Weiberfeind 
hat  im  Laufe  seines  Lebens  allerlei  Literatur  kennen  gelernt, 
sich  aber  wohl  selbst  nie  literarisch  versucht;  nun  greift  er 
zum  volkstümlichen  Griechisch,  vielleicht  angeregt  durch  die 
zu  seiner  Zeit  schon  vielfach  durch  den  Druck  verbreiteten 
vulgärgriechischen  Dichtungen ;  er  weiß  aber  weder  der  Sprache 
noch  der  Metrik  Herr  zu  werden.  Manche  Fehler  beruhen 
zwar  darauf,  daß  unsere  Hs  (s.  unten  S.  370  f.)  eine  Art  Brouillon 
darstellt,  der  teils  diktiert,  teils  aus  flüchtigen  Entwürfen 
kopiert  worden  ist;  die  Hauptschuld  fällt  aber  doch  offenbar 
auf  den  ungeschuiten  und  stumpfen  Sinn  des  Verfassers. 

Die  Beweise  für  die  Nichtsnutzigkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes, die  der  Autor  im  ersten  Poem  ausschüttet,  sollen 
dem  Leser  durch  die  Fülle  von  Namen  und  Zitaten  imponieren. 
Aber  die  zahlreichen  V.  135  ff.  aufgeführten  Autoritäten  bleiben 
stumme  Zeugen,  und  die  Zitate  lassen  an  Genauigkeit  alles  zu 
wünschen  übrig;  die  Tatsachen  und  die  Eigennamen  sind  in 
plumpster  Weise  verunstaltet;  die  Belegstellen  werden  will- 


Digitized 


354 


K.  Krumbacher 


kürlich  für  den  Zweck  adaptiert  oder  auch  frei  erfunden.  Eine 
systematische  Quellenuntersuchung  würde  dein  gräßlichen  Polter- 
hans zu  viel  Ehre  antun,  um  so  mehr,  als  er  offenbar  häufig 
trotz  seiner  gelehrten  Ostentation  aus  trüben  abgeleiteten 
Quellen  schöpft.  Doch  soll  an  einigen  Beispielen  das  Ver- 
fahren des  wunderlichen  Scheingelehrten  klargelegt  werden; 
im  übrigen  vgl.  die  Quellennachweise  in  den  Anmerkungen 
zum  Texte. 

Das  meiste  Material  hat  der  Verfasser  den  heiligen  Schriften 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  entnommen ,  einiges  der 
Profanliteratur  und  der  Spruchweisheit.  Wie  verworren  es 
aber  in  seinem  Kopfe  aussah,  zeigen  zahlreiche  Stellen.  Gleich 
in  der  Einleitung  (V.  19  ff.)  überrascht  uns  die  Lehre,  daß  das 
Weib  seinen  Namen  erhalten  habe  (vgl.  Anm.  zu  V.  19  f.), 
weil  Gott  vorauswüßte,  daß  es  die  zehn  Gebote  übertreten 
werde,  und  der  Teufel  habe  dann  in  der  Tat  die  Eva  dazu 
verführt!  V.  197  f.  zitiert  er  ohne  ersichtlichen  Grund  den 
Propheten  Michaias  als  Zeugen  für  die  Gottlosigkeit  des  Weibes. 
Wie  er  mit  den  Schriftstellen  umspringt,  zeigt  V.  200  ff.  liier 
wird  dem  Propheten  Zacharias  der  Satz  in  den  Mund  gelegt: 
„Wenn  du  im  Schlafe  ein  weibliches  Geschöpf  siehst,  so  wisse, 
daß  die  Gottlose  dich  verderben  will  (wird)*.  Der  unsinnigen 
Deutung  kann  nur  Zacharias  V  7  zu  gründe  liegen:  xat  idov 
yvvrj  iria  Ixdihjro  iv  Utarp  rov  /uhgov.  xat  ebiev  Avirj  loxtv 
f/  ävojiua.  Unklar  ist  mir,  woher  die  Angabe  stammt  (V.  227  f.), 
Sampson  habe  für  Dalida  dreißig  Hemden  und  dreißig  Röcke 
verloren.  Eine  nähere  Betrachtung  verdienen  die  13  Aus- 
sprüche, die  dem  weisen  Salomon  zugeschrieben  werden  (V.  251 
— 310).  Ihr  Sinn  kann  (mit  W7eglassung  des  Beiwerks)  also 
wiedergegeben  werden: 

1.  Ein  Toller  besiegt  sogar  die  Schlange,  aber  das  gesetz- 
lose Weib  besiegt  ihn. 

2.  Leichter  mag  es  ein  Mann  mit  einem  hungerigen 
Drachen  und  einer  wütenden  Löwin  aushalten  als  mit  einem 
zornigen  Weibe,  das  ihn  gleich  fressen  möchte. 
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3.  Das  Weib  ist  eine  Todeswunde  für  seinen  schwer- 
geprüften Mann. 

4.  Paß  auf,  mein  Sohn,  glaube  nie  deinem  Weibe;  sie 
wird  dich  bestehlen  und  dann  töten,  ehe  du  sie  überführst ; 
daher  suche  nie  zu  heiraten. 

5.  Die  Hündin,  das  Weib,  ist  die  Ursache  des  Todes,  und 
er  schlägt  uns  seine  Krallen  in  den  Leib,  und  wir  können 
seiner  Macht  nicht  mehr  entrinnen. 

6.  Des  Mannes  Fehler,  mögen  es  auch  viele  sein,  sind 
besser  als  all  das  Gute,  was  die  Frau  tut. 

7.  Wenn  die  Frau  Macht  über  ihren  Mann  hätte,  so 
würde  sie  ihn  ohne  Grund  in  den  Kohlen  und  im  (am?)  Herde 
(sitzen  lassen). 

8.  Drei  schlimme  Dinge  verjagen  die  Männer  aus  ihren 
Häusern :  der  Rauch,  der  Regen  und  das  böse  Weib. 

9.  Die  Frau  kann  kein  großes  oder  kleines  Haus  bauen, 
ohne  es  zu  vernichten. 

10.  Wie  der  durstige  Soldat  trinkt,  auch  wenn  das  Wasser 
bitter  oder  trübe  ist,  so  verfährt  auch  das  schlechte  Weib, 
wenn  sie  ihren  ekelhaften  Körper  und  ihres  Mannes  Lager 
beflecken  will. 

11.  Alle  brauchen  das:  jeden,  den  sie  treffen,  wollen  sie 
haben  (im  Original  ein  obszöner  Ausdruck). 

12.  Vier  Dinge  werden  nie  satt:  die  Erde,  die  Hölle,  das 
Feuer  und  die  weibliche  »Natur"  (zur  Bedeutung  von  „Natur" 
vgl.  V.  101). 

13.  Das  Weib  tut  deinen  Willen  nicht,  sondern  möchte 
dich  vor  deinen  Feinden  entehren. 

Der  Name  des  Salomo  als  Autors  dieser  Sätze  ist  nicht 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen:  Nr.  3  hat  eine  ferne  Verwandt- 
schaft mit  Prov.  7,  26.  Nr.  8  ist  eine  freie  Umarbeituug  von 
Prov.  27,  15.  Nr.  9  stammt  aus  Prov.  14,  1.  Zu  Nr.  10  vgl. 
Sir.  26,  12 l).    Nr.  12  ist  eine  ganz  freie  Fortbildung  von 

l)  Die  Zuteilung  des  Sirach  an  Salomon  kommt  übrigens  auch  sonst 
vor.  Vgl.  P.  Vogt,  Zwei  Homilien  des  hl.  Chrysoatomus,  B. Z.XIV  (1905)  f>0l ff. 
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Prov.  24,  50  ff.  (16).  Die  in  den  Prov.  oft  gebrauchte  Anrede 
IV  kehrt  in  Nr.  4  wieder.  Die  sonstigen  auf  das  Weib  be- 
züglichen Stellen  in  Prov.  enthalten  nur  ganz  ferne  Anklänge. 
Die  Herkunft  der  übrigen  Sprüche  kann  ich  nicht  feststellen. 
Vielleicht  kannte  der  Verfasser  eine  Sammlung  volksmäßiger 
Sprüche  unter  dem  Namen  des  Salomon.  Manche  Anklänge  finden 
sich  in  mittel-  und  neugriechischen,  auch  italienischen  und 
anderen  Sprichwörtern  Statt  einzelne  Beispiele  aufzuzählen, 
verweise  ich  auf  die  reichhaltige  Zusammenstellung  unter  dem 
Schlagworte  yvvaixa  bei  N.  Polites,  TJagoi/uai  Bd.  4  (1902) 
S.  182-249. 

Unter  den  aus  der  Profanliteratur  geschöpften  Belegen 
behandelt  der  Verfasser  am  ausführlichsten  die  Geschichte  von 
der  treulosen  Witwe  (V.  377 — 418).  Als  Quelle  nennt  er  selbst 
zweimal  (V.  377  und  418)  den  Äsop.  Damit  kann  aber  nicht 
der  griechische  Asop  gemeint  sein;  denn  sowohl  in  den  grie- 
chischen Fabeln  des  Äsop1)  als  in  der  griechischen  Vita  Aesopi*) 
wird  die  Variante  von  der  Witwe  und  dem  pflügenden  Bauern 
erzählt,  nicht  die  in  W  wiedergegebene  gemeinhin  unter  dem 
Titel  „  Matrone  von  Ephcsus'  bekannte  Geschichte.  Diese  steht 
aulier  bei  Petron  Ulf.  in  den  äsopischen  Fabeln  des  Phädrus 
(App.  I  13),  und  so  erklärt  sich  wohl  die  Anführung  des  Asop. 
Die  Ersetzung  der  Räuber  des  Phädrus  (und  Petron)  durch 
einen  Räuber  (Dieb)  und  des  Kreuzes  durch  den  Galgen, 
sowie  die  Lokalisierung  in  Athen  kommen  wohl  auf  Rechnung 
des  Weiberfeindes. 

3.  Sprache. 

Der  zügellosen  und  willkürlichen  Mißhandlung  der  Quellen 
und  Tatsachen  entspricht  die  ungelenke  Sprache  und  Metrik 
des  W.  Die  Ausdrucksfahigkeit  des  vulgären  Idioms  war  längst 
in  einer  Reihe   von  Werken   bewiesen   worden;   was  unser 

M  Ed.  Hai  in  109  (aus  der  Vita). 

-)  Fabula«-  KomamiiHes  ed.  A.  Eberhard  S.  299.  Über  die  Ver- 
breitung der  Geschichte  vgl.  Ed.  Grisebach,  Die  treulose  Witwe. 
Stuttgart  1877.   E.  Roh  de.  Der  griechische  Roman2  S.  595. 
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Verfasser  bietet,  ist  ein  gewaltiger  Rückschritt,  der  sich  nur 
aus  seiner  persönlichen  Unfähigkeit  erklären  läßt.  Seine  merk- 
würdige Unbebolfenheit  tritt  namentlich  im  ersten  Gedicht 
hervor,  wo  er  nach  fremden  Quellen  einige  Gedankenreihen 
und  Tatsachen  zum  Ausdruck  bringen  soll;  im  zweiten  Ab- 
schnitt spricht  er  etwas  verständlicher,  offenbar,  weil  er  hier 
nicht  durch  gegebene  Stoffe  gebunden  ist  und  frei  von  der 
Leber  weg  reden  darf.  Das  sprachliche  Rohmaterial  entnimmt 
der  Verfasser  wohl  ziemlich  getreu  der  ihm  bekannten  lokalen 
Mundart.  Die  Einheitlichkeit  wird  nur  wenig  durch  Elemente' 
fremder  Dialekte  und  durch  gelehrten  Einfluß  gestört.  Auf 
Dialektmischung  beruht  vermutlich  das  auffällige  Schwanken 
zwischen  den  gemeinneugriechischen  Formen  der  3.  Person 
Pluralis  auf  -v  (-vc)  und  den  heute  besonders  auf  den  Sporaden 
und  in  Westkreta  üblichen  auf  -m.  Das  ganze  Werkchen  ent- 
hält etwa  193  Formen  auf  -v  (-ovr,  -ovv,  -av  z.  B.  iyvwgtCovv, 
ftadovv,  TioXe/tovoav,  iyevQijxar)  und  etwa  72  Formen  auf  -ot 
bezw.  otv  (-ovoi,  -ovoi,  -eoi,  -am,  -ctioi,  -cüot,  -aoi  z.  B.  xäju- 
vovot,  yeXovai,  Tiavigevrovoi,  Xtoi,  Ttäot,  xXaim,  tömoi,  lygayaot). 
Ein  bestimmtes  Prinzip  in  der  Anwendung  der  zwei  Formen- 
systeme ist  nicht  zu  erkennen;  nur  sieht  man  zuweilen,  daß 
die  Bedürfnisse  des  Verses,  besonders  des  Reimes,  für  die  Wahl 
maßgebend  waren;  außerdem  sind  dieselben  Formen  mehrfach 
gruppenweise  vereinigt;  vgl.  V.  658  ff.;  11 15  ff. 

Die  Reminiszenzen  aus  der  Schule  oder  Kirche  spielen  eine 
sehr  geringe  Rolle.  Hierher  gehören  Wörter  und  Formen  wie 
ovdkv,  fiitjdev,  tov  ö<peca<;  (36),  i^gdufio  (53),  ovrojg  (134),  r\ 
ävofwg  (168),  xexvov  (190;  mit  der  drolligen  Bemerkung:  ebodv 
to  Xeyei  eP(»,iat(xa),  r)v  (232),  debioze  (276),  M  (284),  fIoiv  (285 
in  einem  Zitate),  ov  (305  in  einem  Zitate),  Iva  (697),  jtvq  (1 169); 
vereinzelt  stehen  die  in  manchen  Vulgärtexten  so  häufigen 
tautologischen  Makaronismen  wie  än  xal  TiriiTorec  (117).  Die 
geringe  Zahl  gelehrter  Elemente  scheint  sich  schwer  mit  dem 
prahlerischen  Hinweis  auf  zahlreiche  griechische  Autoren  zu 
vereinigen;  aber  dieser  Hinweis  beruht  größtenteils  auf 
Schwindel;   außerdem  steht  der  Autor   offenbar   mit  seiner 
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ganzen  literarischen  Bildung  mehr  auf  lateinisch-italienischem 
Boden  als  auf  griechischem;  vgl.  unten  S.  371  f. 

Viel  mehr  als  in  der  Inkonsequenz  der  Formenlehre  und 
im  geringen  Vorrat  und  der  zuweilen  recht  ungeschickten  Aus- 
wahl der  Wörter  verrät  sich  die  sprachliche  Unerfahrenheit  des 
Verfassers  in  der  Syntax.  Sie  ist  vulgär  im  feindseligsten  Sinne 
des  Wortes.  Vulgär  sind  namentlich  allerlei  Konstruktionen 
nach  dem  Sinn,  unmögliche  Ellipsen,  auch  die  starken  Attrak- 
tionen und  Prolepsen  der  Objekte,  die  jeder  Schul^rrammatik 
spotten  u.  s.  w.  Vgl.  z.  B.  Sätze  wie  xai  eis  tov  diaßoXov  ror 
deopöv  xafjtfiia  vd  jut]  tov  lyXvoj]  (43);  d^tfirj  lob  ijoovv  r)  ahia, 
'Adäfi,  xfj<;  yvvaixdg  vd  yevrj  (90);  tov  ävöga  Xeysi  fj  deia  yga<fhr 
&eov  elye  naxiga,  d/u/bit)  tt}v  ämoiov  yvvfj  ovdk  xvgiv  ovdk  na- 
Teoa  (107  f.);  weitere  Beispiele  110  (Wechsel  des  Subjekts): 
121  f.;  140f.;  142  (fik  verdorben?);  162;  253  f. ;  263;  339 
(uk  verdorben?);  346  u.  s.  w. 

Vulgär  ist  außerdem  vor  allem  die  Vorliebe  für  den  para- 
taktischen Satzbau  und  als  Folge  die  Armut  an  Konjunktionen. 
Das  wichtigste  Bindemittel  ist  das  bescheidene  xai,  das  der  Ver- 
fasser ohne  Skrupel  zum  Ausdruck  der  verschiedensten  logischen 
Verhältnisse  anwendet.  Der  Stil  wird  dadurch  stellenweise 
zum  kindlichen  Gestammel.  Außer  xai  gebraucht  W  folgende 
Konjunktionen  und  Adverbialausdrücke  zur  Satzverbindung  — 
immerhin  noch  mehr,  als  man  nach  dem  Eindruck  der  ersten 
Lektüre  erwartet:  dxö^T],  dXXd,  d^ifirj,  äv,  idv,  äs,  dtpoTes,  äa-' or, 
yovv,  de,  Siavd,  odiavd,  dtavd  jurj,  diari,  ödiari,  Si'avio,  dtd  rovro. 
dum,  ei,  ei  ineidi],  f),  xadihs,  xaXd  xai  äv  (=  obgleich), 
Xoinbv,  ßAT),  firjöi,  fj.rjdev,  vd  (Tva  697),  vd  fiij,  vd  {irjdkv,  vd  urjdk, 
öfters,  6vid  (971),  otzov  (Sjiov;  teils  als  Relativ  teils  =  während 
doch,  wo  doch),  o'oov,  orav,  firav  äv  (825),  ort,  ort  vd,  ort  vd  utj. 
ovdk,  ovdk  xäv,  ovv,  jiagd  nov,  nag*  ov,  ngö  tov  vd,  näk,  tq 
nooov,  to  TiöjQ,  t6  ri,  ojq,  ok  jtov  (bis),  ibodv  (odv),  woäv  ra. 
uk  vd,  wote.  Bezeichnend  für  die  sprachliche  Sterilität  des 
Verfassers  ist  es,  daß  er,  wenn  ihm  eine  Partikel  eingefallen 
ist,  dieselbe  häufig  mehrmals  nacheinander  gebraucht  z.  B. 
V.  15-17  dum,  19  f.  ltadih  95  f.  und  108  ff.  d/</<r/,  161  f. 


Digitized  by  GofJgle 


Ein  vulgärgriechiseher  Weiberapiegel. 


359 


Jiouiov,  214  ff.  diavd  VI.  s.  w.  Besonders  deutlich  verrät  sich  die 
mangelhafte  literarische  und  logische  Durchbildung  des  Vulgär- 
idioms in  der  unbeholfenen  Einführung  deklarativer,  finaler, 
konsekutiver,  konditionaler  und  kausaler  Nebensätze.  Eine 
ganze  Musterkarte  von  Beispielen  bieten  schon  die  ersten  zwanzig 
Verse:  ort  vd  konsekutiv  „auf  daß*  (V.  4),  (bg  vd  deklarativ 
(13),  vd  zum  Ausdruck  eines  konditionalen  Verhältnisses  (17; 
vgl.  Jannaris,  An  hist.  gr.  grammar  §  1774  c),  zweimal  nach- 
einander ijtetdrj  (19  f.).1) 

')  Die  Verwischung  der  alten  Unterschiede  in  der  Funktion  der 
Konjunktionen  und  das  Aussterben'  mancher  (z.  B.  utoxe)  hat  zu  allerlei 
Neubildungen  geführt.  Besonders  suchte  man  durch  Verbindung  mehrerer 
Konjunktionen  (auch  Pronomina)  —  ähnlich  wie  im  Romanischen  —  die 
Bedeutung  neu  zu  präzisieren  oder  alte  Konjunktionen  zu  ersetzen.  Zu 
den  oben  aus  W  angeführten  Beispielen  (Stavä,  ou  vä  u.  s.  w.)  mögen 
noch  einige  aus  sonstiger  Literatur  gefügt  werden:  ort  vä  Achill.  107; 
Sjnt.  III  198,  6  und  12;  Apoll.  124;  Georg.  Belis.  191;  Dig.  III  781  (und 
passim);  Koron.  S.  21,  6.  Atavä  öen.  puell.  173.  oytavä  Koron.  S.  12,  18. 
^  ha  Achill.  1651;  Belth.  65.  J>s  dtau  Dig.  V  S.  337,  140.  ojro>f  vä 
Synt.  I  71,  20;  Flor.  355.  Sit  no>g  Dig.  III  269.  nu>;  ou  Koron.  S.  18,9. 
ta>g  oiov  vä  Synt.  I  70,  6.  ojg  otov  Achill.  458.  $<oq  cog  Apoll.  508.  tboäv 
xai  äv  Lyb.  255.  Hinsichtlich  dieser  Doppel-  und  Tripelkonjunktionen 
besteben  zwischen  den  einzelnen  Werken  der  vulgärgriechischen  Literatur 
erhebliche  Schwankungen,  deren  genauere  Untersuchung  sowohl  für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Konjunktionen  als  für  die  Bestimmung  der 
Entatehungszeiten  und  -orte  manches  lehren  dürfte.  Vielfach  bemerkt 
man,  wie  die  Konsolidierung  der  Funktion  und  das  Obsiegen  des  Ge- 
brauches solcher  Neubildungen  durch  die  Konkurrenz  der  im  lebendigen 
Sprachbewußtsein  teilweise  oder  ganz  verblaßten  antiken  Konjunktionen 
durchkreuzt  wird.  Dieser  fortwährende  Kampf  und  dieses  Nebeneinander 
der  alten  und  der  neuen  Bindewörter  und  ihrer  Funktionen  müßte  bei 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  dieses  noch  ungeschriebenen  Ka- 
pitels der  Geschichte  der  neugriechischen  Sprache  ganz  besonders  be- 
achtet werden.  In  den  Monographien  über  die  altgriechischen  Partikeln 
[zitiert  bei  R.  Kühner,  Ausführliche  Gramm.  II  (1904)  116  Anm.]  ist  die 
spätere  Entwickelung  nicht  beachtet.  Die  einzige  nennenswerte  Vor- 
arbeit ist  meines  Wissens  A.  N.  Jannaris,  An  historical  greek  grammar, 
London  1897  §  1700  ff. 
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4.  Metrik. 

Am  schärfsten  bekundet  sich  die  formale  Kohheit  und  Zer- 
fahrenheit des  Weiberfeindes  in  der  beispiellosen  Verwahrlosung 
der  Metrik.  Im  ersten  Poem  verwendet  er  den  politischen 
Fünfzehnsilber,  das  bekannteste  und  bequemste  Versmaß  der 
mittel-  und  neugriechischen  Literatur,  dem  sich  die  Vulgär- 
sprache zur  ungezwungensten  Stegreifdichtung  fügt.  Trotzdem 
wird  der  Verfasser  mit  der  kinderleichten  Versifikation  nicht 
fertig.  Selbst  bei  der  weitgehendsten  Anwendung  aller  nur 
irgendwie  möglichen  Verschleifungen,  Synkopen  u.  s.  w.  wider- 
streben viele  Verse  der  Schablone.  Verse  wie  V.  35,  der  nicht 
weniger  als  25  Silben  zählt,  sind  ja  selten,  aber  störende  Ober- 
silben begegnen  auf  Schritt  und  Tritt,  und  allenthalben  zeigt 
sich  ein  auffallender  Mangel  an  rhythmischem  Gefühl.  Merk- 
würdig ist,  daß  der  Verfasser  die  einfachsten  und  nächstliegen- 
den Mittel  zur  Korrektur  der  Verse  unbenutzt  läßt.  Er  schreibt 
z.  B.  V.  9: 

odiaxi  ovdev  evcli  dvvardr  Tivdg  va  ■daQa.Jievofl 

und  verschmäht  die  metrisch  richtige  und  zu  seiner  Sprache 
völlig  passende  Formulierung: 

dtaiL  Akv  hat  dvvaTov  u.  s.  w. 

Von  solchen  durch  leichtere  Eingriffe  korrigierbaren  Versen 
wimmelt  das  Poem.  Man  findet  aber  auch  unheilbare  Vers- 
ungeheuer  wie  V.  19: 

inetörj  6  votjtqs  iwv  ficXXovTuyv  xrjv  (bvojbtaoe  yvvaixa. 

Der  unbeholfene  Versmacher  muß  gefühlt  haben,  daß  ihm 
der  politische  Langvers  nicht  geriet.  So  entschloß  er  sich  denn, 
für  den  zweiten  Gesang  ein  kürzeres  Maß  zu  wählen,  den  tro- 
chäi sehen  Achtsilber.  Dieser  einem  Weiberhasser  schlecht 
anstehende  „anakreontische*  Vers  war  in  der  byzantinischen 
Zeit  öfter  angewandt  worden,  sowohl  in  der  gelehrten  als  in 
der  volksmäßigen  Literatur,  in  der  ersteren  z.  B.  von  Johannes 
Katrares,  Markos  Angelos,  Johannes  Komnenos1),  in  der  letz- 

lj  Vgl.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit. 2  S.  780  f. 
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teren  von  Hermoniakos  in  seiner  schauderhaften  Ilias1),  von 
dem  anonymen  Verfasser  der  Geschichte  von  Ptocholeon a),  auch 
in  einer  lyrischen  Einlage  in  Lyb.  V.  3476  ff.  Während  diese 
Dichter,  die  wohl  alle  —  von  Katrares  und  Hermoniakos  steht 
es  fest  —  im  14.  Jahrhundert  oder  nicht  fern  von  den  Grenzen 
dieses  Jahrhunderts  lebten,  den  trochiiischen  Vers  noch  reimlos 
gebrauchen,  hat  der  Weiberfeind  auch  seine  Kurzverse,  wie  die 
politischen,  mit  Reimen  ausgestattet.  Sein  Mangel  an  Form- 
sinn ließ  ihn  aber  auch  diesem  Maß  nicht  treu  bleiben.  Die 
akatalektischen  vierfÜßigen  trochäischen  Verse  (z.  B.  Tojga  dihx> 
rd  äQxiviow)  werden  häufig  durch  katalek tische  unterbrochen 
(z.  B.  rd  yvvatxeia  yvotxä).  Während  aber  Wilhelm  Busch 
die  katalektischen  Verse  neben  den  akatalektischen  mit  der 
hübschen  Abwechselung  der  weiblichen  und  männlichen  Keime 
anwendet  und  dadurch  das  Maß  belebt  z.  B.: 

Wie  der  Wind  in  Trauerweiden 
Tönt  des  frommen  Sangers  Lied, 
Wenn  er  auf  die  Lasterfreuden 
In  den  großen  Städten  sieht, 

schiebt  der  Weiberfeind  die  Siebensilber  ganz  willkürlich 
zwischen  die  Achtsilber  ein,  wo  sich  gerade  aus  dem  Gedanken- 
gang und  Wortlaut  bequemer  männlich  gereimte  Verse  ergeben. 
So  treffen  wir  z.  B.  im  Anfang  des  Poems  2  Achtsilber,  dann 
2  Siebensilber,  dann  18  Achtsilber,  dann  wieder  2  Siebensilber, 
dann  24  Achtsilber,  dann  wieder  4  Siebensilber  u.  s.  w.  Der 
männliche  Reim  ist  zuweilen  durch  den  Nebentou  vertreten 
z.  B.  556  f.: 

ä&Xia  /iov,  6  r^ovy.ago^ 

xal  (pairerat  owdv  TovQxaoog. 

Als  ob  der  Willkür  noch  nicht  genug  wäre,  mischt  der  Ver- 
fasser unter  die  rein  trochäischen  Verse  öfter  trochäische  Verse 
mit  einer  Vorschlagsilbe  ein  wie  (528  f.): 

äxojtit]  i%ovv  älXov  tva, 
ojiov  jue  ro  'naoiv  tfieva. 

»)  Vgl.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.2  S.  845  f. 
*)  Ebenda  S.  807  f. 
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Doch  werden  solche  Sonder  verse  meist  nur  paarweise  gebraucht, 
so  daß  der  fortlaufende  Rhythmus  nicht  allzusehr  gestört  wird. 
Zuweilen  erlaubt  sich  Misogynes  noch  größere  Freiheiten;  er 
verbindet  z.  B.  einen  Siebensilber  mit  einem  durch  die  Vor- 
silbe verstärkten  Siebensilber,  beide  mit  Nebenton  reim,  dann 
einen  Siebensilber  mit  Vorschlag  mit  einem  gewöhnlichen 
Siebensilber  (556  ff.) l) : 


—     w    W    W  i/ 


Auch  im  Innern  der  Verse  ist  manches  nicht  in  Ordnung. 
Doch  könnten  die  meisten  scheinbar  ganz  widerspenstigen  Verse 
durch  Verschleifungen,  Synkopen,  Ersetzung  gelehrter  Formen 
durch  kürzere  vulgäre  u.  s.  w.  in  eines  der  erwähnten  Schemen 
gezwängt  werden.  Häufig  widerstrebt  dem  Schema  der  Wort- 
akzent wie  V.  542  rd  Ttgoocona  (Vers:  prosöpa)  rovg  nXovfxi^ovv. 

Zu  der  Formlosigkeit  des  Versbaues  stimmt  die  zügellose 
Behandlung  des  Reimes.  Allerdings  herrscht,  wie  ich  früher2) 
nachgewiesen  habe,  in  der  vulgärgriechischen  Poesie  des  15. — 
17.  Jahrhunderts  bez.  des  Reimes  eine  weitgehende  Willkür. 
Selbst  gleiche  Lautkomplexe  werden  zum  Reime  verwendet, 
teils  indem  ein  zweisilbiges  Wort  mit  einem  durch  einen 
Kompositionsteil  vermehrten  Worte  desselben  Ausgangs  reimt 
{jiivei—vJto^EVEi\  teils  indem  sogar  zwei  völlig  gleiche  Wörter 

>)  Ein  ähnliches  Metrum,  in  dessen  Schema  je  zwei  achtailbige 
jambische  Verse  mit  je  zwei  siebensilbigen  wechseln,  gebrauchte  N.  Ne- 
phakos  in  seiner  naiven  Schilderung  des  Aufruhrs  in  Smyrna  i.  J.  1797 
('lotoQt'a  tov  <t>Qayxouaxakä~  diä  or/^wv  aoÄiTtxwr),  AtXtiov  ff)s  i'or.  xai 
iOvoloy.  h.  rfji  'EkL  6  (1904)  368  ff.  z.  U. 

Aayyädia,  xä/tnoi  xai  ßovva, 
alaQyiva  xai  xovuva 

xai  Z^ges  xai  z(0Qta> 
av&yiojtot  xai  t)tj(>ta  xre. 

2)  Ein  dialogischer  Threnos  auf  den  Fall  von  Konstantinopel, 
Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  d.  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
1901  S.  339  ff. 
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oder  Wortgruppen  reimen  (äXXa—äXXa);  zuweilen  finden  sich 
auch  ganz  barbarische  Reime  d.  b.  Verbindung  von  Wort- 
ausgängen, die  nur  ähnlich  klingen  (onhi—glmei) l).  Während 
aber  in  anderen  Gedichten  solche  Freiheiten  relativ  selten  sind, 
schwelgt  W  geradezu  in  allen  Spielarten  unmöglicher  Reime, 
natürlich  auch  in  den  drei  erwähnten  stärksten  Lizenzen: 

a)  Reim  durch  gleiche  Wortteile  z.  B.  ävanavoi] —daga- 
navofl,  ixeivrjv — a\oxvvt]v,  noXe^ovoiv — ine^v^ovoiv,  Xadaoftiveg 
—Tilave/iives,  XvTQCojuhot —  omofxevoi,  fiayagiofieveg  —  ä<p(DQio- 
fiiveg,  ex^ig  —  faiexeig  u.  s.  w. 

b)  Reime  durch  gleiche  Wörter  z.  B.  oo<p(av  —  oo<piav, 
dtaßoXov — SiaßöXov,  tydvrj  —  i<pärt] ,  jtarayia — Jtavnyia,  naiFQa— 
xaxioa,  tvoTiXayyyiav  tov  —  evonXaypuav  tov,  Tä£eig  — rassig  u.  s.  w. 

c)  Barbarische  Reime  z.B.  iQfirjviipco  —  yfeifj,  ovv&eooj  — 
napaorrjcKo ,  iyvcoQi^ovv  —  yig'ovv,  &Q%e<jfco  —  xovyco ,  yhfl  — 
ixaigvfl,  oeßag —  Evav,  7iQoq^i]xeg  —  ö\vbxQwnovg ,  IxeWeg —  ziXt- 
ftovg,  (pvarj  —  vnäai,  yvoioovv  —  qyvatj  u.  s.  w. 

Das  zweite  Poem  ist  hinsichtlich  des  Reimes  etwas  kor- 
rekter als  das  erste,  obschon  auch  hier  alle  die  erwähnten 
Unarten  häufig  vorkommen.  Öfter  sind  drei  Verse  statt  zwei 
durch  den  Reim  verbunden  oder  es  fehlt  der  für  den  Reim 
erforderliche  Gegenvers;  vgl.  V.  23,  36,  55,  78—80,  81,  94, 
199,  379,  672.  Auch  das  Schema  a  b  b  a  findet  sich,  wie 
V.  212-215.  V.  220— 223  scheint  das  Schema  ab  ab  beab- 
sichtigt zu  sein.  Die  unbeholfene  Handhabung  des  Reimes 
in  W  ist  übrigens  für  eine  prinzipielle  Frage  lehrreich.  Hätten 
wir  nicht  sonstige  Anhaltspunkte  für  die  zeitliche  Festlegung 
des  Werkes,  so  könnte  jemand  aus  der  Ungeschicklichkeit  des 
Verfassers  in  der  Herstellung  des  Reimes  den  Schlüte  ziehen, 
das  Poem  müsse  in  die  erste  Zeit  der  Einführung  des  Reimes 
in  die  griechische  Literatur,  also  in  den  Ausgang  des  15.  Jahr- 
hunderts, gehören.  Ähnliche  Schlußfolgerungen  trifft  man  in 
der  literarhistorischen  Forschung  nur  zu  häufig.  Unser  Fall 
zeigt  aber,  wie  sehr  die  allgemeine  Evolution  durch  individuelle 
Ausnahmen  unterbrochen  werden  kann. 

l)  Genauere  Nachweise  a.  a.  0. 

1905.  Sitzgsb.  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  hiat.  Kl.  25 
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5.  Zur  Textkonstitution. 

Bei  der  textkritischen  Behandlung  des  W  ist  vor  allem 
zu  bedenken,  daß  wir  es  mit  einer  Iis  zu  tun  haben,  die,  wie 
unten  (Seite  370  f.)  gezeigt  wird,  wenn  nicht  auf  dem  Schreib- 
tisch des  Autors  selbst,  so  doch  in  dessen  nächster  Nähe  ent- 
standen ist,  mit  einem  Elaborat,  das  vom  Autor  teils  diktiert, 
teils  nach  flüchtigen  Skizzen  des  Autors  von  einem  ungeschickten 
und  törichten  Schreiber  hergestellt  worden  ist.  Außer  dieser 
paläographischen  Tatsache  beweist  die  allgemeine  grammatische, 
metrische,  stilistische  und  inhaltliche  Beschaffenheit  des  Textes 
mit  absoluter  Sicherheit,  daß  der  ungeschulte  und  unfeine  Geist 
des  Autors  selbst  die  Hauptschuld  an  den  zahlreichen  Unge- 
schicklichkeiten, Inkonsequenzen  und  Irrtümern  trägt.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  für  den  Herausgeber  die  allergrößte  Zurück- 
haltung geboten,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  will,  statt  die 
Hs  in  einem  fort  den  Autor  selbst  zu  korrigieren  und  dadurch 
die  sprach-  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Textes  zu 
verdunkeln.  Man  könnte  mit  allerlei  Gründen  sogar  die  For- 
derung verteidigen,  einen  solchen  Text,  wie  es  mit  autographen 
Briefen,  Urkunden  u.  s.  w.  geschieht,  ohne  jede  Änderung  ab- 
zudrucken. Eine  flüchtige  Durchsicht  der  Hs  muß  aber  über- 
zeugen, daß  dieses  Verfahren  unwissenschaftlich  und  unzweck- 
mäßig wäre:  unwissenschaftlich,  weil  trotz  der  engen  Be- 
ziehungen zwischen  Autor  und  Hs  doch  nicht  wenige  Fehler 
erst  durch  Unverstand  und  Nachlässigkeit  des  Schreibers  in 
den  Text  hineingekommen  sind;  unzweckmäßig,  denn  der  Text 
bliebe  dann  den  meisten  Lesern  so  gut  wie  verschlossen,  und 
auch  einigermaßen  erfahrene  Kenner  der  volksmäßigen  Sprache 
würden  sich  nur  mit  einem  erheblichen  Aufwand  von  Zeit  und 
Mühe  zurechtfinden.  Vgl.,  von  der  allenthalben  störenden  Ver- 
wahrlosung der  Lesezeichen  und  Interpunktionen  abgesehen, 
Lesungen  wie  ncrorxng  106,  raovytjoxfj  (=  va  'ovyioxfj  d.  h. 
vu  fjovyto&fj)  352,  eväaxaCe  (=  tßdoxa^t)  447,  vavxidvovv  (=  va 
q  jFtdvovv)  504,  evxi^ia  (=  ev&vftta)  574,  rigco  oodv  (=  xi)s  <boäv) 
687,  i'ifuv  (—  «  /<*;>•)  696,  vd/iehydofiiri]  (=  vd  'pai  Mydw- 
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uevt])  923,  äv/tefy  (=  äv  fu  'öfj  d.  h.  idfi)  925,  evovXooav 
(=  IßovXXcooav)  966,  Tote  (=  Aore)  1001,  i'aAo^o^öw  (=  va 
'>lxo.-T£ör/}oft>)  1006  u.  s.  w. 

Hier  muü  der  Herausgeber  eingreifen  und  hier  liegt  seine 
erste  Aufgabe.  Er  hat  durch  Annäherung  des  Textes  an  die 
jetzt  übliche  Orthographie  und  durch  Herstellung  der  Lese- 
zeichen und  Interpunktion  einen  bequem  lesbaren  Text  zu 
schaffen.  So  habe  ich  den  ganzen  in  der  handschriftlichen 
Fassung  geradezu  abschreckenden  Text  durchkorrigiert;  da- 
gegen habe  ich,  von  einzelnen  Eraendationen  und  einigen  anderen 
besonders  motivierten  Fällen  abgesehen,  nichts  geändert,  was 
ins  Gebiet  der  Phonetik  selbst  eingreift.  Konserviert  wurden 
das  Schwanken  der  Hs  zwischen  der  gelehrten  Schreibung  a&, 
,tt,  vd,  ava,  evo  und  der  der  Aussprache  gemäüen  ax,  (px,  vi, 
ay,  ey>  u.  s.  w.,  die  Inkonsequenz  im  Ausdruck  des  b,  das  bald 
mit  n,  bald  mit  fui  wiedergegeben  wird,  das  Schwanken  zwischen 
es  und  as  im  Acc.  PI.  Fem.  (selbst  in  Fällen  wie  rric  X(oXtg 
489),  auch  die  gelehrten  Formen,  die  dem  Metrum  widerstreben, 
endlich  die  konsequente  Vernachlässigung  der  Verschleifung 
(vgl.  Dig.  V  S.  352).  Öfter  blieb  es  freilich  sehr  zweifelhaft, 
ob  ein  einfaches  Schreibversehen  oder  eine  individuelle  Ent- 
gleisung oder  Laune  des  Autors  vorliegt;  vgl.  die  seltsame 
Form  dXiyox^ovxo  (456)  neben  dem  üblichen  6Xiyovx£txo  (135). 

Vielfach  machte  sich  der  Mangel  einer  konventionellen 
Regel  für  die  Edition  vulgärgriechischer  Texte  und  für  gewisse 
orthographische  Dinge  fühlbar.  Das  betrifft  z.  B.  die  Behand- 
lung der  Enklitika  und  Proklitika.  Die  enklitischen  Pro- 
nomina (rot',  xt]z  u.  s.  w.)  habe  ich  als  solche  zunächst  da  be- 
handelt, wo  sie  als  Possessi va  fungieren  nnd  also  ganz  eng 
mit  dem  Nomen  verbunden  sind;  im  übrigen  war  mir  das  Be- 
dürfnis des  Verses  maßgebend;  doch  konnte  bei  der  weitgehen- 
den Lockerheit  der  Metrik  des  W  eine  absolute  Konsequenz 
nicht  erreicht  werden.  Mehrere  Wörter  sind  in  der  Iis  als 
Proklitika  behandelt  und  daher  ohne  Akzent  geschrieben,  so 
regelmäßig  va,  äqt  äv,  ojiov  (Relativ  und  Konjunktion),  oft 
auch  ovdi,  dtava,  der,  /<f  und  andere  Präpositionen.   Hier  bin 
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ich  nicht  der  Hs,  sondern  dem  allgemeinen  Usus1)  gefolgt  und 
habe  also  immer  rd,  ä$,  äv,  dh,  fd  u.  s.  w.  geschrieben.  Zweifel 
erhoben  sich  bezüglich  der  zweisilbigen  Partikeln  onov,  ovde, 
diava.  Da  onov  auch  in  anderen  Vulgärwerken  den  Ton  bald 
auf  der  ersten,  bald  auf  der  letzten  Silbe  trägt,  so  habe  ich 
nach  dem  Metrum  bald  8nov,  bald  onov  akzentuiert.  Bei  ovde, 
/iijde  verlangt  das  Metrum  oft  gebieterisch  den  Ton  ovde,  {irjde. 
Bei  der  Konjunktion  diava  konnte  nur  zweifelhaft  sein,  ob  man, 
wie  manche  tun,  did  vd  oder  diava  schreiben  soll;  ich  habe 
das  letztere  vorgezogen,  da  die  zwei  Kompositionsteile  völlig 
zu  einem  Worte  verwachsen  sind. 

Ein  so  radikal  konservatives  Verfahren,  wie  es  hier  für 
W  angewandt  ist,  wird  wohl  auf  manchen  Widerspruch  stoßen. 
Ich  halte  aber  ein  streng  konservatives  Prinzip  —  natürlich 
immer  mit  dem  durch  besondere  Umstände  bedingten  Spiel- 
raum —  für  die  Publikation  vulgärgriechischer  Texte  über- 
haupt für  notwendig.  Erstens  bedenke  man  folgendes:  In  den 
letzten  Jahrzehnten  ist  auch  bei  der  kritischen  Behandlung 
altgriechischer  Texte  die  Anpassung  an  eine  imaginäre  Einheits- 
grammatik in  Mißkredit  geraten,  und  immer  mehr  verbreitet 
sich  die  Erkenntnis  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Sprachformen 
nach  Zeit,  Ort  und  Individuum.  Noch  mehr  gilt  aber  der  Satz 
von  der  Mannigfaltigkeit  des  Wirklichen  bei  unseren  Texten; 
denn  ihre  Autoren  besaßen  für  ihre  Formgebung  weder  eine 
allgemein  anerkannte  zeitgenössische  Literatursprache,  noch 
kanonische  alte  Muster,  nocli  eine  feste  grammatische  und 
lexikalische  Theorie;  dazu  waren  sie  oft  infolge  subjektiver 
Ignoranz  oder  Sorglosigkeit  in  der  sprachlichen  Form  inkon- 
sequent und  willkürlich.  Zweitens  gibt  es  hier  immer  wieder 
unvorhergesehene  sprachliche  Probleme  und  neue,  der  träumen- 
den Schulweisheit  noch  unbekannte  Tatsachen,  für  deren  Unter- 
suchung oder  Feststellung  irgendwelche  durchgreifende  Kor- 
rekturen der  Herausgeber  höchst  hinderlich  werden  können. 


l)  Nur  in  Wagners  Trois  poeinea  wird  stets  «>  geschrieben,  daneben 
aber  inkonsequent  stets  >•«. 
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Drittens  sind  die  Hss  der  vulgärgriechischen  Werke  von  den 
Archetypen  meist  nur  durch  wenige  Mittelglieder  getrennt,  und 
die  bei  antiken  Texten  oft  gebrauchte  Voraussetzung  einer 
durch  die  zahlreichen  Abschreiber  verschuldeten  Korruption 
trifft  hier  in  viel  geringerem  Maße  zu. 

Der  Herausgeber  muß  hier  weniger  nach  den  allgemeinen 
Forderungen  der  Logik  und  Grammatik,  als  nach  sorgfältiger 
Abwägung  der  Bildung  des  Autors  und  der  schriftsprachlichen 
Zustände  seiner  Zeit  verfahren;  er  muß  weniger  als  Linguist, 
denn  als  Philologe  arbeiten.  Er  darf  z.  B.  die  Phonetik  und 
Morphologie  des  Textes  nicht  ohne  weiteres  so  konstituieren, 
wie  sie  etwa  nach  dem  heutigen  Stande  der  Linguistik  in  der 
Zeit  und  an  dem  Orte  der  Entstehung  des  Textes  vorausgesetzt 
werden  muß,  sondern  er  wird  auch  das  individuelle  Schwanken 
des  Autors  zwischen  Schul-  und  Volkssprache  und  sein  unbe- 
holfenes Ringen  mit  dem  noch  wenig  ausgebildeten  und  noch  wenig 
fixierten  Sprachmittel  in  Betracht  ziehen,  um  so  ein  möglichst 
getreues  Abbild  des  Werkes,  wie  es  der  Autor  niedergeschrieben, 
und  des  schriftsprachlichen  Zustandes  seiner  Zeit  zu  geben. 

Durch  die  Anwendung  eines  vernünftig  konservativen 
Prinzips  bei  der  Herstellung  des  Textes  kann  dann  auch  der 
kritische  Apparat,  was  immer  ein  Vorteil  ist,  auf  ein  Minimum 
beschränkt  werden.  Itazismen,  falsche  Doppelkonsonanz  und 
umgekehrt,  unrichtige  Worttrennung,  falsche  Lesezeichen  u.s.  w. 
sollten  nur  in  besonders  motivierten  Fällen  notiert  werden. 
Unter  den  Text  gehört  nur  das,  was  auch  phonetisch  von  der 
aufgenommenen  Lesung  abweicht.  Die  Belastung  des  Apparats 
mit  Orthographica  hat  immer  die  schlimme  Folge,  daß  die 
wirklich  wichtigen  Varianten  im  Wüste  gleichgültiger  Dinge 
untergehen.  Das  ist  von  anderen  und  von  mir  schon  mehr 
als  einmal  gesagt  worden;  es  kann  aber  anscheinend  gar  nicht 
oft  genug  wiederholt  werden.  Wenn  ich  nur  an  das  zurückdenke, 
was  ich  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  Xeu ausgaben  gelesen 
habe,  so  könnte  ich  eine  stattliche  Liste  von  Sünden  gegen 
die  angeführten  Sätze  zusammenstellen.  Selbst  John  Schmitt 
hat,  um  das  letzte  größere  Beispiel  zu  nennen,  in  seiner  so 
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schönen  und  verdienstvollen  Ausgabe  der  Chronik  von  Morea 
(London  1904)  sich  in  der  Auswahl  seines  Apparats  zu  wenig 
Beschränkung  auferlegt.  Was  für  einen  Sinn  hat  es  z.  B.,  die 
allgemein  üblichen  Abkürzungen  wie  ävov,  ngidoxyc,  xv  u-  s-  w- 
eigens  zu  notieren  oder  die  Ligatur  für  tjv  typographisch  wieder- 
zugeben? Was  sollen  Orthographica  wie  ZxXavoEv,  evyäXovv, 
ev&vs  u.  s.  w.?  Solche  Dinge  hätten  ein  für  allemal  durch 
eine  Vorbemerkung  (etwa  S.  XXII  ff.)  erledigt  werden  können, 
wenn  sie  nicht  aus  einem  ganz  speziellen  Grunde  notiert  werden 
mußten.  *) 

Ebensowenig  als  die  sprachliche  Form  durften  in  W  die 
zahlreichen  Verstöße  gegen  das  Metrum  und  gegen  den  Reim, 
die  stilistischen  Unebenheiten  und  die  sachlichen  Irrtümer  be- 
seitigt werden;  denn  ihre  Qualität  und  ihre  Massenhaftigkeit 
beweist,  daß  sie  wenigstens  in  der  Hauptsache  vom  Autor  her- 
rühren.4) Unsicher  bleibt  bei  W,  ob  der  Autor  wirklich  nicht 
imstande  war,  ein  erheblich  korrekteres  Werk  zu  leisten,  oder 
ob  er  nur  durch  äußere  Umstände  verhindert  wurde,  selbst  eine 
gründliche  Revision  vorzunehmen.  Die  Hs  macht  den  Ein- 
druck, als  habe  der  Kopist  die  Entwürfe  bezw.  die  Diktate  des 
Autors  mehrfach  mißverstanden.  Da  es  aber  unmöglich  ist, 
die  Grenze  zwischen  Kopist  und  Autor  genau  zu  ziehen,  bleibt 
äußerste  Zurückhaltung  das  einzig  Richtige.   Es  wäre  fürwahr 

')  Schmitt  sündigt  hier  gegen  die  Kegel,  die  er  selbst  in  seiner 
anregenden  Studie  „über  phonetische  und  graphische  Erscheinungen  im 
Vulgörgrieehischen",  Leipzig  1898,  S.  12,  aufgestellt  hat.  Übrigens  geht 
»Schmitt  in  dieser  Schrift  m.  E.  in  der  Uniformierung  (bez.  der  Schrei- 
bung m  für  <pr,  n  für  fix  u.  s.  w.)  insofern  zu  weit,  als  er  keinen  Unter- 
schied macht  zwischen  den  Arten  der  Überlieferung  und  keine  Rücksicht 
darauf  nimmt,  daß  gewiß  auch  manche  Autoren  in  der  Schreibung  und 
vielleicht  auch  in  der  Aussprache  infolge  des  Schuleinflusses  schwankten. 
Jedenfalls  darf  man  nicht  alle  Texte  über  einen  Kamm  scheren,  sondern 
muü  das  richtige  Verfahren  von  Fall  zu  Fall  ausfindig  machen. 

2)  Damit  ist  gesagt,  daß  auch  in  dieser  Hinsicht  immer  von  Fall 
zu  Fall  entschieden  werden  muü  Nicht  überall  wird  man  gegen  metrische 
Fehler  so  nachsichtig  sein  dürfen  wie  bei  VV.  Doch  ist,  wenn  ich  nicht 
irre,  E.  Legrand  wiederholt,  /..  B.  in  Georg.  Const.,  in  der  Regulierung  des 
Metrums  gegen  die  Hs  viel  zu  weit  gegangen. 
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kein  Kunststück,  den  ganzen  Text  nach  den  Regeln  der  Gram- 
matik, Stilistik  und  Logik  so  hübsch  zu  frisieren,  daß  er  sich 
neben  den  besten  kretischen  Werken  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts sehen  lassen  könnte.  Aber  ein  solches  Verfahren 
wäre  der  Gipfel  der  Unmethode. 

Welch  folgenschweres  Unheil  angerichtet  wird,  wenn  man 
bei  diesen  wenig  gelesenen  und  wenig  gekauften  Texten,  die 
nur  selten  die  Wohltat  einer  zweiten  Auflage  erleben,  mit  der 
aus  einer  glücklich  Überwundenen  Periode  der  klassischen  Philo- 
logie stammenden  subjektiven  Willkür  vorgeht,  zeigen  die  Aus- 
gaben von  W.  Wagner.  Da  sie  faute  de  mieux  noch  immer 
für  eine  Reihe  von  Werken  die  einzige  Grundlage  bilden,  ist 
es  eine  wissenschaftliche  Pflicht,  auf  ihre  üble  Beschaffenheit 
energisch  hinzuweisen.  Wagners  Angaben  über  den  hand- 
schriftlichen Tatbestand  sind  häufig  ganz  unzuverlässig  und 
mangelhaft;  dafür  hat  er,  unterstützt  von  mehreren  emen- 
dationslustigen  Freunden,  die  Überlieferung  mit  beispielloser 
Willkür  umgestaltet.  Welche  Monstren  von  ,  kritischen  Aus- 
gaben* durch  diese  doppelte  Sünde  herausgekommen  sind,  hat 
an  Tamerl.  S.  D.  Papadimitriu1),  an  Alph.  am.  E.  C.  Hölzer2) 
trefflich  nachgewiesen.  Aber  auch  die  übrigen  Texte  Wagners 
dürfen  nur  mit  größter  Vorsicht  benützt  werden.  Verhängnis- 
voll ist  es  u.  a.  geworden,  daß  Wagner  seine  Texte  viel  zu 
•  mechanisch  durch  eine  gleichmäßige  Schablone  gepreßt  und 
die  Unterschiede  der  Zeiten,  der  Geister  und  der  Überlieferungs- 
weise zu  wenig  beachtet  hat. 

(>.  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  des  Werkes. 

W  ist  in  der  einzigen  bekannten  Hs  ohne  Autorname  über- 
liefert, und  vermutlich  hat  es  der  Verfasser  selbst  für  zweck- 
mäßig gehalten,  sich  durch  den  Mantel  der  Anonymität  vor 
der  Rache  des  von  ihm  so  unhöflich  behandelten  Geschlechtes 

*)  Odessaer  Jahrbuch  IV,  Uvz.  Abt.  2  (1894)  172  ff. 
2)  Berl.  philol.  Wochensehr.  1886  S.  514  ff,  515  ff.    Verl.  Gesch.  d. 
bja.  LiL»  S.  814. 
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zu  schützen.  Seine  Person  ist  auch  völlig  gleichgültig.  Da- 
gegen ist  es,  namentlich  für  die  Verwertung  des  Machwerkes 
als  eines  Denkmals  der  Kultur-  und  Sprachgeschichte,  nicht 
Uberflüssig,  die  Zeit  und  den  Ort  seiner  Entstehung  wenigstens 
annähernd  festzustellen. 

Die  Abfassungszeit  des  W  fällt  höchst  wahrscheinlich 
mit  der  Entstehung  der  Hs  zusammen.  Mehrere  Stellen 
der  Hs  zeigen  deutlich,  daß  der  Autor  und  der  Schreiber 
eng  miteinander  verbunden  waren.  Allem  Anscheine  nach  hat 
der  Schreiber  teils  nach  einem  Diktate  teils  nach  Brouillons 
des  Autors  gearbeitet.  Für  das  erstere  sprechen  folgende  Stellen : 
V.  223  steht  ein  überflüssiger  Halbvers.  Ebenda  sollte  V.  222 
nach  V.  220  kommen,  mit  dem  er  durch  den  Reim  verbunden 
ist;  dem  Sinne  nach  scheint  er  allerdings  besser  nach  V.  221 
zu  passen;  die  Verwirrung  in  der  ganzen  Stelle  ist  offenbar 
dadurch  entstanden,  daß  der  Autor  aus  dem  Stegreif  diktierte. 
V.  259  hatte  der  Schreiber  zuerst  gesetzt:  xiiQivox^o^idCtj,  dann 
korrigierte  er  wegen  des  Reimes  die  Endung  in  -aivt].  Zwei 
andere  auch  beim  Niederschreiben  ausgeführte  Korrekturen 
stehen  V.  311  f.;  doch  kann  ich  aus  der  Photographie  nicht 
mit  Sicherheit  entziffern,  was  der  Schreiber  ursprünglich  ge- 
schrieben hatte.  V.  364  schrieb  der  Kopist  zuerst  tö  xekos  ök 
Tip>  jLudtdv  i]vgav  änoda/xevri,  durchstrich  dann  rjvgav  und  setzte 
das  Wort  an  den  Schluß  des  Verses,  um  den  Reim  mit  xogaola 
herzustellen.  V.  958  ist  eine  ähnliche  Korrektur;  zuerst  wollte 
der  Schreiber  setzen  to  ßaojhto,  schrieb  aber  nur  xb  ß  und 
fuhr  dann  fort:  xai  va&ovaTaxaßaoTevco.  Vgl.  noch  die  im 
Apparat  notierten  Korrekturen  V.  683,  795,  933,  1004.  Da- 
gegen scheinen  einzelne  Partien  nicht  nach  einem  Stegreifdiktat, 
sondern  nach  schlechten  und  teilweise  unleserlichen  Brouillons 
niedergeschrieben  zu  sein.  So  erklärt  sich  wohl  die  Lücke 
V.  580  f.  Gegen  die  Identifizierung  des  Autors  mit  dem 
Schreiber,  für  die  sich  manche  der  oben  erwähnten  während 
des  Niederschreibens  mit  Rücksicht  auf  den  Reim  u.  s.  w.  vor- 
genommenen Änderungen  anführen  ließen,  spricht  außer  der 
Lücke  V.  580  f.  namentlich  die  Tatsache,  daß  V.  267—278 


Ein  vulg&rgriechiacher  Weiberapiegel. 


371 


fol.  268 r  auf  foL  268 T  mit  unwesentlichen  Varianten  wieder- 
holt werden.  Dieses  plumpe  Versehen  ist  doch  auch  einem  so 
schwachsinnigen  Autor,  wie  es  der  von  W  offenbar  gewesen 
ist,  nicht  zuzutrauen,  sondern  wohl  so  zu  erklären,  daß  der 
Verfasser  einzelne  Stücke  des  Poems  wiederholt  skizzierte  und 
daß  dann  der  Famulus  zwei  solche  Skizzen  gedankenlos  nach- 
einander kopierte.  Wenn  nun  die  Hs  allem  Anscheine  nach 
aus  dem  16.  Jahrhundert  stammt,  so  dürfen  wir  auch  die  Ent- 
stehung des  Poems  selbst  mit  Sicherheit  in  dieselbe  Zeit  setzen. 
Eine  Frühgrenze  ist  gegeben  durch  die  deutliche  Anspielung 
auf  Ariostos  Orlando  furioso  (V.  169  f.),  der  1516  gedruckt 
wurde.  Zum  16.  Jahrhundert  stimmt  auch  die  wiederholte 
Erwähnung  der  Türken  im  feindseligen  Sinne  (V.  387, 
557,  1006). 

Die  Heimat  oder  wenigstens  der  Wohnort  des  Verfassers 
ist  offenbar  ein  Gebiet,  wo  die  Griechen  schon  seit  langer  Zeit 
in  innigster  Berührung  mit  italienischer  Bevölkerung  standen. 
Das  zeigen  die  zahlreichen  italienischen  Wörter,  deren  Ver- 
ständnis beim  Leser  und  Hörer  (vgl.  V.  136)  vorausgesetzt  wird. 
Natürlich  sehe  ich  dabei  ab  von  den  allenthalben  in  vulgär- 
griechischen  Texten  vorkommenden  Wörtern  lateinischen  oder 
italienischen  Ursprungs  wie  onlxt,  ßtyXt£a),  ßiyXdxogrjg,  jxaXdxt, 
nogra,  ßovXXcbvo),  axgdxa,  xov/Ltndgos.  Aber  in  ein  stark  ita- 
lienisch gefärbtes  Milieu  weisen  Wörter  wie  xbv  fiiiox/jvrjv  385 
(ital.  meschino),  finaydaa  413  (bagascia  =  donna  impudica), 
töv  tpogov  427  (foro),  xovxgdda  433  (contrada),  Xaßovxa  608 
(ngr.  tö  Xayovxo  oder  Xaovxo  von  venez.  lauto),  novxdva  und 
jxoravixCa  660,  928,  1010,  1012,  1057,  1073  (putana),  pjtovg- 
diXi  und  /jLTiovgdiXo  688,  1004,  1044  (bordello),  xov<pixa  888 
(confetto),  tpgdgtg  897,  942  (fra,  frate),  ßotpidvos  1 1 22,  gotpidva 
947,  $o<piavix£a  1050  (ruffiano),  <pdXx£os  1122  (falso),  naoxdg- 
dixa  1183  (bastardo).  Die  meisten  dieser  Wörter  kommen  auch 
in  einigen  anderen  Texten  vor,  aber  doch  nur  in  solchen,  die 
in  italienischer  Umgebung  verfaßt  sind,  z.  B.  in  den  Werken 
der  Kreter  Sachlikis,  Manuel  Sklavos  u.  a.  Ganz  italienisch 
sind,   außer  Aaoxagtva  (568),  die  Namen  in  dem  Mädchen- 
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konvent  V.  568  ff. :  Magtva,  KareQtva,  MaQiha,  Za/unera  (wohl 
=  Elisabetta  *)),  <I>gavTCfax(ra.  Man  vergleiche  damit  die  fast 
ausnahmslos  rein  griechischen  Namen  in  dem  langen  Hetären- 
katalog, mit  dem  Sachlikis,  der  doch  im  übrigen  auch  viel 
italienischen  Einfluß  verrät,  sein  zweites  Mahngedicht  abschließt 
(Wagner,  Carmina  S.  94  ff.).  Immerhin  ist  bemerkenswert,  daß 
zwei  der  in  W  vorkommenden  italienisch  geformten  Mädchen- 
namen, KaxeQiva  und  &QmTteoxh'a,  sich  auch  bei  Sachlikis 
(V.  535;  543)  finden.  Auffällig  ist  nldx^a  469  und  1160  = 
Platz,  piazza;  denn  nX  weist  auf  spanisch-portugiesische  (oder 
rumänische)  Phonetik  hin;  ein  spanisches  Wort  könnte  von  den 
spanisch  redenden  Juden  im  griechischen  Orient  entnommen 
sein.  Wir  werden  aber  nXdx^a  wohl  richtiger  als  eine  Art 
Kontamination  von  griechisch  jiXolt-  und  italienisch  piazza 
auffassen  müssen,  wenn  nicht  etwa,  was  ich  leider  nicht  fest- 
stellen kann,  die  Form  piazza  in  Italien  selbst  dialektisch  vor- 
kommt. Übrigens  wird  das  Wort  noch  in  einem  zweiten,  mit 
W  ungefähr  gleichzeitigen  Gedichte  gebraucht,  in  dem  naiven 
Lobgesang  auf  Venedig  (Wagner,  Carmina  S.  221  ff.),  wo  es 
vom  Markusplatz  heißt  (V.  14):  >}  7tXdx£a  xrjg  eoxdxioev  ägxi 
ovxa  tt]v  elda. 

Zweifellos  lebte  der  Verfasser  von  W  nicht  bloß  in  italie- 
nischer Umgebung,  sondern  verstand  auch  die  italienische  Sprache 
und  hat  auch  eine  italienische  Schule  durchgemacht.  Denn  er 
besitzt  eine  bei  seinem  sonstigen  offenbar  sehr  niedrigen  Bil- 
dungsstand doppelt  auffallige  Vertrautheit  mit  der  lateinischen 
und  italienischen  Literatur.  V.  340  ff.  nennt  er  als  Zeugen 
zuerst  die  Lateiner  und  Italiener,  dann  erst  die  Griechen.  Er 
zitiert  und  benützt  den  Ovid  (V.  345  ff.);  er  erzählt  die  Ge- 
schichte von  der  treulosen  Witwe  nicht  nach  der  griechischen, 
sondern  nach  der  lateinischen  Überlieferung  (Phaedrus);  er 
kennt  das  Werk  des  hl.  Augustinus  De  civitate  Dei  und  den 
Philosophen  Avicenna;  er  gesellt  zu  den  berühmten  Helden 
zwei  Figuren  aus  Ariostos  Orlando  Furioso,  den  Orlando  und 

»)  Wie  Za^ia  Apoll.  424  =  Isabella. 
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den  Kioaldo  (V.  169  f.),  und  beruft  sich  endlich  auf  ein  ita- 
lienisches oder  lateinisches  Sprichwort  (V.  193).  Auf  italienische 
Aussprache  des  Griechischen  deuten  Schreibungen  wie  Ttjhv  =■ 
ftijivr  (186),  e&tifäa  =  evOvfäa  (574),  tote  =  dore  (1001), 
'Eoaov  =  'Hoav  (191),  Maididv  =  Mydaav  (346),  vielleicht 
auch  iahiFxov  101. 

Wenn  somit  der  Autor  offenbar  seiner  Bildung  nach  mehr 
Italiener  als  Grieche  war,  so  darf  wohl  auch  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  daß  er  dem  katholischen  Bekenntnis 
angehörte.  Dafür  spricht  außer  den  oben  nachgewiesenen 
italienischen  Charakterzügen  und  der  Berufung  auf  den  hl. 
Augustinus  vor  allem  die  wiederholte  unpolemische  Beziehung 
auf  den  <pgdgtg  (V.  897  f.;  942).  Unter  den  qrgdgot  ((fgägioi, 
(fQtoioi)  werden  bei  den  Byzantinern  durchaus  abendländische 
Mönche  verstanden.    Vgl.  die  Nachweise  bei  Du  Cange  s.  v. 

Daß  der  Verfasser  eine  ziemlich  ansehnliche  und  volk- 
reiche Stadt  im  Auge  hat,  ergibt  sich  aus  der  Schilderung  des 
üppigen  Lebens  der  Frauen,  der  Erwähnung  eines  öffentlichen 
Platzes  (1160)  und  vornehmer  Häuser  (Paläste)  (618).  Auf 
venezianische  Sitten  deutet  der  Hieb  auf  die  Gewohnheit  der 
Mädchen,  ihre  Haare  blond  zu  färben  (514).  Ob  die  wiederholte 
Erwähnung  eines  Gesetzes,  das  die  Ehebrecherin  ihrer  Mitgift 
beraubt  (105,  797  f.,  833,  844),  zu  einer  näheren  Ortsbestimmung 
dienen  kann,  mögen  Kenner  der  italienischen  und  griechischen 
Rechtsgeschichte  entscheiden.   Nach  allem  haben  wir  den  Ver- 
fasser von  W  in  einer  unter  venezianischer  Herrschaft  stehenden 
größeren  griechischen  Stadt  zu  suchen  und  zwar,  da  der  Dia- 
lekt nicht  zu  Kreta  zu  stimmen  scheint  —  wenigstens  schreiben 
die  Kreter  jener  Zeit  wie  Stephanos  Sachlikis,  Manuel  Sklavos 
u.  a.  ein  anderes  Griechisch  als  W  —  wohl  auf  den  jonischen 
Inseln,  etwa  auf  Korfu.    Vielleicht  lebte  er  sogar  in  Venedig 
selbst;  damit  würden  sich  namentlich  die  sonst  immerhin  auf- 
fälligen italienischen  Mädchennamen  erklären.    Zum  Schlol 
merke  ich  noch,  daß  W  eine  Reihe  von  seltenen  Wörtern  mit 
der  vulgärgriechischen  Übersetzung  der  Theseide  des  Boccaccio 
gemeinsam  hat,  die  1529  in  Venedig  gedruckt  und  wohl  nicht 
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allzu  lange  vorher  abgefaßt  worden  ist,  z.  B.  fiioxtjvrjs  385, 
TiXardgia  602,  i£r}yaoi£et  915,  ovQtd^eig  (bezw.  ovQiaafiög)  991, 
(pdli^oi  (bezw.  <paXata)  1122.  Die  Nachweise  gibt  Du  Cange 
unter  diesen  Wörtern.  Ich  selbst  kann  dieser  Berührung  nicht 
näher  nachgehen,  da  mir  die  äußerst  seltene  Ausgabe  dieses 
Textes  nicht  zugänglich  ist.  Übrigens  ist  auch  der  Entstehungs- 
ort der  griechischen  Theseide  vorerst  nicht  bekannt,  und  ich 
weiß  nicht,  ob  es  möglich  ist,  ihn  festzustellen.1)  Das  letzte 
Wort  über  das  Lokalkolorit  der  Sprache  des  W  muß  lingu- 
istisch gebildeten  Griechen  gelassen  werden,  die  mit  den  Dia- 
lekten der  jonischen  Inseln  und  Kretas  aus  lebendiger  Kenntnis 
genauer  vertraut  sind.  Sicher  scheint  mir  schon  jetzt,  daß  wir 
es  mit  einem  südgriechischen  Dialekte  zu  tun  haben;  dafür 
spricht  u.  a.  die  Häufigkeit  der  Verba  mit  prothetischem  e  (s.  die 
Zusammenstellung  im  Kapitel  IV  zu  V.  181)  und  Formen  wie 
i)OJia££v  102,  fjXeyev  205  u.  s.  w.    Vgl.  Hätz.  71  f. 

*)  Manche  Verwandtschaft,  hinsichtlich  der  plumpen  Geschmack- 
losigkeit der  sprachlichen  Form,  der  Zügellosigkeit  der  Metrik,  besonders 
des  Reims,  und  der  Vorliebe  für  italienische  Wörter,  zeigt  W  mit  Koron., 
der  i.  J.  1519  schrieb.  Auch  Koron.  gebraucht  Reime  wie  ygayw — xgdio), 
X-rura; — "Antat,  xdyfj  —  drpevievat],  Mov^ixt/v — ßgiaxei,  Mnovyidvot — alXoi, 
toxt'w&rj — uv&tj,  nöXiv  —fidyi)v,  xdfixoy—yufiov  (nur  Beispiele  aus  den  ersten 
8  Seiten;  dazu  auch  häufig  das  Schema  oXovi  —  olovs).  Im  Italianismus 
geht  Koron.  trotz  seiner  klassischen  Allüren  noch  weiter  als  W  und  — 
Anna  Komnena  würde  sagen  —  .befleckt  den  historischen  Stil'  („to  %<n* 
r*?»  toTOQt'ag  xarafitatvei")  durch  Wörter  wie  vößo,  oeaue,  qc,  xQiouyaQO), 
liya,  ßu^tof.,  uftnaataddnot,  [txaQovroi,  xov{ixtgvadovno> ,  xavjttQa  U.  8.  W. 
An  Gedankenarmut  wird  W  noch  übertroffen  durch  Xenit. 
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DI. 
Der  Text. 

^vva^dgiov  t&y  evyevixojv  yvvaixiov  xai  n fiimruKov  f.262r 

d  Qxovrinaojv. 

I. 

Eis  ffjy  i/iijv  dtdxQioiv  xai  f  roirov  tijv  oofpiav 

IXjii£ü)  xnl  naimxah»,  vd  Xdßio  rijv  ooqvav, 

ftvijutp'  xai  Xoyov  xai  anovdijv,  og^wg  va  fnftt]vhj'(o, 

oxi  xaveig  va  nij  fvQeßfj,  eig  tovto  vd  /<c  V'*'*//- 

bindi)  dXtjßcog  tßovXtjdtjxa,  vd  nä)  xai  vd  ovv&toio  6 

Tri  rpvoixd  tojv  yvvaixinv  xai  vd  ra  naoaoTi'joa), 

rovg  qnXovg  fiov  naoaxaXu),  arruig,  onov  fie  lyvoiQiZorv, 

vd  OToxaarovv  to  egyo  fiov  xai  dv  mau»  dg  fie  ytgovv 

oöiaxi  ordev  erat  dvvarbv,  xivdg  vd  tlana.TFroi] 

f  fidrtjg  XmXovg  xai  qodvtuovg,  oXovg  vd  dvanarofj.  10 

ojodv  ovdev  itvdg  xontjg  dvvEiai  vd  dvanavatj 

id  Avo  ßifQt),  dnov  xniOovv,  xai  vd  ra  daganavoj)^ 

ovrwg  xai  iyco  elfiai  {tanoFTÖg,  ojg  vd  fitjdev  dotaj] 

Cod.  gr.  Collegii  graeci  4  fol.  262r— 283r. 

Abweichende  Lesung  der  Hs  (Itazismen,  Fehler  hinsichtlich 
der  Doppel konsonanz,  Verwechselungen  von  Akut  und  Cimuntiex,  das 
Fehlen  der  Akzent-,  Spiritus-  und  Apostrophzeichen  und  ähnliche  für 
die  Phonetik  gleichgiltige  Orthographica  werden  nur  in  besonders  moti- 
vierten Fällen  verzeichnet):  Die  Überschrift  ist  von  erster  Hand,  aber, 
wie  es  scheint,  erst  nach  Herstellung  der  oberen  Zierleiste  und  der  ersten 
Textzeilen  nachträglich  eingefügt  worden.  Cvra,  darüber  £  (oder  fo  V) 
mit  Seitenstrich  nach  rechts  oben,  der  wohl  einen  Akut  darstellt  |  <<»- 
)■'<*  tt<,u>>  3  tijin,M  und  yo  (o  nicht  ganz  sicher)  über  i  4  /i«  über  va, 
aber  von  erster  Hand  ||  6  tvovXrjürjr,  über  tjr  von  erster  Hand  xo  7  ty- 
tüiQiCov,  unter  ov  ein  £  von  erster  (?)  Hand  (also  fyvoioifocv)  8  yn'Sovv 
aus  yr^ovv  korrigiert  10  ftättja,  aber  /4  steht  außerhalb  der  Vertikal- 
reihe und  o  ist  nachträglich  mit  schwärzerer  Tinte  eingefügt,  also 
ursprünglich  wohl  ftätr)  oder  dtij  ,  13  ovzoe. 
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tüjv  yvvaixcöv  ovdk  nootvs  ovdk  äxga,  ovdk  fieot]. 

15    diari  d,7i6  Jd(b  deXa)  vd  elnco  xai  &eXo)  diavd  ug%eya> 
dtd  rd  noXXd  xovs  rd  xaxd,  noows  yd  ftt)  xa  xgvyw 
diaxi  ovdkv  evai  dvvazöv,  xave.is  vd  Xtyfl  xrjv  dXrj&eiav, 
vd  ßArj  xov  ßoq&f)  6  &eds,  vd  xov  ovvxge%fl  nXi)dr)av. 
Ineidt]  6  votjxtjs  xä)v  {ieXXovxojv  ri]v  ojvo/iaoe  yvvaixa, 

20    enetdij  rj£eoe,  oxi  fteXei  eßyei  änö  xovs  ogtouovs  xovs  dexa, 
f.  2G2T    onov  WQioev  fj  '/agr\  xov  xai  lygdyraotv  'Oßgaii'xa, 
6  Mayvoijs  /ue  rov  'Aagujv  xoxc  xo  iyevgijxav 
t6  fteXXov  diavd  yevfiv  eis  d/tagxtav  xal  xgtjia. 
xai  töte  ijiijyev  6  öidßoXos,  xrjv  Evav  vd  nXaviofj, 

25    Ixetdr]  rj^ege,  oxt  6iwtd£ei  xov,  eine'  Nd  xt]v  6deroo>' 
diaxi  eis  [ivdov  Xeyexar  "O/uotos  xov  öfioiov, 
evxoXa  ovfißtßd£ovvT(u  eis  xds  yvw/^ias  xojv  6/aouüs. 
did  xovxo  ixrjyev  6  dai^tovas,  xijv  Evav  vd  7ieigd$t], 
d/HLii]  oyi  x6v  nxoiyov  *Addfit  ojzov  dev  xo  öftoid^ei  oxd^. 

30    dXtjdeia  tjxov  ngooxayfia  xov  nottjxij  xai  JiXdoxt], 

öxi  eis  xi]v  yvvaixa  vd  vndfl,  ineidt]  ovvxofia  iyeXdoxt}. 
iidXiora  xai  6  äyvaioxos  6  'Addfi  iddgget  eis  ixetvtjv, 
oxt  noxes  f-ik  emßovXrjv  vd  firj  xov  ejiotot]  aioxvv*)V- 
dfi/iii  fj  oxvXa  fj  (ivoßios,  fj  Eva  xov  diaßoXov, 

35    Inetdi]  ijxov  Öinavvixtaoa,  eoxeg^e  xd  [deXrjtiaxa  8Xa]rov  diaßoXoi 
ivxgomaoe  xov  ärdga  xtjs  iik  xov  ö<pews  xov  öoXov, 
(bodv  xo  Xeyei  6  dnooxoXos,  oxi  6  'Add/ti  ovx  lyeXdoit] 
eis  xo  xgifia  xijs  nagdßaotjs,  dfifii)  fj  Eva  iytXdox})' 
xai  6  äyios  6  diddoxaXos,  6  fteyas  AvyovoxXvos, 

40    o  ßißXos  lloXrj  xov  &eov,  xo  fitagxvoEt  xai  ixeivos. 
xai  xmga  ÖEt^vowiai  ida>  xöjv  yvvatxwv  ol  qvoeis, 
f.  263 r    onov  xov  dedv  TtagaxaXo),  oXas  vd  xds  xovxiöfl 

xai  eis  xov  ötaßoXov  xov  deojuöv  xafifila  vd        xov  yXvot} 
xai  xwv  dvögdtTiojv  xrjv  (pvXi)v  ndXt  vd  xrjv  ovoxrjotj- 

20  tlzrjQe  1  tvytj      Am  unteren  Rande  des  fol.  262 r  von  ung*übt<?: 
später  Hand:  ajtijv  aviijV  6  x>  ovo/iaoc  yvvexa,  offenbar  ein  Vermach.  *i  t 
Metrik  des  Verses  19  zu  verbessern.   Zu  an^v  {&xeir)  vgl.  Mor.  S.  600a.* 
Picat,  198,  277,  552  u.  s.  w.     23  iiarayerwv  (rjijv  undeutlicb)      27  oin. 
ßäCovrtf     29  a/o)  (und  so  stet«)     85  dtxarrjuoa  j«  S9  6  Wa. 
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dunt  6  StdßoXog  /ue  avxkg  ndvxa  juäg  tioXfjaovoiv  45 

vd  Xeiyajfte,  ojtovöd^ovotv,  vd  ißyovfie,  im&v/uovotv' 

Ivxdjua  pe  xöv  datpova  avxeg  ftäg  xdftvovv  nddr}, 

ojtov  vd  jte  ttfiowev  6  deög,  1)  juvrj/i}]  xovg  vd  x^V» 

hzetdi]  anö  xfjg  yvvatxög  itjv  dtpogjurjv  6  ödvaxog  £<pdvrj' 

xgifia  jzoowg  ovdev  fjxov,  dXX1  ovdenoxe  l<pdvt].  50 

exetvrj  fte  tov  ävdgav  xrjg  xal  jie  oXa  rd  natdia  xrjg 

lnedet£e  xöv  Odvaxov  dtaök  xrjv  dxv%iav  xrjg' 

ddvaxog  ovdev  Ingdxxexo  ovde  fjxov,  dtavd  yevjrj, 

ovde  eig  xöv  xoojuov  vd  rpavjj,  ovde  ävdgwnov  vd  Inaigv?]' 

}i6vov  r)  jtagaßdxtooa,  t)  Eva,  6nov  xö  inotxev.  55 

6  ödvaxog  ägnd£et  juäg,  xal  ßdvov  fiug  elg  xo  ^o>/ta 

xat  rijv  xpv/riv  xrjv  doXegdv  i/md^ow  xr)  elg  xö  ßgo)fia. 

exovv  xal  xovxo  ol  ävo/ueg,  ot  oxvXeg,  ol  yvvatxeg^ 

xal  fierd  [tag  dtaXeyovvxat  nolXeg  (ptXovetxieg 

xal  Xeyovotv  Elg  xrjv  (pvotv  xovg  fjxov  7)  Jlavayta  60 

xat  äjiö  xijg  Evag  xtjv  (pvXrjv  fjxov  fj  Tlavayta- 

ißdoxa£ev  xöv  notrjxrjv  xal  nXdoxrjv  xal  oojxrjga 

xal  yXvxojoev  xöv  äv&gionov  kx  xov  üavdxov  jzetgav. 

xal  d)g  evat  Jidvxa  äyvajoxeg,  XtoXeg  xal  Xa&ao/teveg,  f,  2G3V 

elg  xovxo  ol  xaxoggl£txeg  evgioxovxat  nXavepeveg.  ß5 

dpjutj  ijLtetg  oXot  ol  äv&gojjiot  etjueoxe  Xvxgoj^tevot 

xal  fik  xrjv  x&Qlv  T°v  &e°v  f^oxe  xal  ocooftevot, 

xal  taoe  xal  xdg  yvxdg  xal  xö  xog^tlv  ivxdjua. 

xal  aXXtj  yvvatxa  ovdev  ivat  dvvaxöv,  vd  exfj  xexotov  ngäua, 

drodv  xo  Xeot  juegtxol  <pgovtfWt  xal  ngoqyvjxeg.  70 

1)  Oeoxöxog  r)  navayta  Ökv  fjxov  d:zö  xovxeg, 

fjyovv  yvvatxa  dXrjütvr)  xal  djiö  ouogdv  dv&gcÖTtov, 

fiovov  ooepia  deixij  Jigoxov  xijg  yrjg  xal  xonov. 

xal  6  <pQOvi/Aog  6  2oXa)fiwv,  6  fiiyag  6  fpajoxijgag, 

etg  xrjv  2.o<ptav  xov  ofiokoya  xat  eygatpe  fte  xag  xEtQaS  75 

Xeyef  IJgwxov  {ix)  xfjg  dgx>]g  xat  e^ngoo&ev  xöv  auovav 

xrjv  IJavayiav  Inotrjoev  6  TiXdoxrjg  /ae  xijv  (pgovav. 

Xoutöv  yvvaixeg  äyvojoxeg,  xaxeg,  ^ayagtojueveg, 

fitageg,  yXojootbdeg,  ImßovXeg,  oxvXeg  dywgto/ieveg, 

45  fite]  fiai  aus  xal  korrigiert. 
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80    ide  xb  7iä>g  xofuiojveo&e,  xaXamcogeg,  xarjfieveg, 
(ixt  opoteg  xrjg  üavayiag  v^eXexe  vd  yevfjxe. 
idv  üeXflg,  ävdgojTie,  vd  idjjg  xr)v  dia(pogdv,  xr)v  exeig 
dnb  rrjv  yvvaixav  JtXedxegov  xai  nooov  xrjv  dnixeig, 
onovdag'e,  ISe  xrj,  xrjv  yga(pijv,  xijv  naXaidv  xov  xoopov, 
85    onov  tnoirjoev  6  noirjxrjg,  6  TiXdoxrjg  xai  {>eog  fiov. 
264  r    tov  ävdgav  djtö  ^otl  xrjg  yijg  idrjfiiovgyrjoiv  xov 
xai  diavd  xdfxjj  xrjv  yvvrjv,  vnvov  Ixotfiioev  tov. 
ngcbxov  dedg  ioxiv  r)  alxia  xrjg  drjjniovgyrjorjg  oov 
xai  r)  yijg,  t)  fidva  xojv  navxöjv,  ahia  Ttjg  davijg  oov. 
90    dfifirj  loh  ijoovv  rj  ahia,  'Addfi,  Ttjg  yvvaixög  vd  yery, 
ojiov  eßyfjxe  ix  zag  f  nayidag  oov  rj  Eva  t)  xaxwftcrr). 
dxojAr]  l%ei  6  'Aöd/i,  ngoxi^irjorj  xai  oißag' 
ngcinov  ixetvov  enXaoev  xai  juexd  xavxa  Evav, 
odiavd  evat  nXdofia  xov  deov  xai  vd  xov  l&vfiävxat' 
95    dftfti)  elg  zt)v  yvvaixav  ovdenoowg  dev  moixev  orjftddiv 
dfirfjii]  d(f>fjxev  xtjv  wodv  xo  t<ö,  nov  ßdoxexai  elg  Xtßddiv 
(bodv  xo  eygayav  noxe  elg  xov  vdfiov  xov  naXaTov, 
ävdgav  ovdk  Xi&dCaoiv,  fwrov  xai  xr)v  yvvaixa,  XeyW 
ijyovv  öxav  lfiol%evev  änk  xd  Jtiegrj  xo  evav, 
100    xov  ävdga  dnoXovoaoi  xai  xrjv  yvvrjv  ioxoxtbvav. 
idv  fjixaiyev,  loinexov  r)  (pvoig  elg  xd  fiegia  xtjg 
xai  r)  xoiXLa  xrjg  rjona&v  xai  emjzxav  xd  ivdegd  xrjg. 
xai  6  veog  vopog  xov  Xgioxov  ixovxo  ßeßaiojvei' 
oxi  äv  fioi%evoi]  filav  <pogäv,  mxgd  oov  xi)v  ögOcbvei' 
105    Liaigvei  djxö  xtjv  ngoixav  xrjg  xai  öidei  xrjv  xov  dvdgog  tijc, 
xai  ßaoavt^exai,  dioxe        neivwvxag  6  Xai/xdg  xrjg. 
2G4V    xov  ävdga  Xeyei  tj  #«a  yga<pt),  deöv  elxs  naxega, 
dufii)  xt)v  ämoxov  yvvrj  ovdk  xvgiv  ovdk  naxega. 
did  xovro  6  debg  pk  xov  'Adäp  IXdXei  xai  fjxovyev  xov' 
110    ä/iftr)  Ttoacog  pte  xrjv  yvvi]v,  jzoxe  ovx  rjxovev  xov' 
ÄotJtov  o  t/eog  xrjv  cogioev  xai  eneoev  ano  xaxoj, 

80  xaftivrz  und  i/  über  et  von  erster  (?)  Hand      88  difuovgyyoioor 

A  6 

95  f.  otj/ta  und  hßa,  was  auch  a^döt,  Itßddt  heißen  kann  106  f 
vovtae. 
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elg  oXovg  xov  xovg  ogioftovg,  vd  evai  elg  xö  deXtjfidv  xov. 

did  xovxo  (paivexai  xaXd,  6  deog  xrjv  xaxtjgd&r], 

oxi  fik  Jtovovg  vd  yevvq  xai  fie  jueydXa  Jiddrj. 

fiäXXov  xai  elg  *t}v  iiaXatdv  ygacpqv  (paivexai  r)  div%ta  xovg,  115 

oxi  6  fteög  izooä>g  dev  rag  tprjfpai,  vd  exfl  xtjv  ofiiXiav  xovg' 

äfiUT]  dei  xai  jxdvxoxeg  £%et  elg  ttjv  evonXayxviav  xov 

xovg  ävdgag,  elg  xijv  x<*QLV  T0V        £fc  TVV  evonXayxviav  xov. 

fik  xovxovg  iovvxvxaive  vvxxag  xai  xdg  fjfiegag, 

(bodv  xdfivovv  oi  <piXoi  ol  xaXoi  xai  ol  07iXa%vixol  naxegeg,  120 

fiäXXov  xai  elg  xijv  veav  yga<pr)v,  önov  fteXio  vy  dvatpegw, 

xtjv  evoagxov  olxovofiiav  elg  nXdxog  vd  xtjv  pegco. 

ineidrj  6  üeög  i)\HXr]oev  xov  äv&gomov  vd  xi/a/ot], 

ig  ovgavov  ixaxeßrjxev,  vd  niofl  elg  avxrjv  xijv  (pvoiv 

xai  fjxöv  xeXeiog  öeög  xai  äv&gwnog  juexd  ndvxa'  125 

ineidt)  noxk  ovdk  oe  jLioia£ev,  äxove  Eva  xai  nXdvxa, 

yvvaixa  xaxoggl£txet  Eüa  juayagto/uevr], 

önov  eloai  öniooj  dvoixxr)  xai  änö  'ngoo&ev  oxiojuevr). 

dxöfit]  xai  äXXtjv  juagxvgiav  xov  IJavXov  deXco  vd  (pega>,      f.  265  * 

önov  ineyev  buoroXrjv  xd>v  naXatcöv  naxigcov,  130 

vd  Xiyovv  Elg  xov  ävdgav  xtjg  vd  evai  dovXaj/ievt] 

xai  elg  xov  dvdgög  xö  üe'Xrjfia  vd  evai  neguogtojtievrj' 

xai  d>g  €vai  xecpdXi  6  Xgioxög  elg  oXtjv  xrjv  IxxXrjoiav, 

ovxayg  xai  6  ävdgag  elg  xtjv  yvvaixa  £%ei  xijv  t^ovoiav. 

deXa)  vd  eincb  öXiyovx&xo  xai  vd  jurjAev  ßagvvrj  135 

xov  diaßaoxijv  xai  dxgoaoxrjv,  vd  firj  xov  nagoxXvvco. 

Xouibv  äv  eloai  (pgovipog  eov,  önov  dvaytvcöoxetg, 

oxoixa  xaXd  xai  ngooexe,  xö  nooov  onov  dxgu&ig 

fie  ttjv  Ca^v  xov  xd$e  dvdgög  xai  xr)v  yevoXoytav 

6  yAda/i  xai  fie  xovg  yiyavxeg,  önov  t^rjoev  xöoovg  ^ororc,  140 

€HXiag  6  dyiojxaxog  fie  nvgivov  xö  ä^d^iv, 

6  Notes  pe  xrjv  xißmxöv  inoTxev  juk  (?)  xrjv  xagir, 

xai  ab,  naxgidgxa  'Aßgad/u,  10a  xdfte  xijv  ev%/}v  oov 

xai  lob  evXoyt]fieve  'IojrjX,  eXa  xai  lov,  xavxrjoov, 


119  Meraviat  (a?  tachygraphisch  abgekürzt)  ,  126  ovd/oe/iia^v 
iS  aJioneoodiv     129  vatpiga>v     142  Jvoeg  \  1.  vielleicht  ixolxere  144 

I90S.  8iti#»b  d.  philoc  philol.  n.  d.  bist.  Kl.  26 
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145    xai  vojuo&exr]  Mcovofj  xai  (pike  xov  xvgiov, 

ojiov  edetfeg  xö  ftavfia  oov  eig  IxeTvo  xö  dygiov' 
'Aaowv,  legen  xov  deov  xai  xwv  dgxugemv, 
xal  ov  Nävi]  fie  xovg  Kgixdg,  peyioxe  xöjv  'Eßgalwv, 
xai  2a[i.ovt)X  jue  xov  Na&dv,  äytoi  xai  Tigofprjxeg' 

150    XdXtjoe  xai  iov,  dixaioxaxe  'I<bß,  cui1  öXovg  xovg  äv&ownov; 
f.  265 v    sxgoqrijxai  äyioi  xov  &eov  xai  evdo£ot  Jtaxegeg, 
önö  deoXoyrjoaxe  vvxxag  xai  xdg  fjfiegag, 
xai  äyiot  judgxvgeg  Xgioxov  fie  oXovg  xovg  doxrjxddeg, 
xai  igayogdgideg  moxoi  xai  äyioi  Tianddeg, 

155    iboav  xai  uXXoi  negioooi  äyioi  fiagxvgrj/uivoi, 

onov  ididafav  ftavuaxa  elg  oXyv  xtjv  oixovfievrjv. 
XdXrjoe,  äyie  2oX<ofid>v,  xai  oo<pioxij  Zojxgdxrj, 
xai  (pvoixe  juov  raXrjvk  xai  fieya  'Innoxgdxtj' 
'AgioxoxeXtj,  didxgive  xov  IJXdxajyog  xdg  xd£eig, 

160    xai,  'AßixCeva,  SidXvoe  xdg  (pvoixdg  xdg  xd^etg. 

Xouiöv  ovdev  £vai  dgi&jbiög  xovg  ävoj&ev  ygafiftevovg' 
Xouiöv  dtp}  ov  xo  eda>xa,  ndvxag  xovg  dvdgeiaißiivovg, 
jiqöjxov  xov  jueyav  xvvrjyöv  xai  ylyav,  xov  JToXJav, 
xai  xov  Aavid  xov  v^av/uaoxöv  elg  xovxtjv  xrjv  SovXeiav 

165    eXa  xai  iov,  2afi\pe  dvdgeioxaxe,  fxh  xrjv  imßovXia, 
xijv  oe  faoixev  fj  AaXiöd,  onov  etyeg  ttjv  ydiav, 
kjiijge  ok  xijv  övvajjiiv  xai  xijv  £wrjv  dvxdfia 
xai  IxvqpXcooe  oe  i)  ävojuog,  d>g  (patvexai  elg  xö  ygdpxfia' 
ZXa  'OgXdvxe  (poßegk  xai  "Exxoig  ddgeiojpeve 

170    xai  3A%iXXk  (pgixxoxaxe,  'PivdXöe  naivefiere' 

ojodv  xai  äXXoi  dfihgijxoi,  onov  rjoav  naivefievot, 
fie  dgexijv  xai  övrujuiv  d^iofiagxvgtjfiivoi. 
f.  266 r    ö/uojg  xeXeum'O)  oe  idäj  xai  deXto  vd  yvgtooj' 

diaiL  dx  ixeivo,  xo  eoneiga,  öiXco  öiavd  fteglow. 

175    dixaiov  tvai  vd  oxgafpfj  6  xa&eeig  ixei&eg 

ek  to  omriv,  Imov  exxioev  fie  Jihgag  xai  ftk  nXidovg' 
ovxwg  xai  iyw,  elg  xö  ßovXofiai,  ngenei  diavd  yvoioa) 
xai  eU  to  ngoxdfifvov  moxeva)  7idXtv  diavy  dg^iacu. 

152  ij/uQai  aus  rjfieoe;  korr.     159  nlntT€or<K     177  ovtoc. 
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ei±  tü  (fvoixd  xöjv  yvvaixwv  ngBUBi  pe,  vd  XaXrjoa) 

xal  Big  xd  xaxd  xovg  xd  TioXXd  pigog  diavd  öiaXvoa).  180 

xal  Big  exovxo  ßovXofiat,  noocog  vd        xag  xgvyta), 

oijfiBQOv,  dno  xd  iygoixw,  vd  na>,  diavd  rag  &Xty>a). 

Xoijiov  (bg  Evai  (pavsgd  fj  d%ajuvrj  rovg  (pvotj, 

aagtjxovoav  xbv  ögiojudv,  Big  xd  r6/biog$a  vjtäoi, 

Sjzov  xovg  djgioev  6  dsog,  önioco  fit]  yvgioovv,  185 

vd  Idovv  xai  vd  firjdkv  oxgaqyovv  Big  dijXvv  xal  äXXrjv  (yvorj' 

xal  äv  rag  ixgdxsi  6  ^aAx&tc  xai  äv  rag  ijieXexa, 

OTOfuovei  rag  juk  xd  otpvglv  xal  vd  ZXeyev'  rvvatxa, 

fii]  Sftoidoflg  Big  xijv  imßovXij  Ixbivtjv  xijv  'pBßexxav, 

Sjxov  ddocrjOBv  xd  xixvov  xtjg,  wodv  xo  Xiyet  'Pojfiauxa,  190 

xöv  'Eoaov  Jigojxoxoxov  xai  'loadx  xöv  ävdga 

fie  xo  xvvijyt  xov  'Iaxwß,  xd  IjcpBgBv  ix  xijv  judvdga, 

d>oäv  elg  nvdov  yaivexai  xa&dgeta  xä>v  Aaxtvwv, 

ort  ävdgomog  ovdev  dvvsxat,  vd  xovg  xo  dXXd$jj  IxeTvo, 

xd  i%ovoiv  elg  xd  yvojfxixd  xai  Big  xijv  xaxrjv  xovg  (pvorj,      f.  266 T 

ovdk  xivdg  dkv  ÖvvBxai,  diavd  xag  i/ujiodiofj'  196 

xal  6  ngoyrjxrjg  6  Mixaiag  diiö  xo  äyiov  ixvev^a 

xijv  doeßetav  xijg  yvvaixbg  dirjyrjxai  xC0Q^  ye/ia' 

ijyovv  dn  avxrjv  ngooBxe  tiXbo  nagd  xov  ix^gov  oov. 

xai  6  ngocprjxrjg  Zaxaglag  dtd  xijv  xaxrjv  xovg  (pvorj  200 

X£y£t,  8xi'  Elg  xov  imvo  oov  sldsg  yvvaixeiav  xxioiv 

vd  rj£eg!is>  dxi  fj  doBßioxaxij  üeXbi,  vd  ob  novxiorj' 

dJÜLeojg  dkv  dvvsxat  xivdg  xovxo  vd  xd  dtaXvorj. 

dviyvojOB  de  xov  dlxaiov  'Jcbß,  xov  ärdgconov  xov  xoo/xov, 

otiov  xov  ijXeyBv  i)  yvvrj'  'Oftjudxia  /wv  xal  (pa>g  {ioV  205 

Tioctjra,  oxav  elxe  xd  xaXd,  Jidvxa  IxoXdxevev  xov, 

xal  d<p*  ov  xov  fjX&av  xd  xaxd,  dn  avxov  ixgvßethov' 

fixäXkov  fik  ögytjxav  jioXXij  iveyxaCev  xov  ndvxa' 

*la>ß,  ßXaoxrjprjöB  xal  iov  xal  nkdave  xal  TiXdvxa. 

tderc  äxdfirj  xijv  yvvrjv,  xt  dvvBxai  vd  Ttoiojy  210 

Sn  to  dvvaxo'rtBgov,  nov  fjxov  Big  xijv  cpvoiv. 


181  elocerovio  \\  183  t)  axat  {aq  in  tachy graphischer  Abkürzung)  f*vrj 
B6  gl;  tjiir     188  räi]rovs     190  M'  (yielleicht  =  Xiyow)     195  räj  1.  xo'i 

26* 
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rjdE.XrjoE       imßovXij  diavd  tov  davaTWöfj 

xai  eis  ro  xEipdXiv  tov  eßaXe  sovgdipi  vd  to  £ovgiotj, 

diavd  tov  Jidgtj  Ttjv  dvögslav,  diavd  tov  d%atuviötj' 

215      EIS   fidvOLTOV  IßovXETO,   6dtavd   TOV  OXOTOJOf], 

f.  267 r    xai  ttjv  ahiav  äyvgEVE,  diavd  tov  davaTOJot] 

xai  jjLEoa  eIs  id  ^w/xara  dnoxaTO)  vd  tov  #c6ofl. 
SdiaTt  Ttjv  eIjiev  6  äTV%og,  to  tiov  eIxev  Ttjv  dvdgEtar  toi', 
ixstvtj  tov  ivlxtjosv  öid  tijv  dyvojoiav  tov 
220    öiaTt  dsv  ijtov  dvvaTOv,  pvoTrjgiov  vd  to  xgvyrjj 

Ttjv  fivofiitjv  Ttjv  AaXidd,  vd  firj  to  Ixfl  *)  *<*Qdta  Ttjs' 

eIjIE   TtJV  TO  JLlVOTTjQlOV,   OTIOV     %£V  (  w  )  V^XttfEl, 

[eis  Ttjv  xagdiav  tov  dvdgsiav  tov] 

xai  ixEivrj  tov  frvqXcooE  dV  oXtjv  Ttjv  dwgiav  tov' 

226    xai  voTEga  tov  Ioxotojoev  eIs  to  dvojyiv  djioxaTU), 
eis  Ttjv  ziogav  töjv  dXXoyvXwv,  eIs  td  n£&£gixd  tov. 
xai  jzgoJTa  Tgidvra  E%ao£v  dnh  rd  noxd/xiod  tov 
xai  TgidvTa  djik  rd  gov%a  tov  did  Ttjv  AaXiddv  tov, 
otiov  tov  ddlxtjos  noXXd  xai  eJjie  töjv  dXXoqpvXojv 

230    7i  djiogta  tov  tov  2apvjov  eve/ue  tetoiov  otvXo. 

lÖETE,   dffEVTES,   TO   XoUlOV,   TO   U   C^O/4£V  Öfctlda, 

ijv  z%ofJiEv  ol  TanEivoi  sis  avTtjv  Ttjv  domda. 

xaßaXXixEvs  xai  q>iXsiEv  Ttjv,  ooov  fjunogEis,  xai  jirjda, 

xai  ixFtvtj  yvgevet  tov  xatgöv,  o<pd^Ei  oe  /he  Xaßida' 
235    dnov  vd  jtte  fjficuoEV  6  üeos,  xa^iivrj  vd  ttjv  sida, 

ttjv  oxvXa  avnjv  ttjv  f  Xiyagiav,  Tf)v  ywgiao/iEVTjr  yida. 
f.  267  v    nxofAi}  idls,  to  ti  tiioitjoEV  tj  ävo/iog  tj  'EtaßiXrj' 

oTt  tov  ngoqijrtjv  tov  'HXiav  ijOeXe  vd  dnoxTEivfl- 

xai  £(pvyev  6  \)avfiaox6s'  dhv  ei%e,  nov  vd  fiEtvfj' 
240    ovÖe  ynofiiv  EvgtoxETo,  oi'dk  vsgö  vd  tiivv 

tis  Ttjv  i'oijtiov  tditßtjxEv,  odtavd  ftrjdh'  tov  0<pd£/; 

fj  ävo/ws,  tj  ZaßttX  —  noXos  vd  fitj  nXavrd^jj  — 

EXEtVOV,   (KIOV   EßaXEV   TOV   VÖJUOV   Eis   TtJV  TÜ^tV 

xai  LiohjOE  tov  ovoavdv,  vd  ßgE^rj  xai  vd  dXXdgf) 

222  Vor  i>/.üj>n  steht  ein  sinnloser  Schnörkel;  die  Lücke 
durch  die  Schreibung  <r<»»-  i)^/Juei  gefüllt  werden  \'   223  *oj>Ai:i  •• 
durchstrichen    231  Idezc  (ohne  Akzent)  ,  233  Kaßahxeirj     234  r™w' 
237  iCdßeX'l  (-a  ?). 
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xal  fik  xdv  Xoyov  xov  ixeivov  xov  &eöv  <pcoxia  dtavd  ^rj^jj!  245 

fj&eXtjoev  r)  ZaßeiX,  xal  xovxov  vd  xov  e*grjk*fl 

xal  iyvgeve  eis  xrjv  Zgrjftov,  vd  Sgiorj,  vd  xdv  oxoxioojj, 

xal  eis  ras  xo7xgks  eßovXexo  dneoar  vd  tov  ftdyfl, 

(bodv  to  Inotxev  xal  dXXrjv  (pogdv  eis  Qvß  ngotprjxas, 

71  ov  ioxöxojoev  xal  d<pdvioev  xal  ixotpe  xal  xds  pvxas.  250 

dxdfirj  Xeyet  6  2?oXo)jud)v  eis  xovxrjv  xrjv  öovXeiav, 

eis  *t]v  ögyrjv  xrjs  yvvatxös  xal  eis  rr)v  emßovXia' 

xal  Xiyet,  8x1  xavels  tgqfrvftos  xov  (peidiov  vjiegßaivei, 

fidvov  xijs  fivoftrjs  yvvrjs,  ojiov  xo{v)  vTzegßatvei. 

äxoftrj  Xeyet'  eO  äv&gomos  ort  evai  xdXXiov,  dtavd  vTrofnevj]  255 

t&  dodxatvav,  oxav  netvav,  xal  Xeaivav  dyguoidvrjv' 

Tino*  ov  pe  xrjv  yvvaixav  xov,  öxav  evai  v^v/iojftevr],  f.  268 r 

vd  xov  ifpdyrj  iyX/jyoga  ojodv  Xeyaiva  dyguofievi). 

äv  dygvvidCfl,  ökv  dcogel  xal  xixgivo^Xio^iiaivei 

xal  q?atvexat  oov,  deXet  vd  9;«  ävdgwxov  r)  xajttevy  260 

dXXdooei  xal  xrjv  öytv  xrjs  <og  oxvXa  Xvooiaouevi) 

xal  ojs  dgxovöa  ylvexai,  oxav  evai  jiiaviojuevt]. 

dxöftrj  Xeyovv  xrjv  yvvrj'  IJXrjyij  evai  xov  fiavdxov 

xov  ddgös  xrjs  tov  ßagetojuoigov,  diavd  xov  g(y>fl  xdxoj. 

dxopttj  Xeyet'  IJgdoexe,  vle'  pov,  ftrj  moxeipjjs  265 

jioxe  oov  xrjv  yvvaixa  oov  xal  ßdXrj  oe  xal  xXerj'ijs 

xal  voxega  davaxd>ofj  oe,  ngoxov  vd  xrjv  h'rgeyrjs' 

xal  di'  avxö,  vd  navxgevxfjs,  Jioxe  oov  firj  yvgeijnjs- 

dxofxrj  Xeyet  6  SoXwfimv,  6  noirjxrjs  fiavdxov 

"Evai  r)  oxvXa  rj  yvvrj  aixia  xov  davdxov'  270 

xal  ßdvet  fias  xd  vv%ia  xov,  SXovg  eis  xljv  e£ovoiav  xov 

xal  dev  rjnogovfiev  dii*  ixet  vd  eßywfiev  Ix  xd  öixd  xov' 

äfutftij  exei  /ua*  ojs  iyxovta  xov  xal  öXovs  oiodv  naidiu  xov 

efe  xd  xaxd  xijs  xdXaorjs  xal  eis  rrjv  xXrjgovouiav  xov, 

dtavd  dojgovfie  xd  xaxd,  xd  eyet  Ixet  iÖixd  xov,  275 

detjioxe  vd  oxexopaoxe  eis  *bv  "Atdrjv  dnoxdxoj 

tjyovv  eis  rrjv  dvdoxaotv  xrjv  fuXXovxa  vd  yevfj 

246  rarov  rprjSt}  254  ä.inonvofion,  aber  napa  durchstrichen  255 
xuXtov  !  256  <~iar  rtirur  (!)  258  Ä/y  £>  a  259  xti(jtr<>/?>ofitati  >j  aus  -mCty 
korrigiert  1  2Ü1  woxvXa. 
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etg  xovg  vexoovg  xal  ^mxavovg,  onov  ehai  elg  xijv  ytjv  {rafiueroi 
f.  268 v    äxöjnt]  Xeyei  6  ZoXo>jud)v,  öxi  xov  äv&oomov  xd  xaxd,  xa)j\ 

xal  äv  erat  dexa, 

280    xdXXta  £vai  nag*  ov  SXa  xd  xaXd,  xd  xd/xvet  fj  yvvaixa. 
did  xovxo  Xeyei'  CH  yvvij,  äv  el%ev  deonoxeiav 
dndva)  eig  rov  dvdgav  xrjg,  xa)Q^  xafi/utav  alxtav, 
dojgtuvxa  rov  eig  rd  xdgßovva  xal  peaa  elg  xijv  toxtav, 
diaxi  erat  fj  rpvotj  xrjg  del  xa>gi$  evxagioxia. 

285    dxofit]  Xeyei'  Tgta  xaxd  elolr,  rd  dubxvox^v  xovg  dvxJQwnov; 
xal  ißyaivovv  dne  xd  omxia  xovg  xal  k*%ovv  mxgieg  fitydXt; 
ijyovv  6  xajivbg  xal  f)  ßgo%}}  xal  fj  oxXtjgt)  yvvatxa' 
did  xovxo,  Soov  T]jU7iOQEig,  xxvna  xqv  nevxe  dexa! 
f.  2G9r    did  xovxo  .toxi-  uijSiv  xrj  nfjg  noxe  oov  xijv  dXtjftetav, 

290    xal  voxega  davaxtboj]  ae  xal  ^dofls  xijv  Corfv  oov. 
dxdfit]  Xeyei'  *H  yvvrj  ovdev  dvvexai,  vd  xxio?) 
omxi  jtieydXov  r)  iiixgbv,  duui]  vd  xo  dcpaviof], 
dxdfit]  Xeyei  xijv  yvvrj'  'fJodv  6  oxgaxtojxrjg, 
oxav  diydat)  did  vegö  xal  vd  £vai  xal  x<*>gidxi]g, 

295    ojiov  xo  evQu  6  äxvxog,  dvaxdoxet  xal  vd  mvy, 

xal  dev  xo  xdooei  xo  xa&oXov,  fj  dgpvgd  'vai  t)  \JoX6' 
exoi  tvai  xal  fj  xaxi/  yvvrj,  oxav  ßovXtj&fj  fioXvvet 
xo  owfiav  xrjg  xo  oixavxdv  xal  xov  dvdgög  xijv  xXivtj. 
Xeyei  xal  xovto  did  r'  avxo'  "OXeg  hovxo  XQTI^ovv 


Fol.  268 v  beginnt  mit  zwölf  Versen,  die  nichts  sind  als  eine  r 
treue  Wiederholung  von  7.267-278,  also  des  Schlusses  von  fol.  26£r 
Der  Kopist  hat  einen  Brouillonzettel  aus  Versehen  zweimal  kopiert  od«" 
der  Autor  hat  ein  Stück  zweimal  diktiert.  Diese  zweite  Kopie  au: 
fol.  268v  enthalt  von  orthographischen  Verschiedenheiten  abgeseb^ 
folgende  Abweichungen:  267  davaubm  tov  j  271  tlg  iarrjx"*Tov  272  *v 
oi'firv  vtonov/ie  n)Joya  evyouev.  ano  tu  rftixatov  273  eyyoviatov  '  tl)i  .touV? 
tov  275  xnl  ra&eajoovpe  \  exet  fehlt  276  xai  ätüiOTt  raarrx6fuüTf 
278  £7m*ra>orV  |  *Yf. 

283  tjaTftnv    287  y)  x?.t]oijt  correxi     288  xTtjntjoov,  aber  die  Endat£ 
•tfoor  sehr  undeutlich,  vielleicht  in  -«  korrigiert  (nach  der  Photograpti' 
nicht  sicher  zu  entscheiden)     296  ai  dir  io  uioei.    Es  fehlt  also  x  vor  «• 
doch  handelt  es  sich  nicht  um  Vergessen  der  großen  Initiale,  da  V  2S£ 
und  297  mit  Initialen  beginnen  t  »/  aQftvQore  fj  doXw     297  'E*£l- 
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eis  Jiäoa  ypcoXov,  onov  vd  evgovv,  üeXovv  öta(vd)  xadttovv.  300 

dxdfirj  Xeyei'  Tbioxe  xeooega  de  x°Qra^vovt 

dufii)  vd  xqwoiv  ndvxoxe  OeXovv  xai  v'  dfiagxdvovv 

t)  yij  xai  6  "Aidrjs  xai  r)  q?a>xta  xai  fj  <pvotj  xijs  yvvaixas, 

ovök  ^ooratV«  ordeitoxes,  Jidvxa  vd  xi]v  jteXexqs. 

äxdfirj  Xeyet'  7/  yvvrj  xd  deXrjpa  oov  ov  xdjtivei,  305 

dfj,firj  efxnQooxev  eis  xovs  txO(?°*}S  ßovXexai,  vd  oe  fu&vfl. 

xoye  xr\v  dnd  xd  jieXr)  oov,  vd  neofl,  vd  djzoddvjj' 

jidvxa  Txeoieoydtexai,  xd  ncbs  {vd)  oe  ^tjgdvjj. 

zu) ga  xeXeiwvo)  ix  xov  2oXü)fubv,  juegos  ex  xd  dirjyäxai, 

dioxt  6  vovs  jnov  nXeoxega  dn^  avxd  ovöev  ftvfiämt.  310 

xai  fjg&e  fte  eis  hdvfirjor)  xov  dyiov  *I<odvvov  ro  ygd^iua'    f.  269 v 

to  faotyoev  r)  xaxrj  yvvi),  oarprjvexai  eis  xo  ygdftjua. 

ldks  Xouidv  xaxiav  noXXrjv  xai  xeXetav  XoMöar, 

rijv  ejioixev  7}  ßvofit],  f)  oxvXa  'Hgajdidda 

tov  IlgoSgo/Ltov  xov  dav/iaoxdv,  xov  fieyav  'lomvvyv  315 
Myxaoev  xov  ävdgav  xrjs  xai  eis  ddvaxov  xov  ßdvef 
xai  eis  xf]v  mxgrjv  xtjv  q  vXaxijv  fieaa  tßaodvwev  tov 
xai  voxegov  Zjigas'ev  7ioXXd  xai  dnexexpdXioev  xov 
xai  t)  dvyaxega  xtjs  Ixet  PXaße  xd  xeydXt 

xai      fidva  xtjs  xd  idexxrjxev  fiexd  yagäs  fteydXrjs.  320 

xai  xovxo  evai  tpavegd  eis  xd  äytov  evayyeXiov, 

xov  Mdgxov  xov  evayyeXiorov  xd  egaxov  xecpdXaiov. 

äxofjLT}  eis  t^/v  (b/LioxTjxav,  xaxiav  xai  rr)v  paviav  tovs 

evQt&rjoav  xai  fiegtxeg,  6nov  £<payav  xd  natdta  xovs' 

Xiyoj,  eis  xd  'IegonoXv^ta,  5rav  xd  noXeiwvoav  325 

S  Ttxos  xai  6  JZitaotavds,  ixetves  ineirovoav 

xai  eacpa^av  xd  xai  Imvaoiv  xd  doXegov  xovs  aifia 

xai  xd  xogfUv  xovs  frgwyav,  dXrjfteia  V  xai  oyi  y>e/ia. 

qyaivexai  xai  eis  t^v  l^r\yr\oiv  xov  dyiov  xov  dxooxoXov, 

xov  *Iaxd)ß  xov  &av/Ltaoxov  xov  xöofwv  xd  xatJöXov.  330 

oj  fieyav  ngäyfiav  xai  ygtxxdv,  nov  Ivai  eis  avxr)v  xijv  <pvarj 

311  noV  (?  undeutlich)  ywai  eis  16  yoäfta.  Di«'«e  fünf  Worte  durch- 
strichen und  darüber  von  erster  Hand  Icoavrov  ro  ygafia  ,  312  vor  tU  ro 
ein  dick  durchatrichenea  Wort  von  etwa  6  Buchstaben,  in  dem  ich  nur 
einen  Circumflex  am  Schluß  erkenne. 
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xcbv  yvvaixöjv  xb  ävo/iov  xai  Tiolog  vd  fit]  äxogrjofj! 
f.  270 r    öaöeg  xb  xi  e&vjurj&rjxev  i)  oxvXa,  diavd  notot], 

yvvaixa  fita  xbv  ZoXojfxdiv  —  ÖidßoXog  xb  tpgiooei  — 

335    xai  enoirjoev  xbv  qpgovifiov,  diavd  eldojXoXaxg^orj 
xai  vd  qiOQEOfl  yvvaixeia,  vd  Jidfl  elg  xijv  xgiaw 
dvanexdgiv  xbv  eßaXev  xai  icpaxioXioev  xov 
xai  goxav  elg  xijv  t&oiv  xov  xai  Xeyei'  KaXd  xov  xgenei. 
efnaue  jue  (?)  xcov  dytojv,  naXatcov  xe  xai  vecov, 

340    xov  dyiov  vbjuov  xov  üeov'  äg  Jiov/ue  xai  'IxaXaiwv, 

ijyovv  xd)v  l£axovoxo)v  'Poj^idvojv,  xän>  XeyojLUveov  Aaxivatv 
xai  xcov  Fgrjxcbv  xä>v  ftavfiaoxwv,  övofj,aoxä>v  rEXXt)vwv. 
xwv  (ptXood(pa)v  xbv  oxonbv  xai  mog  vd  xbv  nXaxvvoj 
elg  noitifia,  onov  IßovXrj&ijxa,  yd  na>  xai  vd  ötaxgivw ; 

345    ä/tie  elg  xbv  'Oßtdtov,  xbv  üavpaoxbv,  xbv  noitjxrjv  *EXaxirwr 
xai  dießaoev  6td  xbv  'Jaocbv  xai  xijv  Maidtdv  Ixeivojv, 
xb  e.ioixev  f)  tioXixixjj  xai  Ttöjg  vd  xb  diaxgivoj 
xb  jrgdy/ia  hovro  xb  q)gtxxbv  xai  jzojg  vd  fit]  öaxgvooj; 
jiov  exoyev  xb  ddeX(ptv  xrjg  elg  g'  xofifJidxia, 

350    diavd  to  Idfj  6  naxegag  xrjg  jue  xd  eSixd  xov  o/tpdxia 
elg  xijv  oxgdxa  xai  lyvojgfofl  xo,  öxi  evai  xb  naidiv  xov, 
vd  ov/vorf]  6  naxegag  xrjg  xai  Ttdfl  xijv  odov  xtjg' 
(de  eg~ovotov  Jigäypa,  xb  ejioixev  avxl)  ?)  oxvXa  t)  via, 
xb  dev  eqidvijxe  noxe  eloe  xaiifxia  yevvaiav' 
f.  270 v    xoxe  rjvgev  xbv  xaigbv  exetvi]  dtavd  <pvyf], 

356    ue  xbv  Jtaoo(hv  e/aXdoxt]xev  peaa  elg  xaxacpvyiv 
eoTa&rjxev  />*&  xbv  diaootov  noXvv  xaigbv  tvxdfJia' 
lyh'vtjoev  xai  övo  Ttaidta'  äxovoe  xai  äXXov  ngay^a, 
xb  enoixev  i)  ävo/uog  avxijvt)  i)  Mijdeia' 

300    ort  eoqmt-ev  rd  xajieird,  xd  Töia  xtjg  naidia 
xai  e.uev  xb  at^ia  xovg  wodv  Movoßaota 
did  to  jieiojua  xov  'Iaowv  xai  xijv  nagaßaoia, 
onov  ETtohjoe  xai  dgv/j&tjv  xt]v  xai  ijiijgev  xogaoia. 
to  TeXog  öl:  xijv  \I))beiav  dnodafAevr]  rjvga' 

339  vielleicht  e^a/ttve;  vgl.  V.  142     346  u.  362  iaooor     352  rar?»- 
y^oTt)     353  i^ovaiov]  vielleicht  rzaiawv'}  |  355  Tore  rjQfv     356  f. 
364  uttStur     ljvnnv  (durchstrichen)  dstoihfthff  rjvoa  d.  h.  der  ^chreibtr 
=  Autor  wählte  wegen  dus  Keimes  die  letztere  Wortstellung. 
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eis  *b  ddoos,  6nov  ixeheio  r)  (pdviaaa  xgvfifiivrj,  365 
ttjv  Tjvgaoiv  ol  xvvrjyoi  eis  ttjv  yfjv  djzo&ajuevTj. 
dg  eijzovpe  xai  dtd  ttjv  Zegaptav,  ojzov  envt^ev  tov  vldv  ttjs, 
Lieidi]  nootbs  ovx  TjdeXe,  vd  7to'iotj  tov  ogiopov  ttjs' 
Ötiov  tov  eine'  Fwaixa  oov  dnb  ttjv  otjjuegov  oo)finxixi]v  vd 

pe  $XW 

xai  äXXrjv  yvvatxa  fiTjde  ytjfpas  itore  oov,  diavd  TgexfJS-  370 

xai  Ixeivog  ttjv  elnev  Mdva  pov,  Tis  vd  to  ovxo)gijofj, 

äjid  ixei,  otiov  eßyfjxa,  vd  ifinö)'  6  öebs  vd  jlitj  to  ögtotj. 

xai  ojq  to  rjxovoev  t)  Sega^i,  f  fyofi'jyify  xat  ugnas'ev  to 

xai  äjio  tov  Xaifibv  tov  emaoev  tooov,  ort  envi^ev  tov 

xai  vorega  djzö  ttjv  Xvjitjv  ttjs  loe/unjv  eis  to  xa/uivi'  375 

ovtojs  xai  ol  äXXes  vd  xayovv,  vd  uij  xafifiia  dxojielvfl. 

Xeyei  de  xai  6  Atoconos  did  juia  yvvaTxa  eis  ttjv  'A&Tjvav,     f.  272 r 

ÖJtov  Ine&avev  6  ävdgas  ttjs  xai  exXaiv  tov  eva  jtirjvav' 

xai  ovdev  IdUßaivev  dn'  ixet  vvxxav  xai  tijv  fj/itgav. 

Evgedrj  de,  ort  l<povgxioav  Ixetvas  Tas  fj/iegas  380 

iva  Xtjotijv,  öjiov  ioxoTCooev  naidia  xai  Tt-s  [iTjTeges ' 

ojgtoev  de  6  ßaoiXevs,  dtavd  TTjgovv  ttjv  cpovgxav, 

tov  xXenTTjv  vd  [xtj  ndgovoiv  djidvo)  dnb  ttjv  (povgxav. 

rjTov  rj  (povgxa  ixei  xovrd  eis  ttjv  yvvijv  ixeivrjv, 

onov  IxXaiev  tov  ävdgav  ttjs,  tov  dOXiov,  tov  [aioxtjvtjv.  385 

ixeivos  de  6  ßtyXaTogrjs,  nov  ecpvXayev  ttjv  (povgxa, 

iirfjyev  vvxTa  ngbs  ovttjv,  Tr)v  ävofirj,  ttjv  Tovgxa, 

ytcii  Xeyei  ttjv  did  tov  &eov'  Abs  fxe  xovna  vegdxi 

did  ttjv  yt'XTjv  tov  ägxov  oov  pik  to  idio  oov  to  yegdxi, 

va.  7iia>,  5ti  xdvo/uat  otvxos  ix  ttjv  diipav,  390 

jtov  fie  exaxpav  ol  bgiopioi  tov  dqpevrbs  xai  iHtyav. 

fcai  ixeivrj  rore  yXrjyoga  ttjv  xovjrav  tov  ye[ii£ei' 

ovvro/Lia  tov  ttjv  edcoxev  xai  ambs  xajuptvT^ovgtCei 

ycaX  ebiev  ttjv:  *Q  xaXrj  piov  XgtoTiavrj,  ßovXeoai  vd  dnoftdvjjs 

ÖC  ävdgav,  onov  fyaoes;  ngtnei  vd  tov  OTjxajvfjs;  395 


372  evyi  j   373  tXovviOv      Fol.  272«"  Es  fehlt  nichts;  der  Foliator 

<3urch  Versehen  von  270  auf  272  übergegangen      378  rx).nä(tt)%av 
\HJ   Jfaxtj  6it  I    392  und  39-1  Äxcu  ,  393  avvjofta  tij>;  rrjv  \  xaftn^ovot'^n. 
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7tagrjyovgijoov  xai  fit]  xXaig  ddxgva  mxgajiiEva 
xai  ätpeg  Tü)ga  tov  ävdga  aov  xai  %alQOV  {wrä  fuva! 
f.  272  r    xai  nagEV&vg  i)ox6XaoEv,  vä  xXair)  xai  vä  XvmItcu, 
*1QZEV1  v"  nojLiJieverai  xai  vä  xoyloxxvnäxai. 

400    xai  &<p6iEQ  evTQomdarrjxEV  t)  ä&Xia  xai  iTiounEVTtj, 

löTQa<pt]v  ixsivog,  vä  Idfj  Elg  ri]v  (povgxa  diä  tov  xXrstTf] ' 
evqev  trjv  (povgxa  /tova%i]  %<oois  t6v  (povgxwpitvov 
xai  7tgog  avtijv  lyvgtos  ptk  ngdoconov  üXifificvov 
xai  eItev  it]v,  ort  *H0eXo,  vä  1 ftovv  äjio&auivog, 

405    InEtdr]  tijv  (povgxav  tjuga  piovapj  xai  Xeuiei  6  (povgxtofisvog. 
xai  xEivtj  Xeyei  Tigög  amov  Jt'  avxo  eIooi  dXiiifiEvog; 
äg  jidgtöfiev  tov  fivdga  juov,  onov  evai  äjto&ajuevog, 
xai  äg  tov  7itoTay%oviowfJEv,  ojoäv  i]Tov  ixEivog' 
Elg  Ttjv  q)ovgxav  äg  tov  xge/idaai/iev,  önov  'tov  6  (povoxioitrvog. 

410    tmaoav  xai  t^tjßdXav  tov  ol  dvo  Tovg  tov  #a/i/*fvov 
xai  ebiEV  Mg  fts  tov  Iftk'  tym  vä  tov  ßaoTaivw. 
xai  Ix  tov  Xaifiov  tov  eSeoov,  Eig  Ttjv  (povgxav  tov  xgEuäoar. 
Iöete  yovv  to  ti  etioixev  SxeIvi]  t)  ^inaydoa, 
otiov  yxXatEi>  tov  fivdgav  Ttjg  xav^rj  ßiEgivb  Elg  tov  Tarpov 

415    xai  voTEga  tov  ifpovgxiosv  Elg  Trjv  (povgxav,  <boäv  to  yadax». 
Xoinov  dfogEiTE,  av&gwnoi,  Tfjg  yvvaixog  Tt/v  q>voiv, 
to  7idjg  ovde  xa/ißtta  än   avxeg  dk  ivat  jtov  vä  'xV  Z9Vori- 
ETeXetwoeg,  diddoxaXf,  Aioume  Ttut}fAEVE.f 
f.  273 r    Emkg  xai  oh,  (piX6oo<pE,  äg"iE,  fiagTvgrj^EVE, 

420    slg  to  teXi  ftiya,  öavfiaoTE  ä^ivrrj  *AgtoroTEXt], 

otiov  TjvgEg  Tt]v  yvwaiv  (pvotxä  xai  Ttjg  ooqpiag  to  teXi' 
xni  voxEoa  oh  xafiaXXixEVOEV  yvvatxa  rnoäv  xojieXi  * 
TiTEgviOTEgiZovTa  iXsyEV  'Agtoo<pEOTOTEXr}f 
ÖTio  Ttgönov  övo^uCeoov  povaxixä  slg  to  teXi, 

425    xai  öiä  to  ägi  Tfjg  yvvaixog  ok  Xiyovv  'AgtoToTiXrj, 

Sttov  oe  IxaßaXXixEvoE  Elg  Tovg  vojpiovg  xai  InEoinaTtig 

399  .tonevr te  mit  /i  über  .to    408  Kxai  (d.  h.  die  Initiale  ist  gwetn 

r 

obwohl  schon  ein  kleines  x  da  war)  |  Tuoraxoriooprv     412  qrov     417  n 

r 

avxaig  i   420  tflet  (ebenso  421  und  424)  |  arptv  (—  dyma?)  425 
AiÜQi  und  to  über  öt  <  426  v6ftov$. 
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elg  xöv  (pdgov  d)odv  xdv  yddagov  xal  dydXt  dydXi  ijidxetg. 

iaev  vnov  de  ae  ißXenev  äv&gojnog  yevvrjftevog, 

dtavd  evgfjg  xrjv  ootpiav  xaXd,  önov  ijaovv  rjyanrjftrvog, 

xal  6  ßaatXevg  6  *AXe£avdgog,  6  fieyag,  xtfirjfievog,  430 

dev  el%ev  %dgtv,  vd  ae  löfj,  önov  'xov  dvögetoj/nerog' 

xal  /</a  yvvaZxa  ae  eavgve  dne  xd  yfveta  wadv  xöv  xgdyov 

xal  edet£e  ae  rag  yetxovtag  xal  dXag  xdg  xovxgdöag. 

äxov,  xi  Xiyovv  ol  aofpot  xal  ntbg  xovg  (?)  aovaaov^udCovv, 

xijv  axvXa,  ixovxrjv  xrjv  yvvfjv,  xal  ntbg  xrjv  nagopotd£ovv  435 

xal  xaxandvm  ngdg  avxkg  noawg  ovdev  oxoXd£ovv. 

xal  Ixetveg  ndvxa  Xeyovatv  "Aqpeg  xovg  xal  dg  <pu)vd£ovv, 

mg  evat  xäv  oo<pwxaxoi  xal  peya  xiöv  ngay jtdxoyv ! 

eine  uag  xinoxa  xal  lob  ae  xovxo  xtbv  &avudx(ov ! 

nagexaXä*  ae,  dve<pege  xcbv  yvvatxöjv  xr)v  tpvoiv  f.  273 v 

xal  detfe  xtjv  xov  xa&evdg,  dtavd  xijv  iyvwgtarj.  441 

xovxo  dg  t)g~egfl  xa&eelg,  oxi  xaXeg  yvvatxeg 

evat  ol  ddoxt/uaoxeg,  öiavd  yevovai  xavxeg' 

dfi^iij  dnota  xal  dv  yvgevxfj,  evai  xaxrj  yvvatxa, 

dtaxl  6  ävdgag  deXet  fäa  qpogd  xal  ixetvtj  drXet  dexa.  445 

dxdßitj  elg  xijv  vnd&eatv  avxijv  Xfet  xal  6  'Innoxgdxrjg 

Atd  fiia  yvvatxa,  önov  lßdoxa£e  (poaxia  elg  xd  yjgid  7))g' 

'Ioxta  ßaoxd^ei  xijv  qptoxla  xal  nXiov  Erat  nvntoßttnj, 

rjyovv  ixelvrj,  önov  xd  ßaoxa,  nag1  ov  xd  ßaoxaftrvo. 

xal  ab,  "Oßtrjge  l^axovaxk,  eine  fiag  xal  ov  fwtgddi  450 

dnd  xd  xaxd  xöjv  yvvmxwv,  önov  yyovv  novgrdv  xal  ßgddv ' 

*Eydi  elda  /««  yvrii  ßageta  arevrjuh'rjv 

inioxijoaoi  /Ae  xal  elna  xovg'  To  tva  xd  xaxdv  tu  xy  dXXo  /ic 

xvyatvet. 

Ha  xal  ov,  IJXdxoJva  cpoßege,  Ü£te,  natvefteve 

elg  xd  ßd&rj  xfjg  <ptXoaoqnag,  ddaxaXe  ngoxoftfttve'  455 

elnkg  xal  ab  ÖXtydx^ovxo  ak  xovxrjv  xrjv  atxtar, 

xcby  yvvaixwv  xijv  dXaCovelav  xal  xijv  noXXijv  xuxtav' 

427  dydayd  und  je  ein  X  über  dem  zweiten  a     434  oovoov/u'aZovr 
436  .tgoi  avmis  aus  avrovc  korr.  und  am  Rande  noch  einmal:  zaig 
438  vre  na  ooiputxa1  i  446  i'aoxodr»;;  I  447  tvuart.^e    452  ßagtaoievtftrvrjv 
453  fieieUOfttJrix'y  ii  464  xXäxnova     456  oityotCovxo. 
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naoijyovgtjoov  xai  pirj  xXaig  ddxgva  mxgafieva 
xai  ärpeg  rcbga  tov  dvdga  aov  xai  xa*QOV  find  prva! 
f.  272 v    xai  xagEvdvg  TjoxöXaoEV,  vä  xXaitj  xai  vä  Xvnäjai, 
fjgyeipe  va  nopuitvETai  xai  va  xwAoxTVJtarai. 

400    xai  äcpoTEg  tvTgomdoxrjXEv  f)  ä&Xia  xai  Ixoiuievtt), 

lojQd(ft]v  ixeirog,  vä  idfj  Eig  rrjv  (povgxa  dtä  tov  xHnrij' 
£VQ€v  tijv  (povgxa  ftova%T}  ywgig  tov  (povgxtojuh'ov 
xai  ngog  aviijr  iyvgtoE  /<£  jrgdoomov  öXipiuevov 
xai  eItev  rrjv,  ort  "HOeXa,  va  'fiovv  änodauevog, 

405    ijietdi]  tijv  (povgxav  rjvga  uovaxi]  xai  XeUiei  6  (povgxiojUvog. 
xai  xeivt]  Xeyei  ngdg  avxov  Jt  avxo  elaai  öXtuftevog; 
dg  ndgiofiEV  tov  dvdga  (tov,  6nov  tvai  äjio&afiEvog, 
xai  dg  tov  jiwTayjrovtöojfiEr,  ojoäv  ijtov  Ixeivog' 
eig  tt)v  (povgxav  dg  tov  xgeiidootfiev,  onov  'rov  6  (povgxtoftevog. 

410    Intnoav  xai  IfyßuXav  tov  oi  Svo  Tovg  tov  ^afi^ievov 
xai  ebicv  dog  f*£  tov  Iftk'  lyuj  vä  tov  ßaoTatvw. 
xai  ix  tov  Xatftöv  tov  edeoav,  eig  ttjv  (povgxav  tov  xotfiäoar. 
Idhe  yovv  to  ri  etioixev  exeivt]  >/  ßinaydoa, 
onov  \Xaiev  tov  ärdgav  Ttjg  xadrjfiEgivd  eig  tov  Tarpov 

415    xai  voxega  tov  hpovgxiOEV  eig  tijv  (povgxav,  (bodv  to  ygäq  w. 
XotJidv  ftwgehe,  äv&gwTiot,  Trjg  yvvaixog  Tt)v  (pvoiv, 
to  nü)g  ovöe  xaßifita  an   avxig  de  £vat  ttov  vä  ^xil  XQVorI- 
heXeiojoeg,  dtddoxaXe,  AtouwE  tiiujiueve! 
f.  273 r    elnkg  xai  ov,  (ptXoooqii,  a£ie,  fiaoTvgrjahe, 

420    eh  to  xeXi  piiya,  davpaoxe  dtpevxtj  'AgioxoxeXrj, 

onov  r\vgeg  ttjv  yvwotv  (pvatxä  xai  xrjg  oo(p(ag  to  reif 
xai  voxega  or.  xaßaXXixevoev  yvvaixa  dwäv  xoneXf 
nxtgvioxEgi^ovxa  SXeyev  'AgiooyeoxoxEXr), 
ono  Tigonov  övojudCeoov  fAova%ixä  elg  to  xeXi, 

425    xai  ötä  xd  ägt  Trjg  yvvaixog  oh  Xtyovv  'AgioxoxeXtj, 

Öjiov  oe  ixaßaXXixEvoe  Elg  xovg  vojpiovg  xai  inegutdxEig 

399  xoxevere  mit  /<  über  .to    408  Kxai  (d.  h.  die  Initiale  ist  gesetzt, 

7'  » 
obwohl  schon  ein  kleines  x  da  war)  |  .nöraxorioo/jev     412  yov     417  ex' 

avtate  ,  420  t^*«  (ebenso  421  und  424)  |  äye'r  (=  dyma?)  425  Kai 
öiagt  und  to  über  di  y  426  vöuovt. 
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elg  Toy  <p6oov  (boäv  tov  yddagov  xai  äydXt  äydXt  ijidxetg. 

iaev  önov  de  ae  ißXenev  äv&gojnog  yevvrjuevog, 

diavd  evQfjg  ttjv  aotpiav  xaXd,  önov  rjoovv  tjyanrjftevog, 

xai  5  ßaoiXevg  6  'AXe£avdgog,  6  fiiyag,  Ttfirjfj,evog,  430 

der  elx^v  %dgiv,  vd  ae  ldfjt  önov  'tov  Avdgei(Ofievos' 

xai  ftia  yvvabca  ae  eavgve  dne  Tri  yheia  (badv  tov  igdyov 

xai  eönie  ae  Tag  yenovtag  xai  ÖXag  Tag  xovToddag. 

uxov,  u  Xiyovv  ol  aotpoi  xai  Jtä>g  Tovg  (?)  oovooovfiid^ovv, 

xijv  axvXa,  Itovttjv  ttjv  yvvijv,  xai  neos  ttjv  nagopoidCovv  435 

xai  xaxandva)  ngös  ames  noatbs  ovdev  oxoXd^ovv. 

xai  ixeTveg  ndvTa  Xeyovotv  "Acpeg  Tovg  xai  äg  qiwvdCovv, 

(hg  evat  xdv  ooqonazoi  xai  fteya  T(dv  ngayfiaxiov! 

eine  fiag  tciora  xai  hob  ae  tovto  tojv  ^avfidzajv ! 

nanexaXd)  ae,  ävetpege  tojv  yvvatxätv  Ttjv  tpvoiv  f.  273 v 

xai  dei£e  Ttjv  tov  xa&evög,  diavd  ttjv  lyvojgiorj.  441 

tovto  «c  t)ifQfj  xa&eek,  ou  xaXeg  yvvaixeg 

fvm  ol  ädoxtfiaoTeg,  diavd  yevovat  xavxes' 

dju^tj  5noia  xai  av  yvgevTjj,  evat  xaxij  yvvalxa, 

diau  6  dvdgag  deXei  pia  rpogd  xai  ixeivtj  OeXei  dexa.  445 

dxofii]  eis  Ttjv  vno&eaiv  avxijv  Xeei  xai  6  rInnoxgdxrjg 

did  fiia  yvvalxa,  önov  ißdoTa£e  rpojTta  elg  t«  Z^gid  Tijg' 

'IoTta  ßaoxd^et  t>jv  (pojTia  xai  nXiov  evai  nvn<of.ihnj, 

rjyovv  ixetvrj,  önov  to  ßaoTfi,  nao*  ov  to  ßnoiafievo. 

xai  ov,  "Ofitjge  t£axovoTe,  eine  pag  xai  ov  /loigddt  450 

änö  tu  xaxd  tojv  yvvaixöjv,  önof>  'yovv  novgvov  xai  ßgddv' 

*Eyio  elda  fUa  yvvij  ßageta  OTevrjuh'ijV 

igojTijoaat  fte  xai  elna  tovq'  To  t'va  to  xaxov  }d  t   dXXo  fie 

Tvyaivet. 

eXa  xai  ov,  IIXotojvo  q)oßege,  a£ie,  natveuhe 

elg  tu  ßd&rj  Trjg  (piXooo<piag,  ddoxaXe  ngoxofituvt'  455 

eines  xai  ov  öXtyoT^ovxo  ak  tovttjv  xrjv  ahiav, 

tojv  yvvaixwv  Ttjv  dXaCoveiav  xai  Ttjv  noXXijv  xaxtav' 

427  iyaiya  und  je  ein  X  über  dem  zweiten  a    434  oovoovfuaCow 
436  .tQot  avxaif  aus  avrove  korr.  und  am  Rande  noch  einmal:  raiV  1 
438  rre  xa  ootfioia*  ■>  44ü  vxoxodtrj.;     447  tvuou^e    452  ßninaoTtvift/vtjr 
453  ftttaXofittrjzP'    454  nXäuwra     456  6hyot£oixo. 
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ävoi£e  xal  to  oTÖjua  oov  xal  rj  yXcbooa  oov  äg  XaXrjotj 
tu  (pvoixd  tcöv  oXovöjv,  äXrjdeiav  vd  diaXvofl' 
f.  274  r    'Eyd>  elöa  xdnov  +  iväXcoxe,  yvvaixEg,  önov  IxXaiav 

4ül    xal  iftotgoXoyovaav  /u(a  yvvtjv,  vExorjv,  özT-o&aßAevrjv 
xal  Ehra'  "OXsg  ol  xaxeg  to  aXXov  xaxö  ovyxXaioiv 
diaxi  to  i^daav,  ftXißovrai,  rd  fioiQoXoyia  xXaiaiv. 
itooa  teXeiojvoj  äirö  ' öd)  xal  deXu)  diavd  &Q%£yKO 

4G5    xal  änb  Tüjqa  xal  E^uigooOtv  tov  vovv  pov  vd  ovvd£m, 
Tt]v  nod^t)  /uov  eis  dXiyoXoytav  fiadea  vd  Ttjv  ortjoco 
xal  ti)v  dXrj&fiav  rd  elno),  vd  oe  rag  xaraarrjoa) 
avxovveg  TEg  TzoXmxEg,  vd  oov  Tag  dtaXaXrjom, 
Eig  rag  TtXaT^eg  xal  elg  Tag  yeiToviag  vd  ae  Tag  IvToomdoco. 

470    xal  äv  t)Tov,  vd  oe  i£i'/yovjiovv  xa&and  öXa  Ta  yvco/nixd  rovg, 
ökv  fik  eoojve  öXo  to  xtxQTi>  va  YQdyoj  Ta  xaxd  Tovg, 
ovdt:  fuXdvi  evqioxeto,  vd  jtöj  Ta  nd&i)Td  Tovg, 
oi'dk  Tijv  xaxt'jv  Tovg  ögr^iv,  öjio  \ovv  eig  tu  fieftvotd  Tovg. 
xal  xdfivovoiv  ndvroTE  xaxd  eig  Ttjv  t,o>r\v  Tovg  6Xt]V 

475    dt   aÖTÖ  Tag  xaxooQt£txag  Tag  tieovovv  ol  StaßöXoi. 

II. 

Tu')ga  deXoj  vd  äQxtvtom 
xal  xafijröoo  vd  fuXtjmo 
tu  yvvatxEta  yvotxd 
xal  poioddi  öx  rd  xaxd. 
480  Tdya  Eig  tü  (pvotxd  xovg, 

ijyovv  eig  tu  yvw/uxd  Tovg, 
ooov  6  xafleelg  f/ieoet, 
tqUov  Xoyuov  yvvatxeg 
f.  274 T  i)  £coi]  fiov  t'i  h>  tov  xoofiov, 

485  öjiov  d£Xo)  juova%6g  fiov 

öleg  diavd  Tag  drig'co 

470  e$T}yovftovr  l  476  In  der  Hs  keinerlei  Zeichen,  daß  etwas  Neue* 
beginnt.  Je  zwei  Kurzverse  sind  zu  einer  Zeile  zusammengefaßt.  Die 
erste  von  je  zwei  Zeilen  ist  durch  Initiale  hervorgehoben  wie  im  ersten 
Gedichte ;  h.  aber  S.  345    48t>  ru^\  r  aus  o  korrigiert. 
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xal  eig  xbv  xöouo  vd  xqgvg'a); 
xal  vd  oäg  xag  eiitöj  xal  noleg, 
xdg  Xo)Xkg,  rag  xovx£ovjiUg, 

xogaoUg  xal  jiavxgsjueveg  490 
xal  xäg  x*lQQs  Ta$  oTiaofiheg. 
Jigwxa  Xeyco  rag  nag&tveg, 
devxego  rag  navxgepevrg, 
xal  voxega  xkg  xovgcftevEg, 

xkg  xygadag  rag  onaofievag.  493 
xoiovxa  l%ovv  ol  xoghCeg, 
oxav  elvai  xojteXix&g, 
(ij)yovv  brav  er  ftixgd, 
onov  vd  td  'ftaipa  vexgd ' 

o/jßiegov  xa  ßXinetg  xooa  500 

xal  avgiov  /uovov  äXXa  xooa. 

fyovotv  xal  Jigöjxov  xovxo' 

to  axoXtot  fyovv  jiXovxo, 

xal  xijv  öxpiv  xovg  vd  (pxttdvovv 

xal  xijv  gdxav  vd  xt]v  ^«vor».  605 

xal  noxeg  ovde  xogxaivovv, 

b\v  ifigojvovv  xal  vd  xgvwvovv, 

vd  axoXtCovv  xö  xogptv  xovg 

xal  vd  %dvovv  xijv  xi/irjv  xovg' 

xal  äXXov  Jidvxa  dkv  xaxexovv,  510 

fidvov  xö  xeqidXi  ßgfxovv 

xal  dite  xd  xaXdv  &nr%ovv 

xal  oXa  xd  xaxd  gexgixovv 

xd  fiaXXia  xovg  vd  gadaivov 

xal  öXa  xd  xaxd  ßiaOdvov.  616 
e*Xovv  dxoinj  xal  äXXov  rva, 
oxi  xd  qovdia  rd  xaaeva 
deXovv  Tidvxa  vd  xa  lßyu£ovv 


491  oxaCfiterez  495  o.ia^fif'ru;  496  Tfiovta  oder  Ttovxa  ?  498 
jovy.  Der  Schreiber  hatte  Platz  für  eine  Initiale  gelassen,  die  aber  dann 
nicht  gesetzt  wurde,  da  sie  schon  durch  Vers  490  (7)  vorweggenommen 
war     603  .TÄorifs*     504  vavitavow     616  <uoy  (und  »o  gewöhnlich). 
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xai  £fioQ<pa  diavd  ra  (preidvov, 
620  (boav  yardvi  vd  tu  xdftvovv 

tde  Jioäjua,  to  fiaddvovv. 

äXXeg  fie  rri  fj,a%aiQdy.ia 

xai  juadt£ovv  tu  <povddxta, 

äXXeg  ßdvovv  Hjv  xXmorrjv 
525  xai  dnaaovoiv  to  daov, 

f.  275 r  xai  alles  g~vovvrui  juk  yvaXia, 

diavd  ißyd^ovv  tu  jiiaXXia. 

dxdfi}]  exovr  aXXov  e'va, 

onov  fie  to  'jzaotv  ijuh'W 
530  orav  e%ovr  dzvovdtaofieva 

tu  xoQf.ua  tu  Toomaofiiva, 

dXXeg  fie  xXajOTtjv  fiadovv  to, 

ovqvovv  eg~io  xai  tuvqovv  ra' 

äXXeg  ßdvovv  dXotcpqv, 
535  diavd  yevovv  ojodv  \pi}(piv 

juaXuxeg  xai  iydagfieveg' 

diade  oi  xaTagafieveg! 

evai  xai  äXXeg,  önov  XQ1lt°vv> 

aXXeg,  diavd  Tag  tgootCow 
540  Tac  ßaordCovv  elg  tu  oxiXija 

xai  qwXdovv  Tag  diu  yeXia. 

tu  TiQÖoajTia  Tovg  nXovfii^ow, 

xai  xaXd  to  tcoynatpltovr, 

jtifQtxkg,  diavd  tu  uotiq^ovv, 
545  xai  äXXeg  vd  to  xoxxivi^ovv 

xui  orav  dtXovv  vd  evTfiaorovoi, 

tjyovv  diavd  otoXiotovoi, 

mdvovv  7ioä)Ta  xai  ücdqovgi 

tov  xadoeqmjv,  vd  xXaxovm, 
550  xai  öajgajvTU  tov  tov  tttvovoi 

519  öiav  axasvnävov     520  yuia'x,  aber  über  dem  zweiten  a  noch 

H 

ein  mit  dem  Akzent  verbundenes  a  |  522  fterafiaxtgu  \\  526  $iovrra  \] 
530  uxvovfitaoftha]  Das  erste  a  undeutlich     540  t«WJ  ra  1  541  ras]  xa. 


Digitized  by  Google 


Ein  vulgärgriechischer  Weiberspiegel.  393 

xal  äXXtws  fteXovr  rd  etnetaaxovat. 

xdxe  eis  to  xeyäXt  ßdvei 

axent},  öötarä  xt)r  mdrrj, 

xal  $vat  fiia,  6jiov  xes  evxeidret' 

Xeyet  xrjr,  xaXd  xr\v  märet,  555 

ä&Xta  jtwv,  6  r^ovxaoos 

xal  (patrexat  tboäv  Tovoxaoos, 

otxov  (poQet  tot  CaoxovXä, 

xal  ovök  noocbs  qpeXq. 

xal  äXXt]  Xeyet,  Sxt  gßyaXe  ro,  5G0 
ort  ofiotd^e.i  (bodr  xojieXt. 

TOTE  71  QOTIT)  Öq  XOl  äXXt] 

xal  oroxdCerai  xrjv  itdXt 

efc  ro  xogplr  xal  eis  xb  xetpäXt. 

Xeyet  f  fidXto  fit)  ro  IßyäXfl,  565 

ort  märet  xtjs  eis  rd  xäXXtj 

xal  xb  gov%o  rt]s  rd  ßäXfl. 

eßaXer  xal  fj  AaoxaQtra  f.  276 T 

to  cpovoxärt  xal  t)  Magtra' 

Toxes  Xeyet  rj  Kaxeotra'  570 
"Q,  xb  xt  aas  mar  et  (pha! 
fjX&e  xal  f\  xvgä  Magiexa 
xal  Igonq  dtd  xrjr  Zafmha' 
Ev&vjiia  &£X(o  rd  noiaw, 

rd  xaQ^  xai  va  XOQevooy.  576 

Xeyet  ixeirt]'   Kai  fxaxdgt, 

rd  fjtas  enotxes  amijr  xijv  x(lQlv> 

dtard  fjtas  nagadiaßdofls 

xal  rd  firj  fias  xo  \etdhfjs! 

(x)al  aX   580 


xiuga  &eXa>  dtard  xäfiaj 


552  Txoxe  (nachträglich  und  zwar  an  unrichtiger  Stelle  gesetzte 
Initiale)    565  pulio    566  xax     507  ßäj.ei    571  u»  tö  tioas    572  7/x#a 
574  evitfua      579  xovijdt'atjg      580  f.  at  ak    Der  übrige  Kaum  der  Zeile 
ist  leer. 
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xal  tpovarävt  did  xov  ydfiov. 
effOaotr  {)  0Qarx^eaxira 

585  xal  $o)m  xd'  TL  hat  xeiva; 

71 he  fU  to  xal  i/ieva, 

vd  £%to  xd  juaXXta  evxeiaaueva. 

xöxeg  or  mjdql  xal  äXXij, 

jiov  eftci  yviooiv  eig  xd  xexpdXf 

590  Aer  hoejieaxe,  rd  xXaTxe 

xai  did  xd  /laXXia  vd  Xeexe; 
uite  eig  xov  x°Qov  dxr)  aov 
xai  to  xXai/ta  jiaoaxijoov. 
xal  x°Qov  txaTaQ%ey>av 

595  xal  rd  govya  xovg  (pogeoav 

xal  äXXor  Ttdvxa  de  oxottoüoiv, 
/novov  rd  reg  dyajiovoi 
ol  dvdoeg,  Ihar  reg  &(ngovoi 
tue  rd  Qov%a,  rd  yonovot. 

600  *<"  dvotyovv  xd  xoaxt)Xta, 

deiyrovoiv  xal  xd  ßv£ovXta 
xal  xd  oxiqdi}  xal  nXaxdQia, 
detxrovv  xa  eig  xd  Tra^dgia. 
xal  äXXov  xinoxa  de  deXovv, 

(505  /uorov  diavd  {Aooquoüovot 

xal  xovg  ävdgag  vd  dajpovoi 
xal  vd  yHOVV  Jtwg  xoayodovoi 
xal  Xaßovxa  nov  xxvuovor 
xal  djro  mooj  xovg  dwoovot, 

f.  276 r  610  oxav  Ixeiroi  xaxovoovoi, 

hovxeg  ßiyXi^ovv  xal  emoxovoi 
ueaa  and  xd  naoedvoia, 
XeovoiV  r lade  xa  xd  Ca</  eigia, 
önov  erat  xovxoi  ot  reoi, 

615  [idXXov  erat  xal  xogo)raioi. 

xat  uXXor  Trdrra  der  yvgevovr, 


586  Ihxtfuxe  to  xai. 


Ein  vulgärgriechiacher  Weiberspiegel. 

fiovov  diavä  yooevovv 

elg  rä  amzia  xai  naXdna- 

xai  tü)v  vewv  xdfivovv  /idria 

xai  xoQevovrac;  [itXovoi 

/*c  rovs  ävdQas  xai  yeXovai. 

xai  dXXoi  rag  xarar£iftJiovoi 

xai  öXot  äv&Qumoi  deojQovoi, 

xai  0X01  ol  äiv%oi  äjtogovoiv 

eis  exeira,  rä  &ev)qovöi. 

xai  äXXrs  fAtoa  elg  röv  %oqov 

Xiovoiv  Aev  fjnoQu), 

ärv/f,  vä  ae  6juiXtjao> 

ovöf  ytayä  oh  <f  iXijoco. 

xai  uXXtj  Xeyer  'Edd>  oe  auifja), 

ußi/tij  rr)r  vvxra  ae  axavjfx<o. 

xai  örav  näoiv  tU  ro  onin, 

vvxra  /if'o«  fyovv  xoiTrjv 

xayxeXXov  xai  miya&VQi 

oXijv  ri)v  tio/jv  rovs  y&rtQEC 

ovÖe  <f  oßärai  pävav  ovdt  xvQt 

ovdi  äXXor  VOIXOXVQl. 

fiovov  hovro  fy«  X^Qlv> 

vd  yvQtvfl,  txoTov  vä  nagf], 

xai  <3s  iv  xai  ydqrctjg  fj  r^ayxdotg 

fj  xa/ifvog  xarfoyäyH;- 

xai  äXXov  ßrjxei,  xaxavttti, 

xai  akkov  ro  xooiu  oavet^n, 

xai  uXXov  xäfivei  ij&t]  7iX/jih/af 

(bg  xaftu)$  fvnt  i)  dXtj&e.m. 

xai  ha  fu.QfK  äJ  avrk 

€xri  rhotag  dQeiiq- 

yvovv  rmv  daxaiiazes 

xai  xoXXkg  r£t/ijir)ftareg. 

xai  dXXfs  xäovv  dg  xeotßdXta 


634  K6vyxtkov  644  jdti  .tx^*  . 
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xai  (fyovordvt  did  xov  ydfiov, 
fydaorv  j}  <I>QavTt>Eöx'tva 

585  xai  §touJ  t6'  Ti  evai  XEiva; 

hexe  ui  to  xai  l/uiva, 

vd  txo)  T<*  aaXXta  EvrEiaauEva. 

t6tf$  ov  7it]6q  xai  äXXtj, 

71 ov  eyei  yvd>oiv  ek  to  xFXfdXr 

590  Mv  etoejteote,  vd  xXaiTE 

xai  did  to  uaXXta  vd  Xefte; 
aus  ek  rbv  xooöv  dxtj  oov 
xai  to  xXaiua  jiaoaTtjoov. 
xai  x°Qot'  ixaTagzEipav 

595  xai  Ta  §ovya  Tovg  (poosaav 

xai  äXXor  nana  dt  oxonovoiv, 
ftovov  vd  tes  dyanovoi 
oi  ävdoEg,  oTav  tes  dojoovm 
tu.  Ta  Qov%a}  Ta  qiooovoi. 

600  xai  dvotyovv  tu  TQaxrjXia, 

ÖEiyvovoiv  xai  tu  ßv£ovXta 
xai  xd  ortföt]  xai  TiXaTdoia, 
Öeixvow  Ta  sig  Tri  na^uoia. 
xai  aXXov  TuxoTa  dk  \)fXovv, 

005  ftovov  dtavd  /JOQqpto&ovoi 

xai  Tovg  ävdoa$  vd  ücöqovoi 
xai  vd  \ovv  nwg  Toayodovai 
xai  Xaßoma  nov  xtvjiovöC 
xai  and  moo)  tovs  &o>qovoi, 

f.  276r  610        xai  orav  ixEivoi  xaTovoovoi, 

etovtfq  ßiyXt£ovv  xai  toanovoi 
fitoa  dsrb  t«  jiaQFdvoia, 
XtovotV  Fiabe  Ta  Ta  Layetoia, 
Öttov  hm  tovtoi  oi  VFOt, 

615  fidXXov  Pvai  xai  xooon'aiot. 

xai  aXXov  ndvra  drv  yvQEVovv, 


586  Fhifphe  tu  xai. 


Ein  vtilg&rgriechischer  Weiberspiegel. 

fiovov  öiavd  %oq£vovv 

eh  tu  amxin  xai  naXdna' 

xai  TtTjy  veiov  xdfivovv  /idria 

xat  zoQ£vov7ag  /ttXovoi 

/u  xovg  ävÖQag  xai  yelovoi. 

xai  dXXui  ras  xuTaT£tftJiovot 

xai  öXoi  äv&()ü)Jioi  öecoQovoi, 

xai  öXot  ol  ärv^oi  (btooovaiv 

ek  ixeiva,  tu  &eü)qovoi. 

xai  äXXes  /teoa  sie  tüv  %og6v 

XtOVOlV    Ah  tJ7lOQ(b, 

ärv^e,  rd  m  6fnXi)ou> 

ovök  ytuvd  ot  qiXi)o(ü. 

xai  uXXt)  Xtyef  *Edd)  oe  djiijp}, 

d/i/iij  Ttjr  rvxra  oe  (biavTExo). 

xai  örav  Jidotv  ffc  to  o.ttTt, 

vvxra  [.lEQa  e%ovv  xohnv' 

xdyxEXXov  xai  nagct&foi 

öXtjV  rijv  £u)t)v  rovg  yfaiger 

ovdk  q^oßäxai  fidvav  ovÖe  xvqi 

ovdt  dXXov  voixoxvqi. 

fidvov  hovro  e%ei  jdoo», 

vd  yvotvf],  noiov  rd  ndgfl, 

xai  äs  ev  xai  $dq?rtjs  f)  rCayxdnis 

fj  xafiEvog  xaxEQyaQiQ ' 

xai  uXXov  ßi'iXEi,  xaxaviZei, 

xai  äXXov  to  xoofii  bavEtZn, 

xai  äXXov  xd/trEi  ijßq  nXijdtja, 

(xk  xaduts  Erat  r)  dXtj&Eiu. 

xai  iva  jueqos  a.V  arrkg 

?%ei  rhoiag  ägEiec' 

yvovv  kov  dfixaftaikg 

xai  jtoXXes  t(tfimifMatie. 

xai  dUft  Tidovv  slg  negißaAiu 

634  Kovyxtkov  644  fj&e,  .ta,,*  . 
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xai  Tia&dvovv  fif  xonfMa, 

xdftvovotv  to  fiovayFS  tü)v 

xal  0X01  £fqovv  reg  Ttoftnfe  tmv' 
f.  276 v  *™  duQQovv,  ort  fvai  iwazrjQiov 

655  xai  fyovoiv  to  xal  fivtnrjQiov, 

xal  ot  yetroviec  ra  yi/wvv, 

diaXaXovv  ra  ibodv  Toayovdia' 

xai  dXXoi  toc  xaTtjyooovoi 

xal  yovrod  Tag  jifXfxovoi' 
6CQ  f6f  xFivFg  Tag  jiovräveg, 

djTo i •  tx o  i '(f  oyafnj # t)xa v, 

xai  oiav  dtXovv  vd  JiavrQFVTovoi, 

juwxovv  Tti/a,  vd  xovtttovoC 

mdvovoi  vd  yiaTQFVTOvoi 
6G5  xai  nuQ^iveg  vd  qavovor 

ßdvovv,  xXfiovv  xal  fjiardavovv 

xai  ri]v  TgvJiav  Tovg  dodojvovv. 

xai  oiav  FX&rj  6  xaxofiotQig, 

6  yafuiQog  xai  6  votxvgig  (so), 
670  vd  rijv  TTtdo}),  dtava  niajj 

xal  vd  ri]v  otjxonxFXtofj, 

tot*  XtyFt,  im  TlOVFl' 

I IldnFTF  ZOV  TOV  (jovtav, 

öiavd  Xdßo)  -wfior/j)'' 
675  xai  vorrga,  ndv  Ttjg  to  xd/tf], 

xal  to  aifia  Ttjg  vd  ood/ij], 

TOT*   /<£    TO  Ij'FUaTa 

oFt%VFi  tov  rijr  TiaodFviav  Ttjg' 

?JyF.i  to  Ihr  2(fa$F±  jtit: 

680  a'maToxvXioFs  [if' 

xai  firr'  arriji1  Ttjv  otafiovXtav 

xuuvovoiv  TFiotav  bovXFiav. 

xai  äXXeg  orav  anvroFVTovv, 

iJfXovv  diard  ttohfvtovv, 

651  xo.t*^  653  olrjv  603  xo  («  aus  r  korr.)  t\txova'  681  <*<n- 
ßovkthv  682  r/r«  dnv/Jav  683  f.  Mkov  (durchstrichen)  Sxav  navreviovv 
(und  tof  über  tu)  >')t/.ovr. 
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doxtßidtovv  xni  nXXoi's  OfXovv,  685 

vn  axoXdoovv  jtXfo  6f  DiXovv. 

(paivFTai  t))<;  coodv  to  fieXi 

xni  yooyn  tiufi  eh  to  fiJiovydeXi' 

veov,  yeoov,  Öf.v  rrjv  ufXfi' 

ßuvEi  xai  jtiixQÖv  xohfXi'  (j9<> 

xni  tov  nvdon  ti/z  or  &fXfi, 

tondtj  tov  f%fi  (t>c  tqfXi. 

xni  oofs  Fvai  onov  to  xnunv 

tovto  to  xaxbv  t6  non/iav, 

toooxoka  dusvd  to  äq  rjoow,  (joö 

fI  11  t/r  fiovov  üoToyt)ciovvt 

Tvn  ndoorotv  £ovXtnmv  f  277 r 

?l  xnxov  finXiofinTnoiv 
i]  xnvn'n  nnXXtjxdntv, 

vd  'zu  fj>odvFOiv  xni  ynotv  700 

xni  xnXn  vn  Tijv  </  vXdoofl, 

oti  vn  1111  tov  yFXnrtfj' 

nuiiij  onn  iUhi  r/s-  ri/V  </rkntj, 

ofv  .TooFt  vd  to  (inuXXnyfl 

xni  tov  xojwv  uövov  ynvFi,  705 
nuuij  urTijV  fVr  tijv  fhhivfi, 

fI  ftr)   ftOVO   fiv  FOTFXFTO, 

nnvTn  vn  fiij  xoi/iu£fto> 
xni  vn  tijv  dyxnkin^FTO), 

nun  xfivijv  vn  Off  nXihot.  710 

fA;  OFTovxt  vn  Fiinij  ibieoü) 

xni  vn  Jtjj,  oti'  SiX(0,  vn  nimo, 

t)    OTI'    KoJTTFt    ftF    Vit  .1FOU) 

xni  vn  {inyoi  xni  vn  xXn'ioor 

vn  Tijv  .7/y"  KnfiF  to  hvtov  7i:> 
Fvn  xni  nXXov  xni  xiv.iovV 
xni  nv  Ftxfi'  Nd  XfiTorotjatO, 


687  xtiut  6odv  691  xovar  avfina  602  tQf"  893  r<<r  tom/<u>  1  abge- 
kürzt) 696  ijfitr  704  tina/la'  7<>7  i]fin  712  W*  713  /jou>  aus  Tfoot 
korrigiert     714  rawin/'n». 
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Sev  r}7iooo)  Siavd  f  lovofjow' 
vd  rrjv  Xet)  a)$  xal  avTo' 

720  7£<V  avrov  oe  TÖv  xoatu) 

ndvra  oov,  diavä  to  xdfivfls 
xal  äjiö  ttjv  noiy/utv  vd  Xemflg. 
xal  av  eiiifj'  Kai  äv  TiEivdom 
xal  xaundoo  va  dtytdao), 

725  ttov  va  tu  evqoj,  va  %OQTaa(0 

idd)  fiEaa,  öno  TtXavrdooto; 
vd  Ttjv  Ebijj'  'Eytb,  fid  r'äyia 
xal  ud  rd  jiwoTt'jota  rd  ayia 
dvrofitat,  vd  oe  xngraivo) 

730  xal  aff-ixrd  vd  oe  ßaoraivco. 

xal  äv  ( *  — )  to  <TTEoyr)&fi 
exeT  ft/aa  vd  oradjj, 
jtqexei  vd  fii)  xoifiqftjj 
xal  7ioo(7>s  [ii]  7iXavE&f], 

735  ok  ra  £/y,  vd  TTJV  &0)Qfl 

vvxta  fifiitoa,  d><;  ^jioqei, 

f.  277v  xal  hoifWQ  fiE  to  ojradl, 

vd  Ttjv  xparfi,  /iq  yafirj^f]- 
tote  Evat  dvvaTÖ, 

740  vd  /tijdkv  xEQaTO)djj. 

d[iui]  d/LXEOjg  öh  fyEt  (fvatj 
är&QOinos,  vd  t^v  xoatrjOfj, 
Tijv  yvvrjv  rrjv  Tio/njiEßievtjv 
xal  TTjv  iioi'TCoJiavroEjUEvrjv 

745  xal  ttjv  äXXtjv  rr)v  xa/j.EVi)v, 

Sjiov  EVQEdt)  tyxaoiQoyfifa)]. 
djLtftr]  &v  ÖEXfls,  vd  xoifiäoai, 
TTUvroTES  avii]  JtXava  oe. 
ftEoixh  fk  to  XQEßßdxi 

750  lyovv  xavyovg  xal  xxima  ttj' 

xal  TÖv  ävdoa  wodv  nooßaTO 


718  Ver  vnooöi  bta>aiovQ,)o<0   ,  743       yvvijv      749  xgtßd*  }■  760 
xTtjxäti}  |    751  xooßdT. 
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fyei  rov  xai  <boäv  xtt}/lhxto' 

än>zos  ovöe  ygotxä  zt}, 

8ti  /j,ayevei  tov  /<£  xdri, 

xai  find  maw  äXXog  jieXexq  irj' 

Xffi  to  ori  Mixa  rtj. 

djitfirj  ixFivjj  Xhi  navta' 

BdoFi  fidvov,  äv  InXavxn- 

6  xgovo/ievog,  brav  xotjuarai 

d>g  t6  £vXov,  Sfv  ygoixärat. 

oh  nag  Xiyco,  orav  Xe.bijj 

6  ävdgag  elg  Ttjv  /mvgrjv  Xvnrj' 

totf  f"%fi  tov  xaigov, 

vd  zoQfVfl  tov  %oq6v 

ßXejrei  tov  ävogav  Ttjg  ojodv  £egöv, 

Xfyei'   BfXo)  vavQin,  vd  xaQ<*> 

fiF   äXXoV   VFOV  TQVtpFQÖv, 

vd  juf  noioji  d>adv  titfqo 
Xatpotxtjv  xai  yXvxao^Fvt) 
ttjv  xagöia  juov  rrjv  xafievrjv. 
dXrjÖFia,  tftoiov  Jigäyjua 
öh  £<pavt]XFv  elg  ygafi/ia, 
Sjiov  xd/uvovv  oi  yvvaixFg, 
vd  Vai  $Fvoni)dr)nevFg. 
IÖftf  fidvo,  äv  fy*1  yvaxni 
t)  yvvaixa,  vd  ftFrgrjoj) 
ha,  övo  xai  rd  rgfa, 
vai,  //«  Ttjv  'OdqytjTgia' 
ijyovv  ttjv  C(»i)v,  nov  ZovfiFv, 
xai  to  tjXfov,  o.tov  ygoixov/tFV, 
xai  t6  TgtTov,  Ttjv  Tt/urjv  Tovg, 
nÖvai  ttXfo  (hro  Ttjv  £wr}v  Tovg. 
dfifir]  txelvFg  nXta  ovbk  dvuovvrat 
ordt  Tdooovv  ovök  qoßovvrat, 
vd  /ttjÖFv  rag  lygoixtjaot'v 


762  MTtifid1    753  yQijxditj     755  .™Ux<m/     756  .Wr>;. 
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xal  tqq  xdoas  tovc;  t^axioovv 

jjyoi'v  01  ßanFioftoinao/UFVoi 

ol  ävboFi  twv,  ol  juayFftFvoi, 

fiovov  Xoyovg  aq  %oQTaooW 
79q  xivbvvov  tioook  öfv  rdoaovv 

biv  (joßovvmt,  vd  nU  mdoovv, 

orbi  xäv  vd  r<U  yooixr)oovV 

xal  brroonip'  ovbh  y^ovv, 

vd  no.TFVO)vrai  xovfpd, 
795  xal  orar  fXOij,  vd  ttjv  fxptdofl, 

dfAfl,  btavd  Tijv  Jtidorj, 

Pvai  vöf.toQ,  btavd  y/tafl 

to  nooixtöv  ri/c,  äv  JT?jivrd£jj- 

totfs  änofiivFi  ybovgia, 
800  xal  xtjbovv  Ttj  t<\  yabovoia. 

dXXov  xdvra  bh'  notovai, 

jtwrov  to»'s  ävooFS  vd  yeXovm' 

flFOIXtZ   FXOVV  XOVfiJiieVOl'S 

xavyovs,  dnonq?aXiöf.ih'ovQ, 
805  xal  brav  FAtit)  6  xaxofiotots, 

6   XOOVOUFVOQ  VOlXOXVQtQ, 

f£v>  dxi;  to  ojtiti  vd  Fflyfl, 
xal  arrij  btd  xa?%ov  jtf^i^fi. 
xal  to*  fxfiof  rtjv  jroiiJtfvet 

810  xal   Ft$    TOV   XO)XoV   Tt]G   TtjV  TOt'ßFf 

xal  uxovfijn)  fU  to  naoe&VQt, 
ßXtJTFl  Öld  70V  voixoxvof 
xal  dnb  moto  W/v  mißd^Fi 
xal  xaXd  Tt]c;  rtjv  f finden. 
S15  Xffi  tov   KaXd  ßtyXt'C"), 

jliovov  vd  Tt]v  xanovXi^fi' 
xal  ftiOQFig  xal  dvaoaXtd£Fi 
xal  tovs  f$ü)&fv  [tavXtCFi' 
odv  yabdoa  xaiaTTtVFi, 

789  loyovr      71)5  vaiiir  muat)  Oe  {maot}  \>r  durchstrichen)  rviuat) 
807  va  evyt)     815  ßtyXt'Cto,  aber  to  aua  7  korr. 
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tfiauEv  to,  oev  to  a<pf]VFt. 

820 

xdjLtvovv  xat  äXXov  ol  JiavToF/iFVF.g, 

f.  278  v 

ol  xaxkg,  ol  iQontaofuvtg' 

f/orv  fif.yaArjv  ajiootav 

xat  va  to  rjvoav  eig  ovfuiooiav' 

orav  üvdoas  itjg  äv  Auifl, 

825 

aiTf;  noouK  ovx  f%fi  Xvjti)' 

ßiovov  Fvav  tx  rijv  ^o)Qav, 

xat  xTtma  rtjv  otg  rtjv  cogav, 

xai  at'T^  orexf/  /<f  TQOfiaon 

äv  Tt)v  evQf)  rf]v  yaoaga, 

830 

va  Ttjv  xoy>f]  tijv  fivxaoa 

xai  va  ofiaat]  Ti]v  xaxaoa, 

%avFt  jiootxav  FÖtxrjv  rt]g 

tvrafuog  fie  rtjv  ti/i/jv  t»;c' 

yavFi  oe  xat  rtjv  y't}%r)v  t/jc 

835 

tvraftuK  ftf  rrjv  Qtot)v  T/yc 

o<  Off  fiovopovXiofJiVES, 

o<  xax^c  1"  naatöF.fteveg 

OfXovv  vd  'vai  xoomaofieves 

xat  o%t,  va   vai  Ti/urj^fves' 

840 

üekovv  Tfg  t/;i;^fs  yafievfz 

xa<  o^/,  or/  va  f>»  owo/ifvft;' 

veAovv  va    vai  orro^/uro; 

xai  «x  rac  TtQotxag  rmv  yövfttvrs; 

xa«  ö^i  ya  fra/  ivovufVFt; 

845 

xai  öiapoAoyogFUFVFZ 

ytabf  rtjv  (pnovtitutv  toi*c  / 

o>  #/  ftorTL,a  xai  amoyia  ruvq ! 

f%ovoiv  axojitj  yvoaiFQ 

ol  7iavXFgt]itFS,  ot  />o<o/<fc' 

850 

Xeyw  oäq,  ol  JiavrnFfiFVFS, 

ol  xaxig  isFAonb'FZ, 

fIs  tov  oroavov  xorn/inrz, 

831  fitjxdQa    834  und  836  fria/u*    850  oi  w,-. 
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ijyovv  (htotpaaiafieves 
855  xai  eig  xijv  laxtav  xapheg 

xai  dg  xfjv  xoXaatv  öeßteveg. 
Ah  ljTioQfts,  vä  rr]v  xoarrjoflg 

OVÖE   VOL   Tt]V  ißiTIoStOflS' 

äv  dektjafls,  vä  juadioflg 

860  xni  äjiävo)  rijg  vä  nloiafls, 

xoxe  dvvaxä  tpiovä&i 
xai  eig  töv  ovnavdv  oxQtyxi&t 

f.  279 r  *o<  ?QX,rrm  fj  yeved  xqg, 

Xeet  xovg'  DAe  6  x™Ql<*Tt]S> 

865  Mlei  xi  oXa,  vä  'xnaifavfl 

xal  avyvä  vä  fie  igfirjvevfj 
xai  flagget,  vä  fie  ärpevAevr),  — 
äXXo,  ßXemo,  Ah  yvgevei,  — 
vä  //e  xäßivfl,  vä  nadtäfr», 

870  v«  nXaiTab»  xai  vä  oxä£w 

xai  äne  xäg  mxQtag  Xtyvevo) 
xai  äjzof>vi)oxu)  xai  mu>x<uvw 
juFiä  xovxov  röv  tovXiägi, 
töv  XayXbv,  x6v  Aatßioviägt, 

875  Sjzov  fi   eXaxev  r}  fiotna. 

xäXXto  vä  '//ot'v  xo'jga  x*IQa> 
nagä  vä  itfjAh  noow, 
Atavä  jrdyuj  eig  tbv  gogoi», 

vä  xaQ"}  xai  va  X°Q*Vm> 
880  xai  yoßärat,  fit)  rov  ivxgeipa)' 

oh  fjTioQcb  vä  oe  ro  Xeyw, 
ftt  xä  xXäfiaxä  ra  Xeyw, 
vä  fte  Xet],  vä  xbv  äxovyto  nävxa, 
eig  Ttgä/naxa,  xä  Xeyet,  nXävxa' 
885  Eig  töv  yäfAov  /.irj  Jiaxtjoflg 

xai  nooi")g  fti]  rgtyvgiafjg, 


857  v.TOQto  *  vaiijv  (  *  zwischen  o  und  v  ein  undeutlicher  Buchstabe) 

858  ovde  j  805  xtoXaraX.iedtir(  ,  876  xflQa  .1  8'9  jop^y«. 
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eis  xnQ(*v  /lt1°^v  vnq.q 

xal  xovqiha  vd  fit]  fpfjs- 

vd,  fie  Xeyei  dxofit]  xal  äXXov, 

öxi  $ov%o  vd  ftij  ßdXo),  890 

vd  (pxeiaoxo)  fie  xoxxivddt, 

ovbe  fie  bafüv  äonodbi. 

xat  JieoioQiaia, 
vd  Xebno  dnb  t})v  ixxXrjota' 

tpv%ixbv  d  deXco  vd  jioioiü,  895 

evai  XQ6^1»  v<*  TOV  §ojxrjoa)' 

xal  äv  ovvrvxa)  fxe  t6v  (fodot, 

ijyovv  fie  xov  i^ayogagi, 

Xeyei  fie'  Abte  xov  xovoßidoi, 

zbv  yiif.ua,  xov  Xnfovoidni.  900 

bfv  fjnonat,  btd  xijv  y>vx*j  ^ov 

öiavd  b(baa)  fIs  xt]v  £rmjv  fiov, 

ovbf  ytavd  xaviaxevu) 

ixeivovs,  6nov  maxevw, 

öiavd  dyajiovv  xal  ifieva  f.  279*  905 

daooexd  xat  iftntoxefieva ' 
ovöf  xäv  loeva,  ftdva, 
vd  fit] de  ae  diooa>  <pdva, 
ftij de  $vXo,  fit'jde  oixdgi, 

ftrjbe  xQeas,  vd  /itjbe  ydoiv  «jio 
xal  xb  Xdbt  xal  xQaot, 
XeyFi  fte,  ort  xotps  xo  ov' 
xal  t'  ddeX<jia,  Xeyei,  &o£(pco 
xal,  xovyd  xov  £ovXoftoFvoj. 

deiJtoxe  fie  x£t]yaoitFt,  015 
xuvxa  vd  fie  7ieQiont£fl. 
xdfivto  nd&t),  eis  xd  nofievio 
xal  Xiyvevat  xal  doxtjftaivw 
xal  xXatftidvo)  xal  fiavQi^ot, 

6x  xd  X6yia  xixnivttat'  920 


890  ßah>  895  Wyvxut&T  «Mio  ra.n'nn,  (dieaei  01  au«  1  korr.)  890 
T<i     917  nd*. 
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xai  vfqo,  diarä  vinraj, 
nFotool^Fi  /if  xai  avro. 
littet,  vd  'ftat  Xiydmfthtj, 

änXuri)  xai  $v7W>f.ih,tj' 
925  xai  dv  fif  dfj  xaXonXvfihn] 

xai  xaXo<paxioXto/tFV)], 

Xeyec  Aiadl  W/r  do^Ffnvij, 

Tijv  novrdva  W/v  nnaniiFVi)' 

y.ai  rd  d<7)  xai  rov  xaOgFqmjv, 
930  Ah  TQOfW)  öV  avrdv  rov  xXintrjv. 

xai  dv  aradö)  eig  rd  jzaoedvgi, 

OfXfi  6  oxvXog,  vd  iif  detotj. 

Qvde.  fit  dvdoa  vd  ovvrv/a), 

ovoe  vd  rov  zcuoeTfjacn, 
935  ovSf  vd  nagadiafidow, 

Fi  utj  iidvov  3  yeonmn! 

fit  nvÖQWTiov  jtrjdev  ysXdorjs, 

firjöe  elg  rov  yooov  vd  mdayg, 

/njde  rd  avxvo  vd  ßyaivrjg 
940  ix  tu  onhi,  vd  fgro  (ievi]Q> 

oröe  vd  'oat  diaxoviaQig 

ix  rd  omria  wodv  rov  qodot, 

öjio  vndyei  and  rag  nograg 

xai  yroevet  rag  xovXovoag. 
945  xai  dv  fie  'dfj,  ort  vd  fiiXi/no), 

yodiav  yvvalxa  vd  dyan/jaw, 

Xeyer  Aijtf  ix  W/r  goyidva, 

ort  xduvFi  oe  novrdva. 

f  260 r  xai  nv  i°fi'  ("Tl  °fu^0)  v*av> 

950  £h>)jv  and  rijv  yevvaiav, 

XiyFi'   <&Fvye  and  rr/v  noXtnxrjv 

xai  nooo>g  ui)  nag  ixet' 

xai  of  VfXfi  xarFortjOFt, 

921  6iravt.uo,  923  vdftthySofUvt]  925  Kai  avtu6i}  |!  933  ro  fittn 
ipe»q  durchstrichen)  ovritjXo>  936  cifuuovovayeoaow  jj  937  yalamp  947 
£o< f  lava     950  yivaiar. 
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ojodv  fxeivtjv  vd  of  JTofofl. 

IJnvayia,  eis  rd  jra&dvio,  955 
n<og  Ida  vu  /n/  unoftuvu); 
Tonn  fj  aTt'%1),  önov  noiiivio, 
to  xai  vd  £o>,  yd  tu  fiuaTut'vi»; 
xui  öXu  tovtu,  tu  nofiFVOi, 

to  ßagFidfioioo,  to  $fvo,  960 

IofU  tu  qTniyFTF  uto'i  aus, 

wodv  vu  iitjdkv  ij/tiovv  nruAi  oag' 

xai  dq  t'jVFTF  tov  oxvXov, 

vd  fif  deovfj  fit  to  $vXov 

xai  uXXov  nuvra  ftk  tijv  yXihoouv,  965 
önov  vd  tov  ffiorXXutouv' 
xai  fjtqfjte,  vd  fit:  ttovote, 
tu  njiuöt  vu  tov  xTrnuTF, 

vd  fit  ißydlett  ht  rd  .-rdihj, 

Oll  f)  viÖTtj  ftov  tftunuOi]'  970 

ÖXu  TOVTU  OVTU  Toi's  Xh/Ft, 
ÜFiyVFl   JldvTOTF,   OTl  xXlUFl' 

fytwv  qivmv  xai  fhixov^ovv 
xai  aXf/Oivd  yurotdCow. 

l6v€Q  öXt)  t)  yFVFU  Ttjs  975 

dixutu  xduvovv  tu  dtxu  roi\ 

xui  oXu  xnvu,  o.tov  xXui'fi, 

Xiyorv  r»yc,  dXi'jOeiav  Xeyei' 

xui  fateurov  jiooöjg  dkv  artoyorv 

xui,  tu  XeyFi,  dev  moTFVoW  980 

TOV   HTtOyoV,    TOV  VOIXOXVOIV 

xdfivorv  TQÖnov,  vu  tov  ÖFtnorv, 

Xui   XUXU   TOV   (f  oßFQlsOVV 

xai  uoxi]fid  of  Tor  ffigtCovv 

xui  äXXot  tov  dvafiaXXinoiCovv  985 
xai  äXXot  tov  l£tona&l£ov ' 


958  to  ß  (ß  durchstrichen)  xai  va^ätvaxaxaßaaiivoi  u  966  ivovh»aar 

tu 

967  ftoviit  doch  ist  das  ««rste  a  einem  n  Hehr  ilhnlich  971  T)kXa  975 
yxrauixtji      981  ioyixoxiqiv  V-\ 
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xai  äv  Evai,  oti  ?ijtoqeöovv, 
\)eXovv,  vd  tov  IßagiaovV 
xai  äXXm  naoi  xai  lyxaXovm 
y<jO  xai  oi  ävdouMoi  rovg  ytXovai. 

f.  280 y  ftehnf  Trdrra  ovoidfri, 

xkat'ft,  uaoEihai  xal  tpmväCei' 
XiyW  Eig  tovtu,  rd  nafrdvo), 
ftd  rt)v  riavayUi  Ano&aivto, 
995  fierd  tovtov  tov  CovXtdgi, 

tov  Xo)X6v,  tov  daifiovtdoi' 
fidva  /4ov,  noloE  fie.  #«oiv, 
xdyere  tov  to  noddoiv 
f)  xoyoyeoloFie  tov 
1000  9  nagaotifieuAoeri  tov 

bthf  tov  xai  id  to  gvXov 
Elg  to  xf(f  dh  tbodv  tov  oxvXov, 
fit]  fU  xdjifl  cbadv  xojzeXi 
xal  xa&ioo)  Elg  to  fuzovQÖiXc 
1005  v<*  [irjdkv  nviyu)  Elg  Ttjv  yovgxa 

xai  vä  'XXoJtioTtjoo)  Tovgxa 
fj  äjib  xQEfivö  vd  niouj, 
f)  äXXov  tuiote  vd  jioioa). 
xai  ftv  hat,  oti  fyft  /4ava, 
1010  TOVTT]  f)  novTdva, 

otiov  vd  Vat  XioXoxäva 
xai  fiavUotQta  xai  novrdwa, 
Xeyei,  oti  xavEtg  xaXög, 
ojiov  vd  'yji  xai  fivaXov, 
1015  öe  öeqvfi  W/v  yvvatxav  tov, 

öv  e%uve  to  fidnv  tov  ' 

/40VOV  oXot   <04>  fiE&VOTdÖEg 

xai  ol  xXe7tteq  xai  ol  X^oradsg 

xdftVOVV  TETOlEg  TitAEXdoEg, 

992  ftadiexe     1001  Toxr     1004  xa&ioto  (00a  {woa  durchstrichen)  th 
1001»  xai  vaXomo&r'ioto,  corr.  Georffios  Kaibelas  1  1011  koXoxava  j  1016  to 
liäuv  (aber  -tv  auch  -<«  zu  lesen). 
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dvoorUg  xal  xov£ovXddeg,  1020 
Tag  yvvaixag  Tovg  vd  ßoi£ovv 
xal  va  rag  ßaQvxagdtCovv 
xal  ov%vd  va  Tag  fiadiCovv 
xal  0X0  va  Tag  neoiogitow, 

vd  fit)  xd/ivovotv,  tu  OeXovv,  1025 
ndvra  Torna  vd  Tovg  jucket, 
vd  yvgevovv  Tag  yvvaixag, 
ojiov  xdfivovoiv  Tag  $6xag. 
töte  Xeyet  TT]  dvyaTeoa' 

Kai  Vit  oe  dyenag  1030 

Torfe»  ÖTav  eyeviföijg 

xal  OTav  JiavTQevTei  efiovXifötjg' 

0X0  xal  vd  oe  yaaei 

xal  pixot)  vd  oe  'xn  ddym, 

nand  Tiov  'oai  xaxo/totga,  f.  281 r  1035 

xdXXio  vd  'oovv  Tiooa  x>)oa. 
tot€  Xtyet  tov  ya^uiQov  Ti]g, 
oti  lyd)  'fiat  6  JiQOÖOTrjg' 
2xvXe,  vd  oe  xaTaarijOü), 

fie  fiaxatgia  vd  ae  oxiooj.  |040 

t6te  ixeivrj  Tzdvra  xXatei 

xal  Ttjv  ftdvav  Ttjg  to  Xeyet ' 

Mdva  fiov,  ovdev  tov  &eX(o, 

xdXXia  vd  '/tat  eig  tov  finovodeXo, 

naod  vd  fie  tov  oxvXov,  1045 

va  Toofidoco  u)odv  to  (fvXXo 

xal  dtavd  /nij  e*za>  qUov' 

Fytva  <hodv  to  £vXo. 

tote  fxetvt)  fiavhCa, 

onov  fvat  §oqtavn£a,  1050 

Xeyet'  Nd  oe  tov  %u)Qioa) 

xal  äXXov  dev  deXoj  vd  jioioüj' 


1020  xov£ovldt<;  {n;  abgekürzt)  !    1021  tor»]  tov  (vielleicht  tov,  zu 
ra  gehörig)      1029  trj]  ij      1030  xai  vnotie      1033  vaoi^axdoT)  aber  das 

letzte  o  wie  aus  v*  korrigiert  (V)  ,  1036  xahvaoovv  töoaioT^i. 
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xai  va  jiclojig  to  Tigotxto  oov 
xai  vd  xuTtflg  fiovaytj  oov, 
100")  ok  nov  vd  y>oqiqi  6  oxvlos, 

Sjtov  nvotfei  cboäv  6  fivAo*. 
tote  ixeivij  i)  TTOTavhCa 
Ar/er   Torna  '//a*  xvqut^o, 

nOV   FVQIOXO)   Tt]V  äofid  //Ol', 

1000  yd  '%<o  Ttjv  iraot/yaoia  ftov, 

vd  '%<ß  Ta  dfAt'jjitaTd  fiov, 
dwdv  Ta  OeXei  fj  xaoftia  ftov. 
xai  d.io  totf  öh>  tov  tAoofi, 
vd  tov  ytot),  vd  tov  xkdotj 

1005  TOV   UTVyOV,    TOV  VOIXOXVQl, 

tov  rAfFtvbv,  tov  xaxofiotoi, 
xai  öoov  i)Tov  Seoofih't] 
nnona  xai  dvayavoiao/tn')j 
xai  TwXXd  TTF&v/nta/UFVi), 

1070  iyivF  Tiooa  kvoaiatuvr)' 

xai  f/s  t6  Tioanov  tjTov  Eva, 
Tanja  xd/iivFi  Ftjrj  dvn  k'va, 
xai  äv  ovx  elyev  fj  jrovTava 
TtjV  txbixrjotv  ix  ttjv  ftdva 

1075  xai  6x  tov  xvoiv  xai  ix  to  'öeA(pta, 

/täXXov  äv  eyj]  xai  ifad&Atpta, 

f.  281 T  yivETai  totf.  xaxij 

fu&voTota  xai  noAiTixi). 
Pyovoiv  dxöftt]  qr>vot) 

1060  x(lt  <5  dtdßoXog  Tag  fpoinoFi, 

öti  äv  ivat,  i'1  doroytjofj, 
t/avFod  xaxo  vd  Trotat], 
(iovXnai,  vd  to  djmtof/  tot] 
xai  öAovs  vd  Tore  ye/iatfofl, 

L066  äv  ßovAtJ&jjg,  vd  r/yc  ro  fW£//>-, 

xdfivF.i  of,  diavd  TJÄavTu^fjs' 


1055  tpoW     1000  xantjyonia  ftov  (ohne  Akzent)     1068  avayavgtoao- 
1072  eSjtaTava  (so;  nur  ist  das  t  ungewöhnlich  hoch). 
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öXovg  Xsysi,  yi/ua  Xeoiv, 

xal  oXovg  ava&Efiari&t. 

xal  Nu,  Xiysi,  rovg  fuaoTvooitg ! 

xt  Evai  tovto  to  (joqtvqiov,  100() 

ö.tov  fik  xd/uvFTF.  i/Lteva, 

vd  *fiuu  Jidvra  mxoaiiEvt}, 

vd  nXuvxö)  xal  vd  nodaivo) 

xal  vd  oxu^io,  vd  nTa)/iuvo); 

öoa  dixuiu  xal  äv  fjf/yc,  1095 

dXtj&ivd  xat  av  r/yc  tu  dtijyflGt 

uXXov  Ttdvxa  dt:  oe  Xiyet, 

ri  ftij  örf  \4dtxEig  XtyEi. 

kroi  Xeyuvaiv  xal  ol  uXXe± 

ol  yvvaixeg,  ol  ßovfidXfs'  1100 
ökv  tuv  Xeoiv  Iqojtuqi, 
d/iiii]  Xeoiv  rov  £oi'XtuniV 
ovÖev  Xiyovv,  oxi  dyanq.  it]v, 
dßi/ii)  Xiyovv,  ort  ayunuTuf 

Torfs  ov  xivovv  xal  ißtji£ovv  1105 
xai  uoxtjiiu  rov  urCaXiCovv 
*E,  xaXk,  xi  Ttjv  xEtodtEts, 
AtoQiavd  vd  ri/v  xuOiutfls; 
idta  rov  öiufidXov  o^ioidCEtg 

xal  diu  tovto  ovoe  oxoXd^EtQ'  1110 
u<f  f  s  TtjV,  fit)  Ttjv  mxoutvfjg  (?) 
xai  fit]biv  /<us*  Ttjv  fmnatvjjg. 
xai  tu  Xdyui,  tu  dixd  oov 
xui  tu  dtxaiu,  tu  noXXd  OOV 

ff  UtVETat  oov  Öev  tu  "xorotv  1115 
ol  avihnonoi,  tmov  ynotxovotv' 
d/iftij  ol  xaXoi  ot  ärdoec 
tetoiu  Xoyiu  dlv  XaXovoi 

1093  rcuio&t*  doch  könnte  da»  mit  0  Ljgierte  o  auch  ala  a  gelegen 
werden     1095  lo^oadixai     1105  tdtroor      1111  mftg/rtyf,  an»*r  vor  d»in  I 
ein  Uackfn,  der  vielleicht  «  dur>t«llt  'dann  im  'IVxt.-  ,iIm>  yixntm'r,, 
1112  itrjder  ftai      1116  yotxovn . 
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ras  yvvaixas,  onov  dyanovof 
f.  282  *    1120  ol  xaxoi  ol  ävdoES 

xai  xaxol  xal  ßooxof.idv7QES 

xai  ol  9>«At£o*  xai  ol  Qoqtdvoi 

Xiyovv  tetoies  xov^ovXddeg. 

ndoa  dg  äs  ro  xaiEXTJ' 
1125  öjtov  elg  yvmoiv  ifiBtfyw 

tovzo  teyetai  Covlla, 

tiXeta  dydjiT]  xal  quMa. 

el  öe  /novov  djiaXXayfj 

xai  o/<o£H/>r;  ovvaXXayfj, 
1130  brav  xtjv  EJiQoona&Eis, 

Xeyfi  oe,  ort  ftE&Eis' 

dos  ri)v  fiovov  i£ovoiav 

xai  vd  iöjjs  xaxodo&av. 

uXXi/tovov  6  xaxdxvyos, 
1135  EXEtvos  6  ävdgag,  6  äxvxos, 

ojiov  xbv  xaßaXXixevei 

i)  yvvatxa  xal  dqevievw 

deXet,  vd  xbv  ivxQomdC}], 

<pavEod  vd  tov  nojumdCf). 
1140  EiJiajue  xa>v  xoQaolbiov, 

unafiEv  xal  rtbv  vjidvdouyv' 

äs  ebiovfAEV  tojv  £7;(>d<5an'/ 

uxo  öd  did  ras  %riQddas, 

onov  xdfxvovv  ol  xvgdÖEs' 
1145  vd  ods  na),  brav  äno&dvji 

6  dvögas  xqs,  brav  no&dvfl, 

ihoiav  oxodxav  t6te  Jitdvei, 

onov  6  äri>%os  bkv  mxdvei' 

eis  xrjv  rjyijv  vd  bxxo)jHFQiof), 
1150  xovxo  xai  vd  XQtyvgtafj, 

xai  ovÖh  tJtDQEt  xijv  djgav, 

U22  fapiaroi  ||  1184  AuXfrovor  ||  1147  ote#  ||  1149  tk  np 


i 


uy  VjUU 


gle 
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vd  efiyu  ggiu  eis  ti)v  x<*>oav 

xai  vd  ot'XyoZaQZa°tt?l 
xal  ölo  vd  xufißwrtovQlCfi' 

xai  ovxvoxaxavi^Fi  U55 

xal  äXXov  to  xon/ii  bavtl&i' 

xal  to.  $ov%a  Ttjs  fiavotfat 

xai  tovs  xav%org  nmia  XQUfci- 

erat  xai  alles,  i'mov  xdx^av 

xai  ovdev  Oioqovv  xijv  nlartav  ußo 
xai  tx  to  o.titi  oe.v  ißyaivovv, 
in'jde  oe  xlt/oia  nayaivovv' 

d/iftij  Jtäoa  tun  fiioa  f  282 v 

evTeidverai  wadv  xovqtfou 

xai  XQvtfd  Im  to  naoeftvoi 

tyvoFvei,  noTo  vd  ndni] 

eis  to  o.titi,  vd  to  y^fiotj' 

dev  ytjff  a  dtd  voixoxvqi, 

xal  vd  fiij  tifp  xdij'H  n?Q, 

ölov  to  bixdv  Tijs  7  Oeioe i*  1170 
ftl  Tot's  xavxovs  djroxlFJTat 
f<V  To  onht  xai  HQVYttilCU ' 
üfixvfi  Taxa,  oti  ftadeUrcu, 
dir  avTij  nolld  Jii/ÖFUTai. 

l"vai  xai  alles,  oTav  ±ovaav  1175 
oi  fivdtjFS  T,">'         hf o.iat ovna, 
rorfs  dllovs  dyanovaav 
xai  xeivovs  F/tFotuvoraa' 
vd  dnoftdvovv  iliymoovoa 

xai  dllo  (Yfv  FXFth'fiovaa'  MSO 
xal  tOVQ  xo'tltn's  t(dv  Fxooraa 
xai  Tore  dvoor^  ratv  yeXovoa 
xai  naordobixa  yrvvoraa' 
yiQOF  TF/Vtj,  n.ior  XQQTOVOCt, 

xai  dv  Tt'js  tiz/j/s  FXtjfJfrav,  ng5 


1171  MfU  1172  xovrt'rrr  1173  ftaditrt  1174  ;ro  m&ltiat, 
IM"«.  8.Ug»b.  d.  philo»  -philo!  u.  d.  bist  Kl  2i 
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ijvga  IxeTva,  onov  yvgevav 
xai  av  erv%aiYe  xai  dgyevav, 
exeTveg  rovg  ^(pag^taxevav 
xui  Tttoegt  rovg  oxonovav 

U90  xai  elg  rb  xCofiav  rovg  fymvav. 

rore  jid  rovg  xavxovg  8Xeg 
Covv  xa&tjftegveg  xai  oxoXeg' 
fitegixeg  xgv(pd  rovg  ftjrd^ovv 
xai  äXXeg  (favegd  rovg  xgd^ox^v 

1195  elg  rd  omrta  rovg  nayatvovv 

xad'  fjiugav  reg  fualvovv 
xai  dnb  rfjg  ovxeag  rb  ydXa 
eg"dbeXqH>v  rov  Xeyet  fteydXa' 
xai  aXXrj  rov  XaXeX  xovfindgo  — 

1200  btd  t'  avrb  raya  ?xFl  &<*(>QO  — 

xai  äXXij  dt'  dbeXqonotrbv 
exet  rov  äyaTitjrtxov 
fiter'  avtrjv  rrjv  ddixtav 
xdfivovv  q>avegt]v  Tiogveiav. 

1205    f.  283 r      ttegtxeg  bev  tovg  dgvovvrat, 

ovbe  Tiooöjg  rovg  Tragaretovvrat. 
rdreg  ol  xagarfjftireg, 
nov  yvat  Ttdvra  nomine  fteveg, 
ndotv  oXeg  elg  rd  {inovgöeXta, 

1210  *«i  yauovv  reg  rd  xoneXta. 

'EreXenbdi)  rd  jiagbr  ßifiXiov   rO  enatvog 

rwv  yvvatxuiv. 


1189  Tovaxorovar     1197  (nxum*      1201  akoi  btubcAtpoxirov. 
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IV. 

Anmerkungen  zum  Texte. 

Überschrift.  Gegen  Ä^(f,  wie  ich  bei  der  ersten  sehr  üüchtiVen 
Einsicht  gelesen  hatte  (darnach  Gesch.  d.  byz.  Lit. 2  S.  823.  wo  auch  \>- 
Zöntov  statt  aQX6vTtoa<ov  auf  Irrtum  beruht),  sprechen  die  Schriftzüge 
(fehlen  eines  Akzentes  auf  dem  v,  der  deutliche  Akut  am  Schluß  des 
Wortes  u.  s.  w.)  wie  auch  der  Sinn;  denn  das  Gedicht  schildert  keinerlei 
Versammlung  von  Frauen.    In  der  offenbar  wegen  des  engen  Raumes 
etwa«  willkürlichen  Abkürzung  kann  nur  Zvvat-dgtov  stecken.  Die  scherz- 
hafte Bezeichnung  des  Werkes  als  , Legende  (Lebensbeschreibung)  der 
Melfrauen  und  hochwobllöblichen  Magnatinnen*  stimmt  zu  der  ebenfalls 
ironisch  geraeinten  Subskription  auf  fol.  283'  '()  Kairos  rwv  ywaixwv. 
Für  die  parodierende  Verwendung  des  Titels  Zvva$dQiov  haben  wir  noch 
«n  zweites  Beispiel,  das  dem  W  wohl  als  Vorbild  gedient  hat:  eine 
mittelgriechische  Bearbeitung  der  Geschichte  von  Reineke  Fuchs,  die 
•  Legende    vom    ehrsamen    Esel"   (Ivra^toy   tov   uittjfuvov  yaddnov). 
Wagner,  Carmina  S.  112  ff. 
Vers  1.    t  roizoy.  Schwerlich  tgt'ßov  (bei  der  Weisheit  der  Stra&e) 
oder  roitcov  (Weisheit  dritter  Pei-sonen).  Ansprechend  ist  die  Vermutung 
von  G.  Dinges,  xgiiov  sei  hier  als  Adverb  =  dreimal  gebraucht  (zur 
Bekräftigung,  etwa  =  vor  allem),  wie  devreoov  ^=  zweimal  bei  Leontios 
von  Neapolis,  Leben  des  hl.  .loh.  des  Barmherzigen:  s.  den  Index  der 
Ausgabe  von  H.  Geizer  s.  v.  devreoov. 

9  o'<Wi'.  Ebenso  V.  218.  Vgl.  ödtavä  94,  215,  241,  553.  Das  o-  ist 
analogisch  zu  erklaren  [ddia  nach  o.-rov,  dxdn  nach  Sn,  Sjos,  eigentlich  «- 
*S>r,  nach  oxota;).  Hätz.  329.  Zur  Aufklärung  der  Verbreitungsgeschiehte 
dieser  seltsamen  Formen  lasse  ich  noch  einige  Beispiele  aus  der  übrigen 
vulgärgriechischen  Literatur  folgen:  äxdue  Lyb.  18,  271,  312  u.  ö\;  Achill 
272;  Mor.  P  881  f.  dxdn  Lyb.  6C,  21 1  u.  ö.;  Mor.  H  137«.  oxd^oxe  Lyh. 209. 
r*wr«  Lyb.  311,  352,  017  u.  ö.:  Flor.  303  dxdnoxe,  Xenit.  144.  6xd.m,(K 
Hrodr.  VI  170  u.  ö.;  Pulol.  277,  297,  474;  Mor.  H  875,  931  u.  ö.;  Lyb.  35. 
'iriw  Quadr.  C77;  Pulol.  15,  87.  Sxdnofov  Pulol.  283.  ro, ■  McTra  Prodr. 
HI  47,  49;  Prodr.  IV  7.  6d<ä  Achill.  1508,  1515;  Imb.  III  837:  Imb  IV 
f37;  Aesop.  3,  0.  dy,ä  Puell.  juv.  55,  130;  Picat.  187,  312;  Sklav.  143. 
■4«:  Imb.  III  093;  Koron.  7,  4.    dytaxi  Koron.  07,  13. 

Zu  Oaoanevan  (vgl.  V.  12.  wo  die  Endung  dein  vorhergehenden  dra- 
akkommodiert  ist)  s.  Diet.  19  ff.;  Hätz.  330  f.    Dazu  Beispiele  wiV 
'«««.Tay/7  Abrah.  216.  uQ^vi^ovai  Asin.  lup.  234.  «/>/<v»-*77/  Ae«op.  Nr.  7,  3. 
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10  t  fidrtjo  (bezw.  /idxtf  oder  dxt),  da  /i  wahrscheinlich,  o  sicher  — 
dieses  mit  anderer  schwärzerer  Tinte  —  nachträglich  hinzugefügt  ist). 
Der  Sinn  des  Satzes  verlangt  ein  Wort  für  .zu  gleicher  Zeit*,  »zu- 
sammen*, oder  etwa  „in  gleicher  Weise".  Für  diese  Begriffe  bieten  die 
inittelgTiecbischen  Vulgürwerke  folgende  Wörter: 

/<«;/,  das  heute  die  älteren  Konkurrenten  so  gut  wie  völlig  ver- 
drängt hat,  z.  B.  Sklav.  35;  Aesop.  59,  2;  70,  6;  74,  2  u.  öfter  (teils  ab- 
solut, teils  mit  fte  oder  Gen.). 

fiaC/jTCa  (richtiger  ^iKa)  Imb.  I  101,  364;  lmb.  II  121,  4Ü6; 
Belis.  1  282. 

Sfiddi  (J,«u«M  Flor.  1275;  Georg.  Const.  135,  217;  Belis.  II  807; 
rieat.  10,84,  169  u.  ö.;  Asin.  lup.  53;  Sen.  puella  40,  121;  Sachl.  1  170; 
Su».  293;  Sklav.  55,  95;  Aesop.  19,  6;  70,  2. 

dtid&i  Mor.  P  959  (Cod.  H  dftdöa),  6072;  Sklav.  76  («/ia«*< 

fiMi  Imb.  IV  571. 

ofiaddv  Prodrom.  II  63. 

o/ior  Achill.  545;  Quadr.  91;  Asin.  lup.  129. 

svo/iov  (aus  h-  Sftov)  Mor.  H  205  u.  ö.  (s.  den  Index). 

vuotw;  Hermon.  (Maurophr.)  2 1 2*»,  2251  u.  ö.;  Belth.  950;  Mor.  10 
(ofi  otiog). 

drrd/ta  Lyb.  1114,  2279;  Sklav.  212;  Apoll.  529;  Asin.  lup.  36,  53,  129, 
137;  Aesop.  74,2;  83,8  u.  ö.    Auch  ivxdfia  z.  B.  Lyb.  2369,  2426. 
Aftov  dvxdua  Apoll.  281. 

W  selbst  gebraucht  drxd/tn  167,  ivxdfia  47,  68,  357  und  Irxa/jü; 
834,  836. 

Das  alte  u/m  wird  gewöhnlich  mit  ovv  verbunden  gebraucht  z.  H. 
Henuon.  (Maurophr.)  1233;  ähnlich  o/iov  ovv  z.  B.  Quadrup.  52;  auch 
uuov  hf.  z.  B.  Koron.  42,  18;  dftddi       Sklav.  76  u.  s.  w. 

Palaeographisch  liegt  /<«<5«  (die  verkürzte  Form  de«  häufigen  dftdSi) 
am  nächsten.  Da  nun  der  Schreiber  auch  sonst  i  für  die  Spiranten  A 
bezw.  d  gesetzt  hat  (s.  8.  373),  so  dürfte  die  Schreibung  /tddt  das  Rich- 
tige treffen. 

18  xXr'j&tjav  (xXtj&tiar).  Das  -v  dieser  Adverbialforra  ist  durch  das 
vorhergehende  dXtj&tmv  veranlaßt.  Vgl.  V.  644  f.  Derselbe  Reim  bei 
Aesop.  102,  3  f.: 

dtava  Vtv  xd  ytftaxa,  vd  fiijv  XaXovr  dXtjdtia, 

xaOaii  OaQQovfxrv  adrroxe,  x&s  eivai  o'  avxovs  .-xX/jüta. 

19  f.  Dem  Gedanken,  daß  Gott  dem  Weib  mit  bestimmter  Absiebt 
den  Namen  gegeben  habe,  liegt  Gen.  2,  19  zu  Grunde:  avxtj  xXtj&t}nrxat 
yt'rif,  oxi  ix  xuv  dv&Qo±  avxf/i  iXt'iq  Ot],  ein  Satz,  der  nur  im  Hebräischen 
einen  Sinn  hat.  Unser  Autor  aber  operiert,  als  hätte  Gott  Neugriechisch 
gesprochen,  mit  dem  Anklang  von  ywalxa  und  ßyf/  Stxal 
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23  yryfiv  —  yerj).  Der  Autor  setzt  öfter  am  Schluß  von  Verbal  formen 
ein  irrationales  -v  z.  B.  qUetev  (Imp.)  V.  233,  amav  (3.  Pers.  Sing.)  256, 
Mßaotr  (Imp.)  346,  *xia,y  (3.  Pers.)  378. 

26  Zu  fiv&oi  (ebenso  193)  =  Sprichwort  vgl.  Krurabacher,  Die  Mos- 
kauer Sammlung  mittelgriechischer  Sprichwörter,  Sitzungsber.  d.  philos.- 
philol.  und  der  bist.  Kl.  d.  bayer.  Akad.  1900  S.  459.  Durchwega  als 
fivOoi  wird  das  Sprichwort  bezeichnet  in  der  Sammlung  des  Cod.  Iber.  805 
bei  N.  Polites,  TJagoiftiai  1  (1899)  S.  34  ff.  Der  in  V.  26  angeführte  Spruch 
.Gleich  und  Gleich*  ist  oft  belegt.  Vgl.  Krumbacher.  Mittelgriechische 
Sprichwörter,  Sitzungaber.  d.  bayer.  Akad.  1893  Bd.  II  S.  151  f. 

32  äyrwoxoi;  =  unkundig,  unwissend.  Ebenso  V.  64.  78.  Diese  und 
die  ältere  Bedeutung  des  Wortes  zusammen  in  einem  Verse  Aesop.  60,6: 
Sidxt  ijxor  äyvowxr}  xai  ayvu>oxa  iftixQa. 

35  6uiavittooa.  Das  mir  völlig  unbekannte  Wort  scheint  von  61-  und 
xawiov  (Leinwand,  Tuch)  gebildet  zu  sein;  also  =~  doppeltuchig,  doppel 
sinnig,  wankelmütig.  Zur  Bildung  vgl.  xagaßäuaoa  55,  tpovtooa  365. 
Zu  den  bei  Hätz.  26  angeführten  Beispielen  kommen  u.a.  noch  xaxotxtaoa; 
xÖQnooa,  öToamÖTtaoa,  ovvreor,iana.  alle  in  Pentat.  (s.  den  Index  s.  v  ), 
avxadfiyiaoa  Mor.  H  8064. 

37  ff.  Paulus  1  Tim.  2,  13  f.  'Aftäft  yag  .-xgtinoe  InXda&tj,  etra  Eva. 
xai  'A&afi  ovx  rj.tatrf&r) ,  t)  de  yvvi)  f$cutait)&eioa  er  xagaßdoet  ytyover.  Ober 
diese  Stelle  spricht,  wie  mir  mein  vaterkundiger  Freund  C.  Wey  man 
nachwies,  Augustinus  De  civ.  dei  XIV  cap.  II  (II  pag.  29,  13  ff.  Hoffmann). 

44  rtov  ardptbxtor  xijv  (pvlrjv  .das  Geschlecht  der  M 'inner*.  W 
gebraucht  ar&gw.tos  fast  ausschließlich  in  der  prägnanten  Bedeutung 
.Mann.*  Vgl.  V.  54,  63,  66.  72,  H2.  123,  125,  279,  285,  416.  623,  742,  937. 
Zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  V.  990  und  1 1 16.  Vgl.  Hätz.  S.  26.  N.  Polites, 
IJagoifiiat  Bd.  4  S.  188,  7  und  S.  201,  34.  Hier  der  aus  Leibesion  in  Lykien 
stammende  Spruch:  "Evav  xov(tudnv  mdowaoe  xi  !>ixovxt«>  yvvatxe;.  Wie 
alt  der  Gebrauch  ist,  zeigen  die  Beispiele  im  Thesaurus.  Vgl.  auch 
Synt.  I  64,  18  ovxto  xai  ardaiont*;  urxa  ywaixot  xeauiv.  Über  lat  homo 
-Mann  vgl.  C.  Weyman,  B.  Z.  III  636.  Neben  arflgtoxo;  verwendet 
W  auch  Jr«Jpa>-,  teils  wie  ardon-io^  -  Mann,  teils*  —  Ehemann. 

46  Lteihifiovoty.  Zum  erstarrten  Augment  vgl.  Hätz.  S.  64.  Ähnlich 
areyrow  V.  204,  dtißaaey  V.  346  u.  a.    Vgl.  auch  «lir  Notiz  zu  V.  181. 

73  Vielleicht  oo<fin  On'xfj. 

73  ff.  Die  alberne  Lehre  (Jes  opinions  saugrenues*)  von  der  Exi- 
stenz der  hl.  Jungfrau  seit  Ewigkeit  vertrat,  wie  ich  dem  eben  erschie- 
nenen trefflichen  Buche  von  J.  Pargoire.  LYglise  byzantine  de  527  847, 
Paris  1905  (S.  288)  entnehme,  im  9.  Jahrhundert  der  bithynische  Mönch 
Theoktistos.  Unser  Autor  schöpft«1  aus  Sirach  24,  9  xq<>  tov  n<W<v 
»orfs  exxtof  fit,  xai  ea>;  atutvos  oi>  /<»;  ixkixto,  Kollege  v.  Hertling.  dem 
ich  die  Stelle  vorlegte,  schrieb  mir  dazu  folgendes:  .In  der  gemeinsamen 
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Liturgie  der  Marienfeste  —  in  festis  B.  M.  V.  per  annum  —  ist  die  Lectio 
(an  Stelle  der  Epistel):  Eecli.  XXIV,  14-16:  Ab  initio  et  ante  Baecula 
creata  sum  u.  8.  w.  An  den  besonderen  Festen  vom  8.  Dezember  (linmac. 
conceptio)  und  8.  September  (M.  Geburt)  ist  es  Proverb.  VIII,  22—35: 
Dominus  possedit  me  in  initio  viarum  suarum  antequam  quidquam  faoeret 
u.  s.  w.  Die  gleichen  Kapitel  erscheinen  dann  auch  im  Brevier  an  den 
betreffenden  Tagen.  Die  Aufschrift  in  den  liturgischen  Büchern  ist: 
Libri  Sapientiae,  wozu  dann  die  nähere  Bestimmung  Eccli.  oder  Prov. 
hinzugefügt  wird.  Die  Sprichwörter  gelten  noch  heute  in  der  Kirche  als 
von  Salomon  herrührend.  Aber  auch  der  Ecclesiasticus  wurde  wegen 
seine«  verwandten  Inhalts  trotz  50,  29  auf  Salomon  zurückgeführt,  vgl. 
Angustin.,  De  doetrin.  christ.  11,8:  Salomonis  tres,  Proverbiorum,  Cantica 
canticorum  et  Ecclesiaates.  Nam  illi  duo  libri,  unus  qui  Sapientia  et 
aliuH  qui  Ecclesiasticus  inscribitur,  de  quadam  similitudine  Salomonis 
esse  dicuntur.*  Da  der  Autor  höchst  wahrscheinlich  Katholik  war 
(8.  S.  373),  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  seine  Ansicht  aus  den 
Marienmessen  schöpfte. 

77  Zur  Postverbalbildung  ij  (pgova  vgl.  Hätz.  95  f.  Ein  anderes  Bei- 
spiel bietet  Sklav.  185 :  o>  Knrjxtjs !  <Lto  o'  rßyrjxev  \  xov  xoojaoy  ökt)  r)  q  gara. 

Ül  Für  das  sinnlose  nayibas  erwartet  man  xkevQas  (Gen.  2,  21),  was 
aber  palaeographisch  zu  weit  abliegt.  Vielleicht  ix  tag  nkaytag  oov%* 

97  ff.  Levit.  20,  10  (vgl.  Deut.  22,22)  bedroht  Ehebrecher  und  Ehe- 
brecherin mit  dem  Tode.  W  ist,  wie  C.  Wey  man  vermutet,  vielleicht 
dadurch  irregeführt  worden,  daß  es  bei  Joh.  8,  5  hei&t:  lv  dt  roi  v6ftq> 
Attovoijg  ijfuv  evexeikaxo  rag  xotavxas  kt&oßoktlo&ai ,  also  nur  von  den 
Weibern  die  Rede  ist. 

100  äxolovoaoi.  Wohl  durch  eine  Art  Volksetymologie  oder  durch 
Vorliebe  für  konkreten  Ausdruck  statt  d.-xokvoaat. 

102  tjonaCev.  Natürlich  nicht  von  o.-xd£io  =  o<pdZ<o  (Hätz.  442),  sondern 
von  a.in£<ü  =  o.Taro. 

108  Zur  Form  yvrth  ywrjg  vgl.  Krumbacher,  K.  Z.  27  (1884)  529  ff. 

125  itexd  .Tdvra  wie  ngr.  tu  oka  (.«'  ökov  xovxo,  p  oka  xavxa,  fitd*  oka) 
=  trotzdem. 

121)  ff.  Ejihes.  5,  22  ff.  Aber  was  soll  der  Brief  an  die  .alten  Vater"  ? 

138  nxQfjZeis.  Zum  Vorschlag  des  «-  vgl.  dygttvtdCfj  (—  yQvridCjj)  259; 
axvovdtaaurva  530.  Ohne  prothetisches  a  steht  XQli^M  V.  299,  538,  1158. 
Vgl.  axanztnf)aai  und  dxaoxegrfoov  Synt.  I  65,  16  und  92,  10;  dxaQxnHa 
Achill.  1281.  untjASjOfi  Aesop.  61,6.  «/.»/o/io>-«e,  dktjoftortjae,  dktjouorijoav 
Aesop.  82,  8;  103,3;  139,10;  Picat.  131.  dxexdfl  Aesop.  91,  15.  dxeQdoav 
Mor.  4G;  dxtodoe  Koron.  68,  24.  uoddvfiov,  dgaOvfita,  doa&vftovoi 
Aesop.  113,  13;  119.6  und  9.  o.vr;^  Koron.  19,1  u.  ö.  dxoaxiaft<s 
Koron.  77,  3.  d/iov<tX<k,  *liakdnV  Pentat,  (s.  Introd.  S.  XXIV).  Zur  Er- 
klärung Hiitz.  326. 
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140  Der  Reim  verlangt  tooa  xgdvia;  doch  wollte  ich  auch  hier  die 
Überlieferung  nicht  antasten.   8.  S.  364  (F. 
110  ff.  Noin.,  wie  oft,  =  Vokativ. 

152  Vgl.  o.io  bezw.  6x6  —  öxov  (önov)  424,  473,  726,  943;  aovat  782; 
xotrs  ov  (=  ovv)  588,  1105;  e^ogi^ovv  ~  ^ovgiCovv  539;  dxo  1143.  Auch 
sonst  häufig  z.  B.  axo)  Sen.  II  612,  770.  xdxeaov  Koron.  10,  22;  74,  18; 
75,26;  78,8  u.  ö. 

169  d6gei(oueve  (neben  dvögeiutfietovs  162).  Vgl.  ensyev  130,  nli&ovs 
176,  xe&egtxd  226,  ddgos  264,  tjjiogtb  272  u.  ö  ,  nogeT  704  (konsequent 
vxogw  rjfA.ioQw  z.  B.  Codex  H  in  Mor.),  Cü>xavoi>s  278,  ovx<oQtjof)  371, 
xa  =  xav  438.  exgexeoxe  —  hxgeneaxe  590,  Jxojtevxovv  =  .TO/i.-revrotH-  684, 
.to-miWtcii  794,  aexovxi  711,  a  895,  936,  efiagdOrj  970  u.  8.  w. 

181  Nach  der  Überlieferung  (eiooexovxo)  könnte  man  an  eioe  xovxo 
denken  (wie  V.  354  eioe  xafiitia;  auch  sonst  z.  B.  eioe  Xoyfjv  xa/t/uav 
Aesop.71, 10).  Allein  die  Doppelkonsonanz  beweist  nichts,  da  sie  in  der  Hs 
häufig  unrichtig  angewandt  ist  (z.  B.  jxüoöov,  xoooos  statt  ndoov,  xooäs 
u.a.),  und  für  «V  exovxo  spricht  die  Tatsache,  daß  W  die  Form  hovxo 
(bezw.  exovxrjv,  ixovxes)  auch  da  gebraucht,  wo  kein  Wort  vorhergeht, 
das  das  e  übernehmen  könnte  (wie  eis,  xov,  xtjv):  V.  103,  299,  348,  435, 
611,  638.  Auch  sonst  hat  W  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Prothese 
des  e  z.  B.  eyvotgi^ovv  7;  iyv(ogioj)  351,  441;  ifh)^ävxat  (?)  94;  tygoixü  182; 
rygotxrjoovv  785;  rnoiatjSS;  ^i)^/246;  erpdyn2b8;  i$ogiCovv  539 ;  imdvei  706; 
cVraotf795;  rßgt'Covv  984.1105;  eßageoovv  988;  (ftexeXei  1125;  lixgooTta&eTs 
1130;  iyvgevet  1166;  auch  zwei  Beispiele  bei  Nomina:  egn&vßios  253; 
'Elative**  345. 

Hätz.  329  wird  mit  der  Annahme  recht  haben,  daß  dieses  vorge- 
schlagene e  nicht  lautlich,  sondern  analogisch  zu  erklären  ist;  doch 
scheint  auch  eine  gewisse  rein  phonetische  Vorliebe  für  solche  Prothesen 
mitgewirkt  zu  haben  (vgl.  z.  B.  sogar  'Elaxirotvl).   In  der  älteren  Vulgär- 
literatur ist  die  Erscheinung,  soweit  ich  sehe,  noch  selten;  ziemlich 
zahlreiche  Beispiele  liefern  aber  die  späteren  Werke.  Als  kleinen  Beitrag 
zur  Beurteilung  des  Wesens  und  zur  Kenntnis  der  Geschichte  dieser 
Formen  lasse  ich  die  Belege  folgen,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind: 
eyrtootCto  Ljb.  1286.  1350,  1451.  eyvwgiCets  Lyb.  446.  iyva>gttovv  Lyb.  570. 
iyvo>oiCn  («)  Lyb.  277,  1048,  1088,  1289.  eyvotgtCe  (Imper.)  Lyb.  100,  701, 
1744.    iyviogiCutv  Flor.  590.  eyraygiato  Synt.  I  71,21.  eyvmgiajj  Achill.  131. 
tßlexa>  Lyb.  477,  2464.  Aesop.  50,3.  eßkenet  Lyb.  1282,  Flor.  1380.  eßXi- 
xorxas  Aesop.  62,  1.  eyvgevm  Lyb.  2254.  ibexttat  Achill.  310.  inexgrjoavxes 
!fxf*ergijoarxes?)  Hermon.(Maurophrydes)  1989.  engoaevxn  Lyb. 920.  eyvcogi- 
uoxrfxa  Lyb.  2743.   etpgovxioiv  Hernion.  (Maur.)  2735.   enxatofiav  Flor.  391. 
fyvtogar  Picat.  104,  126.   ivootifiäAa  Sen.  puell.  43.   cbxeaxiaa/ja  Dig.  V 
S.  333,  16.   iyXvxddes  Sen.  puell.  148.   iyvtogifioi  Lyb.  759.  dveyvwgioiovs 
Picat.  136.   eyvpvoi  Picat.  489.  iyvrjoiog  Belis.  I  183.  eaov  Lyb.  247.  eaev 
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Lyb.  427,  TOI.  Besonders  häufig  sind  Formen  von  roPro?  wie  hovror, 
hovt»,  hovxa  u.  s.  w.  z.B.  Achill.  249,  252,  1041,  ll'-G.  1241:  Lyb.  153, 
538,  816,  874,  922,  1487,  1741,  2445;  Asin.  lup.  170:  Georg.  Belis.  143; 
Sen.  puell.  13.  In  Quadr.  444  nokldxn;  de  äri  ßgotftß  ist  demnach  zu 
schreiben  ar  eßgo)[Mi}. 

190  Der  seltsame  Zusatz  „wie  sie  (man?)  es  Rhomäisch  heißt*,  soll 
wohl  das  gelehrte  Wort  icxrov  entschuldigen. 

193  Zu  fw&oi  vgl.  oben  (zu  V.  26).  Welches  Sprichwort  der 
.Lateiner*  (wohl  =  Italiener,  wie  bei  Sachl.  II  358  igayrodovv  laxtrtxa 
=  sie  singen  Italienisch;  vgl.  W  V.  340 f.)  er  meint,  ist  mir  unklar. 
Dem  Sinne  entspräche  das  französische  Wort:  Femme  veut,  dieu  veut; 
auch  das  italienische:  La  donna  vuol,  tutto  la  puol  (Giusti,  Raccolta  di 
proverbi  Toacani  8.  97). 

197  f.  Der  Autor  scheint  Michaias  1.7  oder  7,6  im  Auge  zu  haben; 
doch  passen  die  Stellen  nicht  (s.  oben  S.  354). 

200  ff.  Gewaltsame  Interpretation  von  Zach.  5,  7  ff. 

204  ff.  Job  2, 9. 

208  Zu  srryxaCt  vgl.  Formen  wie  eyarix^aev  PenUt.  S.  103, 13  (vgl. 
Introd.  S.  XLVIII). 

209  Offenbar  als  Schmähworte  des  Weibes  Jobs  aufzufassen. 

210  —  236  Von  der  Geschichte  des  frommen  Job  springt  der  Autor 
ganz  unvermittelt  zu  der  schon  V.  165—168  kurz  erwähnten  Geschichte 
von  Sampson  und  Dalida  über.  Richter  16.  Die  Angabe  (V.  227  f.),  daß 
Sampson  dreißig  Hemden  und  dreißig  Röcke  Dalidas  wegen  verloren 
habe,. stammt  vielleicht  aus  einer  volksmäßigen  Bearbeitung  des  AT 
(Palaea). 

232  dom'da.  Vielleicht  doppelsinnig  =  Schild  —  Natter  oder  wohl 
•Schlange  überhaupt.  Bei  Picat.  267  wird  ao.-xtöa  für  eine  große  mit  einer 
Kette  angebundene  Schlange  (eine  Art  Lindwurm)  gebraucht:  x^  u>ohr 
nagexet  iov  btv&gov  etda  Oegtov  aoniba ,  x  i)xov  e<V  nkäxav  xtgxikov  de- 
fitvos  (1.  örftivor)  //'  dkvoida. 

233  Der  Zusammenhang  verlangt  Imperative,  welhalb  ich  das  über- 
lieferte xaßaktxevT]  geändert  habe.  xaß.  und  ntjda  natürlich  im  obszönen 
Sinne.    Vgl.  $e  vontjdrjfievti  774,  xtjdovv  800. 

236  t  ktyagrav.  Der  Pflanzenname  kvyagea,  kvyagtd  (von  agr.  fjivyt*;) 
.Keuschlammstrauch*  (bei  Du  Gange  falsch  ktyagia)  paßt  nicht.  Str.  Pele- 
kidis  vermutet  hybagea  =  schmutzige.  Dafür  spricht,  daß  W  das  Partizip 
/AylSwfttt'ij  gebraucht  (923). 

237  ff.  III  Reg.  18, 1  ff.  Dazu  die  üblichen  „dichterischen  Freiheiten* 
<!<•*  Autors.  Die  in  V.  249  angeführte  Zahl  von  152  Propheten  scheint 
durch  eine  ganz  unglaublich  törichte  Kombination  entstanden  zu  sein. 
In  III  Keg.  18.  4  heißt  es:  xal  eyereto  iv  rtp  xvnxetv  trjv  'h^dßek  roi> 
.nw<ftjtas  xvgiov  y.ni  tkaßer  'Aß&tov  txaröv  ärdgag  ngo<ft)xas  xai  xati- 
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xQvifrcv  at'rot'c  xarä  nevxfixovra  h  oxrjXm'ot.  Also  100  Propheten,  ilie 
in  zwei  Gruppen  zu  je  50  geteilt  wurden.  Daraus  machte  der  Weiberfeind 
152  Propheten!  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Vers,  der  die  Zahl  enthält, 
nur  dann  moglieh  wird,  wenn  die  Zablbuchstaben  nach  italienischer 
Weise  gelesen  werden,  also:  is  er  en  be  profitas. 

240  Man  könnte  vermuten  evQtoxe  t6;  doch  vgl.  V.  472. 

251  ff.  Zu  den  Sprüchen  de»  Salomon  vgl.  oben  S.  354  ff. 

258  Warum  der  Autor  nach  dem  richtigen  liatva  (256)  auf  einmal 
Xfrpaiva  sagt,  ist  mir  unklar.  Es  handelt  sich  doch  wohl  sicher  um  das- 
selbe Tier. 

267—278  Zu  der  zweiten  Kopie  dieser  Verse  vgl.  oben  S.  370  f. 
Von  den  Variauten  verdient  nur  die  zu  V.271  ernstliche  Beachtung;  doch 
läßt  sich  bei  der  saloppen  Diktion  des  Autors  auch  die  erste  Lesung 
(iü  vt'xta  ohne  *iV)  halten. 

283  Zur  Form  mim  fauch  448,  855)  vgl.  Hätz.  155  Anm. 

300  näoa.  Masculin.  Vgl.  Hätz.  144.  6  yüioe  augmentativ  statt 
i?  ynoh'i  (weitere  Steigerung  6  yotkagos). 

311  Unter  der  .Schrift  de«  hl.  Johannes"  scheint  der  Autor  die 
Schrift  über  den  hl.  Johannes,  also  das  V.  322  richtig  zitierte  6.  Kapitel 
des  Evangelisten  Marcus  zu  verstehen. 

322  tSarov.  Zu  den  Formen  TfVraroc,  f^aros  u.  s.  w.  vgl.  z.  B.  Pental. 
Introd.  S.  XLVII. 

323  ff.  Daß  W  für  die  Geschichte  von  der  Jüdin  Maria  —  er  macht 
daraus  natürlich  mehrere  Frauen  —  sich  (V.  330)  auf  den  Apostel 
Jakob  beruft,  beruht  wohl  auf  einer  Verwechselung  mit  Josephus 
(De  hello  Judaieo  VI  201  ff.  ed.  Niese),  die  vielleicht  dadurch  hervor- 
gerufen wurde,  daß  bei  Josephus  (Antiqu.  Jud.  XX  200)  die  Steinigung 
den  Jacobus,  des  Bruders  des  Herrn,  erwähnt  wird. 

333  Jatec.  Offenbar  =  /'««  '«M*  Sieh  da !  Dernelbe  Ausruf  in  der 
Form  Atad'r  52,  537,  927;  in  der  Form  yiadi  613,  847,  1181 

333    338.  Verleitung  Salomons  zum  Götzendienst.  III  Reg.  11,  1  ff. 

337  avaxruunv.  Fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  scheint  in  der 
heutigen  Sprache  verschollen  zu  sein.  An  der  einzigen  Belegstelle,  diu 
ich  außer  W  kenne,  Mor.  6017  rä  otiunrta  rq>  fnqöyyi^fy  ft't  to  ara- 
xetÖQtv  (vgl.  Schmitt  im  Index  *  v.),  scheint  das  Wort  eine  Art  Schleier 
zu  bedeuten,  wozu  auch  die  Bedeutung  von  d%axttaoi£rip  ,flattern" 
stimmen  würde. 

345  Ovid,  Met.  7,  9  ff.  Heroid.  12.  31  ff. 

346  ixtivtov.  Der  Gen.  bezieht  sich  auf  die  zwei  vorhergehenden 
Akkusative ! 

352  Die  S.  364  (unteu)  von  mir  angenommene  Schreibung  'ovyjoiij 
=  i}<u'/to#/;  ist  zweifellos  verfehlt.  Ihw  Richtige  hat  mein  lieber  Freund 
Elias  Pantazopulos  gesehen:  av^nrfi  =  ary^va^f)  von  oeyji'Co/mi  ,ich 
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gerate  in  Verwirrung*.  Zu  ovy-  =  ovyy-  vgl.  die  Notiz  zu  V.  169 
(S.  417). 

3G1  Movoßaoia=  Moveftßaota,  wonach  der  berühmte  Mal vasierwein 
benannt  wurde. 

367  ff.  Zeoafita.  Gemeint  ist,  wie  Dr.  P.  Marc  sah,  die  Geschichte 
von  der  Liebe  der  Semirainia  zu  ihrem  Sohn.  Justin,  Hist.  Phil  I  2. 
Konon  bei  Photios,  Bibl.  ed.  Bekker  S.  132.  Agathias  ed.  Bonn  1  IG,  10  ff. 

373  t  fxovvi^rj  Mir  unbekannt.  Das  naheliegende  ixowtj&tj  (zur 
Forin  xovvih  =■  xtvtö  vgl.  W  1172;  Aesop.  64,8;  Picat.  306  u.  s.  w.)  paßt 
nicht  in  den  Zusammenhang.  Vielleicht  eyovfjtjdt]  von  ymovf*dto  „ich  stürze 
mich-,  von  dem  ich  allerdings  nur  einen  Aor.  Akt.  kenne,  z.  B.  djidvto  tov 
fZovnq&v  utoav  ro  Xiiiaoftivov  Aeaop  Nr.  3,4;  das  Präsens:  oigvei  xat  ro 
Xarpgo  oxa&i  xat  V  zrjv  <f  <ona  yovfiatt  im  Diakoslied  bei  A.  Thumb,  Hand- 
buch S.  127. 

377-418  Geschichte  der  Matrone  von  Ephesos.  Vgl.  oben  S.  356. 

381  reg  u^bqu.  Der  Plural  statt  des  zu  erwartenden  Singulars 
ist  offenbar  nur  wegen  des  Reimes  {i)ftfgag)  gesetzt. 

390  Vielleicht  sterkt  in  dein  überlieferten  Nanij  ort  in  Wahrheit 
vä  7i ii  {=  &üet  ra  nfi)  ott  =  will  sagen,  daß  ich  . . . . 

393  Das  Wort  xaftftvrCovgt'Cto  (vgl.  V.  1154)  ist  mir  unbekannt.  Die 
Bedeutung  scheint  ,mit  den  Augen  blinzeln*,  .kokettieren*. 

422  ff.  Zur  Sage  von  Aristoteles  und  dem  Mädchen,  das  ihn  als 
Reittier  benützt,  vgl.  A.  Borgeld,  Aristoteles  en  Phyllis,  Groningen  1902. 

425  to  dgt  (ro  oi  V).   Mir  unklar. 

434  tov$.  Man  erwartet  trs  (sc.  yvvaTxeg);  aber  vielleicht  steht  der 
Akkus.  Tovg  hier  ähnlich  für  beide  Geschlechter  wie  der  Gen.  rovg. 

434  oovoaovfuä£ovv.  o.  von  oroo»//4<d£o>  .vergleichen*.  Hätz.  108. 
Sachl.  II  243  f.  vergleicht  sein  Gefängnis  mit  dem  Fegfeuer:  rr)r  <pvia- 
xi'jv  ftov  r/m'veiai  xaliv  va  aovaonvfudaoi  (Wagner  schreibt  oovoovßxoidow 
und  denkt  also  wohl  an  Ableitung  von  dfioidCo))  <bahv  r6  novgyarogtor. 
Pulol.  7  ehe  fie,  xvxve  daaovaovfit  .unvergleichlich*.  Bei  Sklav.  104  ido- 
oovoov/iovg,  dyvtoQt/tovs  dxd  tov  ndq  xdrov)  scheint  das  Wort  .unähnlich* 
zu  bedeuten. 

438  Die  Hs  bietet  oo<piota\  also  ooyibiarat;  aber  der  Sinn  de« 
ganzen  Satzes  ist  offenbar:  .Laß  sie  (die  Männer)  nur  schreien,  daß  sie 
sogar  hochweise  und  etwas  Großartiges  seien*. 

412  f.  xakf.s  ywatxt*  rvat  ot  aüoxiuaaxeg.  Vgl.  das  byzantinische 
Sprichwort:  Ka/.rj  yvi-rj  t)  ddoxuiaorog.  Planudessammlung  ed.  E.  Kurtz 
Nr.  173.  Dazu  die  neugriechischen  Belege  bei  N.  Polites,  TlagotfUai  Bd.  4 
S.  216  Nr.  62. 

452  Das  überlieferte  ßagiaoreviuivtjy  bietet  zweifachen  Anstoß. 
Nach  ßaneiofioiQaoßtToi  787  und  ßagetoiiotgov[o)  264,  960  erwartet  man 
(trotz  ßagvxagdiCovv  1022)  ßageio  —  oder  aber  man  muß  das  Adjektiv 
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vom  Verbum  trennen.  Im  zweiten  Konipositionsteil  verlangt  das  Normal- 
lexikon -axevtutvog  (von  atevevoj)  oder  -oxeva)fievo<;  (von  oxevoa)).  Nach 
dem  oben  (S.  3G5)  dargelegten  Prinzip  wollte  ich  aber  einen  Eingriff  in 
den  überlieferten  Lautbestand  vermeiden  und  begnügte  mich  mit  der 
Worttrennung. 

460  t  ivakuiie.  Ich  hatte  zweifelnd  vermutet:  ijv  äXXoxc.  Das 
Richtige  wird  aber  Pantazopulos  getroffen  haben:  ev  äXXoxe  ganz  wört- 
lich =  ,ein  andermal*.  Diese  Bildung  wäre  zu  vergleichen  mit  kvofiav 
Mor.  205  (und  öfter),  das  John  Schmitt  im  Index  S.  606  richtig  aus  ev 
ofiov  erklärt. 

II. 

476  Zu  ä^iw'Cw  vgl.  Hätz.  410.  Der  Aor.  agxivioav  z.  B.  auch 
Aesop.  27,4;  44,  17.    Das  Präsens  do^tvoi  Mor.  3620. 

469  xovrsovm'es.  Das  erste  Element  ist  wohl  das  vielfach  zur  Kom- 
position verwandte  xovxCd:  (hinkend,  verstümmelt);  das  zweite,  ist  mir 
unklar.    Pantazopulos  erinnert  an  ngr.  xoxoofuioXtie  —  Klatschereien. 

490  xogaoits.  Wenn  nicht  ein  Schreibfehler  für  xognoideg  vorliegt, 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  der  Autor  von  xogdatov  ein  Augmentativ 
xooaaia  gebildet  hat.    Vgl.  ij  xogixCa  V '.  496. 

494  xovQtfuyt]  als  Epithet  der  Witwe  z.  B.  auch  bei  Sachl.  II  471: 
aXV  t)X&tv  x'  t)  HtXdxaiva  rj  XVQa  7  xovgcfAcvrj. 

501  Der  Sinn  ist  wohl:  und  kaum  (jidvor)  (ist  es)  morgen,  so  siehst 
du  schon  noch  einmal  so  viel;  so  schnell  vermehren  sie  sich.  Oder 
ironisch:  und  morgen  siehst  du  nur  die  doppelte  Zahl.  Zur  prägnanten 
Anwendung  von  äXXog  vgl.  Sen.  II  595:  äXXov  Fv  dtpgdxov  ndXiv;  Apoll.  552: 
6  rgiroi  aXXov  xoaov  (ebensoviel). 

513  Seigiyovv  =  nachlaufen.  Unrichtig  erklärt  das  Wort  Du  Gange 
3.  v.  durch  ,transcurrere,  praeterfluere,  diaxgezetv,  ötaggeTv*.  In  dem  von 
ihm  angeführten  Verse  des  Johannes  Glykas  (richtiger  Justus  Glykos; 
a.  Gesch.  d.  byz.  Lit  2  S.  590):  *««  dv  f/floorc  OavntHftovs  xdvxore  /tag 
;ergezet*  heißt  das  Wort  , nachlaufen*  im  feindlichen  Sinne.  Ebenso 
Koron.  10,26.  Im  gleichen  Sinne  wie  W  gebraucht  das  Wort  Sachl.  I  251: 
oiot  ttjv  (sc.  xoXiTtxrjv)  f$txoFzovatv  <o;  <)ta  va  xtfv  zagt£ovv.  Ebenso 
Koron.  8,  12. 

518  ißyaZow.  Hier  wohl  =  heraustreiben,  vergrößern  ;  denn  V.  522  f. 
ist  zu  weit  entfernt,  um  zur  Deutung  beigezogen  zu  werden.  Die  Mädchen 
wollen  Augenbrauen  haben  so  dick  wie  Schnüre,  wie  der  Autor  V.  520 
näher  erklärt  {yaxdrt  —  yai'xdvt).  Vgl.  das  Sprichwort:  Trjv  ygntar  V 
xaxQtotTjQiov  yai'xarorfow  xaXovat  und  die  Erklärungen  bei  Krumbacher, 
M ittelf? riech.  Sprichwörter,  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  n.  d.  bist.  Kl.  d. 
Häver.  Ak.  1893  Bd.  II  S.  260  tf.  Zum  Worte  yairävi  vgl  noch  G.  Meyer, 
Türkische  Studien  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  Bd.  128,  Wien  1896)  S.  91  f. 
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522  ff.  Die  Augenbrauentoilette  wird  weiter  erklärt ;  manche  zupfen 
sich  die  Augenbrauen  mit  Messerchen  aus,  andere  dagegen  kleben  Fäden 
auf  (V),  um  die  Brauen  kräftiger  zu  gestalten. 

531  TooxiaouFva  =  rrrgomaofieva  (geschändet,  entehrt). 

532  f.  Wie  die  Flaumhaare  mit  einem  Faden  {xXwax^)  ausgerupft 
werden  können,  möge  ein  besserer  Kenner  dieser  intimsten  Toiletten- 
gcheiinnisse  ergründen. 

533  tavQovr.  Die  Form  rarr><3  =  Tyaßü  noch  heute  auf  Cypern. 
Hätz.  395. 

538-541  Unklar.  Sicher  scheint,  daß  nicht  etwa  jgffovr  (salben), 
sondern  ZQttt°vy  (vßl-  V.  299  ,  538,  1158)  zu  schreiben  ist;  in  r$ogi£ovv 
steckt  offenbar  £ovgi£ow  —  diese  Form  V.  213  —  (rasieren)  mit  dem  in 
W  häufigen  Vorschlag  des  e;  sehr  dunkel  ist  in  V.  540  die  Beziehung 
von  ra;  ftaXXi'a  (527)  ist  wohl  zu  weit  entfernt  und  paßt  für  die  Situation 
nicht,  ebensowenig  xogpia;  es  ist  also  wohl  ?e»  (*as)  zu  schreiben;  offen- 
bare Fehler  gerade  in  den  Demonstrativa  kommen  in  W  auch  sonst  vor 
(vgl.  V.  393).  Der  Sinn  wäre  also:  „Es  gibt  auch  andere  Mädchen, 
die  lindere  (Freundinnen)  brauchen,  um  sich  zu  rasieren;  sie  tragen  sie 
(dabei)  auf  den  Meinen  und  halten  sie  zum  Scherze  fest.'  (?) 

541  Zu  yiXia  s.  Hätz.  371.  Vgl.  rö  yrXwv  trje  xaXfj;  ftov  Dig.  V  S.  331 
Nr.  6;  auch  xofini]  xai  yeXoiov  (1.  yeXior)  xtbv  ;\.W  Quadr.  G81;  ähnlich  775. 
Vgl.  xoXdxta  Sen.  II  348,  353. 

556  rCot'xagos.  Wohl  =  TCovxaXo;,  Augm.  von  rCovxdXi  „Topf*. 
„Hut  steht  ihr  der  Kopfputz  (Topf)  und  sie  sieht  aus  wie  ein  Großtürke, 
der  den  Turban  trägt". 

565  t  («dio.    Mir  unklar  (.«'  «^»7.  A4'  *Uo,  xaMio?). 

571  Zu  rö  u  vgl.  V.  585. 

603  Im  Ausdruck  des  b  verfährt  der  Autor  (Schreiber)  nicht  kon- 
sequent; hier  schreibt  er  .-raCdgta  (wie  Aesop.  39,3;  96,3;  Aßin.  lup.  12); 
dagegen  richtig  /txaydoa  413,  /ixovgMXi  688  u.  s.  w. 

605  finnif  tnßorat  -----  rviionquodovot.  ^foorpia  —  rv/toQtpta  beim  An- 
onymus De  Nuptiis  Thesei.   S.  Du  Cange  9.  v. 

608  Xaßovra.  Sonst  gewöhnlich  rö  Xaßovro  oder  Xayovto.  Vgl. 
Pentat.  Index  s.  v.   Da*  noraen  actionis  Xnßovttatt'^  z.  B.  Aesop.  96,  1. 

615  xngtovaToi .  Mir  unbekannt.  Wohl  von  xogdtra  =  Corona  (die 
Preisgekrönten).  Der  Name  Koronaeos  kommt  im  16.  Jahrh.  auch  als 
Familienname  vor.  Vgl.  Gesch.  d.  byz.  Lit. 2  S.  842. 

648  yrovv.  Wie  es  scheint,  Präsensbildung  von  tyvcoaa.  Also:  Man 
kennt  von  ihnen  Bisse  und  viele  Kneifungen. 

656  Der  Reim  könnte  durch  die  Umstellung  ycfiow  ra  zur  Not 
befriedigt  weiden. 

663  xQvxiovai  =  xnvrpTovat  (Konj.  Aor.  Pass.).    Vgl.  V.  921. 
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666  f.  AU  Objekt  zu  den  drei  Verben  igt  wohl  xijv  xgv.iav  beizu- 
ziehen; dann  ist  aber  ßdvow  unklar,  ftaxutvovy  =  ai/taxatvow  .sie 
beflecken  mit  Blut4.  In  Venet.  79,  wo  Wagner  schreibt:  dvxixgvid  xovs 
axexovxat  xiooagti  ' fiaxwftevoi,  scheint  die  Überlieferung  {tiaoageg  avdga>- 
noi  ifitajaifAevot)  auf  ainaxwnivoi  zu  weisen,  und  diese  volle  Form  gehört 
hier  trotz  der  kleinen  metrischen  Unebenheit  in  den  Text. 

G79  Vielleicht  richtiger:  or/-  2<pa&  he. 

692  Überlieferung  und  Reim  führen  zu  'xgeXt  (zu  xgeXoz,  xgelXtl; 
verrückt);  aber  die  Bildung  ist  unbekannt  und  auffallig.  Vielleicht: 
xovgilt  (Fetzen,  Lumpen)? 

711  Die  übliche  Bedeutung  von  aevxovxt  .Koffer*,  .Truhe"  (b.  Du 
Cange  s.  v.)  paßt  hier  augenscheinlich  nicht;  man  erwartet  ein  Wort 
für  »Alkoven'  oder  .Bett*. 

712  ff.  nioü>,  gdipa>,  xXukho  natürlich  im  obszönen  Sinne.  Die  Kor- 
rektur z*ao)  V.  713  hat  (trotz  V.  717)  keinen  Sinn.  Zu  xL-tico  im  Sinne 
unserer  Stelle  vgl.  Aristoph.  Thesm.  1122  mattv  tie  evvfjv  xai  yafitjXtor 
lrxo{.  Synt.  I  84,  19;  Synt.  214  unten:  xai  ejxagaxiva  fit  va  nroa>  ftct' 
avxrjr  (wo  Eberhard  ganz  verfehlt  nalaoi  vermutet);  Sen.  I  356. 

718  t  lovgyoüi.  Mir  unklar.  Man  könnte  denken:  xo  ovqi)ou>  oder: 
TTiQi)oto  (ich  kann  den  Harn  nicht  halten?  doch  gebraucht  W  V.  382 
xrjftovv  im  üblichen  Sinne  .bewachen*).  Die  überlieferten  Buchstaben 
lieüen  sich  auch  lesen:  to  ßgtoai  (vßgiato)  oder  xo  'vgtjoio  (rigt)ou>;  evgi}- 
oai  z.  B.  Span.  III  110);  aber  beides  ist  hier  sinnlos. 

731  Dem  Verse  wäre  etwa  durch  Einsetzung  von  ai'ro»-  nach  xai  üv 
zu  helfen. 

750  Der  grobe  Anakoluth  xxvm}  xt]  ist  durch  den  Reim  veranlaßt; 
in  den  nächsten  Versen  wird  dann  der  Singular  beibehalten. 

751  f.  ngoßdxo —xxrjfidxo.  Akzent  wie  öfter  durch  das  Metrum  ver- 
schoben.   Zur  Bildung  x6  xxijfiaxo  vgl.  Hätz.  384. 

756  »Die  Frau  sagt,  daß  er  ihr  Unrecht  tue*  [ddixn  xq  —  so  ist 
jedenfalls,  trotz  dAixets  V.  1098,  das  überlieferte  dtxdxr}  zu  deuten).  Es 
ist  aber  nicht  klar,  ob  sich  .er*  auf  den  eigenen  Mann  oder  den  fremden 
bezieht.  Nach  den  folgenden  Versen  sieht  es  aus,  als  heuchle  die  Frau 
mit  diesen  Worten  zunächst  Sprödigkeit  gegen  den  Buhlen. 

765  £eg6f  bedeutet  hier  wohl  geradezu  .tot*.  Vgl.  Dieterich, 
Rhein.  Mus.  60  (1905)  239. 

778  Die  Panagia  'Odrjyrjxgia  erwähnt  u.  a.  der  Verfasser  des  unbe- 
holfenen Klagelieds  Tamerl.  90.  Das  Wort  ist  aber  sowohl  in  der  un- 
glaublich schlechten  Ausgabe  von  W.Wagner,  Carmina  S.  31,  als  in  d««r 
tüchtigen  (aber  auch  noch  nicht  abschließenden)  Revision  von  S.  D.  Papa- 
demetriu.  Odessaer  Jahrbuch  IV,  Byz.  Abteilung  2  (Odessa  1894)  S.  177. 
mit  Unrecht  klein  geschrieben. 
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799  ySovgta.  Wohl  zu  ydsgvo)  gehörend  (vgl.  z.  B.  oben  V.  536: 
iydagftevrc).  Heute,  wie  es  scheint,  nur  in  Kompositis  z.  B.  tfteire  xa>ko- 
y&ovQi  er  blieb  splitternackt,  blutarm. 

805-807  otav  tk&n  va  fßyj)  (=  ißyfi)  wie  französisch:  quand  il 
va  sortir;  vielleicht  wollte  der  Autor  aber:  quand  il  vient  de  sortir 
ausdrücken. 

838  f  naatdencvet.    Vielleicht  xaoidefteves  .die  Schabigen',  ,Üriu 
digen"  (xaoida,  ij  Grind).  Einen  ähnlichen  Ausdruck  gebraucht  der  Verf. 
V.  236  {vHogiaopsvtjv  yida). 

850  Zur  Orthographie  ßgwfxtg  vgl.  Kruinbacher,  Das  mittelgrieeh. 
Fischbuch,  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  d.  bayer.  Akad. 
1903  S.  378. 

852  ifcdofieve;.  Die  .hingegebenen*,  «leicht  zugänglichen".  Vgl. 
V.  1067  und'Sen.  II  608  f.  xai  xaxfjc  xovgßekag  yhog  diku  x  istd<Zo*t 
fiäXXov. 

860  nl(baijq  —  djik<oojie  im  intrans.  Sinne  .wenn  du  über  sie  her- 
fallen willst*.  Zum  intransitiven  Gebrauch  von  dnktovto  vgl.  Achill.  992; 
Tamerl.  47;  Picat.  462,  464,  491;  Lyb.  1411,  1575. 

892  fti  6a fi  t  v  uojtQadt  .mit  ein  bißchen  Weiß*.  Das  bei  Do 
Cange  fehlende  Wort  kommt  im  Mittelalter  nur  in  einigen  Werken  vor 
und  war  vielleicht  dialektisch;  heute  ist  es  m.  W.  ganz  verschollt-u. 
Ich  notiere  einige  weitere  Beispiele:  xai  t}g$dftr)Y  oe  xagaxaktiv,  &*ifu* 
va  xrgiagytjoflt;  Lyb.  1551;  xai  nagd  dafiiv  6  fiogog  e.nfixrr  ovroiv  *Zi 
iä(fov  (bei  einem  Haare)  Hermon.  1646  (Eil.  Maur.  =  S.  203,  111  ed 
Legrand);  Quadr.  143,  186,  275,  461,  646,  732,  893,  894;  Xenit.  19.  '21. 
Häufiger  ist  Aa/idxt,  für  das  Du  Cange  mehrere  Stellen  anführt.  Au  Oer 
dem  /..  B.  Imb.  IV  909;  Asin.  lup.  1,  440 ;  Xenit.  346;  Koron.  8,  8.  Eine 
andere  Ableitung  ist  flauiimxov  in  Quadr.  604  (ükiyov  xai  daftirotxor),  729. 
Ganz  isoliert  steht,  soweit  ich  sehe,  öorfidxt  Quadr.  592  und  es  ist  dafür 
wohl  öaftdxt  zu  schreiben.  Wie  bei  Maurophrydes,  'Exkoyrj,  Index  s.  v. 
daudxt  und  dnfttv  (nach  Korais,  "Araxra  I  179)  bemerkt  wird,  handelt  es 
sich  um  Weiterbildungen  von  ovAaft-  (ovSaftög,  ovüafiov  n.  s.  w.). 

895  ifvxtxdv.  S.  Du  Cange  s.  v. 

899  xovnßidgtf.  „Hurenbock*  von  xnvgßa.  Vgl.  Jul.  Jüthner,  Ein 
alter  Euphemismus,  Wiener  Studien  26  (1904)  155  ff.  Kovgßa  z.  B.  Sen. 
II  625;  ebenda  571  u.  ö.  die  Weiterbildung  xovgßika. 

900  kfitjovgtdnt.   Vgl.  Du  Cange  s.  v.  ketttoi'gta. 

908  <fdva.  Bei  Du  Cange  durch  ,tnyricae  species*  erklärt.  Wi« 
das  Wort  hier  bedeutet,  weili  ich  nicht. 

914  SovkoOgevto.  Das  alte  i$okoi}gtv<o,  zu  dessen  Erhaltung  das 
N.  T.  beigetragen  haben  mag. 

915  r^yani'^Ft.  S.  Du  Cange  s.  v.,  wo  aber  die  orthographischen 
Varianten  r^tjyaoi^u)  und  t£i>yagtCt'>  mit  Unrecht  getrennt  sind. 
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921  vuxxcö  =  viqp&öj  wie  xpvjr»otJ<M  —  xQv<pdä>oi  (V.  C>63). 

923  Xtyda>fienj.  Von  i/^a  .Fett"  (s.  Du  Cange  a.  v.):  also  „fettig", 
, schmutzig*.    Vgl.  die  Notiz  zu  V.  236. 

930  TQOßiat  s=  xoQfiü,  xoXfxu).  Zum  {>  =  A  vgl.  J.  Psichari  in  den: 
Memoires  Orientaux  publies  par  l'Ecole  nationale  des  langues  Orientale» 
Vivantes  (zum  XIV.  Orientalistenkongreß),  Paris  1905  S.  313  f. 

936  Nach  der  Überlieferung  könnte  auch  geschrieben  werden :  rt 
fti]  [tovo  va  yegdaoi.    Über  vd  im  konditionalen  Sinne  vgl.  oben  S.  359. 

941  Das  Masculin  diaxovidgis  ist  auffällig :  man  erwartet  etwa  <$<a- 
xovidgtaaa. 

947  $o<ptdva  =  rufiana  .Kupplerin."  Du  Cange  s.  v.,  wo  aber  gov~ 
yiavog  und  govqpiavoc  akzentuiert  und  (tovrpiavla  (Kuppelei)  ungenau  mit 
Jupanar"  übersetzt  ist. 

950  Ob  zu  ytvraiav  etwa  g?vkijv  zu  ergänzen  ist  oder  ob  der  Autor 
yevedr  im  Sinne  hatte,  ist  mir  unklar. 

953  xauotqoei.  ,Sie  wird  dich  zurichten  (herunterbringen)".  Noch 
scharfer  dieselbe  Bedeutung  V.  1039  „Hund,  ich  will  dich  zurichten." 
Ähnlich  Aeaop.  75,  4  von  dem  Mann,  der  seinen  Schwarzen  weiß  waschen 
wollte  und  ihn  dabei  so  übel  zurichtete,  daß  er  krank  wurde:  xooov  xov 
exaxeaxtjoev,  o'  daxhtia  eßaXe  xov.  Im  bildlichen  Sinne  W  467  „m  ai  xaq 
xaxaoxr)o<o*  =  „ich  will  sie  dir  (durch  meine  Schilderung)  herrichten*. 

966  xai  ällov  =  und  außerdem.  Vgl.  V.  501:  aiUa  xooa  „noch 
einmal  so  viele". 

971  6vxd  =  ovxa  (ovxav,  oxav).  Die  Betonung  ist,  wie  häufig  in  W, 
durch  das  Metrum  veranlaßt.  Bezüglich  der  Form  ovxav  hatte  Psichari, 
Doublets  syntactiques,  Memoires  de  la  Societe  linguistique  6  (1885),  ver- 
mutet, daß  oxav  und  ovxav  als  Satzdoppelformen  zu  betrachten  seien 
(oxav  ävÜQOJTtog  >  Svxav  ä&gamoe,  oxav  ifidv&ave  ovxav  tfiddave),  und 
sich  dafür  auf  einige  Schreibungen  in  einer  Prodromoshs  berufen.  Doch 
halte  ich  diese  Stütze  für  viel  zu  isoliert  und  auch  deshalb  für  unge- 
nügend, weil  der  Schreiber,  der  einmal  oxav,  also  die  gelehrte  Form, 
geschrieben  hatte,  dann  natutgemäß  auch  das  korrekte  uvdou>noi  setzte, 
und  umgekehrt.  Hätz.  155  vermutet,  daß  die  Naoalierung  zu  beurteilen 
sei  wie  &vfuax6v  7>  Ovfttavxdv,  djxXt'j  Z>  6/txXrj,  ayovooi  7>  ayyovgog  u.  8.  w. 
Das  ist  möglich;  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß  bei  dieser 
Konjunktion  außer  der  (doch  offenbar  ziemlich  schwachen  und  nporadi- 
seben)  phonetischen  Neigung  auch  ein  analogischer  Einfluß  (eine  Art 
Volksetymologie)  mit  im  Spiel  ist,  daß  nämlich  das  sinnverwandte  abso- 
lute Partizip  ovxas,  Svxa  „seiend*  (vgl.  deutsch  „während*  als  Partizip 
und  Konjunktion)  und  wohl  auch  toovxaz  {toiovim)  bei  der  Erzeugung 
des  Nasals  mitgewirkt  hat,  indem  die  Sprechenden  das  ursprüngliche 
oxav  uiit  ovxa  vermischten.  Vgl.  die  eigenartige  Anwendung  der  letzt- 
genannten Partizipien:  eoovtai  vä  o«j<j//  fSynt.  III  210:  ähnlich  o  yyvoos  de 
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xai  6  UQyvQos  eoovxae  {rjXefiiva;  Koron.  52, 13;  ioxovxas  vä  iXdft  Cephal.  337. 
Die  Konjunktion  ovxav  erscheint  häutig  ohne  Schiuli  -v  in  der  Form  ona 
(also  lautlich  völlig  identisch  mit  dem  Partizip  ovxa)  z.  B.  Asin.  lup.  83, 
184,  477;  Venet.  14;  hnb.  Iii  870.  Beispiele  der  vollen  Form  Cuxav:  Prodr. 
VI  71  (oViäv),  135,  228,  363;  Asin.  lup.  18,  497;  Alph.  am.  20,6;  Puell. 
juv.  7,  10;  Xenit.  156;  Sus.  238.  Schließlich  erscheinen  auch  die  Formen 
ovxe,  orzev:  ovxe  z.  B.  Sklav.  214;  Nicol.  142;  ovxev  z.  B.  Sklav.  16;  Dig.  V 
S.  334,  48;  Picat.  396;  Pentat.  passiui  (s.  den  Index).  In  diesen  Zusammen- 
hang gehören  offenbar  auch  die  Formen  dyovxov  st.  ä<poxov,  z.B.  Mor.  P  123, 
und  a(pövxt$  st.  drpöxe  z.  B.  Mor.  P  371,  woraus  dann  dyövxi;  (dqdvxris)  z.  B. 
Cephal.  S.  831  u.  ö.;  Sus.  94,  97,  112,  181;  Dig.  III  549,  767  u.  ö. ; 
Aesop.  30,  5.  Dazu  auch  äxpoue  Xenit.  188,  <bxöxie  Picat.  252,  djt/jttjs 
Picat.  188,  Venet.  34  u.  s.  w.  In  den  Hss  werden  die  Formen  ovxav,  ovxa 
bald  mit  bald  mit  1  geschrieben,  was,  wenn  meine  Vermutung  richtig 
ist,  eine  gewisse  innere  Berechtigung  hat. 

985  ävatiaXXtagiCow.    Wohl  =  in  die  Haare  fahren. 

991  ovgidCei.  S.  Du  Cange  s.  v.  ovQiaoftoe,  das  er  mit  „ejulatus' 
übersetzt  und  mit  einem  Verse  aus  dem  Anonymus  De  Nupt.  Thesei 
belegt:  xai  äg^ttav  xo  xXdyifiov  fte  ovgtaoftovs  /uydXove.  Das  Wort  ist 
jedenfalls  identisch  mit  dem  ngr.  ovgXidCto  „hurler". 

1011  XoiXoxdva  =  eine,  die  tolle  Dinge  treibt,  von  XoiXo*  (z.  B. 
V.  64,  489;  XutXdda  V.  313)  und  xduvco.  Ahnlich  ngr.  xgeXXoxdva  (z  B. 
auf  Mytilini,  nach  Str.  Pelekidis).  Zur  Bildung  vgl.  den  sprichwörtlichen 
Ausdruck:  Eivai  xaXodeXqg,  ftä  dev  eivai  xaXoxdvqq  „Er  ist  ein  Gutwoller, 
aber  kein  Guttuer*  (Mitteilung  von  £.  Pantazopulos).  Das  Adjekt.  /.<■<>.<'■; 
in  Kompositis  auch  sonst  z.  B.  XojXongoßaxtva  und  XoiXongoßdxa  Quadr. 
529,  579. 

1020  Die  Hs  bietet  eine  Abkürzung,  die  nur  xov£ovXdte  gelesen 
werden  kann:  doch  ist  nach  den  vorhergehenden  Schlu&wörtern  und 
nach  V.  1123  sicher  xov£ovkddes  zu  schreiben.  Die  (in  den  Wörterbüchern 
fehlenden)  Formen  xeXcXdda ,  xovCovXäda  sind  gebildet  wie  voaxi/idoa, 
jxtxgdda  u.  s.  w.  Vgl.  N.  Dossios,  Beitrüge  zur  neugriechischen  Wortbil- 
dungslehre,  Zürich  1879  S.  30. 

1031  Das  überlieferte  iyevt'i&i^  in  tyevvrj&qs  zu  andern  (vgl.  V.  1183), 
ist  nicht  absolut  nötig. 

1051  Das  Mütterlein  spricht:  .Ich  will  ihn  dir  scheiden  lassen.' 
Dieser  hochmoderne  Ausweg  überrascht  zunächst  in  einem  griechisch- 
italienischen Milieu  des  16.  Jahrh.  Aber  Sache  und  Ausdruck  begegnen 
sogar  im  Achillesroman,  wo  sich  der  Hellenenkönig  wegen  Kinder- 
losigkeit von  seiner  liebreisenden  Gemahlin  scheiden  lassen  will  (V.  391): 

xai  djxo  r;;,-  ftXt'tj'tji  Xfj;  .-xo/j.ijj,  riyv  ovftffoon^,  o.tov  etj^rv, 
t){>r).t)aev  vd  %otninOfj  xtjv  xdvxruirnr  rtjv  xdgrjv. 


Ein  vulgärgriechischer  Weiberspiegel.  427 


1070  Man  erwartet  Avooiaofuvt)  wie  V.  261. 

1072  In  dem  rätselhaften  Worte  estarava  steckt  wohl  nicht,  wie  ich 
zuerst  vermutet  hatte.  f$ijna  eva,  was  doch  eine  zu  starke  Übertreibung  wäre, 
sondern  «c>?  avri  tva  9 früher  war  es  eins,  jetzt  macht  sie  sechs  statt  eins* 
(im  obszönen  Sinne;  eine  noch  höhere  Zahl  erwähnt  V.  445). 

1101  tQ(oiäoi<;.  Mir  unbekannt.  Offenbar  =  Liebender,  Verliebter, 
gebildet  nach  £ovXiaQt<;.  Auch  sonst  gebraucht  der  Autor  mit  Vorliebe 
Wörter  auf  -«ot*  (zum  Teil  recht  ungewöhnliche).  Vgl.  V.  154;  640  f.; 
«73  f.;  898  ff.;  941 ;  995  f.  Zu  datfiondgig  (874  und  996)  vgl.  Sen.  puell.  196. 
Aovxqolqi^  und  noQjaqiq  im  Synt.  1  37,2;  I  115,21. 

1129  owaXXayf/.  Das  Wort  steht  hier  wohl  nicht  in  der  prägnanten 
byzantinischen  Bedeutung  „ heiraten"  (vgl.  B.  Z.  XIV  322  f.),  sondern  in 
dem  üblichen  Sinne  =  sich  aussöhnen.  Statt  ouoQyt)  1.  vielleicht  ouogq>a. 

1149  oxTCjftegi'tco  =  acht  Tage  sein  (im  Grabe).  Vgl.  noh>fUQtC(o 
Mor.  2543. 

1153  wzvoxaQxant£[j.  xaQXaQ^o>  wohl  onomatopoetisch  —  jajÄan'Cw 
.heftig  lachen". 

1197  „Sie  nennt  den  Buhler  laut  Vetter  —  von  der  Milch  des  Feigen- 
baumes." Offenbar  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  für  Leute,  die 
fälschlich  für  Verwandte  ausgegeben  werden. 


1906.  Sitzg*b.  d.  philoa.-philol.  u.  d.  bist.  Kl. 
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Register. 

Im  deutschen  Register  beziehen  sieh  die  bloßen  Zahlen  auf  die  Seiten, 
im  griechischen  auf  die  Verse  des  Textes  (S.  375  ff.).    Außerdem  ist 

V.  =  Vers,  S.  =  Seite. 


Aesop  356. 

Akzent,  durch  da«  Metrum  beein- 
flußt 423  (zu  V.  751  f.) 
Antonin  von  Florenz  347. 
Aristoteles  als  Reittier  420. 
Augment,  erstarrtes  115. 
Bessarion  342. 

Boccaccios  Theseide ,  vulgärgrie- 
ehiseh  373  f. 

Collegio  greco  338. 

Damianos,  Brief  an  341. 

David,  Brief  an  341. 

Doppel-(Tripel- )  konjunktionen  359. 

Ehebrecherin, Strafe  der  352, 373,4  IC. 

Ehescheidung  426. 

Enklitika  in  vulgärgriechischen 
Texten  365  f. 

Frauen,  Schilderung  der  352. 

Golias  =  Goliath  349. 

Hippokrates,  Spruch  des  351. 

Homer,  Witz  des  351. 

homo  —  Mann  415. 

Jakob,  Apostel,  verwechselt  mit 
Joseph us  419. 

Illustrierte  byz.  Handschriften  342. 

Italienische  Aussprache  des  Grie- 
chischen 373. 

Italienische  Wörter  im  Griechischen 
371  f. 

Kasia  346  f. 

Kodinos  342  f. 


Konjunktionen    im  Vulgilrgriechi- 

schen  358  f. 
Koronaeos  374. 
Kritischer  Apparat  367  f. 
Lateiner  =  Italiener  418. 
Mädchen,  Schilderung  der  351  f. 
Makaronismus  357. 
Manuel  Palaeologos  340  ff. 
Maria,  hl.,  seit  Ewigkeit  existierend 

415  f. 

Matrone  von  Ephesos  351,  356. 
Medizinische  Traktate  343. 
Metrik  des  W  360  ff. 
Mitgift  352,  373. 

Nasalierung  425  f.,  Unterdrückung 

der  417. 
Nephakos  862  Anm.  1. 
Nominativ  =  Vokativ  417. 
Ovid  372. 
Physiologos  343. 
Picat.  (emendiert)  418. 
Piaton,  Spruch  des  b51. 
Politischer  Vers  347  Anm.  1.  360. 
Proklitika  s.  Enklitika. 
Propheten  (152  statt  100)  418  f. 
Quadr.  (emendiert)  418,  422,  424. 
Quellen  des  W  353  ff. 
Reim  361  ff,  420  (zu  V.  S81),  422 

(zu  V.  656),  423  (zu  V.  750). 
Rezepte,  medizinische  343. 
Rhomäisch  418  (zu  V.  190). 
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Salomen  349,  354  ff. 
Sampsos  =  Sampson  349,  350,  354. 
Semiramis  8.  Seramia. 
Seramia  =  Semiramis  350,  420. 
Seth  Symeon  313. 
Sirach  (als  Werk  des  Salomon)  355 
Anm. 

Spasianus  =  Vespasianus  350. 
Sprache  des  W  356  ff. 
Sprichwort  350,  415.  420  (zu  V. 

442  f  );  V.  26,  193  ff.,  1197  f. 
Südgriechische  Spuren  in  W  374. 
Symeon  Seth  s.  Seth. 


Syntax  des  W  358  f. 
Textkonstitution ,    Prinzipien  der 
3G4ff. 

Trochäischer  Achtsilber  360  ff. 

Venet.  (emendiert)  423. 

„Vetter  von  der  Milch  des  Feigen- 
baums* 427  (V.  1197). 

Wagners  (Wilh.)  Ausgaben  369. 

Weib,  Schriften  gegen  das  346  ff. 

Witwen,  Schilderung  der  352  f. 

Zabele  =  Jezabel  350. 

Zacharias,  falsche  Interpretation 
des  354. 


a  protheticum  S.  416. 

1  —              CJ  MO 

naxtöa  o.  41«. 

Aan(ur  22,  14/. 

aooovonr/toz  ö.  420. 

art.a/t^a)  II  Ob. 

ApQftafi  14o. 

^rj'Ot'orii'Of  39. 

(tyva>aT<K  —  unkundig  o.  41ö. 

ayonts,  atpwu*  o.  42b. 

-afla  J^naung  o.  42b. 

iHfovtov  ö.  42b. 

'Aöan  29,  32,  37,  90,  92,  109,  140. 

aiponc  S.  426. 

adfi(fo;toii6<;  1201. 

'AztUe  (Vok.)  170. 

\Mrjra  (Stadt)  377. 

ßaQFtäuaiQoz  264. 

ATomxoi  377,  418. 

ßtyhuoQii$  386. 

dxooaorfc  136 

ßovßdXa  1100. 

'AÜSar*eof  430. 

^ai^f,-  850  S.  424. 

alloi  im  prägnanten  Sinne  S.  421, 

rai^ro;  158. 

425  (zu  V.  965). 

>'«/if'a;  900. 

S.  414. 

yarari  —  ya'irnri  S.  421. 

AraHaXXtaQt;<o  985  S.  426. 

y<Wo<a  799  S.  424. 

araxetdQtv  S.  419. 

ythov  S.  422. 

av&ofoxos  =  Mann  S.  415. 

ytade  S.  419. 

dridfia  S.  414. 

yjU'r<o>'a>  63. 

a.T?/v  S.  376  Apparat. 

yXvfo  43. 

ujtt'iir];  S.  426. 

yvotV  648  S.  422. 

dxkdtrui  iotrans.  S.  424. 

/oxiatf  163. 

daolovto  —  äjroAytu  S.  4  IG. 

lottorjoa  181. 

Atom*  S.  426. 

roijxoi  342. 

a>  (?)  S.  420. 

yt-r»;,  j-i  vf)s-  S.  416. 

-uoi^  Endung  S.  427. 

iViJfV  =  dia<V,  <5<a<5fV  S.  419. 

'AQwrouXth~  159,  420  ff. 

daxaftnirt  648. 

deZiri:a>  S.  421. 

JoaiJ«  166,  221,  228. 

29* 
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Aa/itv  {daftdxi,  da/uroixor)  S.  42 

Aaviü  164. 

(Staßaartji  136. 

üiaüi  S.  419. 

AiaaoiOv  —  'Ido<t>r  356  f. 

thxawiitooa  35  S.  415. 

e  protheticum  S.  417  f. 

'E£aßikV  (=  'IeCdßrk)  237. 

"Exttotj  169. 

'Ekaxtvot  345  S.  417  f. 

"EXkqvei  342. 

jV  «ftUore  460  S.  421. 

iveyxaZe  208  S.  418. 

h'o/tov  S.  414. 

ivrdfia  S.  414. 

f»T«/iwf  S.  414. 

ejaroff  322  S.  419. 

i$ffio/j£vo$  S.  424. 

i$ontCco  =  tovnt'Zoi  53'.)  S.  422. 

enfifrv/tos  253  S.  417  f. 

igtoxagts  S.  427. 

'tfoaot;  191. 

fOOKra?,  fororra^  S.  425. 

Ära  24,  28,  34,  38,  55,  61,  91, 

126,  127. 
f/m-rrjOt)  373  S.  420. 
Za/tox  (-=  7fCa/?^)  242,  246. 
Zaßiaeta  (Elisabetta)  573. 
Cagxovkä;  558. 
Zaxaota;  200. 
7//.m?  141.  233. 
'Hgto&td&a  314. 
ßnga.ievco  S.  413. 
7axco/f  192. 

'Inxotß  o  d.Toaiokog  330. 
7ao„',r  =  7«'öo>r  346,  362. 
'Iroood/.vita  325. 
7-r.To*ourV,-  158.  446. 
7oa«x  191. 

-cfl«  Femiiiim'ndung  S.  415. 
(of/d  S.  419. 
'hakntot  310. 
'Iou'ivrtj;  311. 


'Itüdrvrjs  6  flgddgofjoi  315. 
7a,0  150,  204,  209. 
7o^;.  144. 
MaxaviCto  642,  1155. 
xafiftvTSovQiCiü  393,  1154,  S.  420. 
x<m«7xct''Ct)  903. 
xajTovkiZat  816. 
xaaifcftevo;  (?)  838  S.  424 
xaxaaxairto  S.  425  (zu  V.  953). 
xogaaieg  Au  gm.  490  S.  421. 
xo£<ut'a<o/  615  S.  422. 
xotoouxoktfe  S.  421  (zu  V.  489.1. 
xot'vto  —  xtvto  S.  420  (zu  V.  3T31 
xovgßidgig  899  S.  424. 
xovge/uvrj,  Epithet  der  Witwo.  4l,} 

S.  421. 
xovx£ovxiez  489  S.  421. 
xovxgdAa  433. 
xoyozcgt£(o  999. 
Kgixai  148. 
xgovafifvog  769,  806. 
xtuAoxTVjrdrai  399. 
Aa/?A5a  234. 
kaßovxa  608  S.  422. 
yfaoxap/ra  568- 
AaxTvoi  193,  341. 
Aa<ppxxoc  769. 
kei$ovgtdgti  900. 
^Vaiva  =  ie'aiva  258  S.  419. 
ktytagta  S.  418  (zu  V.  236» 
ktydto/jfr*]  923  S.  425. 
At/ya^'a  S.  418  (zu  V.  2361. 
hokoxdva  1011  S.  426. 
/<a*i  S.  414. 
fiati  S.  414. 
/iaCaCa  S.  414. 
Maidtd  t=s  346. 
Magtexa  672. 
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Die  Giebelgruppen  des  alten  Hekatompedon  auf  der 

Akropolis  zu  Athen. 

Von  A.  Furtwäogler. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Khisse  am  1.  Juli  1905.) 


I.  Die  Poros-Gruppen. 

Die  Fragmente  der  Giebelskulpturen  des  alten  Porostempels 
der  Akropolis,  die  Brückner  zuerst  zu  verstehen  und  anzu- 
ordnen  versucht   hatte1),  sind   neuerdings  in   einer  schönen 
monumentalen  Publikation,  die  im  vorigen  Jahre  erschien,  von 
Wiegand  und  Schräder  eingehend  behandelt  worden2).  Ich 
glaube  nicht,  daß  die  Frage  nach  der  Komposition  dieser  Giebel- 
gruppen durch  diese  letzte  Behandlung  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  geführt  worden  ist;  ja  ich  glaube  offenbare  Irrtümer 
in  den   der  neuen  Kekonstruktion  zu  Grunde  liegenden  An- 
nahmen aufdecken  und  dann  zu  einer  wesentlich  verschiedenen 
Anordnung  der  Gruppen  gelangen  zu  können. 

Vor  allem  ist  ungenau  die  Behandlung  des  zu  der  sogen. 
Typhongruppe  gehörigen  Fragmentes  Abb.  81   bei  Wiegand 

»)  Athen.  Mitteil.  1889,  S.  67  ff.,  1890,  84  ff. 

*)  Wiegand,  Die  archaische  Poros-Architektur  der  Akropolis  zu 
Athen,  1904.  —  Die  Resultate  über  die  Komposition  pflegen  als  gesichert 
angenommen  zu  werden  (so  z.  B.  von  Lechat,  Sculpt.  att.  avant  Phidius 
I«.  13  ff.  Judeich,  Topographie  von  Athen  8.  241  f.).  Auch  E.  Petersen 
in  den  Neuen  Jahrb.  f.  klas.s.  Philol.  1904,  3.  329  sieht  die  Ilauptrcsultate 
ah  gesichert  an  und  zweifelt  nur  an  Einzelheiten. 
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(beistehend  in  Zeichnung  nach  Photographie).  Nach  Schräder 
(8.  74)  soll  der  Ellenbogen  des  rechten  Armes  des  vordersten 
, Typhon  "leibes  erhalten  sein,  wonach  die  Lage  der  Hand  auf 
Fragment  Abb.  81  genau  zu  bestimmen  sei.  Danach  ist  das 
Fragment  jetzt  im  Akropolismuseum  befestigt  und  so  auch 
neuerdings  von  der  Bildhauerin  Frau  Nielsen  kopiert  worden. 


L>.i8  Fragment  Wigand,  Porosarch.  Abb.  81. 


Allein  der  angebliche  rechte  Unterarm  des  vordersten 
„ Typhon ' leibes  ist  gar  kein  Arm!  Wenn  die  fragliche  Bruch- 
fläche vom  Unterarme  herrührte,  so  niüüte  notwendigerweise 
der  Oberarm  neben  dem  Brustkontur  angedeutet  sein.  Allein 
hier  eben,  wo  der  Oberarm  sein  niülite,  hebt  sich  der  Brust- 
kontur  frei  von  der  Grundfläche  ab;  es  ist  hier  eine  kleine 
Ecke  der  Grundflüche  zwischen  dem  Brustkontur  und  der  als 
Unterarm  angesehenen  Bruchfläche  wohl  erhalten  ;  sie  ist  ebenso 
unbemalt  wie  die  Grundfläche  neben  der  rechten  Hand  und 
dem  Flügel.  Es  ist  hiernach  sicher,  daß  der  rechte  Oberarm 
nicht  gesenkt,  sondern  gehoben  war;  dann  ist  das  Fragment 
Abb.  81  höher  anzusetzen;  die  rechte  Hand  war  gehoben.  Die 
groüe  Bruchfläche  aber,  die  man  fälschlich  für  den  rechten 
Unterarm  gehalten  hat  (obwohl  schon  deren  starkes  Vorspringen 
hätte  davor  warnen  sollen)  ist  nichts  anderes  als  die  Bruch- 
fläche von  dem  Vogel,  welchen  die  rechte  Hand  des  mittleren 
„Typhon" leibes  trug  (Wiegand  Abb.  80);  der  Schwanz  dieses 
Vogels  war  frei  gearbeitet,  der  Körper  hing  mit  dem  Grunde 
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zusammen,  und  von  ihm  stammt  jene  Bruchfläche.  Der  Vogel 
hat  eine  stark  gekrümmte  Kralle;  es  ist  ein  Kaubvogel,  sicher 
nicht  ein  Wasservogel,  wie  Wiegand  S.  78  für  möglich  hält. 

Ein  anderer  wichtiger  Irrtum  ist  die  Erklärung  des  Restes 
links  auf  dem  Fragment  Abb.  81.   Einem  Gedanken  Heberdeys 
folgend,  erklären  Wiegand  und  Schräder  S.  90  diesen  Rest  als 
Baumstamm,  an  welchem  das  Gewand  aufgehängt  sei;  dies 
Gewand,  wird  weiter  geschlossen,  könne  nur  das  des  Herakles 
sein,  und  somit  sei  der  Beweis  geliefert,  dato  die  Herakles- 
Triton-Gruppe  mit  dem  sog.  Typhon  zu  einem  und  demselben 
Giebel  gehöre.    Dies  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  falsch.  Es 
ist  nicht  richtig,  daß  der  „ rundliche  Gegenstand  dort,  wo  auch 
das  Gewand  rechts  endet,  mit  einer  Schnittfläche  abschließt". 
Diese  angebliche  Schnittfläche   ist  eine  zweifellos  deutliche 
Bruchfläche,  und  Brückner  hatte  vollkommen  Recht,  bei  jenem 
„ rundlichen  Gegenstand*,  über  den  das  Gewand  hängt,  an  einen 
Arm  zu  denken.    Die  vertikale  Bruchfläche  links  weist  aber 
nicht  im  mindesten  auf  einen  Baumstamm;  sie  muß  von  einer 
Figur  herrühren,  die  den  linken  Arm,  über  dem  Gewand  herab- 
fallt, seitwärts  ausstreckte.    Der  Gedanke  an  einen  Baumstamm 
mit  Gewand1)  war  indes  schon   deshalb  verkehrt  und  sofort 
auszuschließen,  weil  dies  Motiv,  der  Baumstamm  mit  darüber 
gehängtem  Gewände,  bekanntlich  erst  in  der  spätarchaischen 
Kunst,  auf  den  attischen  Vasen  des  später  schwarzfigurigen 
Stiles  auftritt;  dem  älter  archaischen  Stile  ist  es  noch  absolut 
fremd.   Und  dies  ist  nicht  Zufall,  sondern  in  der  ganzen  Natur 
und  Art  des  älterarchaischen  Stiles  begründet.    Den  Baum- 
stamm mit  Gewand  in  unseren  Porosgiebel  zu  setzen,  der  doch 
nur  mit  dem  älter  schwarzfigurigen  Vasenstile  zusammengeht, 
war  ein  arger  Stilfehler.    Wie  schlecht  übrigens  die  künst- 
lerische Wirkung  jener  falschen  Ergänzung  ist,  zeigt  die  An- 
sicht bei  Wiegand  Abb.  110. 

Fällt  sonach  der  vermeintliche  Beweis  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Heraklesgruppe  und  des  sog.  Typhon,  so  ent- 


*)  Gegen  den  auch  E.  Petersen  a.  a.  0.  einige  Bedenken  äußert. 
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steht  die  Frage,  ob  es  sonst  wahrscheinlich  zu  machen  ist,  daß 
jene  beiden  Gruppen  zusammen  in  einen  und  denselben  Giebel 
gehören,  wie  Wiegand  und  Schräder  jetzt,  Lechat  folgend, 
entgegen  Brückner  annehmen.  Dies  scheint  mir  nun  nicht 
im  geringsten  der  Fall,  ja  Alles  und  Jedes  spricht  dagegen. 

Und  zwar  sind  es  sowohl  technische  und  künstlerische  wie 
auch  sachliche  Gründe,  die  mir  jene  angebliche  Zusammen- 
gehörigkeit auszuschließen  scheinen. 

Um  zunächst  von  den  ersteren  zu  sprechen:  Brückner 
(Ath.  Mitt.  1889,  75,  wiederholt  bei  Wiegand  S.  94)  teilt  das 
„zuverläßige  Urteil"  des  in  diesen  Dingen  äußerst  erfahrenen 
und  sorgfaltig  beobachtenden  Restaurators  Kaludis  mit,  wonach 
das  Material,  der  Porös,  der  Herakles-Tritongruppe  sich  „durch 
größere  Härte  und  weit  häufigere  Blasen"  von  dem  Porös  der 
„  Typhon  "gruppe  und  des  „Wurmes*  Wiegand  Taf.  V  b  unter- 
scheide. Daraus  ist  zu  schließen,  daß  der  „Wurm*  wahrschein- 
lich zu  demselben  Giebel  wie  der  „Typhon*,  der  Herakles  aber 
zu  dem  anderen  Giebel  gehöre. 

Ferner:  die  Heraklesgruppe  hat  eine  wesentlich  höhere 
Relieferhebung  (60  cm)  als  der  sog.  Typhon  (42  cm);  was  ent- 
schieden nicht  paßt,  wenn  beide  Gruppen  Gegenstücke  sein 
sollen.  Der  „Wurm*  dagegen,  der  im  Materiale  mit  dem 
„Typhon*  stimmt,  ist  ihm  auch  in  der  Reliefhöhe  „ähnlich* 
(Brückner  S.  75). 

Ferner:  die  Länge  des  „Typhon*  beträgt  3,50  m,  die  der 
Tritongruppe  ist  unsicher ;  sie  betrug  aber  wenigstens  4,50  m, 
wahrscheinlich  noch  mehr;  sie  hat  also  nicht  nur  die  größere 
Relieferhebung,  sondern  ist  auch  wesentlich  länger  als  der 
„Typhon*.  Die  Herakles-Tritongruppe  ist  eine  viel  mächtigere, 
größere  als  der  „Typhon"  und  bildet  zu  diesem  in  keiner  Weise 
ein  Gegenstück. 

Endlich:  am  Triton  nimmt  das  Schwanzende,  die  große 
Schwanzflosse  eine  ziemlich  beträchtliche  Höhe  ein ;  sie  ist  so 
gestellt,  daß  ihre  größte  Breite  vertikal  aufrecht  erscheint.  Der 
„Typhon"  endete  (das  letzte  Ende  ist  abgebrochen)  in  eine 
ganz  niedere  dünne  Spitze,  die  Enden  der  drei  Schlangenleiber. 
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Auch  dies  paßt  durchaus  nicht,  wenn  die  beiden  Gruppen 
Gegenstücke  sein  sollen.  Der  , Typhon*  ist  vielmehr  offenbar 
komponiert,  um  möglichst  weit  in  die  Giebelecke  hineinge- 
schoben zu  werden ;  beim  Triton  war  dies  ebenso  offenbar  nicht 
der  Fall;  der  Triton  war  mehr  gegen  die  Mitte  zu  geschoben. 

Dazu  kommen  nun  aber  die  sachlichen  Gründe:  der  Herakles- 
Triton  mit  dem  .Typhon*  zusammen  in  einem  Giebel  gibt  für 
mich  ein  absolut  unverständliches  Ganzes;  ja  nach  meiner 
Kenntnis  der  Typen  der  Heraklestaten  in  der  alten  Kunst  muli 
ich  es  als  gänzlich  unmöglich  und  widersinnig  bezeichnen. 
Wieso  Wiegand-Sch rader  S.  90  die  „ mythologische  Beziehung* 
dieser  Zusammenstellung  als  w  einfach  und  klar*  bezeichnen 
konnten,  ist  mir  unverständlich.  Sie  erklären:  «Kaum  hat 
Herakles  mit  sicherer  Faust  den  Meergreis  ergriffen,  als  durch 
die  Lüfte  ein  noch  schrecklicherer  Gegner  (Typhon)  heran- 
braust*. *)  Hier  scheint  mir  ein  Mißverständnis  der  Gruppe 
des  Herakles  mit  dem  Meergreise  vorzuliegen.  Der  Seegreis, 
der  Halios  Geron  oder,  wie  ihn  die  attischen  Vasen  nennen, 
der  Triton  ist  kein  „schrecklicher  Gegner"  des  Herakles,  den 
dieser  wie  etwa  sonst  die  Kiesen  und  Unholde  niederkämpft 
und  todtet.  Der  Seegreis  ist  vielmehr  ohne  Zweifel  nach  dem 
Typus  des  Proteus  der  Odyssee  als  ein  weiser  Dämon  aufzu- 
fassen, der  im  Besitze  aller  Geheimnisse  der  Zukunft  ist. 
Herakles  bekämpft  ihn  auch  durchaus  nicht  wie  einen  „schreck- 
lichen Gegner*,  sondern  er  hält  ihn  nur  fest  und  zwingt  ihn 
dadurch  ihm  seine  geheime  Weisheit  zu  enthüllen;  er  ereilt 
ihn  und  hält  den  Widerstrebenden  gefal.it  auf  den  früher 
archaischen  Denkmälern ;  er  sitzt  rittlings  auf  ihm  und  hält 
ihn  mit  beiden  Armen  umschlungen  in  der  später  archaischen 
Kunst  (vgl.  meine  Abhandlung  in  Kosehers  Lexikon  d.  Mythol. 
1,2192  f.).   An  Stelle  des  Triton  erscheint  auf  attischen  Vasen 

*)  Gegen  diese  Erklärung  wendeten  such  auch  schon  Lechat  und 
E.  Petersen  a.  a.  0.,  welch  letzterer  den  Typhon  als  zweiten  (»ferner 
des  Herakles  mit  Hecht  undenkbar  findet,  mit  Unrecht  aber  zu  der  alten 
ganz  unmöglichen  Annahme  Hrückncr*  zurückkehrt,  d«r  hier  Zms  als 
tiegner  einsetzte. 
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(s.  a.  a.  0.)  auch  der  greise  Nereus  in  menschlicher  Gestalt; 
der  Typus  gleicht  dann  ganz  dem  von  Peleus,  der  die  See- 
jungfer Thetis  festhält,  seine  Braut,  nicht  seine  schreckliche 
Gegnerin. 

Und  in  dem  Augenblicke  nun,  wo  Herakles  den  Seegreis 
ereilt  und  gefaßt  hat,  um  ihn  so  lange  festzuhalten,  bis  er 
nachgibt  und  ihm  sein  geheimes  Wissen  mitteilt,  da  soll  der 
dreileibige  Dämon  als  entsetzlicher  Gegner  durch  die  Luft  auf 
ihn  heranbrausen  !  Freilich  eine  peinliche  Situation  für  Herakles; 
denn  er  muß  ja  den  Seegreis  festhalten  und  warten,  bis  der 
sich  zu  offenbaren  gewillt  ist.  Da  ist  er  ja  dem  Angriff  des 
schrecklichen  Gegners  vollständig  preisgegeben.  Ja  wenn  er 
den  Seegreis  wenigstens  todtschlagen  könnte!  Wenn  ein 
Künstler  etwa  den  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Löwen  hatte 
dargestellt  und  dazu  den  dreileibigen  Geryones  hätte  heran- 
marschieren lassen,  so  würde  dies  zwar  im  Bereiche  griechischer 
Kunst  absolut  unerhört  und  dazu  überaus  geschmacklos  ge- 
wesen sein,  aber  doch  nicht  so  ganz  unsinnig  wie  das,  was  man 
unserem  Poroskünstler  hat  zutrauen  wollen;  denn  den  Löwen 
könnte  Herakles  wenigstens  schnell  todtmachen,  um  dann  auf 
den  Geryones  loszugehen.  Doch  genug  davon ;  die  Zusammen- 
stellung der  Heraklesgruppe  mit  dem  , Typhon*  ist  sachlich 
ganz  undenkbar. 

Doch  ist  die  Gruppe  des  sog.  Typhon  überhaupt  charak- 
terisiert als  kampflustiger  Gegner  von  irgend  Jemandem  ?  ganz 
gewiß  nicht !  Der  dreileibige  Dämon  ist  zwar  sicherlich  von 
wunderbarer  Gestalt;  allein  er  ist  ebenso  gewiß  nicht  im  Kampfe 
begriffen  und  auch  nicht  kampfbereit  dargestellt,  ja  das  Wesen 
erscheint  so  friedlich  und  behaglich  wie  nur  möglich.  Haltung 
und  Ausdruck  von  Köpfen  und  Gliedern  sind  durchaus  würdig 
und  ruhig.  Die  Hechte  des  vordersten  Körpers  ist  leer  er- 
hoben, die  Handfläche  nach  innen,  wie  zur  Begrüßung.  Zwei 
andere  Hände,  eine  rechte  und  eine  linke,  hielten  je  einen  Vogel, 
ruhig  wie  ein  Attribut  gefaßt.  Zwei  linke  Hände  halten  einen 
Gegenstand,  ebenfalls  ruhig  wie  ein  Attribut  gefaßt,  der  bis 
jetzt  von  Niemand  hat  befriedigend  erklärt  werden  können. 
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Ganz  sicher  falsch  ist  die  Erklärung  als  ,  Feuerbrand  *,  die 
Wiegand  S.  77,  einer  Anregung  Brückners  folgend,  gibt;  sie 
beruht  auf  einem  evidenten  Irrtum.  Brückner-Wiegand  meinen, 
auf  der  Francois-Vase  sei  ein  gleicher  Gegenstand  als  7ivq6<z 
,  Feuerbrand "  inschriftlich  bezeichnet.  Vermutlich  haben  sie 
nur  die  elende  Abbildung  der  Benndorfschen  Vorlegebliitter 
benutzt.  Der  fragliche  Gegenstand  auf  jener  Vase  ist  ganz 
einfach  das  Schwanzende  des  Kentauren  Hasbolos,  ebenso  wie 
der  entsprechende  Gegenstand  weiter  links  das  Schwanzende 
des  Agrios;  genau  dieselbe  nicht  dünne  und  spitze,  sondern 
eckige  Gestalt  hat  das  Schwanzende  des  gefallenen  Kentauren 
rechts;  zu  diesem  gehört  auch  die  Inschrift  nvoos,  die  natür- 
lich nichts  anderes  ist  als  der  Name  IIvqqos  (vgl.  meine  Griech. 
Vasenmalerei  Text  I  S.  59).  Mit  der  Erklärung  jenes  Attri- 
butes unserer  Porosgruppe  als  ,  Feuerbrand "  ist  es  also  nichts. 
Der  Gegenstand  hat  mit  einer  Fackel  oder  dergleichen  nicht 
die  geringste  Ähnlichkeit.  Ausgeschlossen  ist  auch  der  Ge- 
danke an  Flammen;  denn  diese  müßten  ja  nach  oben  spitz 
zugehen  und  könnten  unmöglich  gerade  abgeschnitten  sein. 
Sicher  ist  jedenfalls,  daß  die  Figuren  das  Attribut  ruhig  und 
ohne  jede  aggressive  Absicht  tragen  und  offenbar  Niemanden 
schrecken  und  bedrohen  wollen. 

Brückner  und  Wiegand  haben  ferner  vermutet,  dati  auf 
den  Unterarmen  und  Schultern  der  Figuren  kleine  Schlangen 
befestigt  gewesen  seien,  von  denen  Fragmente  gefunden  wurden. 
Allein  diese  Annahme  steht  ganz  in  der  Luft;  data  jene  Schlangen 
an  jenen  Stellen  befestigt  gewesen  seien,  schien  mir  vor  den 
Originalen  sehr  unwahrscheinlich.  Was  mit  den  kleinen  Blei- 
vergüssen an  den  Schultern  und  dem  einen  Unterarme  angesetzt 
war,  weiß  ich  nicht;  wahrscheinlich  waren  es  nur  Vorrichtungen 
zur  Vogelabwehr,  die  an  jenen  Stellen  sehr  passend  wären;  gewiß 
aber  nicht  jene  Schlangen;  denn  ein  derartig  unorganisches 
äußerliches  Ansetzen  einer  tierischen  Zutat  an  einen  mensch- 
lichen Körper  stände  ganz  ohne  Analogie  da  und  ist  unserem 
Künstler  sicherlich  nicht  zuzutrauen.  Wie  schlecht  es  wirkt, 
zeigt  die  ergänzte  Zeichnung  bei  Brückner  (Beilage  zu  S.  74; 


440 


A.  Furtwangler 


verkleinert  Wiegand  S.  76).  Die  Schlangen  erinnern  außer- 
ordentlich an  die  auf  einer  Vasenscherbe  von  der  Akropolis 
am  Schildrande  der  Athena  befestigten  ("Etf  i)^.  äg%.  1886, 
Taf.  8,  2);  ich  möchte  auch  hier  eine  ähnliche  Verwendung 
vermuten. 

Am  wichtigsten  für  die  Bestimmung  des  Charakters  des 
dargestellten  Wesens  sind  aber  natürlich  die  Köpfe.  Diese  aber 
haben  nicht  die  Spur  von  Schrecklichem,  Wildem,  Feindlichem, 
sondern  sie  haben  einen  teils  ruhig  würdigen,  teils  ganz  ent- 
schieden freundlichen  Ausdruck.  Seit  durch  die  dänische  Bild- 
hauerin Frau  Nielsen  der  Beweis  geliefert  worden  ist,  dali  der 
sog.  Blaubart  wirklich  zu  der  Gruppe  gehört  und  sein  richtiger 
Platz  auf  dem  Körper  durch  eben  jene  Künstlerin  bestimmt 
worden  ist1),  kann  an  dem  freundlichen  Gesamtcharakter  dieses 
Wesens  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Will  man  sehen,  wie 
die  archaische  Kunst  den  wilden  Ausdruck  eines  bösen  Dämons 
darstellt,  so  vergleiche  man  den  Typhon  der  Münchner  chal- 
kidischen  Hydria  (Griech.  Vasenmalerei  Taf.  32)  oder  den  Dämon 
des  ionisch-etruskischen  Elfenbeinreliefs  aus  Corneto  oder  den 
Typhon  des  Bronzereiiefs  vom  Ptoion,  Bull,  de  corr.  hell.  1892, 
pl.  X,  oder  den  Dämon,  den  Herakles  auf  dem  altargi  vi  sehen 
Bronzerelief  Olympia  Bd.  IV,  Nr.  699,  4  verfolgt. 

Haben  wir  aber  überhaupt  ein  Recht  unsere  Gruppe  als 
Typhon  zu  bezeichnen?2).  —  Ich  kann  nirgends  etwas  finden, 
das  diese  Deutung  bewiese  oder  auch  nur  was  sie  wahrschein- 
lich machen  könnte.  Brückner  (Ath.  Mitt.  1889,  S.  70)  suchte 
sie  zu  begründen  durch  den  Hinweis  auf  die  eben  genannte 
Münchner  chalkidische  Hydria  (Griech.  Vasenmal.  Taf.  32),  wo 
der  Gegner  des  Zeus  zwar  nicht  inschriftlich  benannt  ist,  doch 
aber  kaum  ein  anderer  als  Typhon  sein  kann3).    Indes  aus 

')  Di«;  entscheidenden  Beobachtungen,  nach  denen  der  Kopf  jetzt 
im  Museum  aufgesetzt  ist,  gemacht  zu  haben,  ist,  wie  ich  höre,  das  Ver- 
dienst der  genannten  Dame,  welche  die  Gruppe  kopiert  hat. 

2)  Auch  Lechat,  Sculpt.  att.  avant  Phidias  p.  4fi,  2  zweifelte  an  der 
Benennung  Typhon. 

3)  Mit  Unrecht  habe  ich  im  Texte  Griech.  Vaaenmal.  I,  S.  103  dies 
bezweifelt:  vgl.  unten. 
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dieser  Figur  kann  man  für  unsere  Gruppe  gar  nichts  schließen, 
da  sie  ja  in  wesentlichen  Zügen  ihrer  Bildung  von  letzterer 
gänzlich  verschieden  ist.  Jener  Typhon  der  Vase  hat  einen 
einzigen  Oberkörper  und  zwei  dazugehörige  Schlangen  bei  ne, 
hat  gekrümmte  Nase  und  Tierohren,  beides  Zeichen  eines  häß- 
lichen  bösen  Wesens;  außerdem  ist,  soweit  der  Vasenmaler  es 
vermochte,  ein  wilder  Ausdruck  angedeutet.  Auch  der  Typhon 
des  oben  genannten  Bronzereliefs  vom  Ptoion  (Bull.  corr.  hell. 
1892,  pl.  X)  hat  die  gekrümmte  Nase  und  den  bösen  Ausdruck; 
auch  er  ist  ein  einfaches,  nicht  dreigestaltiges  Wesen  mit 
Flügeln  und  Schlangenleib. 

Dagegen  besteht  unsere  Gruppe  aus  drei  ganz  vollständigen 
Wesen,  deren  jedes  einen  menschlichen  Oberkörper  besitzt,  der 
nach  unten  in  einen  Schlangenleib  ausgeht;  die  Köpfe  sind 
von  edler,  rein  menschlicher,  freundlicher  Bildung. 

Es  muß  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  hier  überhaupt  ein 
einzelner  Dämon  gemeint  ist;  ja  offenbar  ist  es  vielmehr  ein 
Dreiverein,  ein  Verein  von  drei  eng  verbundenen  Brüdern. 
Ihre  Schlangenleiber  sind  ineinander  gerollt;  aber  es  sind  doch 
drei  ganz  vollständige  Einzelpersonen  —  etwas  durchaus  anderes 
als  der  Typus  jenes  Typhon  der  chalkidischen  Vase  oder  des 
Bronzereliefs,  des  einen  Dämons  mit  den  Schlangenbeinen. 
Gewiß  hatten  die  drei  Leiber  nicht  blos  die  zwei  Flügel,  die 
erhalten  sind;  dies  wäre  eine  Ärmlichkeit,  die  gar  nicht  zu 
der  Art  der  archaischen  Kunst  paßt.  Wenn  an  dein  erhaltenen 
Stücke  des  Rückens  der  Mittelfigur  nichts  von  Flügeln  zu  sehen 
ist,  so  beweist  dies  nicht  im  geringsten,  daß  nicht  auf  dem  zu 
den  Seiten  der  Körper  und  Köpfe  sichtbar  werdenden  verlorenen 
Grunde  in  flachstem  Relief  oder  beinalter  Zeichnung  andere 
Flügelenden  angedeutet  waren1).  Auch  ist  gewiß  an  dem  vor- 
deren Körper  noch  ein  zweiter  nach  abwärts  gehender  Flügel 
zu  ergänzen. 

')  Schon  Lechat,  Smilpt.  att.  avant  Phidias  p.  48.  3  l>rnu«rkte. 
daü  wohl  noch  andere  Flügel  in  der  Mitte  zwis.lien  den  Köpfen  auf 
dem  Hintergrunde  aufgemalt  •»ewigen  seien. 
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Man  hat  geglaubt,  ein  entscheidendes  Zeugnis  für  die  Er- 
klärung unserer  Gruppe  als  dreileibiger  Typhon  in  einer  Stelle 
des  Euripides,  Herakl.  1271  zu  finden,  wo  Herakles,  seine 
Mühen  mit  rhetorischer  Emphase  anführend,  sagt:  welche 
Löwen,  Typhone  oder  Giganten  oder  Kentauren  habe  ich  nicht 
bekämpft!  unsere  Überlieferung  bietet  hier  rgiamfidrovg  Tvqwvae ; 
doch  gab  es  eine  alte  Variante  jzeAwqiovs,  die  Plutarch,  de  fort. 
Alex.  2,  10  gelesen  hat  und  die  v.  Wilamowitz  in  der  1.  Ausgabe 
des  Herakles  in  den  Text  setzte:  in  der  Meinung,  es  sei  wirklich 
auf  der  Akropolis  ein  sicherer  dreileibiger  Typhon  gefunden, 
und  im  Glauben  an  die  BrUcknersche  Rekonstruktion  mit  Zeus 
hat  v.  Wilamowitz  in  einem  Nachtrage  der  1.  Auflage  (Bd.  II 
S.  285  ff.)  und  sodann  in  der  2.  Auflage  (Bd.  II  S.  258)  tqiow- 
fiärovs  wieder  hergestellt.  Dies  mag  wohl  auch  die  ursprüng- 
liche Lesart  sein;  denn  bei  zwei  Varianten  wie  diese  pflegt  die 
speziellere  Bezeichnung  die  ächte,  die  allgemeinere  die  weniger 
glaubwürdige  zu  sein.  Allein  als  Grundlage  der  Erklärung 
unserer  Gruppe  erweist  sich  die  Stelle  doch  als  zu  schwach. 
Date  Typhon  Gegner  des  Herakles  gewesen  sei,  ist  nirgend  sonst 
überliefert;  des  Euripides  Herakles  will  an  der  Stelle  doch  aber 
nur  an  seine  bekannten  Haupttaten  erinnern;  zu  diesen  gehört 
der  Kampf  gegen  den  dreileibigen  Geryones;  es  ist  wohl,  wie 
E.  Petersen  (in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Piniol.  1904,  324,  1)  meint, 
euripideische  „Theokrasie*,  wenn  der  Dichter,  vielleicht  durch 
die  nächst  folgenden  Giganten  veranlaßt,  den  diesen  nächst  ver- 
wandten Typhon  an  Stelle  des  Geryones  nannte.  Den  wirk- 
lichen Typhon  schildert  sonst  die  ältere  Poesie  als  mit  hundert 
Schlangenköpfen  begabt,  und  Aeschylos  (Septem  493  ff.)  schwebt 
ein  gorgonenartiger  (vgl.  M.  Mayer,  Gig.  u.  Titanen,  S.  275), 
von  Schlangen  rings  umgebener  Typus  vor,  ein  Feuer  schnau- 
bendes Scheusal.  Wie  weit  ist  davon  unser  guter  „ Blaubart" 
mit  seinen  ehrbaren  Genossen  entfernt! 

Auch  das  bei  Wiegand  S.  76  abgebildete,  leider  sehr 
schlecht  erhaltene  attische  Schalenbüd  ergibt  für  unsere  Gruppe 
nichts1),  denn  die  dargestellte  Figur  ist  von  ihr  gänzlich  ver- 

rl  Die  Meinung  Hrückners  und  Wienands,  daß  die  eine  Hand  des 
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schieden.  Was  der  Maler  übrigens  hier  gemeint  hat,  bleibt  bei 
der  schlechten  Erhaltung  des  Stückes  unklar. 

Der  entscheidende  Grund  aber,  weshalb  unsere  Gruppe  un- 
möglich Typhon  darstellen  kann,  ist  jener  friedlich  freundliche 
Ausdruck  der  edeln  rein  menschlichen  Köpfe.  Gerade  die  ältere 
archaische  Kunst  verfügt  über  derbe  drastische  Mittel,  wenn 
sie  die  Wildheit  eines  rohen  Ungetüms  darstellen  will.  Dali 
diese  wohlwollenden  Männer  den  entsetzlichen  wilden  Typhon 
vorstellen  sollen,  scheint  nun  wirklich  ganz  ausgeschlossen. 

Allein  wie  ist  sie  denn  zu  erklären?  und  wie  ist  der  Giebel 
zu  rekonstruieren,  wenn  die  Heraklesgruppc  nicht  mit  dem  sog. 
Typhon  zusammengehört?  —  Nachdem  wir  bisher  nur  negiert 
haben,  wollen  wir  versuchen,  ob  sich  nicht  auch  etwas  Positives 
gewinnen  lätit. 

Vorausgesetzt,  data  die  vorhandenen  Fragmente  auf  zwei 
Giebelfelder  zu  verteilen  sind,  wie  angenommen  wird,  und  wie 
in  der  Tat  kaum  zu  bezweifeln  sein  wird,  so  werden  wir  zu- 
nächst, aus  den  oben  angeführten  technischen  Gründen,  den 
Wurm  Wiegand  Taf.  Vb  demselben  Giebel  wie  den  sog.  Typhon 
zuschreiben.  Dann  gehört  die  Schlange  Wiegand  Taf.  Va  in 
den  anderen  Giebel,  den  mit  Herakles-Triton.  Ferner  haben 
wir  als  völlig  sicheren  Punkt  erkannt,  dali  links  vom  sog. 
Typhon  eine  Figur  mit  Gewand  über  dem  linken  Arme  ge- 
standen hat  (Fragment  Wiegand  Abb.  81). 

Aus  diesen  Elementen  ergibt  sich  aber  folgendes:  Die 
Gewandfiguren,  deren  Zugehörigkeit  Wiegand  und  Schräder 
erkannt  und  welche  sie  in  die  Mitte  des  einen  Giebels  gesetzt 
haben,  gehören  dem  Giebel,  in  dessen  einer  Ecke  der  sog. 
Typhon  und  in  dessen  anderer  der  „Wurm"  sich  befand.  Der 
Gewandrest  des  mit  dem  „Typhon"  zusammenhängenden  Frag- 
mentes Wieg.  Abb.  81  rührt  von  der  dritten  Figur  her,  die 
Wieg.md  forderte,  von  der  er  aber  keinen  Kest  nachweisen 

Dämons  einen  Gegenstand  halte  wie  die  unehlichen  Fruerhriinde  un- 
serer Gruppe,  erwies  sich  naeh  Reinigung  der  Vase  als  falsch  und  wurde 
von  ihren  Urhebern  (8.  77)  seihst  zurückgenommen. 

1905.  Sitxgüb.  d.  pbiloü.  philo].  u.  d.  liist  Kl.  HO 
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konnte.  Die  große  Schlange  VViegand  Taf.  Va  bildete  mit  der 
Heraklesgruppe  den  anderen  Giebel. 

Wiegand  hat  S.  92  darauf  hingewiesen,  daß  die  beiden 
Schlangen  zwei  verschiedenen  Typen  angehören.  Schon  deshalb 
war  es  wenig  passend,  wenn  er  sie  beide  als  Burgschlangen 
auffaßte  (wogegen  auch  schon  Leebat,  sculpt.  att.  avant  Phidias 
p.  f>4  begründete  Zweifel  erhob).  Die  Tafel  Va  gehört,  wie 
Wiegand  bemerkt,  zu  den  Schlangen,  bei  denen  der  Kopf  sich 
deutlich  vom  Halse  abhebt.  Dies  ist  speziell  bei  den  im  Wasser 
lebenden  Schlangen  der  Fall.  Die  Bemalung  des  Tieres,  nicht 
rot  und  blau,  sondern  mit  grün  umränderten  blauen  runden 
Schuppen  paßt  ebenfalls  zu  einer  Wasserschlange  gut.  Nach 
den  erhaltenen  Fragmenten  war  der  Körper  wenigstens  etwa 
4  m  lang.  Indem  die  Heraklesgruppe  wenigstens  4,50  m  lang 
war,  so  ergibt  sich,  wie  vollkommen  diese  beiden  Stücke, 
Heraklesgruppe  und  Wasserschlange,  hinreichen,  um  den  ca.  10  m 
langen  Giebel  zu  füllen. 

Mit  der  Gruppe  des  Herakles  und  Triton  allein  konnte 
der  Künstler  den  Giebel  nicht  füllen.  Andererseits  verbot  ihm 
die  feste  Tradition  archaischer  Kunst  durchaus  irgend  etwas 
darzustellen,  das  über  den  Kreis  der  gewählten  Szene  hinaus- 
führte. Figuren  gleichgültiger  Zuschauer  hinzuzufügen,  galt  in 
archaischer  Kunst  immer  als  erlaubt;  nicht  aber  Figuren  aus 
dem  bildlichen  Typus  einer  anderen  Sage.  Schon  deshalb  war 
es  ganz  unerlaubt,  den  ,  Typhon  *  als  einen  anderen  Herakles- 
gegner zu  diesem  Giebel  rechnen  zu  wollen.  Die  Schlange,  die 
der  Künstler  gewählt  hat,  war  ohne  Zweifel  am  besten  geeignet, 
den  Giebelraum  zu  füllen.  Aber  auch  sachlich  war  sie  motiviert: 
der  Künstler  wollte  in  ihr  eine  der  Verwandlungen  andeuten, 
welche  der  Seegreis  annimmt.  Denn  zweifellos  war  auch  hier 
wie  bei  Proteus,  Nereus,  Thetis  die  Sage  (die  für  Herakles 
bekanntlich  literarisch  nicht  überliefert  ist)  die,  daß  der  Meer- 
dämon sich  verwandelt  und  von  dem  Helden  nur  immer  fest- 
gehalten werden  muß1).    Die  Verwandlungen  deutet  die  alte 

l)  Vgl.  über  diese  Sagen  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  Feldkulte, 
S.  CO  ff. 
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Kunst  aber  durch  neben  den  Dämon  gestellte  Tierfiguren  an. 
Die  Seeschlange  in  dem  Giebelfelde  ist  als  Andeutung  der  Ver- 
wandlungen des  Seegreises  zu  verstehen.  Das  altargivische 
Bronzerelief  aus  Olympia  mit  der  Inschrift  ahot  yfowv  (Olympia 
Bd.  IV,  die  Bronzen  Nr.  099)  deutet  die  Verwandlungen  des 
Seegreises,  den  Herakles  festhält,  durch  eine  über  dem  Kopfe 
emporsteigende  Flamme  sowohl  wie  durch  eine  daneben  ge- 
bildete Schlange  an1).  Die  dem  quadratischen  Kaum  angepaßte 
Komposition  zwang  hier  die  Schlange  klein  zu  bilden;  der 
Giebelraum  erlaubte,  ja  verlangte  die  eindringlichere  groLie 
Bildung.  —  Die  rechte  gesenkte  Hand  des  Seedämons  iniiü 
etwas   gehalten  haben;  es  wird  wohl  ein  Fiscli  gewesen  sein. 

Schwieriger  ist  der  zweite  Giebel  zu  erklären.  Zwar  seine 
Komposition  ist  einfach:  in  der  Mitte  drei  menschliche  beklei- 
dete Gestalten,  rechts  die  drei  verbundenen  Schlangenmenschen, 
der  sog.  Typhon,  links  die  andere  groüe  Schlange,  VViegand 
Taf.  Vb.  Wiegand  S.  92  bemerkt,  dato  sie  zu  der  Gattung 
Schlangen  gehöre,  deren  Hals  nicht  absetzt,  so  wie  bei  den  in 
der  Erde  lebenden  Wurmschlangen;  auch  die  Längsstreifung 
ist  charakteristisch.  Diese  Längsstreifung  sowohl  wie  die  rot 
und  blaue  Färbung  entsprechen  vollkommen  den  Schlangen- 
leibern  des  „Typhon Da,  wie  Brückner  bemerkte  (s.  oben 
S.  436),  auch  Reliefhöhe  und  Steinmaterial  bei  dieser  Wurm- 
schlange und  dem  „  Typhon  *  übereinstimmen,  so  passen  die 
beiden  sehr  gut  als  Gegenstücke.  Der  Kopf  der  Schlange,  der 
erhalten  ist,  sah  in  Dreiviertelansicht  aus  dem  Giebel  heraus 
(Schräder  bei  Wiegand  S.  105)  —  ganz  wie  das  Gegenstück, 
der  ,Typhona;  und  wie  jener,  so  war  auch  die  Schlange  nicht 
kämpfend  dargestellt,  sondern  „ohne  eigentliche  Aktion,  wie 
ein  Wappentier*.    (Schräder  a.  a.  0.). 

Daü  die  Kaum  Verhältnisse  in  dem  Giebel  für  meine  An- 
nahme ausgezeichnet  passen,  beweist  der  Versuch  der  zeichne- 
rischen Wiederherstellung  mit  den  gegebenen  Mutten.   Ich  stelle 

M  Auch  auf  einer  schwarzligurigen  Vase  in  Athen,  die  Wigand 
.S.  76  Anm.  nach  Zahn  erwähnt,  scheinen  Schlangen  die  Verwandlung!'!! 
des  Halios  Geron  anzudeuten. 

30* 
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dieselbe  der  Wiegand-Schraderschen  Rekonstruktion  gegenüber 
und  bemerke  dazu,  daü  die  Rekonstruktions-Zeichnungen  bei 
Brückner  und  Wiegand  in  den  Matien  nicbt  ganz  genau  sind. 
Auch  ist  es  ein  offenbares  Versehen,  wenn  Wiegand  S.  105  für 
die  Mittelfigur  50  cm,  für  die  seitlichen  aber  1  m  Breite  al> 
Platz  annimmt,  was  zu  viel  ist;  die  Rekonstruktion  bei  Wiegand 
S.  10(5  nimmt  denn  auch  mit  Recht  gar  nicht  so  viel  Raum 
für  die  Seitenligur  in  Anspruch;  durch  das  Fragment  Wiegan-J 
Abb.  101  ist  das  ungefähre  Maü  für  die  beiden  Figuren  übrigem 
gegeben.  Die  „Typhon* -Schlangenschwänze  strecken  sich  natür- 
lich ebenso  wie  der  Schwanz  der  Wurmschlange  in  die  Giebel- 
ecken hinein,  in  die  sie  komponiert  sind. 

Von  der  Mittelgruppe  haben  Wiegand  und  Schräder  zwei 
Figuren  nachgewiesen,  einen  sitzenden  Mann  im  Profil  nach 
rechts  und  eine  ebenfalls  sitzende  Frau  in  Vorderansicht,  wekhr 
die  Mitte  des  Giebelfeldes  eingenommen  haben  muß.  Dazu 
kommt  jetzt  die  Figur  rechts,  von  welcher  auf  dem  Fragment 
Wiegand  Abb.  81  ein  Rest  geblieben  ist:  eine  wahrscheinlich 
stehende  Figur,   die   den   linken  Arm   vorstreckt,    Uber  dei. 
Gewand  herabfällt.    Da  zu  der  thronenden  Männerfigur  sebr 
wahrscheinlich  eine  linke  Hand  gehört,  die  einen  Vogel  an  Am 
Krallen  hält  (Schräder  bei  Wiegand  S.  105),  und  da  der  Yog«' 
am  wahrscheinlichsten  ein  Adler  ist,  so  wird  die  Figur,  wit 
Wiegand  annimmt,  Zeus  darstellen;  die  Frau  in  der  Mitte  aWr 
muii  die  Göttin  des  Tempels,  muß  Ath ena  Polias  sein  (Wie- 
gand S.  101).   Man  wird  ihren  Kopf  vielleicht  behelmt  ergänz* r 
dürfen;  doch  ist  selbst  dies  nicht  nötig,  indem  die  früharcba- 
ische  Kunst  Athena  auch  oft  ganz  waffenlos,  oft  nur  mit  Hein 
oder  Lanze   ohne  Schild   und   Agis  darzustellen  pflegt  (vp!. 
meine  Ausführungen  in  Roschers  Lexikon  I,  693,       ff.).  Wer.:: 
die  oben  S.  439  f.  erwähnten  kleinen  Schlangen,  wie  ich  dort  ver- 
mutete, entsprechend  der  Vase  7v/^/i.  aQ%.  188(5,  Taf.      2  v«»: 
einem  Schilde  der  Athena  stammen,  so  mag  dieser  Schild  viel- 
leicht hier  eingefügt  werden,  wo  er  zur  Linken  des  Throne 
räumlich  sehr  gut  seine  Stelle  fände. 

Die  rechts  zu  ergänzende  stehende  Figur  aber  kann  kam; 
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ein  anderer  als  Hermes  gewesen  sein,  der  natürlich  stehend, 
nicht  sitzend  gebildet  war.  Zu  diesem  paßt  auch  das  erhaltene 
Motiv  des  vorgestreckten  Armes  mit  dem  darüber  fallenden 
Gewände  vortrefflich.  Gewiß  war  der  Gott  in  dem  für  ihn  in 
der  archaischen  Kunst  so  außerordentlich  beliebten  Motive  des 
Umblickens  gebildet.  Er  stellte  so  die  Verbindung  zwischen  der 
Mittelgruppe  und  dem  sog.  Typhon  her,  nach  dem  er  zuge- 
wendet stand,  während  er  den  Kopf  nach  Athena  und  Zeus 
umwandte. 

Von  Hermes  sah  noch  Pausanias  im  Naos  der  Polias  ein 
uraltes  Holzbild,  das  als  Stiftung  des  Kekrops  galt;  und  vor 
dem  Erechtheion  stand  der  Altar  des  Zeus  Hypatos,  den  wie- 
derum Kekrops  gestiftet  haben  sollte.  Zeus  und  Hermes,  zu 
den  Seiten  der  Athena  Polias,  bildeten  in  der  Tat  den  denkbar 
besten  und  verständlichsten  Schmuck  für  den  Giebel  des  alten 
Athen  atempels. 

Unbedenklich  dürfen  wir  jetzt  annehmen,  daß  dieser  Giebel 
der  der  Ostfront  war,  die  zu  der  Cella  der  Athena  führte, 
während  der  andere  mit  einer  Tat  des  größten  der  Heroen  ge- 
schmückte Giebel  ebenso  passend  der  Westfront  zufällt.  Und 
die  schrägen  Giebelgeisa  verteilen  sich  nun  offenbar  so,  daß  die 
mit  den  fliegenden  Adlern  an  der  Unterseite  der  Ostfront,  die 
mit  den  Störchen  der  Westseite  zuzuteilen  sind,  wo  sie  zu  dem 
Wasserdämon  und  seiner  Verwandlung,  der  Wasserschlange, 
sehr  gut  passen. 

Allein  noch  haben  wir  den  „  Typhon  *  und  die  große  Erd- 
wurmschlange nicht  erklärt,  obwohl  die  Bedingungen  zu  einem 
allgemeinen  Verständnis  dieser  Figuren  gegeben  sind.  Die  nicht 
kämpfende  paradierende  Schlange,  der  dreifache  Dämon  mit  den 
würdigen  freundlichen  Köpfen,  der  die  Gottheiten  der  Mitte 
begrüßt  und  welchem  Hermes  sich  zuwendet,  sie  können  nur 
diesen  Göttern  freundschaftlich  beigeordnete  Wesen  sein. 
Die  Schlange  ist  natürlich  eine  dämonische;  sie  muß  einen 
Dämon  darstellen,  der  in  Schlangengestalt  gedacht  ward.  Da 
liegt  es  wohl  am  nächsten  an  Erichthonios  zu  denken,  den 
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man  ja  als  eine  große  Schlange  l)  im  Tempel  der  Polias  fort- 
lebend glaubte,  Eriebthonios,  der  aus  der  Erde  geborene,  der 
Pflegling  der  Athena  Polias,  der  im  athenischen  Glauben  in 
Gestalt  der  Schlange  der  behütende,  schützende  Geist  der 
Burg  war. 

Auch  an  den  erdgeborenen  Kekrops,  der  sein  Grab  beim 
Poliastenipel  hatte,  ließe  sich  denken;  doch  ist  für  diesen  nur 
die  Vorstellung  der  Schlangenbeine  gut  bezeugt,  nicht  die  der 
vollen  Schlangengestalt.  Wir  werden  die  Schlange  also  wahr- 
scheinlicher als  Erichthonios  fassen. 

Da  wir  uns  mit  den  Figuren  dieses  Giebels  ganz  im  Kreise 
acht  attischer  Vorstellungen  befinden,  so  ist  auch  für  das  drei- 
gestaltige  Wesen  die  Erklärung  aus  diesen  zu  suchen.  Eine 
feste  Basis  gewinnen  wir,  wenn  wir  die  Grundzüge  des  vor- 
liegenden Bildtypus  prüfen.  Da  sind  zunächst  die  Schlangen- 
leiber. Wir  kennen  das  Enden  in  einen  Schlangenleib  als  charak- 
teristisch für  eingeborene  Wesen  wie  Kekrops.  Allein  hier 
kommen  dazu  die  Flügel.  Diese  ziemen  nicht  einem  nur  an  die 
Erde  gefesselten  Wesen;  sie  bringen  vielmehr  die  Vorstellung 
rascher  Bewegung  durch  die  Luft. 

Bei  welchen  mythischen  Wesen  sind  aber  diese  beiden 
Züge  vereinigt,  das  Hervorkommen  aus  der  Erde,  das  der 
Schlaiigenleib  andeutet,  und  die  Bewegung  durch  die  Lüfte, 
die  in  den  Flügeln  ausgedrückt  ist? 

Es  gibt  nur  eine  Gattung  dämonischer  Wesen,  welche  diese 
beiden  Eigenschaften  vereinigt,  das  sind  die  Winde.  Die  Stürme 
brechen  nach  altgriechischer  Vorstellung  aus  der  Erde  hervor. 
In  Erdhöhlen  dachte  man  sie  hausend,  aus  ihnen  hervorkom- 
mend, z.  B.  Borens,  Soph.  Antig.  983  it)hm)ooig  ev  ärrgon; 
aus  einem  Bothros,  einer  Erdgrube  in  Thrakien,  kommen  alle 
Winde  nach  Dionysophanes  beim  Schol.  Apoll.  Rh.  1,  826; 
vgl.  Plin.  nat.  hist.  II,  131  über  Windstöße,  die  aus  der  Erde 
kommen;  vgl.  ebenda  114;  Ovid  Met.  15,  298  u.  a.    So  sind 

M  Für  die  (irol.u»  der  Schlanze  v<rl.  die  Schalt*  de«  Brytfos.  Wiener 
Vorle^ebl.  Serie  VI  II.  2. 
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die  Winde  ächte  Erdgeborene;  allein  aus  der  Erde  fahren  sie 
durch  die  Luft  und  sausen  dahin  wie  die  schnellstfliegenden 
Vögel.  Die  Verbindung  von  Schlangenbeinen  und  Flügeln  hat 
vollsten  zutreffendsten  Sinn  bei  den  Winddämonen  und  nur 
bei  ihnen. 

In  den  Denkmälern  l)  erscheint  der  Typus  auf  korinthi- 
schen Vasen  des  siebenten  Jahrhunderts;  doch  ist  der  Dämon 
hier  allein  dargestellt,  in  ornamentaler  Umgebung  und  ohne 
Beischrift.  Häufig  ist  der  Typus  auf  etruskischen  Denkmälern  a), 
doch  nirgend  ist  die  Bedeutung  sicher  zu  erkennen;  die  Ver- 
wendung ist  oft  eine  dekorative.  Für  eine  dekorativ  verwendete 
Figur  dieses  Typus  an  einem  altionischen  Werke,  dem  amy- 
kläischen  Throne,  bezeugt  Pausanias  den  Namen  Typhon.  In 
klarer  mythologischer  Szene  erscheint  das  Wesen  auf  der  Mün- 
chener chalkidischen  Vase  (Griech.  Vasenmalerei  Taf.  32);  denn 
hier  ist  es  Gegner  des  Zeus.  Nur  ein  Einzeikampf  des  Zeus 
mit  einem  Urwesen  ist  in  der  alten  Sage  berühmt,  das  ist  der 
gegen  Typhon.  Die  Gestalt  iiuiü  hier  Typhon  darstellen,  und 
dien  paßt  vortrefflich,  indem  dieser  ja  ein  Sturmdämon  ist. 
Typhon  ist  ein  Sohn  der  Erde,  ein  yijyn>tjs;  er  haust  in  einer 
Höhle,  aus  der  er  hervorbricht,  um  mit  glühendem  Wirbelsturm 
alles  zu  verheeren  (vgl.  Max.  Mayer,  Giganten  und  Titanen 
S.  185  f.).  Schlangenbeine  und  Flügel  sind  die  geeignetsten 
Attribute  für  ihn.  Und  von  ihm  sind  eben  diese  Attribute 
offenbar  späterhin  auf  die  Giganten  übertragen  worden,  nach- 
dem der  Kampf  des  Zeus  gegen  Typhon  mit  dem  gegen  die 
Giganten  vermengt  wurde  3). 

Leider  ist  der  Unterteil  des  Gegners  des  Zeus  auf  dem 
archaischen  Bronzerelief  vom  Ptoion,  Bull,  de  corr.  hell.  1892, 

')  Vgl.  Max.  Mayer,  Giranten  und  Titanen  S.  275  ff. 

*)  Zu  den  von  M.  Mayer  a.  a.  Ö.  genannten  vgl.  meine  Antike 
Gemmen,  Taf.  63,  14. 

3)  Dies  bat  Max.  Mayer  in  dem  Buche  über  Giganten  und  Titanen 
richtig  erkannt  und  dargelegt  (vgl.  besonders  S.  216:  »Die  Beflügelung, 
bei  dem  Sturmdämon  unentbehrlich,  würde  bei  ihnen  -  den  Giganten  — 
gar  keinen  Sinn  haben"). 
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pl.  X,  nicht  erhalten;  sehr  wahrscheinlich  aber  war  es  ein 
Schlangenleib;  der  Oberkörper  ist  geflügelt.  Der  Dämon,  der 
einen  häßlichen  Kopf  mit  krummer  Nase  hat,  ist  gewiü  Typhon 
zu  nennen  (vgl.  oben  S.  440). 

Dagegen  besitzen  wir  ferner  in  der  Kypseloslade  noch  ein 
sicheres  Zeugnis  dafür,  daü  die  archaische  Kunst  den  Wind- 
däraonen  Schlangenbeine  verlieh.  Denn  Pausanias  bezeugt  dies 
ausdrücklich  von  dem  Bilde  des  Boreas,  der  die  Oreithyia  raubt 
(ovoal  dt  ö<j  £(»v  (jlvtI  Tiodcbv  rfaiv  arrcß,  Paus.  V,  19,  1).  Es  war, 
wie  Löschcke  nachgewiesen  hat  (Boreas  und  Oreithyia  am  Kyp- 
seloskasten,  Dorpater  Programm  1886),  sehr  unrichtig  und  kurz- 
sichtig, wenn  man  dies  kostbare  Zeugnis  deshalb  glaubte  ver- 
werfen zu  dürfen,  weil  man  es  nicht  verstand.  Doch  hat  auch 
Löschcke  den  richtigen  Grund  der  Schlangenbeine  des  Boreas 
nicht  erkannt;  er  glaubte  sie  nur  von  Typhon  übertragen,  der 
sie  als  Erdensohn  habe  (a.  a.  0.  11);  und  noch  Wernicke  konnte 
(bei  Pauly-Wissowa,  Reallex.  III,  727)  sagen,  die  Schlangenbeine 
seien  bei  einem  Windgott  „völlig  unerklärbar. *  Sie  bedachten 
nicht  jene  alte  Anschauung,  daß  die  Winde  aus  der  Erde 
Höhlen  kommen  und  ihre  Dämonen  daher  ächte  Schlangen - 
füüler  sein  müssen.  Die  Flügel  erwähnt  Pausanias  an  jenem 
Bilde  des  Boreas  nicht;  sie  sind  aber  zweifellos  vorauszusetzen; 
das  auffallende  für  Pausanias  war  natürlich  nicht  dieses  auch 
dem  späteren  Typus  der  Windgötter  geläufige  Attribut,  sondern 
nur  jenes  allein  der  älteren  archaischen  Kunst  eigene. 

Die  drei  Gestalten  unseres  Giebels  müssen  also  Wind- 
dämonen sein,  indem  nur  bei  diesen  die  Korabination  von 
Schlangenbeinen  und  Flügeln  ihre  Erklärung  findet.  Dazu  pa£t 
nun  vortrefflich  das  Attribut  des  Vogels,  das  zwei  der  Gestalten 
auf  der  Hand  tragen.  Die  alte  Vorstellung  dachte  sich  den 
Sturmdämon  gern  überhaupt  als  schnellen  Vogel  (vgl.  0.  Gruppe, 
G riech.  Mythologie  S.  841);  die  Tiere,  in  deren  Gestalt  man  die 
Gottheit  ursprünglich  dachte,  werden  aber  regelmäßig  zu  Attri- 
buten derselben  in  der  Kunst. 

Es  ist  ein  enggeschlossener  Drei  verein,  den  unsere  Gruppe 
darstellt  (vgl.  oben  S.  441);  ein  Dreiverein  altattischen  Glau- 
bens; freundliche,  wohlwollend  würdige  Winddämonen. 
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Da  gibt  es  nur  eine  Erklärung,  die  diesen  Bedingungen 
voll  entspricht:  so  kärglich  unsere  Nachrichten  über  sie  sind 
—  was  wir  von  ihnen  wissen,  stimmt  wundervoll  zu  unserer 
alten  Porosgruppe:  es  sind  die  Tritopatoren,  jene  seltsamen 
Dämonen  altattischen  Glaubens,  die  von  den  einzelnen  Ge- 
schlechtern oder  Phratrien  verehrt  wurden *),  und  deren  ge- 
heimnisvolles Wesen  antike  wie  neuere  Gelehrte  gereizt  hat. 

Alle  Züge,  die  von  ihnen  berichtet  werden,  so  wider- 
spruchsvoll sie  zu  sein  scheinen,  fügen  sich  zu  einem  Bilde, 
das  seinen  vollendeten  Ausdruck  in  unserer  Gruppe  erhält. 

Die  Verfasser  der  alten  Atthiden  scheinen  sich  alle  mit 
den  Tritopatoren  beschäftigt  zu  haben.  Bei  Suidas  s.  v.  Tqito- 
.idrogec:  finden  sich  einige  kurze,  aber  kostbare  Exzerpte  aus 
den  Atthiden  über  sie.  Die  Tritopatoren  sind  Winddämonen; 
einfach  als  dvipovs,  als  Winde,  bezeichnete  sie  Demon  in 
seiner  Atthis  (Suid.,  vgl.  Photios:  oi  juh  äre/wvg).  In  dem  orpbi- 
schen  Gedichte  <&voixu  waren  sie  die  Türhüter  und  Wächter 
der  Winde  (dugwoobg  xal  (pvXay.aq  icov  dvejutov,  Suid.)  oder 
Sohne  der  Winde  (Phot.  tv  de  tot?  'Oorptxoig  urEficov  jratöas). 

Ferner  sind  sie  der  Erde  entsprossen,  Söhne  der  Erde, 
Ge,  und  des  Himmels,  des  Uranos  (Kleidemos,  der  älteste 
Atthidograph  in  dem  Buche  *E$t)yi]ux6v,  das  religiöse  Gebräuche 
erläuterte,  bei  Suidas1)  a.  a.  0.;  vgl.  Hesych.  s.  v.;  ebenso  Philo- 
choros  nach  Photios,  Müller  frg.  hist.  I,  384,  3;  nach  Suidas 
nannte  Philochoros  Helios  oder  Apollon  statt  Uranos  als  Vater). 
Also  Wesen  der  fernsten  Urzeit,  direkte  Abkömmlinge  von 
Himmel  und  Erde,  von  allen  zuerst  entstanden  (jraraov  ytyovhai 
.iQcoTovg,  Philochoros  bei  Suidas). 


1)  Die  Inschrift  CIA  II  1062  ooo;  i'foov  Tgiroxaronov  Zaxva&üyv 
ist  der  Grenzstein  dea  Tritopatorenheiligtums  der  Phratrie  oder  des  Ge- 
schlechts der  Zakyadcn  (vgl.  Töpffer,  Att.  Genealogie  S.  313;  v.  Wila- 
mowitz,  Aristoteles  und  Athen  S.  268,  11).  —  Die  Tnixonmor^  im  Kulte 
der  attischen  Tetrapolis  bezeugt  die  Inschrift  v.  Prott,  Leges  Graec. 
aacrae  Nr.  26,  Z.  32  und  52. 

2)  Dali  Kleidemos  der  Verfasser  des  bei  Suidas  genannten  Büches 
'EstjyrjTixdv  ist,  erkannte  Casaubonus  (Müller,  frg.  hist.  gr.  I,  363,  frg.  19). 
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Die  Tritopatoren  sind  ferner  ein  Dreiverein,  und  zwar 
so  eng  geschlossener  Art,  dato  die  einzelne  Person  ganz  zurück- 
tritt und  sich  nicht  zur  Individualität  entwickelt  hat;  nur  als 
Verein  waren  sie  im  Glauben  lebendig.  Einzelnamen  scheinen 
nicht  festgestanden  zu  haben.  Kleidenios,  jener  älteste  Atthido- 
graph,  überlieferte  als  Namen  für  den  Dreiverein  der  Trito- 
patoren dieselben  Namen,  welche  die  hesiodische  Tbeogonie 
(v.  149)  den  Hekatoncheiren  gibt,  also  Kottos,  Briareos 
und  Gyes;  man  hat  also  in  Attika  die  heimischen  Tritopatoren 
mit  den  Hekatoncheiren  der  theogonischen  Poesie  identifiziert, 
die  ebenfalls  Söhne  von  Uranos  und  Gaia  sind  und  auch  als 
Winddünionen  erklärt  wurden  (Schol.  Hes.  theog.).  Von  den 
Hekatoncheiren  kennen  wir  Mythen,  die  es  von  den  Trito- 
patoren nicht  gibt.  Das  Wesentliche  dieser  Mythen  ist,  dati 
die  Hekatoncheiren,  so  schrecklich  gewaltige  Wesen  sie  sind, 
doch  zum  Guten  wirken.  Sie  sind  es,  die  mit  den  Kyklopen 
zusammen  (von  denen  sie  in  alter  Zeit  kaum  unterschieden 
werden,  vgl.  M.  Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  124  ff.,  127) 
dem  Zeus  zum  Siege  verhelfen  gegen  die  bösen  Titanen;  sie 
bewachen  dann  die  gefesselten  Titanen  im  Tartaros;  Briareos- 
Aigaion  erscheint  schon  in  einem  alten  Mythus  in  der  Ilias 
(1,  102  ff.)  als  Helfer  des  Zeus,  der  sich  neben  ihm  niederläßt 
als  sein  Beschützer.  Dieser  Hegriff  gewaltiger  Sehutzgeister 
der  oberen  Gottheiten  wird  auch  den  Tritopatoren  des  attischen 
Glaubens  eigen  gewesen  sein,  und  daher  jene  Identifikation  mit 
den  Hekatoncheiren. 

Das  orphische  Gedicht  <Pvaixd  wußte  andere  mystische 
Namen  der  Tritopatoren  zu  nennen.  Auch  hier  ist  es  ein 
Drei  verein ;  die  Namen  sind  Amalkeides,  Protokles  und 
Protokreon  (Suid.;  ebenso  Schol.  Mediol.  Od.  x2;  dieselben 
als  Herren  der  Winde,  Abel,  Orphica  frg.  240),  wovon  die 
beiden  letzteren  sie  deutlich  als  mächtige  Urwesen  bezeichnen 
und  an  Philochoros'  Überlieferung  nävriüv  yeyovivat  noüror; 
erinnern  1). 

l)  Vpl.  mich  (Ipti  Urmenschen  Protolao»  des  thebanischen  Kabirrn- 
Kultes,  Ath.  Mitt,  1888.  Tat*.  1). 
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Im  gewöhnlichen  Gebrauche  war  indes  offenbar  nur  der 
gemeinsame  Name  TyiTOJidiogeg  (oder  richtiger  TQUOJtatQrjc^ 
v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II,  268,  11),  der  nach  der 
gewöhnlichen  antiken  und  neueren  Erklärung  die  Urahnen 
bedeutet  (vgl.  Rohde,  Psyche  I3,  247).  Man  möchte  indes  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  in  dem  ersten  Teile  des  Namens 
statt  to/tos  vielmehr  dasselbe  verklungene  Wort  alter  „my- 
kenischer*  Epoche  stecken  könnte  wie  in  dem  Namen  Toixo- 
ycveia,  den  Athena  führt  und  der  den  »Späteren  unverständlich 
war.  Doch  gibt  die  gewöhnliche  Deutung  „die  Vorväter"  auch 
einen  guten  passenden  Sinn. 

Uber  die  Wirksamkeit  der  Tritopatoren  und  ihren  Kultus 
nämlich  belehrt  uns  ein  Exzerpt  aus  der  Atthis  des  Phano- 
demos  (bei  Suid.),  der  sagte  on  povoi  'Adtjvatoi  tivovoi  je  xai 
cv^ovxai  avxoTg  vaey  yereoeiog  natdiov,  öxav  yaiulv  /Atlkiooiv  \ 
womit  übereinstimmt,  wenn  Hesych  s.  v.  die  Tritopatoren  nicht 
nur  aveuovg,  sondern  auch  yeveaecog  (iQ/ijyovg  nennt.   Sie  sind 
die   Urheber  der  Geburten;  ihnen  opferten  die  Athener  vor 
Begehung  der  Hochzeit  und  flehten  zu  ihnen  um  Kindersegen. 
Dies  hat  schon  Lobeck,  Aglaoph.  p.  760  treffend  erklärt  durch 
den  Hinweis  auf  den  alten  Glauben,  daü  die  Winde  es  sind, 
welche  die  Geburten   hervorbringen  (vgl.  Tümpel  in  Pauly- 
Wissowa,  Keallex.  I  2178).   Die  Winde  sind  nicht  nur  Träger 
befruchtenden  Samens,  der  durch  sie  überallhin  getragen  wird, 
sondern  nach  attischem,   aber  auch  anderwärts  verbreitetem 
Glauben  vor  allem  Träger  des  als  Hauch  gedachten  Lebens, 
durch  dessen  Eingehen  das  Lebendige,  die  Geburt  der  lebenden 
Wesen  zu  Stande  kommt.    Auf  altem  attischem  Volksglauben 
basierte  offenbar,  wie  so  oft,  die  orphische  Lehre,  welche  die 
Seelen  von  den  Winden  getragen  von  auLien   in  die  Körper 
eingehen  ließ  (xi/v  yt'yjjv  rfonvai  .  .  qeQOfiivrjv  V7i6  xcbv  &vift<ov 
sagt  6  iv  xoi$  'O07  ixotg  xalovftivoi^  tneoi  Xoyog  bei  Aristoteles 
de  anim.  1,5,  s.  Lobeck,  Aglaophamus  p.  755;  Kohde,  Psyche 
II3,  122).    Der  Lehre  liegt  der  attische  Tritopatorenglauhen 
zu   Grunde,  der  diese  Windgeister  die  Kinderseelen  herbei* 
bringen  ließ.    Als  Träger  der  Seelen  sind  die  Wimldämonen 
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auch  Dämonen  des  Todes,  und  die  überlieferten  Opfergebräuche 
im  griechischen  Kulte  der  Winde  stimmen  mit  denen  überein, 
die  den  Unterirdischen  gelten  (vgl.  0.  Gruppe,  G riech.  Mythol. 
S.  847).  Im  attischen  Glauben  von  den  Tritopatoren  überwog 
aber  offenbar  die  freundliche  Vorstellung  der  belebenden,  be- 
fruchtenden Bringer  der  Seelen;  ihnen  schrieb  man  es  zu,  wenn 
die  Ehe  fruchtbar  ward,  sie  sind  die  Herren  und  Urheber  der 
Geburten. 

Erwin  Rohde  (Psyche  P,  247)  glaubte  die  Tritopatoren 
vollständig  erklärt  zu  haben,  wenn  er  sie  als  „Seelen  der 
Ahnen"  bezeichnete.  Dies  ist  wohl  ein  deutliches  Beispiel  von 
den  schädlichen  Übertreibungen  der  amnestischen  Theorie. 
Kohde  wirft  hier  achtlos  die  kostbaren  Uberreste  alten  Volks- 
glaubens, die  in  der  Überlieferung  stecken,  welche  direkt  die 
Tritopatoren  als  die  Winde  und  als  die  Urheber  der  Zeugung 
bezeichnen,  beiseite  und  glaubt  ein  tieferes  Verständnis  anzu- 
bahnen, wenn  er  an  Stelle  jener  individuellen  bestimmten  Vor- 
stellung die  ganz  allgemeine,  leere,  unbestimmte  „Seelen  der 
Ahnen*  setzt.  Damit  ist  nichts  erklärt  und  statt  gewonnen, 
nur  verloren.  Aus  dem  blotien  allgemeinen  Begriffe  von  Ahnen- 
seelen konnte  niemals  die  bestimmte  Vorstellung  hervorgehen, 
welche  in  den  Tritopatoren  Wiude  sah,  die  durch  ihren  Hauch 
schöpferisch  zeugend  wirken,  die  Geburten  hervorrufen  und  die 
Väter  alles  Seienden  hieben.  Diese  konkrete  Vorstellung  muti 
vielmehr  das  Primäre  sein.  Ja  mir  scheint,  es  gibt  wenig  Zeug- 
nisse über  griechische  Religion,  die  so  sehr  den  Stempel  des 
ächten  Primitiven  an  sich  tragen  wie  die  über  das  Wesen  der 
Tritopatoren.  Ihr  Ursprung  liegt  deutlich  in  jener  präanirui- 
stischen  Epoche,  die  durch  die  neueren  Forschungen  über  die 
Religionen  der  Primitiven  immer  klarer  hervortritt. 

Ich  möchte  nicht  versäumen,  hier  auf  eine  auffallende 
Parallele  zu  den  Tritopatoren  hinzuweisen,  welche  die  alte 
mexikanische  Religion  in  dem  Gotte  Quetzalcouatl  bietet1); 

')  Vgl.  über  diesen  (Jott  und  über  den  Zauber  des  die  Zeugung 
hervonufenden  Hauche*  K.  Th.  L'rcuss  im  (ilobufl  Bd.  86,  S.  3ti2. 
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dieser  ist  der  Herr  des  Windes  und  durch  seinen  Hauch  ebenso 
der  Herr  der  Geburten,  der  Schöpfer  der  Menschen;  auch  er 
ward  als  Vogel  ebenso  wie  als  geflügelte  Schlange  gedacht. 
Die  Analogie  zu  der  altattischen  Vorstellung  von  den  Trito- 
patoren  ist  eine  vollständige. 

Vielleicht  können  wir  schließlich  auch  ein  Verständnis  des 
einen  letzten  Zuges  an  unserer  alten  Porosgruppe  gewinnen, 
der  bis  jetzt  noch  keine  Deutung  gefunden  hat:  ich  meine  das 
seltsame  Attribut  in  der  Linken  zweier  Gestalten  unseres  Drei- 
vereines. Wie  oben  bemerkt,  hat  man  es  fälschlich  als  Feuer- 
brand erklären  wollen.  Es  besteht  aus  je  vier  kurzen,  schmalen, 
flachen  Streifen,  die  etwas  wellig  gebogen  sind;  oben  wie  unten 
ist  der  Gegenstand  gerade  abgeschnitten;  die  Linke  hält  ihn 
fest  umfaßt.  Durch  die  Wellung  ist  der  Gegenstand  als  biegsam 
charakterisiert.  Es  ist  eigentlich  gar  nichts  anderes  möglich, 
als  daß  es  Lederstreifen,  Kiemen  sind.  Aber  was  sollen  diese 
bedeuten? 

Für  die  Lücke  unserer  attischen  Überlieferung  scheint  mir 
hier  die  römische  einzutreten;  ich  glaube,  wir  dürfen  uns  des 
bekannten  Brauches  der  Luperci  erinnern,  die  am  Feste  der 
Luperealien  die  ihnen  entgegentretenden  Frauen  mit  den  aus 
der  Haut  des  geopferten  Bockes  geschnittenen  Kiemen,  der 
februa,  in  die  hohle  Hand  schlugen;  dies  verschaffte  den 
Frauen,  wie  man  glaubte,  Fruchtbarkeit  und  leichte  Entbiu-, 
dung  (Wissowa,  Keligion  der  Kömer  S.  485).  Wie  aus  dem  von 
Mannhardt,  Baumkultus  S.  251  ff.,  in  dem  Kapitel  „Der  Schlag 
mit  der  Lebensrute*  gesammelten  überreichen  Materiale  her- 
vorgeht, liegt  jenem  Brauche  eine  überaus  weitverbreitete  und 
tiefgewurzelte  Vorstellung  zu  Grunde,  die  in  dem  von  dem 
„ Vegetationsdämon*  oder  seinem  Vertreter  ausgeführten  Schlage 
mit  einer  Kute,  einem  Zweige  oder  Kiemen  einen  befruchtenden 
Akt  sieht1).  Es  wäre  gewiß  recht  wohl  denkbar,  daß  die  be- 
fruchtenden Dämonen  des  altattischen  Glaubens,  die  Tritopu- 

M  Zu  Grunde  liegt  wohl  die  noeh  allgemeinere  Vorstellung  der 
Primitiven,  wonach  der  Schlag  die  Zauberkraft  des  <  Jeschlagenen  erhöht. 
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toren,  von  denen  wir  so  wenig  wissen,  mit  Riemen  schlagend 
und  dadurch  die  Zeugungskraft  erhöhend  und  fördernd  gedacht 
wurden,  und  datö  so  das  seltsame  Attribut  unserer  Porosgruppe 
seine  Erklärung  fände. 

So  stellt  also  der  ganze  Giebel  Athena  Polias  die  Stadt- 
schirmerin  in  der  Mitte,  zu  ihrer  Rechten  Zeus,  zur  Linken 
Hermes  dar,  und  weiter  in  den  Ecken  einerseits  den  Schutz- 
geist der  Burg  als  gewaltige  Schlange  und  andererseits,  mit 
Hermes  in  Beziehung  gesetzt,  den  Dreiverein  der  Tritopatoren, 
der  wunderbaren  Windesdämonen ,  der  freundlich  gewaltigen, 
der  befruchtenden,  deren  Gunst  den  Nachwuchs  jener  edlen 
attischen  Familien  bedingte,  die  der  Athena  Polias  den  Tempel 
erbauten,  welchen  eben  diese  Gruppe  zierte. 

II.  Die  Marmorgruppe  der  Gigantomachie. 

In  dem  neuen  Werke  von  Wiegand  ist  die  marmorne 
Giebelgruppe  der  Gigantomachie  zwar  behandelt,  und  der  Atlas 
enthält  zwei  groüe  Tafeln  (IG  und  17)  nach  den  Figuren  in 
der  Zusammensetzung  des  Akropolismuseums;  allein  es  wini 
nichts  Neues  geboten.  Jene  Behandlung  im  Texte  (S.  126  — H7| 
ist  nur  ein  Wiederabdruck  der  Abhandlung  von  H.  Schräder 
in  den  Athen.  Mitt.  1897,  ohne  irgend  welche  ändernden 
Zusätze. 

Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  daß  das  dort 
Gebotene  wirklich  so  sehr  über  die  Möglichkeit  der  Verbes- 
serung erhaben  ist,  daß  es  nach  so  vielen  Jahren  unverändert 
wiedergegeben  werden  niuLUe. 

Seit  die  Ilauptgruppe,  die  Athena  mit  einem  Giganten,  im 
Akropolismuseum  aufgestellt  und  dieselbe  publiziert  wordeu 
ist  (s.  nebenstehende  Abbildung)1),  konnte  ich  meine  Bedenken 
nicht  loswerden.  Die  Beschäftigung  mit  den  äginetischen  Giebel- 
gruppen führte  mich  zu  einer  genaueren  Prüfung,  soweit  diese 

i)  Athrn.  Mitt.  181)7,  Taf.  3.  Brunn-BrnckmannH  Denkmäler  Nr.  471. 
JVrrot,  Hist.  <1h  l'art  VIII.  p.  553,  Fig.  279.  Wiegand,  IWosarchitfktar 
Taf.  Iii.   Vgl.  Leohat,  Seulpt.  att.  avant  Phidias  p.  303  f. 
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nach  der  erfolgten  Zusammensetzung  im  Akropolismuseum  noch 
möglich  ist. 

Diese  Gruppe,  soviel  ist  sicher,  wirkt  abscheulich,  ja  sie 
ist  ein  Monstrum,  ein  unerträgliches,  ohne  jede  antike  Analogie. 
Es  ist  nur  seltsam,  dato  man  sie  so  lange  unwidersprochen  hat 
hinnehmen,  ja  bewundern  können. 


Athen*  und  Gigant 
nach  der  Zusammensetzung  der  Gruppe  im  Akropolis  Museum. 


Ich  kann  mir  dies  nur  dadurch  erklären,  daß  man  dabei 
Unbewußt  oder  bewußt  von  den  bisherigen  Vorstellungen  von 
den  Agineten  ausging,  wo  man  in  beiden  Giebeln  eine  analoge 
Mittelgruppe  mit  Athens  und  einem  Gefallenen  zu  ihren  Fütien 
zu  haben  glaubte.  Dali  diese  Vorstellung  von  den  Agineten 
falsch  ist,  wird  meine  Publikation  über  die  neuen  Ausgrabungen 
darlegen.  Doch  bei  den  Agineten  war  Athena  wenigstens  un- 
tätig, und  der  vor  ihren  Fülien  angenommene  Gefallene  ge- 
hörte zu  den  von  beiden  Seiten  andringend  vorausgesetzten 

I90&.   Ritxgsb.  d.  pliiloa.-philol.  n.  d.  biet.  K  31 
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Kämpfern.  Dagegen  ist  Athena  hier  mit  einem  unmittelbar  vor 
ihren  Füßen  liegenden  Gefallenen  zu  einer  Gruppe  verbunden, 
und  zwar  mit  einem  Gefallenen,  der  in  größeren  Propor- 
tionen gebildet  ist  als  Athena  selbst  und  der  durch  seine  plumpe, 
der  Göttin  vorgelagerte  Masse  deren  Bewegung  verdeckt  und 
ihre  ganze  Gestalt  unwirksam  macht. 

Und  dazu  das  vorausgesetzte  Motiv:  Athena  soll  den  Gi- 
ganten am  Helme  packen.  Allein  der  Gefallene  wehrt  sich  ja 
nicht  im  geringsten,  und  sein  Kopf  war  nicht  einmal  der 
Göttin  zu,  sondern  nach  vorne  gewendet;  er  soll  sich  also 
ganz  ruhig  von  Athena  am  Helme  herumrütteln  lassen.  Es 
ist  kaum  glaublich,  daß  man  eine  solche  Gruppe  hat  rekon- 
struieren und  als  archaisches  Meisterwerk  hat  preisen  können. 
Vollständig  ausgeführt  müßte  sie  unendlich  lahm  gewirkt  haben 
und  nichts  weniger  als  „wohl  aufgebaut  und  kraftvoll  bewegt*, 
wie  sie  Schräder  nennt  (Ath.  Mitt.  1897,  94). 

Wir  besitzen  wahrlich  Kampfesbilder  genug  aus  der 
archaischen  Zeit,  um  zu  wissen,  wie  man  Gruppen  bildete  und 
wie  nicht.  Man  wird  nach  etwas  dieser  Gruppe  Ähnlichem 
vergeblich  suchen.  Wir  kennen  das  Motiv,  daß  ein  Gegner 
am  Helmbusch  gefaßt  wird;  allein  dann  ist  es  natürlich  ein 
Kämpfender,  der  sich  wehrt,  und  der  in  gewissem  Abstände 
von  dem  Gegner  sich  befindet  (vgl.  das  Gigantomachiefragment 
9E(pt]fi.  aQ%.  1886,  Taf.  7,  1  oder  Herakles  mit  der  Amazone 
Gerhard,  Auserl.  Vas.  314,  2).  Oberhaupt  ist  eine  Einzelgruppe 
von  zwei  Gegnern,  wo  der  eine  so  unmittelbar  vor  dem  anderen 
liegt  wie  hier,  ganz  unerhört ;  immer  ist  ein  größerer  Abstand 
zwischen  den  Gegnern.  Man  vergleiche  etwa  die  nebenstehend 
nach  Gerhards  Auserlesenen  Vasenbildern  Taf.  6  abgebildete 
Vase,  welche  nach  Gegenstand,  Stil  und  Zeit  mit  unseren 
Giebelfiguren  übereinstimmt.  So  wie  dagegen  die  Gruppe  jetzt 
zusammengesetzt  ist,  stellt  sie  überhaupt  gar  keinen  Kampf 
dar;  Athena  könnte  höchstens  gedacht  sein,  wie  sie,  nachdem 
sie  den  Gegner  besiegt  hat,  herangetreten  ist  und  ihm  noch 
den  Helm  abnehmen  will.  Allein  ein  solches  Motiv  wäre  un- 
erhört; archaische  Kunst  namentlich  gibt  ja  immer  den  Höhe- 
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punkt  der  Handlung;  übrigens  war  auch  der  rechte  Arm  der 
Athena  sicher  zum  Stoße  mit  der  Lanze  gehoben,  also  muß 
ein  Kampf  dargestellt  sein;  bei  diesem  kann  aber  der  Gegner 
nicht  so  unmittelbar  vor  ihr  liegen.  Wenn  Athena  mit  einem 
zweiten  Gegner  kämpfen  würde,  könnte  ein  Gefallener  zwischen 
beiden  liegen ;  allein  dieser  würde  dann  nicht  so  übergroß 
gebildet  sein  und  nicht  Athena  so  stark  verdecken.  Indes  ist 
es  durch  die  Haltung  der  Athena,  durch  ihren  vorgeneigten 
Kopf  und  ihre  gesenkte  Agis  sicher,  daß  sie  gegen  einen  ge- 
sunkenen Gegner  kämpfte. 


Atliona  und  Gigant  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  6). 


Der  erhaltene  Gigant,  der  wie  die  Athena  auch  auf  der 
Kückseite  glatt  gearbeitet  ist,  wird  wohl  dieser  Gegner  sein. 
Allein  er  muß  mehr  von  der  Göttin  ab  nach  rechts  gerückt 
werden.  Schon  die  sehr  großen  Proportionen  der  Figur  zeigen 
ja,  daß  sie  nicht  gedacht  ist,  um  vor  einer  anderen  zu  stehen, 
sondern  um  selbst  einen  Kaum  im  Giebel  zu  füllen.  Es  macht 
einen  ungeheueren  Unterschied,  sobald  man  die  Figur  von 
Athena  nach  rechts  hin  rückt.  Man  atmet  förmlich  erleich- 
tert auf. 

Allein  das  Motiv  mit  dem  Helmbusch  soll  ja  sicher  sein. 
Die  Erklärung,  daß  die  linke  Hand  der  Athena  die  Helmröhrp 
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des  Gefallenen  fasse,  war  für  Schräder  bestimmend  für  die  Zu- 
sammenfügung  der  Gruppe.   Ist  jene  Erklärung  gesichert? 

Ich  stimme  mit  Schräder  (Ath.  Mitt.  1897,  64  f.)  Überein, 
daß  die  anderen  Erklärungen  der  Hand,  daß  Athena  einem 
Gegner  den  Speer  entreiße  oder  daß  sie  ihre  Lanze  mit  beiden 
Händen  fasse,  abzuweisen  sind;  allein  bleibt  dann  wirklich  als 
einzige  Möglichkeit  die  Erklärung,  daß  sie  eine  Helmröhre  fasse? 

Die  Hand  (vgl.  die  Skizzen  in  Athen.  Mitt.  1886  Beil.  zu 
S.  187,  Fig.  2a.  b)  umschließt  einen  zylindrischen  Gegenstand, 
dessen  Fortsetzung  nach  unten  mit  der  Hand  aus  demselben 
Marmorblock  gearbeitet  war  und  jetzt  abgebrochen  ist;  dagegen 
die  Fortsetzung  nach  oben,  wie  ein  großes  Bohrloch  lehrt,  be- 
sonders angesetzt  war;  aus  einer  Abflachung  oben  auf  der  Faust 
ist,  wie  Schräder  (Athen.  Mitt.  1897,  65)  bemerkt  hat,  zu  schließen, 
daß  jene  angesetzte  Fortsetzung  oben  sich  auf  der  Hand  etwas 
ausbreitete,  wofür  jene  Abflachung  das  Auflager  war. 

Daß  die  Erklärung  dieses  Gegenstandes  als  Helmröhre  des 
gefallenen  Giganten  nicht  richtig  sein  kann,  geht  schon  aus 
einer  sehr  einfachen  Erwägung  hervor:  es  müßte  ja  dann  der 
Helm  des  Giganten  aus  demselben  Block  Marmor  gehauen  sein 
wie  die  Athena!  Und  das  ist  unmöglich.  Der  Gigant  und  die 
Athena  sind  aus  zwei  verschiedenen  Blöcken  gearbeitet.  Man 
müßte  nun  gerade  annehmen,  daß  nur  die  Helmröhre  oder  noch 
ein  anschließender  Teil  des  Giganten  mit  der  Athena  aus  einem 
Block  gehauen  und  dann  an  die  übrige  Figur  angesetzt  worden 
seien.  Dies  würde  aber  sehr  unverständig  und  ohne  alle  Ana- 
logie sein.  Bei  den  Agineten  ist  es  streng  vermieden,  daß  eine 
Figur  mit  einem  Teile  einer  anderen  aus  einem  Blocke  gearbeitet 
wäre.  Aber  auch  an  den  olympischen  Giebeln  sind  nur  die- 
jenigen Figuren  oder  Teile  von  Figuren  aus  demselben  Blocke 
gehauen,  die  eine  geschlossene  Gruppe  bilden. 

Daraus  ergibt  sich  der  Schluß:  ist  das  Stück  unterhalb 
der  Hand  der  Athena  ein  Teil  der  Figur  des  Giganten,  nämlich 
seine  Helmröhre,  dann  müßte  der  Gigant  überhaupt  aus  einem 
Blocke  mit  der  Athena  sein  —  und  das  wäre,  wenn  die  Schra- 
dersche  Anordnung  richtig  wäre,  auch  ganz  gut  möglich  ge- 
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wesen  — ;  da  dies  aber  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  da  Athena 
und  Gigant  aus  zwei  verschiedenen  Blöcken  bestehen,  so  kann 
jenes  fragliche  Stück  auch  nicht  ein  Teil  des  Giganten  sein. 

Auf  die  richtige  Erklärung  hat  mich  die  bei  meinen  Aus- 
grabungen auf  Aegina  gefundene  linke  Hand  der  Athena  des 
Ostgiebels  des  Aphaia-Tempels  geführt.  Hier  ist  Athena  ebenfalls 
mit  der  Ägis  über  dem  vorgestreckten  linken  Arme  gebildet; 
die  linke  Hand  greift  hier  in  den  Rand  der  Ägis  selbst  hinein, 
und  oben  wie  unten  quellen  Schlangen  des  Ägisrandes  aus  der 
Faust  heraus;  die  untere  war  mit  der  Hand  aus  einem  Stück 
gearbeitet. 

Der  zylindrische  runde  Gegenstand  in  der  linken  Hand  der 
Athena  des  Giganten giebels  ist  nichts  anderes  als  eine  Schlange 
ihres  Ägisrandes:  der  untere  Teil  der  Schlange  war  mit  der 
Hand  aus  einem  Stück  gearbeitet,  der  obere  angestückt  und 
eingezapft;  dieser  geringelte  obere  Teil  lag  auf  der  oberen 
Handfläche  auf1).  Die  Hand  umschließt  fest  eine  der  Schlangen 
ihrer  Ägis,  mit  der  sie  die  Feinde  bedroht:  ein  ebenso  einfach 
klares  wie  eindringliches  Motiv. 

Nun  sind  wir  frei,  den  Giganten  an  einen  passenden  Platz 
weiter  rechtshin  zu  rücken.  Wie  oben  bemerkt,  ist  er  wahr- 
scheinlich wirklich  der  Gegner  der  Athena;  denn  diese  sticht 
offenbar  mit  der  Lanze  nach  einem  schon  am  Boden  liegenden 
Gegner  hinab,  wie  der  geneigte  Kopf  und  die  geneigte  Haltung 
des  Ägisarmes  zeigen;  und  der  Gigant  ist  durch  die  sorgfältige 
Ausführung  der  Rückseite  von  den  Eckfiguren  verschieden,  der 
Athena  aber  gleich.  Rückt  man  ihn  etwa  so  weit  nach  rechts, 
daß  sein  rechtes  Knie  rechts  vor  das  linke  Knie  der  Athena 
kommt,  so  entsteht  eine  tadellose  Gruppe,  die  zahlreiche  Ana- 

l)  Studniczka  hatte  an  dem  Rande  des  runden  Restes  in  der  linken 
Hand  .Spuren"  von  blauer  Farbe  erkannt  (Athen.  Mitt.  1886,  189);  ich 
selbst  habe  oben  auf  dem  linken  Daumen  blaue  Farbtropfen  konstatiert, 
die  von  dem  Gegenstande  in  der  Hand  herabgefallen  sein  müssen.  Auf 
den  Schlangen  der  Ägis  sind  blaue  Streifen  erhalten;  so  passen  jene 
Spuren  sehr  gut  zu  der  Erklärung  des  verlorenen  Gegenstandes  als 
Schlange. 
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logien  hat.  Und  nun  kommen  die  Schenkel  mit  den  Farbflecken 
auch  wirklich  unter  die  Agis,  und  die  Deutung,  die  Studniczka 
jenen  Farbtropfen  gegeben  hat,  daß  sie  von  der  rot  und  blau 
bemalten  Agis  der  Athena  herrührten,  kommt  wieder  zu  ihrem 
Rechte.  Sie  war  doch  wohl  die  richtige.  Wenn  die  Farbtropfen 
von  der  Sima  herrühren  sollten,  so  wäre  es  doch  recht  auf- 
fallend, daß  sie  gerade  an  dieser  Figur  so  häufig  auftraten, 
daß  Studniczka  daran  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen 
Fragmente  der  Figur  erkennen  konnte.  Auch  war  die  Sima 
lange  nicht  so  dicht  mit  Farbe  bedeckt  wie  die  Ägis. 

Die  letztere  ist  nach  den  Analogien  auf  den  Vasenbildern 
recht  groß  zu  denken.  Die  linke  Hand  ist  in  der  jetzigen  Auf- 
stellung ein  gutes  Stück  zu  nahe  an  der  Figur  angebracht; 
der  Arm  war  ganz  weit  vorgestreckt  und  die  Hand  gewiß 
nicht  so  weit  nach  vorne  heraus  gedreht,  sondern  mehr  in  der 
Richtung  des  Armes  gehalten. 

Durch  diese  Verschiebung  des  Gegners  der  Athena  nach 
rechts  hin  wird  die  ganze  Mittelgruppe  des  Giebels  wesentlich 
breiter,  und  dadurch  verändert  sich  wieder  die  Grundlage  der 
Berechnung,  nach  welcher  Schräder  (Athen.  Mitt.  1897,  93) 
glaubte,  zwei  sich  entsprechende  Figuren  in  dem  Giebel  voraus- 
setzen zu  müssen,  von  denen  gar  kein  Splitter  übrig  geblieben 
wäre.  Diese  schon  an  sich  sehr  bedenkliche  Annahme  ist  jetzt 
nicht  mehr  nötig;  die  von  Schräder  ausgerechnete  Lücke  von 
2  m  beiderseits  verringert  sich  bedeutend  oder  wird  ganz  auf- 
gehoben, wenn  man  die  Breite  der  neuen  Mittelgruppe  erwägt 
und  auch  die  anderen  Figuren  sich  noch  etwas  breiter  bewegen 
läßt;  auch  ist  es  ja  nicht  nötig,  die  Eckfiguren,  wie  bei  Schrä- 
ders Berechnung  geschah,  soweit  in  die  Ecken  zu  rücken  „wie 
nur  möglich". 

Ein  Versuch  zeichnerischer  Rekonstruktien  lehrt  indes 
auch,  daß  es  nicht  angeht,  noch  zwei  fehlende  Figuren  in  den 
Giebel  zu  setzen  außer  den  sechs  durch  Reste  bezeugten.  Aller- 
dings haben  diese  sehr  reichlich  Platz,  allein  zwei  weitere 
wären  doch  zu  viel  und  ließen  sich  vor  allem  gar  nicht  in 
die  Gruppen  fügen. 
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So  bestand  der  Giebel  also  wohl 
nur  aus  den  drei  Gottheiten  und  drei 
Giganten,  von  denen  Reste  erhalten 
sind.  Wie  Schräder  sehr  richtig  be- 
merkt hat,  waren  die  zwei  männlichen 
Gottheiten  von  der  Mitte  nach  den 
Ecken  zugewandt;  sie  bekämpften 
eben  als  ihre  Gegner  die  riesigen  Gi- 
ganten der  Ecken.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  auch  die  Vermutung  Schräders, 
daü  jene  beiden  Gottheiten  Zeus  und 
Herakles  waren,  die  in  archaischer 
Zeit  ganz  regelmäßig,  zu  einer  Trias 
vereint,  die  Giganten  bekämpfen  (vgl. 
Samml.  Sabouroff  zu  Taf.  49,  S.  1). 
Die  drei  Giganten  —  alle  besiegt 
und  am  Boden  liegend  —  sind,  wie 
Schräder  bemerkt,  um  sie  als  Riesen 
zu  charakterisieren,  größer  gebildet 
als  die  Gottheiten. 

Die  Figur  der  Athena  selbst 
kommt  nun  nicht  ganz  in  die  Mitte, 
sondern  etwas  links  davon.  Die  Mitte 
wird  nun  ähnlich  wie  die  des  Megarer- 
giebels,  wo  Zeus  etwas  links  der  Mitte 
gegen  den  ins  Knie  gesunkenen  Gi- 
ganten rechts  kämpft. 

Ich  habe  die  sechs  durch  Reste 
bezeugten  Figuren  genau  nach  den 
Maßangaben  in  andeutenden  Skizzen 
in  den  Giebelrahmen  zeichnen  lassen. 
Wiegand  und  Schräder  haben  es  ver- 
mieden eine  Rekonstruktion  zu  geben  *). 

*)  Eine  ergänzte  Zeichnung  des  Giebels 
mit  abscheulieb  falschen  Akroterien  gibt 
Michaelis,  tab.  arcem  ill.  p.  IV;  danach 
Luckenbach,  Akropolis  von  Athen  2.  Aufl., 
S.  5,  Fig.  5. 
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In  Unteransicht  muß  die  Komposition  indes  günstiger  gewirkt 
haben  als  in  der  geometrischen  Ansicht. 

Durch  seine  Beschränkung  auf  wenige  aber  mächtige, 
breit  angelegte  Figuren  erhielt  der  athenische  Giebel  einen 
von  jenem  des  Megarerthesauros  sowohl  wie  von  den  ägine- 
tischen  Giebeln  wesentlich  verschiedenen  Charakter,  den 
Charakter  einfacher  wuchtiger  Größe. 
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Mährisches  Landesmuseum  in  Brünn: 
Casopis.  Bd.  V,  1.  2.   1905.  gr.  6°. 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  u.  Scldesiens  in  Brünn: 
Zeitschrift.  Jahrg.  IX,  Heft  1.  2.  1905.  gr.  8°. 

Natur  forschender  Verein  in  Brünn: 

Beitrag  z.  Kenntnis  der  Niederschlagsverhältnisse  Mährens  u.  Schlesiens 

v.  H  Schindler.   1904.  4°. 
Verhandlungen.   Bd.  42.  1904. 

Bericht  der  meteorol.  Kommission.  Jahrg.  1902.  1904. 

Academu:  Uoyalc  de  medecine  in  Brüssel: 
Bulletin.   IV.  Serie,  Tom.  18,  No.  10.  11;  Tom.  19,  No.  1—5.  1904-05. 
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Acadimie  Royale  des  sciences  in  Brüssel: 

Memoires.   Collection  in  8°: 

a)  Classe  des  Science«,  Tom.  1,  faac.  1—3. 

bj  Classe  des  Lettres,  Tom.  1  und  Tom.  2,  fasc.  1  —  5.  1904-05. 
Memoires.   Collection  in  4°: 

a)  Clause  des  Science»,  Tom.  1,  fasc.  1.  2. 

b)  Clause  de*  Lettres,  Tom.  1,  fasc.  1.  1904—05. 
Biographie  nationale    Tome  XVIII,  fasc.  1. 
Annuaire.  71°  anne*e  1905. 

Bulletin,  a)  Classe  des  lettre«  1904,  No.  12;  1905,  No.  1—5. 

bj  Classe  des  aciences  1904,  No.  12;  1905,  No.  1—5. 
Table  chronologique  des  chartes  et  diplöraes  iinprimäs  concernant  l'histoire 
de  Belgique,  par  A.  Wauters.  Tom.  X.  1904.  4°. 

Observatoire  Royale  in  Brüssel: 

Annales.  Nouv.  Ser.  Annales  astronomique.  Tom.  VIII.  IX  fasc.  1. 

Nouv.  Ser.  Pbysique  da  globe.  Tom.  I.  II.  1904. 
Annuaire  astronomique  pour  1906.  1905. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.  Tom.  24,  fasc.  1.  2.  1905. 

Soci&te  entomologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annalos.  Tom.  48.  1904. 

Societe  Beige  de  gtologie  in  Brüssel: 
Bulletin.  Tome  18,  fasc.  4;  Tome  19,  fasc.  1.  2.  1905. 

Societe  Royale  zoologique  et  nudacologique  de  Belgique  in  Brümsel: 
Annales.  Tome  38,  Annexe  1903;  Tome  39,  Annee  1904. 

Socitte  scientifique  in  Brüssel: 

Revue  des  queationa  scientifiques.   Table  analyptiques  dea  60  premiers 

volumes  1877—1901.  1904. 
Annales.  Table  analytique  des  25  premiers  volumes  1875—1901.  1904. 

K.  Ungar.  Geologische  Anstalt  in  Budapest: 

Mitteilungen  aus  dem  Jahrbuche.  Bd.  XV,  1.  1904. 

Földtani  Közlöny.  Bd.  XXXIV,  11.  12;  XXXV,  1-3.  1904/05.  gr.  8<>. 

Jahresbericht  für  1902.  1904. 

Erläuterungen  zur  geologischen  Spezial karte:  Umgebungen  von  Kismarton 
(mit  1  Karte).  1905. 

Übersichtskarte  der  auf  dem  Gebiete  der  Linder  der  ungar.  Krone  vor- 
kommenden Dekoration«-  und  Bauge<teine.  1902. 

Direcciön  gener al  de  estadistica  de  la  Provincia  de  Buenos  Aires: 
Demografia  anno  1901.  La  Plata  1904.  4°. 

Departement  de  l'Agriculture  in  Buitenzorg: 
Plantae  Bogoriensea  eisiccatae.  1904.  4°. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzoorg  (Java): 
Verslag  1903.  BaUvia  1904.  4°. 

Mededeelingen    No.  LXXIII.  LXXIV.  Batavia  1904.  4°. 
Bulletin.  No.  XX.  1904.  4°. 
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Socitte  Linneenne  de  Normandie  in  Caen: 

Memoire«.  Vol.  XXI,  1.   1902-04.  4<>. 
Bulletin.  V.  Serie,  Vol.  7,  Annee  1903.  1904. 

Institut  ßgyptien  in  Cairo: 
Bulletin.  IV.  Serie,  No.  4,  fasc  5.  6;  No.  5,  fasc.  1.  2.  1904. 

Metcorological  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta, 

Monthly  Weather  Review  1904,  July-  Dezember  and  Sommarj  1*3. 
1905.  fol. 

Indian  Meteorological  Memoirs.  Vol  XVI,  2.  1906.  fol. 
Riinfall  in  India.  X 11«»  year  1902.  1903.  fol. 

Geologien!  Survey  of  India  in  Calcutta : 

Records    Vol.  81,  part  3.  4;  Vol.  32,  part  1.   1903-04,  4°. 
Memoirg.  Vol.  82,  part  4.   1904.  4°. 

Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Bibliotheca  Indica.  New  Ser.,  No.  1099-1111.  1904  -  05 

Board  of  scientific  Adoice  for  India  in  Calcutta: 

Annual  Report  ibr  the  year  1903-04.   1905.  fol. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  A/tw< 

Bulletin.   Vol.  42,  No.  6;  Vol.  45,  No.  4;  Vol.  46,  No.  3.  4.  6;  Vol  47 
1904—05. 

Memoha.  Vol.  31,  Text  and  Plates  1904;  Vol.  25,  No.  2.  190:>.  4°. 
Aslronomical  Obscrvalory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mw* 

Annais.  Vol.  56,  No.  2;  Vol.  58,  part  I.  1904.  4°. 
Circulara  No.  86—92.   1901.  4°. 
59^  annual  Report.  1904. 

Harvard  University  in  Cambritlge,  Maas.: 

Tbe  Harvard  Orieutal  Seriea.  Vol.  5.  6.  1904. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 

Proceedings.  Vol.  XIII,  1.  2.  19ü6. 

Geological  Survey  in  Capctown: 

Index  to  the  Annual  Reports  of  the  Geological  Commission  for  169Ö-1*  ' 

1904.  4°. 

Accoilemia  Ginenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.  Anno80  Serie  IV,  Vol.  IG.  1903-04.  4°.  AnnoSl.  Serie  IV.  Vol.  r 
Bollettino  raensile.  Nuova  .Ser.,  No.  83— 85.  1905. 

Sncietä  di  storia  patria  per  Ja  Sicilia  Orientale  in  Catania: 
Arehivio  storieo.    Anno  I,  fasc.  1—3.   1901.   Anno  II.  fasc.  1.  1905 

Physikalisch-technische  lleichsanstalt  in  Charlottenburg: 

Wissenschaftliche  Abhandlungen.   Bd.  IV,  Heft  2.  Berlin  1905.  4« 
Die  Tätigkeit  der  physikalisch-technischen  Reichsanrtalt  1904.  r>-'  = 

1905.  4°. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Pablkationa.  No.  93.  94.  1901. 
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Yerkes  Observatory  of  the  University  of  Chicago: 
Publicationg.  Vol.  2.  1904.  4°. 

University  of  Chicago: 
The  Decennial  Publications.  10  Vole.  1904.  4°. 

Zeitschrift  „Astrophysical  Journal"  in  Chicago: 
Vol.  XIX,  1,  XX,  1-5,  XXI,  1-5.   1904-05.  gr.  8. 

Videnskabsselskabet  in  Christiania: 

Forhandlinger.  Aar  1904. 

Skrifter.  1904  in  2  Bden.  1905  4°. 

Norsk  Folkemuseutn  in  Christiania: 
Aarsberetning.  1904. 

Fridtjof  Nansen  Fund  for  the  advancement  of  science  in  Christiana: 

The  Norwegian  North  Polar-Expedition  1893—1896.  Scienti6c  Resolts. 
Vol.  VI.  1905.  4°. 

Lloyd  Library  in  Cincinnati: 
Bulletin.  No.  7.  8.  1903-05. 

University  in  Cincinnati: 

University  Studie«.  Ser.  II,  Vol.  I,  No.  1.  2.  1905. 

Record.  Ser.  I.  Vol.  I,  No.  3.  6.  8.  9  and  Cataloque  1904  -06.  1905. 

Naturhistorische  Gegellschaft  in  Colmar: 
Mitteilungen.  Bd.  VII,  Jahrg.  1903  q.  1904. 

University  of  Missouri  in  Columhus. 
Bulletin.  Vol.  6,  No.  11.  12.  1904.   Vol.  6,  No.  1.  1905. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Damig: 

Schriften.   N.  F.  Bd.  XI,  1.  2.  1904. 

Katalog  der  GeaelUchaftabibliothek.  Heft  1.  1904. 

Kaiscrl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  in  Dar-es-Salam: 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch -Oatafrika.  Bd.  II,  4. 
Heidelberg  1906. 

Academy  of  sciences  in  Davenport: 

Proceedingn.  Vol.  IX.  1904. 

Historischer  Verein  in  Dilhngen: 

Jahrbuch.  17.  Jahrg.  1904. 

Union  geographique  du  Nnrd  de  In  France  in  Douai: 

Bulletin.  Tom.  27.  2«  trimestre.  1904. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 

Mitteilungen.  Heft  1.  1906. 
Büchereiverzeichnis.  1905. 

Royal  Irish  Academy  in  Dublin: 

ProceedinK«.  Vol.  XXV,  Section  A ,  No.  3;  Section  B.  No.  1-5;  Section  C, 
No.  6-10.  1904/06. 
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Royal  Society  in  Dublin: 

The  economic  Proceedinga.  Vol.  I.  part  6.  1904. 
The  scientific  ProceedingB.  Vol.  X,  part  2  1904. 

Transactions.  Vol.  8,  part  6— 16  and  Index,  Vol.  9,  part  1.  1904-05.  4°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.  Vol.  27,  No.  6.  June  1905. 

Royal  College  of  Physicians  in  Edinburgh: 
Reports  from  the  Laboratory.  Vol.  IX.  1905. 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedinga    Vol.  XXV,  No.  5  -  8.  1905. 

Royal  Physical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.  Vol.  16,  Nr.  1-3  1904-05. 

Naturforachende  Gesellschaft  in  Emden: 
88.  Jahresbericht.  1902-03.  1904. 

Reale  Äccademia  dei  Georgoftli  in  Florenz: 
Atti.  V.  Serie.  Vol.  I,  diep.  4.,  Vol.  11,  diap.  1.  1904-05. 

Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz: 
Giornale.  Vol.  17,  parte  2.  1904. 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Frankfurt  a/M.: 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte.  III.  Folge,  Bd.  Vlll.  1905.  gr.  8°. 

Physikalische  Gesellschaß  in  Frankfurt  a/M.: 
Jahresbericht  für  1903-04.  1906. 

Kirchengeschichtlicher  Verein  in  Freiburg  i.  Br.: 
Freiburger  Diüzesan- Archiv.  Bd.  32.  1904. 

Universität  Freiburg  in  der  Sehtceiz: 
Collectanea  Friburgensia    Nouv.  8e>ie.  Faac  6.  7.  1906.  gr.  8°. 

Institut  national  in  Genf: 
Le  60n,e  anniversaire  de  la  fondation  de  l'Institut  Genevois.  1904. 
Bulletin.  Tome  86.  1905. 

Observatoire  in  Genf: 
Resume  mö'te'orologique  de  l'ann^e  1903  pour  Geneve.  1904. 
Observation  me'täorologiques  faites  aux  fortifications  de  Saint-Maurice 
pendant  l'ann^e  1903. 

Societe"  d%histoire  et  d' archMogie  in  Genf: 
Me'moires  et  Documents.  Tom.  VIII,  2.  1904. 
Bulletin.  Tom.  2,  livr.  9.  1904. 

Societe  de  physique  et  d'hixtoire  naturelle  in  Genf: 
Memoire«.  Vol.  34,  fasc  3,  Vol.  85,  fasc.  1.  1905.  4°. 

R.  Biblioteca  Universitaria  in  Genua: 
Atti.   Vol.  XVIII.  1904.  4°. 

Societä  Ligure  di  storia  patria  in  Genua: 
Giornale  storico.  Anno  5.  1904  fasc.  1 -4.    Anno  6    1906  fasc.  1—3. 
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K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Güttingen: 

Göttintfiacbe  gelehrte  Anzeigen.  1905,  No.  1—6.  gr.  8°. 
Abbandlungen.  N.  F. 

aj  Philol.-hiit.  Klasse.  Bd.  VIII,  Heft  4.  5. 

b)  Mathem.  physikal.  Klasse.   Bd.  III,  Heft  3;  Bd.  IV,  Heft  1.  2. 
Berlin.  4°. 

Nachrichten,  a  Philol.  bist.  Klasse.  1904,  Heft  4.5;  1906,  Heft  1.2. 

b)  Mathem.-phys.  Klasse.   1904,  Heft  6;  1905,  Heft  1.  2. 

c)  Geschäftliche  Mitteilungen.  1904,  Heft  2.  gr.  8°. 

Scientific  Laboratories  of  Denison  University  in  Granrille,  Ohio: 
Balletin.  Vol.  XII,  9-11  and  Index  zu  vol.  1  -10.  1904. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte.  Jahrg.  II,  Heft  1—4.  1904. 

Natuiicissenschafllieher  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mitteilungen.  Jahrg.  1904,  Heft  41.  1905. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  ran  Nederlandsch 

Indie  im  Haag: 

Bijdragen.   VII.  tteeks.   Deel  IV  afl  1.  2.  1905. 

Hollandsche  Maatschappij  der  Wetenschappen  in  Haarlem: 
Natuorkundige  Verhandelingen.  III.  Versameling.  Deel  VII,  1.  1905.  4°. 

Musie  Teyler  in  Haarlem  : 

Archive*.    Ser.  II,  Vol.  9,  partie  I.   1904.  4°. 

Societi  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 

Oeuvres  completes  de  Christiaan  Huygon*.   Tom.  10.   1905.  4°. 
Archives  Näerlandaises  des  sciences  exaetes.    Serie  II,  Tom.  10,  livr. 
1.2.  1905. 

Station  franco-scandinave  de  sondages  aeriens  in  Haid: 
Travaux  de  la  Section  a  Haid  1902-03.  Viborg  1904  4°. 

Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 

Leopoldina.  Heft  40,  No.  12;  Heft  41,  No.  1-5.  1904-05. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.  Bd.  58,  Heft  4;  Bd.  69,  Heft  1.  2.  Leipzig  1904-05. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Hamburg: 

Mitteilungen.  Bd.  IV,  5.   Leipzig  1905. 

Deutsche  Seewarte  in  Hamburg: 

27.  Jahresbericht.  1905.  gr.  8°. 

VI.  Nachtrag  zum  Katalog  1904.  1905. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Hamburg: 
Verhandlungen  1904.  III.  Folge  12.  1905. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.  Jahrg.  1904,  Heft  3  4;  1905,  Heft  1. 
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Naturhistorische  Gesellschaft  in  Hannover: 
50.  Iiis  54.  Jahresbericht.  1905. 

Heichslimeskommission  in  Heidelberg: 
Der  obergermanisch-raetische  Limes.  Lief.  XXIV.   1905.  4°. 

Grossherzogl.  Sternwarte  in  Heidelberg : 
Veröffentlichungen.  Bd.  III.  Karlsruhe  1904.  4°. 

Historisch-jihilosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Jahrg.  XIII,  2.  1905. 

Naturhistorisch-medicinischer  Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen.  N.  K.  Bd.  VIII,  1.  1904. 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Hei  sing  fors: 
Öfversigt  XLVI.  1903-04. 

Institut  Meteorologique  central  in  Helsingfors: 

Observation«  uietöorologiques  1891  -94.   1904.  fol. 
Observation«.  Vol.  XVIII.   1899.,  1904.  fol. 

Observation  mdte'orologiques.   Etat  des  glaces  et  des  neiges  pemlant 
l'hiver  1893  -1895.  1901.  fol 

Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fcnnica  in  Helsingfors: 
Acta.  Vol.  26.  1904. 
Meddelanden.  Heft  30.  1904. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.  N.  F.,  Bd.  32,  Hefe  3.  1906. 

Siebenbürgischcr  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Herwannstadt: 
Verhandlungen.  53.  Bd.  Jahrg.  1903  1905. 

Verein  für  Sachsen- Meiningische  Geschichte  in  Hildburghausen: 
Scbriften.  60.  u.  51.  Heft.  1904—05.  gr.  8°. 

Vogtländischer  Alt  er  tu  ms  forschender  Verein  in  Hohenleuben: 
74  u.  75.  Jahresbericht.  1905. 

Ungarischer  Karjtathen-Vercin  in  Iglo: 
Jahrbuch.  32.  Jahrg.  1906. 

Historischer  Verein  in  Ingolstadt: 
Sannnelblatt.  28.  Heft.  1904. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.  Vol.  IX,  No.  1  -5.  1905.  gr.  8°. 

American  Chemical  Society  in  Ithaka: 
The  Journal.  Vol.  27,  No.  1—6  u  Supplem.  —  Number  1905. 

Medizinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Jenni-che  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Bd.  39,  Heft  2-4.  1904-05. 

Badische  Historische  Kommission  in  Karlsruhe: 

Oberrheinische  Stadtrechte.  II.  Abteilung.   1.  Heft.   Heidelberg  1905. 
Zeitsi  hrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins.  N.  F.,  Bd.  XX,  Heft  1.  2. 
Heidelberg  1905. 
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Zentralbureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsrulle: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1904.  1905  4°. 

Socilte  physico-mathematique  in  Kasan: 
Bulletin.  II.  Serie,  Tome  14,  No.  2-4.  1904. 

U niversität  Kasan : 

Ütscbenia  Sapiski.  Bd.  71,  Heft  12;  Bd.  72,  Heft  1-  5.  1904—05 
Godiscbny.  Akt  1904. 

Societe  de  midecine  in  Kharkoto: 
Traveaux.  1900-1901  et  1902-1903.  1904. 

Societe  des  sciences  physico-chimique  ä  V  Universite  de  Kharkow: 

Travaux.  Tom.  XXXI.  Ottschet  (Bericht)  Ober  d.  J.  1903.  Supplements 
fasc.  XVX-V1I.  1904. 

Universite'  Imperiale  in  Kharkow: 
Annales  1904.  kniga  1.  1905.  gr.  8°. 

Uebersicht  über  die  kinetische  Theorie  der  chemischen  Lösungen  von 

G.  E.  Timofeev.  1905. 

Kommission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  deutschen  Meere 

in  Kiel: 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  N.  F.  Bd.  VII.  Abteilung  Helgo- 
land Heft  1.  Bd.  VIII.   Abteiig.  Kiel.  1905.  gr.  4° 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig- Hol  st  ein  in  Kiel: 
Schriften.  Register  zu  Band  I— XII.  1904. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.  Bd.  44,  No.  11—12.  Bd.  46  No.  1-4.  1904-05.  gr.  6°. 

Geschieht  secrein  für  Kärnten  in  Klagen furt: 

Jahresbericht  frir  1903.  1904. 
Carinthia  I.  94.  Jahrg.   No.  1-6.  1904. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Klagen  furt: 
Carinthia  II.  95.  Jahrg.  1905,  No.  1.  2. 

Medic.-naturwissenschaftl.  Sektion  d's  Muscumscereins  in  Klausenburg: 
firtesitö.  4  Hefte.  1904. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mitteilungen.  Heft  32.  1904. 

Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.  45  Jahrg.  1904.  4°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

Julius  Thomsen,  Termokemiske  Undersögelser.  1905. 
Oversigt.  1904  No.  6;  1905  No.  1-3. 

Gesellschaft  für  nordische  Altertumskunde  in  Kopenhagen: 

AarbÖger,  1904.   II.  Raekke  19.  Bd 
Memoire«.  Nouv.  Scr.  1903 
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Conseil  permanent  international  pour  Vexploration  de  la  mer 

in  Kopenhagen: 

Bulletin.  Annee  1904—05,  No.  1.  2.  4°. 
Publieations  de  circonstance,  No.  21.— 23.  1905. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 

Bulletin.    Classe  de  philologie  1905    No.  1.  2. 

Classe  des  sciences  mathematiques  1905.  No  1 — 4. 
Atlas  geologiczny  Galicyi.  Zeayt.  Lief.  11.  15.  16  mit  erklärendem  Text. 
1903. 

Katalog  literatury  naukowej  polskiej  Tom.  III,  4,  Tom.  IV,  1-3.  1904—05 

Societc  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.   IV.  SeVie,  Vol.  40,  No.  151.  1904. 

Maalschappij  ran  Nederlandsche  Letterkunde  in  Luiden: 

Tijdschrift.  N.  Serie,  Deel  XXII,  3.  4.  1903  -04. 
Ilandelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1903  —  04.  1904. 
Levensberichten.   1903—1904.  1904. 

Cartularium  der  Abdij  Marien weerd.  'sGravenb.  1890.  4°. 
D.  C.  Hesseling.  Het  Negerhollands.  1905. 

Sternwarte  in  Leiden: 

Verslag  1902-1904.  1905. 

Fürstlich  Jablonowski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig: 

Preisscbriften.  No.  XXXVII.  1906. 
Jahresbericht.  1905. 

Cuerpo  de  Ingenieros  de  Minus  del  Peru  in  Lima: 

Boletin  No.  6.  10.  15—23.  1903—06. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 

Boletim.  1904    No.  11.  12;  1905,  No.  1—4. 

Literarg  and  philosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.  No.  67.  1904. 

Universite  Catholique  in  Ijoeiccn: 

Programme  des  cours.  Anntie  1904 — 05.  1904. 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1904. 

Royal  Institution  of  Great  Britain  in  London: 

Proceedings.  Vol.  17  part  2.  1905 

National  physical  Lattoratory  in  London: 

Report  fo  the  year  1904.  1905.  4°. 

The  English  Historical  Iierietv  in  London: 

Historical  Review.  Vol.  XX,  No.  77.  78.  1905. 

Royal  Society  in  London: 

Report  to  the  Government  of  Ceylon  on  the  Pearl  Oyater  Fieheries  of 

the  Gulf  of  Manaar.  Part  II."  1904.  4°. 
Reports  to  the  Evolution  Committee  Report  II.  1905. 
Proceedings.    Vol.  74.    No.  603  -506.   Ser.  A.  Vol.  76.  No.  507—609; 
r.  B.  Vol.  76.  No.  507-609.  4°.  1905. 
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Philosopbical  Transactions.  Series  A.  Vol.  202.   1904.  4°. 
List  of  Members.  Obituary  Notices.  Part  IV.  1906. 
Year-Book  1906. 

R.  Astronomical  Society  in  Ijöndon: 
Montbly  Notice«.  Vol.  65,  No.  2-7.  1904—05. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal.  No.  607  —612.  1905. 
Proceedings.  Vol.  21,  No.  288-298.  1905. 

Linnean  Society  in  London: 
The  Journal.  Zoology.  Vol.  29  No.  191.  1905. 

Ü.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal  1905.  Parti— HI. 

Zoological  Society  in  London: 
Proceedings.   1904.  Vol.  I,  2;  Vol.  II,  1.  2. 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 

Nature.  No.  1835-1861.  4°. 

Secretary  of  State  for  India  in  Council  zu  London: 

Census  of  India.  1901.  Vol.  I  India  Part  1  Report.  Part  II  Tables.  Nebst: 
Ethnographie  Appendices.  Calcutta  1903  fol. 

Museums- Verein  für  das  färstentum  Lüneburg  in  Lüneburg: 
Museumsblätter.  Heft  2  1906. 

Societe"  geologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annalea.  Tome  32  livr.  I.  1901—05. 

Universität  in  Lund: 
Acta  Universität^  Lundensis.   Bd.  39.   1903  in  2  Abteilungen.    1904.  4°. 
Sveriges  oftentliga  bibliothek  Accessionskatalog  17.  1902.  Stockholm  1904. 

Wisconsin  Academy  of  Sciences  in  Madison: 
Transactions.  Vol.  XIV,  2.  1903.  1904. 

Kodaikdnal  and  Madras  Observatories  in  Madras: 

Annual  Report  for  1904    1904  fol. 
Bulletin.   No.  1.   1905.  4°. 

K.  Academia  de  ciencias  exaetas  in  Madrid: 

Revi^ta.  Tomo  I,  No.  6-8.  Tomo  II,  No.  1—4.  1904-05. 
Anuario.  1905. 

Ii.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
BoleU'n.  Tom.  46.  cuad.  1  —  6.  1905. 

H.  Istituto  Ltinbardo  di  scienze  in  Mailand: 

Rendiconti.  Ser.  II,  Vol.  37,  fa*c.  17—20;  Vol  38,  fasc.  1—3.  1904-05. 
Memorie.  Clause  di  scienze  matematiche.  Vol.  XX  .  f.ne.  3  4.  1904 — 05  4°. 

Socictä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 

Atti.  Vol.  43,  fa<c.  4    Vol.  44,  fasc.  1.  190r>. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 

Archivio  Storico  Lnmbardo.   Serie  IV,  Anno  31  fasc.  4.  Anno  32  fasc.  5 
1904-06. 
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Literary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoire  and  Procetdings.  Vol.  49,  part  1.  2.  1906. 

Philippine  Weather  Bureau  in  Manila: 

Bulletin.  1904  July— November.  4°. 

Annual  Report  for  the  year  1903.   Part  I.  19t>5.  4°. 

Ethnological  Surccy  for  thc  Philip j/inc  Islands  in  Manila: 

Negritoa  of  Zambales.  Vol.  II  part  1.   1904  4°. 

Altertumsverein  in  Mannheim: 

Mannheimer  Geschichtsblatter  1905,  No.  2—7.  4°. 

Abbaye  de  Maredsons: 

Revue  BeneMictine.  Annee  XX  No.  3.  4.  1903.  Annee  XXII  No  1-8.  1905. 

Anecdota  Maredsolana  Vol.  1.  II.  III  pars  1—3.  1893  —  1903.  4°. 

D.  Uramer  Berliere,  Inventaire  analytique  dea  libri  obligationum  et  sola- 

tionum  des  Archives  Vaticanea.  Rom  1904. 
D.  Ummer  Berliere,  Lea  Eveques  auxiliairea  de  Cambrai  et  de  Tournai 

Bruges  1905. 

Facultt'  des  sciences  in  Marseille: 
Annale».  Tom.  XIV.  Paria.  1904.  4°. 

Henncbergischer  altertumsforschender  Verein  in  Meiningen: 
Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Altertums.  Liefg.  19.  1904  gr.  8°. 

Royal  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proccedinga.  Vol.  XVII,  2.  1905. 

Academie  in  Metz: 
Memoirea.  Annee  1902-03.  1905. 

Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  in  Mete: 
Jahrbuch.   16.  Jahrg.  1904.  gr.  8°. 

Instituto  geolögico  in  Mexico: 
Parergonea.  Vol.  I  No.  6—8.  1904—05. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mexico: 
Boletin  menaual.  Agosto  1902.  1902.  fol. 

Sociedad  eientifica  „Antonio  Alzateu  in  Mexico: 
Memoria*  y  revixta.  Tom.  19,  No.  11-12;  Tom.  20,  No.  11—12.  1903-04. 

Mttsce  occanographique  in  Monaco: 
Bulletin  No.  21.  23-41.  1905. 
R (fault«  fasc.  XXIX.    1905  fol. 

Museo  nacional  in  Montevideo: 

«Jeografia  fiaica  y  esferiea  del  Paraguay  por  Rodolfo  R.  Schuller.  1904. 
Annalea.  Flora  Uruguaya.  Tomo  II  (continuacion).  1905.  4°. 

Academie  de  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 

Memoire*.  Section  des  sciences  2°  »Ser.  Tome  3  No.  4  1904. 

()( ff  entliches  Museum  in  Moskau: 

Ottsehet.  Jahrg  1904.  1905. 
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Societi  Imperiale  des  Naturaliites  in  Moskau: 
Nouveaux  Memoire.  Tom.  XXI,  3.  4.   1901-04.  fol. 
Bulletin.  Annee  1904,  No.  1  -3.  1905. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau: 
Matematitscheskij  Sbornik.  Bd.  XXIV,  4.   1904.  4°. 

Lieh  Obserratory  in  Mount  Hamilton,  California: 
Balletin.  No.  65-76.   1905.  4<>. 

Ornithologische  Gesellschaft  in  München: 
Verhandlungen.  Bd.  IV  1903.  1904. 

Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 
Jahrbuch.  6.  Jahr*.  1904  Heft  4;  1905  Heft  1.  4°. 

Adolf  Specht,  Grosate  Kegenfälle  in  Bayern.  Nebst  Anhang.  1905.  4°. 
Flächenverzeichnia  Heft  VIII.   1905  fol. 

Generäldirektion  der  K.  B.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 

Verzeichnis  der  erscheinenden  Zeitungen.  Nachträge  zu  den  Zeitungs- 
preisverzeichnissen zu  1904  und  1905.  fol. 

K.  Flurbereinig ungskoinmission  in  München: 
Geschäftsbericht  für  die  Jahre  lb'97-1905.  1905.  4°. 

Verlag  der  „Hochschul-Nachrichten"  in  München: 
Hochschul- Nachrichten  1905  No.  172-177.  1°. 

Metropolitan- Kapitel  München-Freisiny  in  München: 

Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1905. 

Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising.   1905.  No.  1  —  16. 

Redaktion  des  „Thesaurus  Linguae  Latinat"  in  München: 
Thesaurus  L.  L.  Vol.  I,  fasc.  VIII.  Leipzig  1905.  4°. 

Kaufmännischer  Verein  in  München: 
31.  Jahresbericht  1904-05.  1905. 

Historischer  Verein  in  München: 
Oberbayerisches  Archiv.  Bd.  51  Heft  3.  1904 

Altbayerische  Monatsschrift.  Jahrg.  4,  Heft  6;  Jahrg.  5,  Heft  1—3.  1904  bis 
1905.  4°. 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.  Bd.  62  und  Register  zu  Bd.  1-50,  Liefg.  4-6.  1905. 

Societi'  des  sciences  in  Nancy  : 
Bulletin.  Serie  III,  Tom.  V,  fasc.  2.   Paris  1904. 

Reale  Accademia  di  scienze  morali  et  politichc  in  Neapel: 
Atti.  Vol.  35.  1905. 

Kendiconto    Anno  42  1903;  Anno  43;  1904.  1905. 

Accademia  delle  scienze  fisichc  e  matematiche  in  Neapel: 

Rendiconto.  Serie  3,  Vol.  10,  fasc.  8— 12;   Vol.  11,  fasc.  1-3  und  Indice 
generale  1737—1903.  1904-05. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mitteilungen    Bd.  XVI,  4.   Berlin  1904. 
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Oesellschaft  Fhilomathie  in  Neisse: 
32.  Bericht.  1902-1904. 

Institute  of  Mining  and  Mechanical  Engineers  in  Nexccastle-upon-Tyne . 
Traneactions.  Vol.  56,  part7;  Vol.  55,  part  2.  8.  1905. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Hacen: 
Journal.  4"»  Serie«.  Vol.  XIX,  No.  109-115.  1905. 

Obsercatory  of  the  Yale  University  in  New-Hacen: 
Tranaaction«.  Vol  1.  Preface  and  Parta  VII.  VIII.  1901.  4°. 

Acadcmy  of  Sciences  in  Neic-York: 

Memoire.  Vol.  II,  part  4.  1905.  4°. 

Annale.  Vol.  XIV  XV.  XV,  3;  Vol.  XVI,  1.  1901-04. 

American  Jetcish  Historical  Society  in  Neic-York: 
Publications.  Nr.  12.  1904. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New-York: 

Bulletin.  Vol.  XX.  1904. 
Journal.  Vol.  V,  No.  1.  2.  1905. 
Album  of  Philippine  Types.   1904.  4°. 
Memoirs.  Vol.  III.  1904.  4°. 

Decorative  Art  of  the  Sioux  Indiana.  By  Clark  Wisaler.  1904. 
Funeral  Urns  from  Oaxaca.  By  Mareball  H.  Saville.  1904. 

American  Oeographical  Society  in  Neic-York: 
Bulletin.  Vol.  36,  No.  12;  Vol.  37,  No.  1-5  u.  7.  1905. 

Nederlandsche  botanische  Vcreenigung  in  Nijmegen: 

Kecueil  de  travaux  botanique.  No.  2—4.  1904. 

Archaeological  Institut  of  America  in  Norxcood,  Mass.: 

American  Journal  of  Archaeology.  Vol.  VIII,  No.  4  und  Supplement  to 
Vol.  VIII;  Vol.  IX,  No.  1.2.  1904-06. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.  Bd.  XV,  2.  1904. 

Germanisches  National mttseum  in  Nürnberg: 
Anzeiger.  Jahrg.  1904,  Heft  1-4.  1904. 

Neurussische  naturwissenschaftliche  Gesellschaß  in  Odessa: 
Sapiaki.  Bd.  26.  27.  1904—05 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mitteilungen.  29.  Bd.,  1904.  1905. 

Geological  Surcey  of  Canada  in  Ottawa: 
Contributions  to  Canadian  Palaeontology.  Vol.  III.   1904.  4°. 

Accademia  scientifica  Veneto-Trentino-Istwtia  in  Padua: 
Atti.  Ser.  II,  Anno  1,  fasc.  2.  1905.  gr.  8°. 

Ii.  Accademia  di  stieme  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.  Nuova  Serie.  Vol.  20,  1903-  04.  1904. 


Digitized  by  Google 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  17* 

Redaction  der  Zeitschrift  „Meist  a  di  storica  antica"  in  Padua: 
Kivista.  N.  S.,  Anno  IX,  fasc.  2-4.  1905. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 

Annuario.  1905. 

Kendiconti.  Tom.  19,  faac.  1—6.  1905.  gr.  8°. 

Collcyio  deyli  Ingeyneri  in  Palermo: 
Atti  190  t.  1905.  gr.  8°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 

ßapport  annuel  de  la  commission  de  l'bygidne  pour  les  anneea  1902  et 
1903.  1903—04. 

Rapport  sur  lea  vaccinationa  poar  les  annees  1901  et  1902.  1903-04. 
Balletin.  1904,  No.  43;  1905,  No.  1—27. 

Academie  des  Sciences  in  Paris: 
Comptes  rendua.  Tom.  140,  No.  1—26;  Tom.  141,  No.  1.  1905.  4°. 

Monileur  Scientißque  in  Paris: 
Moniteur.  Livr.  758-763  (florier- juillet  1905).  4°. 

Musee  G uimet  in  Paris: 

Berne  de  l'hiatoire  des  re'ligions.  XXVe  aonäe.  Tom.  49,  No.  3;  Tom.  50, 
No.  1.  2.  1904. 

Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 
Nouvellea  Archive«.  IV«  Serie.  Tom.  VI,  1.  2.  1904.  4°. 

Societe  d1 Anthropologie  in  Paris: 
Bulletin.  V.  Se'rie.  Tom.  5,  fasc.  2.  3.  1903. 

Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
Revue.  71«  annee.  1905,  Janvier-Juin. 

Societe"  de  geographie  in  Paris: 
U  Geographie.  Annöe  1904,  No.  2-5.  4°. 

Societe  gMogique  de  France  in  Paris: 
Paleon tologie.  Tom.  XII,  1.  1904.  4°. 

Societe  maihematique  de  France  in  Paris: 
ßalletin.  Tom.  32,  fasc.  4;  Tom.  33,  fasc.  1—2.  1901—05. 

Comite  yeologique  in  St.  Petersburg: 

Bulletins.  Tom.  23,  No.  1-6.  1904. 

Memoire*.  Nouv.  Serie.  Livr.  14   15.  17.   1904.  4°. 

Explorations  geologiques  dans  les  regions  auriferes  de  la  Siberie 

in  St.  Petersburg: 

Jenisaei.  Li  vre  5. 

Amoor.  Livre  4.  1904. 

Lena.  Feuille  II.  6  avec  texte  explicativ. 

Jäniaae'i.   Feuille  K.  7.  8,  L.  6.  8.  9  avec  texte  explicativ. 

Kaiserl.  Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg- 
Acta  horti  Petropolitani.   Vol.  XV,  3;  XXIII,  3;  XXIV.  1.   l'.MM.  4» 
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Permanente  Seismische  Zentralkommission  in  St.  Petersburg: 
Iswestija.  Bd.  II,  Lief.  1.  1905.  4°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Verhandlungen    II.  Serie,  Bd.  42,  Lief.  1.  1904. 

Physika!,  che tn.  Gesellschaft  an  der  Kais.  Universität  St.  Petersburg: 
Schurnal.  Tom.  36,  Heft  9;  Tom.  37,  Heft  1—4.  1904—05. 

Kaiserl.  Universität  in  St.  Petersburg: 

Schurnal    1904,  No.  60.  1905. 
Schriften  au«  d.  J.  1904-05. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 

Journal.  2<*  Series    Vol.  XIII,  1.  1905.  fol. 
ProceedingB.  Vol.  66,  part  II.  III.  1904—05. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

The  Pennsylvania  Magazine  of  lliatory.  Vol.  2«,  No.  3;  Vol.  29,  No.  113 
und  114.  1904-05. 

American  Philosophiert  Society  in  Philadelphia: 

Proceedings.  Vol.  43,  No.  177.  178.  1904. 
Tranaaetions.   Vol.  XXI,  New  Series,  Part  1.   1905.  4°. 

Ii.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.  FilosoBa  e  filologia.  Vol.  XVIII.  1905. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Alti.  Processi  verbali.  Vol.  14,  No.  6-8.  1905.  4°. 

Societä  Itahana  di  fisica  in  Pisa: 
11  nuovo  Ciniento.  Serie  V,  1904,  üicenibre;  1906  Gennaio-  Aprile.  1904— uf>. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 

Zeitschrift.  XIX.  Jahrg.,  1.  u.  2  Halbband.  1904. 
Historische  Monatsblatter.   1904.  Januar— Dezember. 

Zentralbureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Potsdam: 

Verhandlungen  der  14.  allgemeinen  Konferenz  der  internationalen  Krd- 
mesaung.  Berlin  1905.  4°. 

Böhmische  Kaiser  Franz  Josef- Akademie  in  Prag: 

Pamatky  archaeologu  kti.  Dil  21,  Heft  3.  4.   1904.  4°. 
Historickv  Archiv.   CiMo  V.   1M01.  gr.  8°. 
Vöstnik.  "Bd.  XIII.  1904.  gr.  8°. 

Bulletin   international    Classe  des  uciences  mathömatiques   IX®  annee, 

1904,  Heft  1.  gr.  S". 
Almanach.   Woenik  XV.  1905. 
Archiv  pro  Lexikographie.  Ci'slo  V.   1904    gr.  8°. 
Bibliografie  Ceske  Historie.  Tom.  3.  Hvazek  l.    1904.    gr.  8°. 

Landesarchiv  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 

Monumenta  Vatirana.  Tom.  I  V.   1903.  4°. 

Codex  diplomaticu*  regni  Bohemiae.   Tom.  I,  1.   1904.  4°. 

Archiv  ceaky.   Dil  XX VII.    1904.  4«. 
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Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  LUteratur 

in  Prag: 

Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.   Bd.  V,  2.  1904. 
Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1904.  1905. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Casopi».  Band  33,  No  4.  5;  Bd.  81.  No.  1-3.  1904—06. 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
56.  Bericht  1904.  1905. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Bericht  für  da«  Jahr  1904.  1905 
Casopis.   Bd.  78,  Heft  5.  6;  Bd.  79,  Heft  1.  2.  1905. 

Deutscher  natuncissenschafllich-medizinischer  Verein  für  Böhmen  „Lotos" 

in  Prag: 

Sitzungsberichte.  Jahrg.  1904,  Bd.  52.  1904. 

Transval  Meteoroloyical  Department  in  Pretoria: 
Observation*  1903-04.  Firat  Report.   1905.  fol. 

Bibliotcca  Nacional  in  Bio  de  Janeiro: 

Annaes.  Vol.  XXIII.  XXIV.  XXV.  1901  -03.  1904. 
Reorganisaeäo  naval.  1904. 

Annuario  commercial  do  Kstado  de  S.  Paulo.   1904.  4°. 
J.  J.  de  Fonseca,  Synopse  de  Neologisnioa.  1901. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 

Boletim  mensal  1904  Janeiro-Sept.   1904-05.  4°. 

Geological  Society  of  America  in  Bochester: 

Bulletin.  Vol.  15.  1904. 

Beale  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 

Annuario  1905. 

Rendiconti.  Clause  di  «cienze  morali.  Serie  V,  vol.  13.  fasc.  9  — 12.  1904. 
Atti.    Serie  V.  Rendiconti.  Clause  di  aeienze  fisiehe.  Vol.  13,  semeatre  2, 

fasc.  12;  Vol.  14,  *eroestre  1.  fasc.  1  -11.   1904—05.  4°. 
Atti.  Serie  V.  Notizie  degli  aeavi.   Vol.  I.  fasc  4—12    1904-05.  4°. 
Meraone    Classe  di  «cien/e  fiaiche.  Serie  V.  Vol.  5,  fa*c.  1.2.   1901.  4°. 

Biblioteca  Apostolica  Vaticana  in  Born: 
Studie  Documenti  di  storia  e  diritto.  Ann^  XXV,  1—4.   1904.  4°. 

lt.  Cotmtato  geologteo  d'ftalia  in  Born: 
Bollettino.   Anno  1904,  No.  4 ;  1905.  No  1. 

Kaiserl.  Deutsches  Archäologisches  Institut  (röm.  Abt.)  in  Bom: 
Mitteilungen.  Bd.  XIX.  3.  4.  1905.  gr.  8«. 

B.  Ministero  della  Instruzione  pubblica  in  Bom: 
Opere  di  Galileo  Galilei.  Vol.  15.   Fircnr.e  1904.  4°. 

Ufficio  centrale  tuet rorologico  itahano  in  Bom: 

Annali.    Serie  II,  Vol.  XIV,  2.  1892;   XXI,  1.  1889;   Vol.  XX,  1.  1698; 
Vol.  XXII.  1.  1900.    1904.  fol. 
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R.  Societä  Romano,  di  storia  patria  in  Born: 
Arcbivio.  Vol.  27,  fasc.  3.  4.  1904. 

Bataafsch  Genootschap  der  Proefondervindelijke  Wijsbegeerte 

in  Rotterdam: 

Nieuwe  Verhandelingen.  II.  Reek»,  Deel  VI,  atuk  1.  1905  4°. 

R.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Rovereto: 
Atti.  Serie  III,  Vol.  10,  fasc.  3.  4;  Vol.  XI,  fasc.  1.  1904-05. 

Museo  Cicico  in  Rovereto: 
Regesto  dell' Archivio  comunale  della  citta  di  Rovereto.  faac.  1.  1901. 

tcole  francaise  ä" Extreme-Orient  in  Saigon: 
Bulletin.  Tom.  IV,  No.  4.  Hanoi  1904.  4°. 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen : 
Jahrbuch  1908.  1904. 

Californio  Academy  of  Sciences  in  San  Francisco: 
Memoira.  Vol.  IV.  1904.  4°. 

Proceedinga.  Zoology,  Vol.  3,  No.  7— 13;  Botany,  Vol.  2,  No  11;  Geolog 
Vol.  1,  No.  10.  1904. 

Universitä  in  Sassari: 
Studj  Sassaresi.   Anno  III,  Sez.  I,  fasc.  2;  Sez.  II,  fasc  2.  1903-04. 

R.  Accademia  dei  fisiocritici  in  Siena: 
Atti.  Anno  1904,  No.  7— 10.  1904-05. 

K.  K.  Archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  Archeologia.  Anno  XXVII,  1904,  No.  9-12.  1904. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 

Mitteilungen.  XXVII.  1904. 

K  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 

Arkiv  för  matematik.  Bd.  I.  No.  3.  4.  1904. 
Arkiv  för  kemi.   Bd.  I.  No.  3.  4.  1904. 
Arkiv  för  botanik.  Bd.  III.  No.  4.  1904. 
Arkiv  för  zoologi    Bd.  II,  No.  1.  2.  1904. 
Handlingar.  N.  F.,  Bd.  37,  No.  3.   1903.  4<>. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stockholm: 
Le  prix  Nobel  1902.  1905. 

Geologiska  Förening  in  Stockliolm: 
Förhandlingar.   Bd.  26,  Heft  7;  Bd.  27,  Heft  1-4.  1904-05. 

Institut  Royal  geologitjue  in  Stockholm: 
Sveriffe»  geologiska  undersökning.  Serie  Aa  No.  119.  121.  124.  12"  1^ 
Serie  Ac  6.  8;  Serie  Aa  No.  1.  2;  Serie  C  No.  195.  196.  1904  neb-: 
Karten. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaflen  in  Strassbun 
Monatsbericht.   Bd.  38,  Heft  10  1 1 ;  Bd.  39,  Heft  1-4.  1904-05. 
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K.  Landesbibliothek  in  Stuttgart. 

Hermann  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch.   Liefg.  2—10.  Tübingen 
1901—04.  4°. 

Württemberg.  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Württemberg.  Geschiehtsquellen.  Bd.  VI  11.  1904 

K.  Württemb.  Statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württemberg.  Jahrbücher  für  Statistik.  Jahrg.  1904.  Hit.  I  II    1905.  4°. 

West  Hendon  House  Observatory  in  Sunderland : 
Publications    No  3.   1906.  4°. 

Department  of  Mines  and  Agriculture  of  Neic-South- Wales  in  Sydney: 

Annual  Report  for  the  year  1904.  1905.  fol 
Palaeontology  No.  13.  1904.  4°. 

Geological  Survey  of  New  -  South-  Wales  in  Sydney: 
Records.  Vol.  VII,  4;  Vol.  VIII,  1.  1904-05.  4°. 

Linnean  Society  of  Netc- South- Wales  in  Sydney: 
Proeeeding*.  Vol.  XXIX,  part  3.  4.  1904. 

Obsereatorio  astronömico  nacional  in  Tacubaya: 

Observationes  meteorolögicaa  afio  1896.  1905.  4°. 
Anuario.  Ano  de  1905.  Mexico  1904. 

E'irthquake  Investigation  Committee  in  Tokio- 
Publications.  No.  19.  20.   1904—05.  4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio: 
Mitteilungen.   Bd.  X,  1.  1905. 

Kaiserl.  Universität  in  Tokio: 

The  Journal  of  the  College  of  Science.   Vol.  XIV;  Vol.  XX,  3.  4.  1904.  4°. 
Mitteilungen  aus  der  medizinischen  Fakultät,   lid  V,  3.   1904.  4°. 
The  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture.   Vol.  VI,  4.  1905.  4°. 

Universite  in  Toulouse: 
Annales  du  Midi.  XV«  anneV   1904.   No.  03.  64. 

Annale»  de  la  faeulte"  des  sciences.   II»  Serie,  Tome  VI,  Annee  1901. 
Paris  1904.  4°. 

Ttiblioteca  e  Musco  com un nie  in  Trient: 

Archivio  Trentino.  Anno  XIX.  2.  1904. 

R.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 

Ogservar.ioni  meteorologiche  nell'  anno  1904.  1905. 
Atti.  Vol.  40,  disp.  1-6.  1905. 

Accademia  d'agricultura  in  Turin: 

Annali.  Vol.  47.  1904. 

Verein  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm: 

Mitteilungen.   Heft  11.  12.  1904-05.  4° 

Metenrnlog.  Observatorium  der  Universität  Upsala: 

Bulletin  men*uel    Vol.  30,  Anne"e  1904.    1904—06  fol. 
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Historisch  Genootschap  in  Utrecht. 

Willelmi  Procuratorifi  Kgmondensis  Chronicon.  Amuterdam  1901. 
Bijdragen  en  Mededeelingen.  Deel  XXV.   Amsterdam.  1904. 

Prorincial  Ut  recht sch  Genootschap  in  Utrecht. 

Crania  ethnica  Pbilipptnica.  Haarlem  1901  —04.  4°. 
Aanteekeningen  1904.  1904. 
Verslag  1904.  1904. 

Institut  Royal  Meteorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 

No.  90  fitudes  des  phenonienes  de  marde.  II.  1905. 

Annuaire,  55«  annee  1903.  No.  97  A)  Meteorologie.  No.  93  11)  Magnet  i<me 

terrestre.   1904.  4°. 
Observation*  des  nuages  en  1896—97.  1904.  4°. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hmgeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.  5d»  Reeks.  Deel  5,  aflev.  2.  1905. 

Accademia  Olimpica  in  Vicenza: 
Atti.  Annate  1908-04.  Vol.  34.  1904. 

Comntissioner  of  Kducation  in  Washington: 
Report  for  the  year  1903.  Vol.  I.  1905. 

Bureau  of  American  Ethnology  in  Washington: 
17.  annual  Report.  XXI;  XXII,  1.2.   1903-  04.  4°. 

Department  of  Commerce  and  Lahor  in  Washington: 
Bulletin.  Vol.  I,  No.  1.  2.  1904-05. 

Carnegie  Institution  of  Washington: 
Contributions.  No.  1.  2.  1905. 

Smithsonian  Institution  in  Washington : 

A  Select  Bibliograpby  of  Cheniistry  by  J.  C.  Molton,  lld  Supplement.  1904. 
Jos.  Leidy,  Researchea  in  Helminthology  and  Para*itology.  1904. 
Annual  Report  for  the  year  endinp,  June  30,  1903.  1904. 
Miscellaneous  Colleetions.  Vol.  46,  No.  1543.  1544;  Vol.  47.  No.  1478.  1548. 
1904-05. 

Henry  Draper,  On  the  Construction  of  a  uilvered  Glass  Teleseope.  Part 
of  Vol.  34  of  the  Smithsonian  Contributions  to  Knowledge.  1904.  4°. 

U.  S.  National-Museum  in  Washington: 
Bulletin.  No.  50.  1904. 

Contributions  from  the  U.  S.  National  Herbarium.  Vol.  IX.  1905. 

U.  S.  Coast  and  Geodetik  Survey  in  Washington: 
Report  1903-04  und  Appendix  No.  3-9.  1904.  4°. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.  37.  Jahrg.,  Heft  2.  1904. 

Wertern  Aurtralian  Government  Offices  in  Westminster: 

Western  Australian  Geological  Snrvev.  Bulletin  No.  2.  3.  5—13  15  Parti» 
1898-1904. 
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Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

Sitzungsberichte.  Mathenj.-naturwiüsenscbaftl.  Klasse.  1904  -  05. 

Abt.  I     Bd  113,  Hi-ft  5-10;  Bd.  114,  Heft  1.  2. 

IIa  Bd.  113,  Heft  8-10;  Bd.  114,  Heft  1-4. 

Hb  Bd.  113,  Heft  7-9;    Bd.  114,  Heft  1-3. 

III  Bd.  113,  Heft  8  -10. 
Denkschriften.  Mathein.-naturwissenschaftl.  Klasse.  Bd.  77.  1905.  4°. 

K.  K.  Geologische  Reichsarist  alt  in  Wien: 

Mitteilungen  der  Erdbebenkommission.  N.  F.,  XXV.  XXVL  1904. 
Jahrbuch  Jahrg.  1904,  Bd.  54,  Heft  2—4  und  (Jeneralregi*ter  zu  Bd.  41  -60 
1904-05.  4°. 

Verhandlungen.  1904,  No.  13—18;  1905,  No.  1-5.  4°. 

K.  K.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbücher.  Jahrg.  1903,  (N.  F.,  Bd.  40  nebst  Anhang.  1905.  4°. 

K.  K.  Gradmessungs- Bureau  in  Wien: 
Astronomische  Arbeiten.  Bd.  XIII.  1903.  4°. 

K.  K.  GesellscJtaft  der  Ärzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift,  1905.  No.  1—27.  4°. 

Zoologisch-botaniscJie  GesellscJiaft  in  Wien: 

Verhandlungen.  Bd.  55,  Heft  1 -4.  1905. 
Abhandlungen.  Bd.  III,  Heft  1.   1905.  4°. 

K.  K.  Müitär-gcograjmisehes  Institut  in  Wien: 

Ergebnisse  der  Triangulierungen.  Bd.  1  — III.   1901-05.  4°. 

K.  K.  Naturhistorisches  Jlofmuseum  in  Wien  : 

Annalen.   Bd  XIX,  2.  3.  1901.  4°. 

Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 

Schriften.  Bd.  44.  Jahrg.  1903/04.   19  '4. 

Verein  für  Nassauische  Altertumskunde  etc.  in  Wiesbaden: 

Annalen.  34.  Bd.   1904.  1905. 

Physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in  Wünburg: 

Verhandlungen.  N.  F.,  Bd.  37,  No.  3-7.  1904—05. 
Sitzungsberichte.   1904,  No.  4  -9. 

Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Zürich: 

Jahrbuch.  30.  Bd.  1905. 

Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 

Mitteilungen.  Bd.  XXVI,  3.   1905.  4°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Zürich: 

Neujabrablatr  auf  das  Jahr  1905.  4°. 
Vlerteljahrsschrift.  Jahrg.  49.    1004,  Heft  3  4.  1905. 

Schweizerisches  Landesmuseum  in  Zürich: 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde.    N.  F.   Bd.  VI.  No.  2-4. 
1905.  4°. 
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Von  folgenden  Privatpersonen: 

Fürst  Albert  I.  von  Monaco: 
K&ultats  des  campagnes  scientifique«.  No.  XXVIII.  1904.  fol. 

Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig: 

Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik.  1904,  No.  24 ;  1905,  No.  1-13. 
Journal  für  prakt.  Chemie.  N.  F.,  Bd.  70,  Heft  12;  Bd.  71,  Heft  1— Ii 
1904-05. 

Eenward  Brandstetter  in  Luzern: 
Rätoromanische  Forschungen  I.  1905. 

Bruno  in  Porto: 
Theorie  exacte  et  notation  finale  de  la  musique.  1902.  4°. 

Antonio  Cabreiro  in  Lissabon: 
Sur  le8  Mathematiques  en  Portugal.  1905. 

Arthur  J.  Evans  in  Oxford: 
The  Palace  of  Knossos.  Athen  1903—04.  4°. 

Verlagsbuchhandlung  Güstau  Fischer  in  Jena: 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  1905,  No.  8—28.  4°. 

H.  Fritsche  in  liiga: 
Die  jährliche  und  tägliche  Periode  der  Erdmagnetiachen  Elemente.  1905. 

W.  Gallenkamp  in  München: 
über  den  Verlauf  des  Regens.  Aua  der  Meteorolog.  Zeitschrift.  1906. 

M'«'  V*»  J.  B.  Andre  Godin  in  Guise  (Aisne): 
Le  Devoir.  Tom.  29.  Janvier-Juin.  1905.  Paris 

Ferdinand  Güterbock  in  Berlin: 
Gesammelte  Schriften  von  Paul  Scheffer- Boichorst.  2  Bände.  1904-05 

G.  N.  Hatzidakis  in  Athen: 
'Axdrrtjoti  ftV  rov  K.  Krumbacher.  1905. 

F.  K.  Helmert  in  Potsdam: 

f  ber  die  Genauigkeit  Her  Kriterien  des  Zufalls  bei  Beobachtungdreiltfi- 
Berlin  1905.  gr.  8°. 

0.  Hol  der- Egger  in  Potsdam: 

Jahresbericht  Qber  die  Herausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica 
1905.  gr.  b°. 

Konrad  Keller  in  Zürich-Oberglatt: 
Das  elektro  pneumatische  Motorsystem  der  Atmosphäre.   Zürich  1904 

Franz  Kendler  in  Budapest: 
Die  Ermittlung  dos  richtigen  elektrodynamischen  Elementargesetze*. 

Karl  Krumbacher  in  München: 
Byzantinische  Zeitschrift.   Bd.  XIV,  Heft  1  u.  2.  Leiptig  1905.  8°. 
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Ernst  Kuhn  in  München: 
Nachrichten  über  die  Familie  Kuhn.  2  Hefte.  1890—1903. 

Ernst  Leyst  in  Moskau: 
Ein  Faszikel  meteorologischer  Schriften  v.  1901—04. 

Wilhelm  Ludotcici  in  München: 
Stempelnamen  römischer  Töpfer.  Rheinzabern  1901 — 04  in  4°. 

C.  Mehlis  in  Neustadt  a/H.: 

Daa  neol  ithische  Dorf  «Wallböhl*   bei  Neustadt  a/H.  Braunschweig 

1905.  4°. 

Wilhelm  Meyer  in  Berlin: 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  mittel  lateinischen  Rythmik.  2  Bände.  1905. 

Basilio  Modestov  in  Rom: 
In  che  stadio  si  trovi  oggi  la  questione  etrusca.  1905. 

Ernesto  Monaci  in  Rom: 
Archivio  palaegrafico  Italiano.  fase.  XX.  1905.  fol. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 

Revne  historique.  808  anntfe,  tom.  87,  No.  I.  II,  Janvier- Avril;  tom.  88, 
No.  I.  II,  Mai-Aoutc.  1905.  Paris. 

Graf  Robert  de  Montessus  in  Lille: 
Sur  lea  fractions  continues  algäbriques.  Palermo  1905. 

Oechsner  de  Coninck  in  Montpellier: 
Contribotion  ä  l'ätude  des  acides  organiques.  fasc.  1.  1905. 

Edouard  Piette  in  Rumigny: 

FJtudes  d'ethnographie  prähistorique  Nr.  VI.  VII  nnd  sechs  andere  Schrift- 
chen ethnogr.  Inhalts.  Paris  1902—04. 

Carlos  Prince  in  Lima: 

Idiomas  v  dialectos  indigenas  del  Continente  Hispano-Sud-Americans. 
1905.  4°. 

H.  Rosenbusch  in  Heidelberg: 

Mikroskopische  Physiographie  der  Mineralien.   Bd.  I,  2.  Hälfte.  Stutt- 
gart 1905. 

Heinrich  Rudolph  in  Coblenz: 
Luftelektrizität  und  Sonnenstrahlung.  Leipzig  1903. 

Paul  Sabatier  in  Toulouse: 
Nouvelles  mdthodes  d'hvdrogenation.   Paris  1905. 

Erederico  Sacco  in  Turin: 
I  Molluschi  dei  terreni  terziarii  del  Piemonte  e  della  Liguria.  1904.  4°. 

Arnold  Samuelson  in  Hamburg: 
Luftwiderstand  und  Flugfrage.  1904. 

Verlag  von  Seits  <£  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis.  Jahrg.  1905.  No.  1  —  12.  4°. 
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Siemens-Schuckcrtwerkc  in  Berlin: 

Nachrichten.  Heft  4.  1904.  fol. 

Lucian  Scher  man  in  Münclten: 

Orientalische  Bibliographie.  17.  Jahrg.  (1903).  Berlin  1904. 

Max  Schlosser  in  München: 

Die  fossilen  Cavicornia  ton  Samos.  Wien  1904.  4°. 

Hugo  Schuchardt  in  Otaz: 

Hogo  Schuchardt  an  Adolf  Mussafia.  1906.  fol. 

Vincenzo  Strazzulla  in  Messina: 

Dopo  lo  Strabone  Vaticano  del  Cozza-Luzi.  1901. 

Sülle  fonti  epigrafiche  della  prima  guerra  punica.  Teramo  1902. 

I  Persiani  di  Eachilo  volgarizzati  in  pro9a.  1904. 

Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubncr  in  Leipzig: 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  3.  Reihe,  8.  Bd.,  4.  Heft ;  9.  Bd., 
1.  u.  2.  Heft.  1905. 
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Aus  den  phönikischen  Nekropolen  von  Malta, 

Von  Albert  Mayr. 

(Mit  4  Tafeln.) 

(Vorgelebt  in  der  philos.-philol.  K hisse  am  3.  Juni  1905.) 

Perrot  widmet  im  3.  Bande  der  Histoirc  de  Tart  dans 
Tantiquit^  den  phönikischen  Grabstätten  von  Malta  wenig 
mehr  als  eine  Seite l) ;  er  bildet  nur  ein  einziges  Grab  ab,  das 
aber  sicher  keinen  phönikischen  Typus  darstellt1).  Nach  dem 
Erscheinen  von  Perrots  Buch  sind  auf  Malta  so  gut  wie  gar 
keine  systematischen  Ausgrabungen  von  phönikischen  Gräbern 
vorgenommen  worden.  Nur  zufällig  sind  bald  hier  bald  dort 
einzelne  solcher  Gräber  entdeckt  worden,  um  in  der  Regel 
sofort  geplündert  und  zerstört  zu  werden.  A.  A.  Caruana  gibt 
in  seinem  außerhalb  Maltas  kaum  bekannt  gewordenen  Buche, 
Ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  in  the  islands 
of  Malta  explored  and  surveyed  from  the  year  1881  to  the 
year  1897,  Malta  1898,  eine  gröüere  Anzahl  von  Aufnahmen 
vorchristlicher  Gräber,  die  zufällig  gefunden  wurden,  beschränkt 
sich  aber  hinsichtlich  der  Fundtatsachen  auf  ganz  summarische 
und  unbrauchbare  Notizen.  Die  Gräber,  die  ich  bei  meiner 
Anwesenheit  auf  Malta  im  Winter  1897/98  persönlich  in 
Augenschein  nehmen  konnte,  waren  alle  leer  und  gehörten 

»)  S.  225-227;  Fig.  162  164. 

*)  Bei  der  Kleinheit  und  der  runden  Gestalt  der  Grabkammer  wird 
man  vielmehr  dessen  Anlage  lieber  der  vorphönikisehen  Bevölkerung 
Maltas  zuweisen,  wenn  auch  die  darin  vorgefundenen  Bestattungen  einer 
jüngeren  Zeit  angehört  zu  haben  seheinen. 

1905  MUg*b.  d  pbllMk-phtlol.  u.  d.  htst  Kl.  32 
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mit  einer  einzigen  Ausnahme  der  römischen  oder  christlichen 
Zeit  an.  Mehrfachen  Aufschluß  geben  ältere  Fundberichte, 
die  bisher  noch  nicht  hinreichend  berücksichtigt  wurden. 
Ebenso  orientieren  über  die  Begräbnisgebräuche  die  Fund- 
gegenstände der  maltesischen  Lokalsammlungen,  die  ich  an  Ort 
und  Stelle  studieren  konnte.  Freilich  gelang  es  nur  selten, 
sie  zu  bestimmten,  bekannt  gewordenen  Gräbern  in  Beziehung 
zu  setzen l). 

I.  Fundberichtc. 

Die  meisten  antiken  Gräber,  christliche  wie  vorchristliche, 
sind  bisher  bei  der  alten  Hauptstadt  von  Malta,  dem  heutigen 
Citta  Vecchia,  gefunden  worden.  Die  antike  Nekropole 
breitete  sich  auf  den  im  Südwesten  der  Stadt  gelegenen  Län- 
dereien aus.  Einer  der  ältesten  Begräbnisplätze  befand  sich 
in  den  Feldern  von  Ghar-Barca,  etwa  '/*  Kilometer  von  dem 
jetzt  noch  teilweise  erhaltenen  Graben  der  alten  Stadt  Melite 
entfernt.  Hier  sind  seit  dem  17.  Jahrhundert  mehrere  Gräber 
bekannt  geworden,  die  etwa  dem  7. — 5.  vorchristlichen  Jahr- 
hundert angehören. 

Eines  (I)  bildet  Denon  in  der  Voyage  dans  la  basse  et 
la  haute  Egypte  1802  II  pl.  V  Fig.  3,  5  u.  6  ab»).  Es  war 
in  einer  Tiefe  von  17  Fuß  (=  5,4  m)  angelegt  und  bestand 
aus  zwei  rechteckigen  Räumen,  von  denen  der  eine,  der  nach 
dem  Durchschnitt  bei  Denon  keine  Decke  gehabt  zu  haben 
scheint,  offenbar  nichts  anderes  war  als  der  Einsteigeschacht. 
Von  da  aus  führte  eine  vermauerte  und  mit  einem  Anwurf 
versehene  Türe  in  die  eigentliche  Grabkammer,  die  nach  der 
Abbildung  bei  Denon  zu  schließen  eine  sehr  beträchtliche  Höhe 
gehabt  haben  muß.  Der  Boden  derselben  war  durch  eine 
Rinne  zweigeteilt,   die  mitten   durch   den  Raum   gegen  die 

l)  Die  Abbildungen,  die  der  vorliegenden  Abhandlung  beigegeben 
sind,  sind  mit  Ausnahme  von  Fig.  1  im  Text  und  den  Zeichnungen 
weniger  Gefülte  auf  Tafel  IV  nach  meinen  Photographieen  bez.  Skizzen 
angefertigt. 

*)  S.  dazu  die  Bemerkungen  zu  pl.  V  in  Bd.  I. 
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Türe  verlief,  wohl  um  das  sich  etwa  ansammelnde  Wasser  ab- 
zuleiten. In  der  einen  Wand  waren  drei  viereckige  Nischen 
angebracht,  worin  sich  Lampen  von  der  gewöhnlichen  phö- 
nikischen  Form  fanden1).  Hier  stand  ein  rechteckiger  Terra- 
kottasarkophag, der  jetzt  im  Museum  von  Valetta  sich  befindet. 
Auch  der  anthropoide  Tonsarkophag  des  Museums  von  Valetta 
soll  hier  gefunden  worden  sein*). 

Ein  anderes  Felsengrab  von  Ghar-Barca  (II),  das  gleich- 
falls einen  anthropoiden  Tonsarkophag  enthielt,  beschreibt 
Abela,  Descrittione  di  Malta  (1647)  p.  153.  Die  Grabkammer 
befand  sich  etwa  2  m  unter  der  Erde.  Einige  Stufen  führten 
zur  quadratischen  Eingangsüffnung,  die  etwa  0,75  m  Seiten- 
länge hatte,  nach  Osten  gewendet  und  mit  einer  Steinplatte 
verschlossen  war.  Die  Kammer  selbst  war  etwa  2,50  m  lang, 
1,75  m  breit  und  so  hoch,  dato  ein  Mensch  darin  stehen  konnte. 
Die  Leiche  ruhte  in  einem  anthropoiden  Sarkophag,  der  das 
Kopfende  gegen  den  Eingang  kehrte.  Ein  drittes  Grab  von 
Ghar-Barca  (III)  wird  kurz  bei  Bulifon,  Lettere  memorabili 
(1698),  Iiaccolta  IV,  1 19  f.  erwähnt.  Hier  fand  man  auf  einem 
etwas  erhöhten  Teil  der  im  Felsen  ausgehöhlten  Kammer  den 
Leichnam  mit  einigen  Glasgefiiüen  und  einem  Amulett,  das  im 
folgenden  genauer  behandelt  werden  soll. 

Von  den  Übrigen  um  Cittä  Vecchia  gefundenen  Gräbern, 
über  die  wir  Näheres  erfahren,  ist  das  interessanteste  eines, 
das  in  der  Ghayn  kl  ich  genannten  Ortlichkeit  im  Oktober  1S90 
entdeckt  wurde  (IV).  Die  Grabanlage  ist  von  Caruana,  Ancient 
pagan  tombs  pl  XII  Fig.  1  (danach  unsere  Fig.  1)  abgebildet, 
wo  auch  einige  Fundnotizen  beigefügt  sind.  Sie  war  zugäng- 
lich durch  einen  vertikalen,  fast  quadratischen  Schacht  von 
etwa  3  m  Seitenlänge  und  3,60  m  Tiefe.  Am  Fulie  desselben 
öffnete  sich  die  gleichfalls  annähernd  quadratische  Grabkammer, 
welche  durch  eine  rechteckige  Öffnung  betreten  wurde  und 

•)  Bei  Denon  beitit  es:  ,en  forme  de  coquille*. 

2)  So  bemerkt  Ces.  Vassallo  in  «1er  maltesischen  Zeitung  Ke|»ertorio 
di  conoscence  utili  1843  Nr.  4  8.  30.  Dciuui  kennt  diesen  Sai knplu^. 
der  indes  sicher  auch  von  <  ihur  - 1  larca  stammt,  nicht. 
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durch  eine  davorgesetzte  Steinplatte  verschlossen  war.  Der 
mittlere  Teil  der  Grabkammer  lag  tiefer  als  die  Basis  der 
Eingangsöffnung,  von  der  drei  Stufen  herabführten,  und  war 
auf  drei  Seiten  von  Steinbänken  umgeben.  In  diesem  Grabe 
fanden  sich  neben  zwei  Skeletten  auch  zwei  Urnen  mit  Asche 
und  verbrannten  Gebeinen;  doch  rühren  letztere  wohl  von  einer 
Nachbestattung  her;  denn  die  übrigen  Fundgegenstände,  die 
ich  zum  Teil  im  Museum  von  Valetta  einsehen  konnte,  weisen 
in  frühere  Zeit.  Darunter  waren  zwei  Salbgefäße  aus  Alabaster 
und  die  auf  Tafel  III  Fig.  2  vereinigten  Schmucksachen. 


Fig.  I.  Fig.  2. 


Den  Übergang  von  der  punischen  zur  römischen  Kultur 
zeigt  ein  anderes  Grab  bei  Citta  Vecchia  (V),  von  dessen  Auf- 
findung ein  relativ  genauer  Bericht  erhalten  ist1).  Es  bestand 
aus  zwei  rechteckigen  Grabkammern,  die  durch  einen  recht- 
eckigen Schacht  von  2,6  m  Länge,  0,76  m  Breite  und  2,50  m 

')  A.  A.  Caruana,  Recent  discovery  of  torab  caves  at  Rabato, 
Notabile.  Malta  1890,  worin  freilich  die  Beschreibung  der  Einzelfunde 
ungenügend  ist;  eine  Abbildung  bei  Caruana,  Ancient  pagan  tombs 
pl.  XIII,  wo  aber  wohl  die  Aufstellung  der  Tongefitsse  nicht  Anspruch 
auf  Zuverlässigkeit  macht. 
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Tiefe  zugänglich  waren.  Die  gleichfalls  rektangulären  (0,60  m 
weiten  und  0,90  m  hohen)  Eingangsöffnungen  zu  den  Kammern 
befanden  sich  an  den  Schmalseiten  des  Schachtes,  nur  wenig 
(0,10  m)  Über  dem  Boden  desselben,  einander  gegenüber  und 
waren  durch  Steinplatten  verschlossen.  Der  mittlere  Teil  der 
Grabkammern,  die  beide  genau  dieselben  Dimensionen  (1,57  m 
Höhe,  1,77  m  Breite,  2,5  m  Länge)  hatten,  war  wieder  in  der 
Weise  vertieft  worden,  daß  auf  allen  nicht  vom  Eingang  ein- 
genommenen Seiten  die  Wände  entlang  laufende  Steinbänke 
entstanden  waren.  Gegenüber  der  Eingangsöffnung  war  in  der 
Rückwand  einer  jeden  Kammer  eine  verhältnismäßig  große 
rechteckige  Nische  angebracht.  Auf  den  Bänken  standen  22 
Aschen urnen  (von  der  Taf.  IV  Nr.  18  dargestellten  Form).  Was 
die  anderen  sehr  zahlreichen  Ton-  und  Glasgefäße  anlangt,  so 
läßt  sich  ihre  Form  nach  der  Beschreibung  Camanas  nicht 
immer  mit  voller  Sicherheit  erkennen1).  Unter  den  sonstigen 
Funden  sind  noch  die  Bruchstücke  eines  bleiernen  Ossuariums 
von  etwa  1,20  m  Länge  und  eine  Strigilis  aus  Bronze  in  durch- 
brochener Arbeit  bemerkenswert. 

Auch  die  Campagna  von  Malta  hat  einige  merkwürdige 
Gräber  geliefert.  Eines  davon  (VI),  das  in  der  Nähe  der  Land- 
spitze von  Benhisa  lag,  ist  als  Fundort  der  punischen  Inschrift 
C  I  Sem.  I,  1,  124  (aus  dem  3.  oder  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  schon 
seit  langem  genauer  bekannt.  Die  Wände  der  Felsenkammer 
waren,  wie  das  in  karthagischen  Gräbern  nicht  selten  beobachtet 
worden  ist,  weiß  getüncht.  Der  hintere  Teil  des  Gemaches 
war  (um  0,25  m)  bankähnlich  erhöht.  Hier  lag  das  Skelett; 
am  Kopfende  fand  sich  ein  Stein  (un  sasso  in  forma  d'origliere), 
der  als  Kopfkissen  gedient  zu  haben  scheint.  Dabei  beobachtete 
man  noch  einen  aus  dem  Stein  der  Bank  herausgearbeiteten 
Untersatz,  der  eine  Lampe  trug.  In  eine  quadratische  Ver- 
tiefung der  Wand  war  die  Inschrift  eingelassen,  welche  aber 
nicht  den  Namen  des  Bestatteten  enthielt,  sondern,  wie  es 

•)  Darunter  waren  Amphoren  von  der  Form  Taf.  IV  Nr.  20,  20  birn- 
fürniige  SalbfliUchehen  wie  Taf.  IV  Nr.  1,  eine  römische  Lampe  mit  der 
Darstellung  einer  ,Biga*  und  .Victoria*. 
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scheint,  als  eine  Art  Urkunde  über  die  Fertigstellung  des 
Grabes  aufzufassen  ist1). 

Zwei  andere  Gräber  fanden  sich  in  derNähedes  großen 
Hafens  von  Valetta.  Dazu  gehört  die  einzige  phönikische 
Grabstätte  von  Malta,  die  ich  selbst  sehen  und  deren  Inhalt 
ich  zum  Teil  wenigstens  prüfen  konnte  (VII ;  s.  o.  Fig.  2).  Sie  liegt 
auf  dem  Plateau  des  Corradinohügels  in  der  Nähe  des  gegen- 
wärtigen Zivilgefängnisses,  südlich  von  Valetta*).  Den  Zugang 
vermittelt  ein  Schacht,  an  dessen  Nordseite  sich  eine  Grab- 
kammer  öffnet;  eine  zweite  auf  der  gegenüberliegenden  Seite 
war  angefangen,  aber  nicht  vollendet  worden.  Die  Eingangs- 
öffnung der  Kammer  an  der  Nordseite  war  durch  eine  0,20  m 
dicke  Steinplatte  verschlossen,  wobei  der  Zwischenraum  zwischen 
den  Rändern  der  Platte  und  der  Öffnung  mit  Mörtel  verstrichen 
war.  Der  Grundriß  der  Kammer  fallt  durch  seine  Unregel- 
mäßigkeit auf.  Auf  dem  erhöhten  Teil  im  Hintergründe  fand 
man  drei  Skelette  nebeneinander;  die  Köpfe,  deren  jeder  auf 
einem  untergelegten  Stein  ruhte,  schauten  gegen  Westen.  Der 
vordere  Teil  der  Grabkammer  war  von  einer  grabenformigen 
Vertiefung  eingenommen.  Hier  lagen  mit  Erde  bedeckt  die 
den  Toten  mitgegebenen  Tongefäße,  die  sich  zum  Teil  jetzt 
im  Museum  von  Valetta  befinden  und  die  Tafel  IV  Nr.  2,  12, 
17,  27,  28  wiedergegebenen  Formen  haben. 

Ein  weiteres  Grab  (VIII),  das  in  der  Nähe  des  großen 
Hafens  von  Valetta  und  zwar  in  einer  Vyed  Gonna  genannten 
Ortlichkeit  gefunden  wurde,  beschreibt  Ciantar,  Malta  illu- 
strata  I,  4  §  30  p.  109.  Es  war  im  Abhang  eines  Hügels  an- 
gelegt; die  quadratische  Kammer,  die  nur  1,75  m  Seitenlänge 

M  Caruana  will  dieses  im  Jahre  17G1  entdeckte  Grab,  über  dessen 
Auffindung  Ciantar,  Malta  illustrata  1,  4  §30  p.  198  berichtet,  wieder 
entdeckt  haben  und  gibt  Ancient  pagan  tombs  pl.  II,  1  Grundriß  und 
Durchschnitt. 

2)  Eine  kurze  Notiz  mit  Planskizze  von  diesem  1893  entdeckten 
Grab  bei  Caruana.  Ancient  pagan  tombs  S.  51  pl.  IV  Fig.  2.  Der  hier 
beigefügte  Grundriß  und  Durchschnitt  (Fig.  2  auf  S.  470)  ist  von  mir 
entworfen.  Über  die  Fundumstande  erhielt  ich  Aufschluß  von  dem  Super- 
intendenten des  Gefängnisses. 
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und  1  m  Höhe  hatte,  enthielt  nicht  weniger  als  19  Schädel 
nebst  vielen  menschlichen  Gebeinen.  Unter  den  Tongefaßen 
enthielten  manche  verbrannte  Knochen1). 

Gleichfalls  ohne  Anlage  eines  Schachtes  in  abfallendem 
Terrain  ausgehöhlt  sind  die  Felsengräber  von  Ghain  Tiffiha 
im  äußersten  Westen  von  Malta,  die  Swann  sorgfältig  in  der 
Archaeologia  40  II,  483  ff.  mit  Beifügung  von  Grundrissen 
und  Durchschnitten  beschrieben  hat.  Bei  dem  zuerst  von 
Swann  erwähnten  Grab  (IX)  gelangte  man  durch  eine  recht- 
eckige fensterartige  Eingangsöffnung  von  0,45  m  Höhe  und 
ebenso  großer  Weite  und  Tiefe  in  die  quadratische  Kammer, 
die  eine  Seitenlänge  von  1,80  —  1,90  m  hatte.  Ihre  Höhe,  die 
ursprünglich  wohl  etwas  geringer  war,  betrug  1,30  ra.  Die 
Decke  war  leicht  gewölbt.  Es  waren  hier  mindestens  zwei 
Skelette  beigesetzt.  Unter  den  Tongefaßen  waren  solche  von 
der  Taf.  IV  Nr.  18,  27  dargestellten  Form  und  ein  Krug  ähn- 
lich wie  Taf.  IV  Nr.  10  oder  12. 

In  größerer  Entfernung  von  dem  ebengenannten  wurden 
bei  Ghain  Tiffiha  noch  zwei  Gräber  (X  und  XI)  entdeckt,  die 
jenem  an  Gestalt  und  Größe  ähnlich  waren,  nur  daii  hier  die 
Wölbung  der  Decke  schärfer  zum  Ausdruck  kam.  Sie  scheinen 
beide  eine  größere  Zahl  von  unverbrannten  Bestattungen  ent- 
halten zu  haben.  Mehrere  der  hier  gefundenen  Tongefaße 
zeigten  die  Formen  Taf.  IV  Nr.  23,  26,  9,  28 ;  eine  Amphora 
war  ähnlich  wie  Taf.  IV  Nr.  17.  Ein  Gefäß  enthielt  kalzinierte 
Knochen.  Ein  Napf  mit  zwei  horizontalen  Henkeln,  den  Swann 
auch  unter  den  Funden  von  Ghain  Tiffiha  abbildet,  hat  rein 
griechische  Form. 

Das  sind  die  einzigen  maltesischen  Einzelgräber,  über 
deren  Inhalt  wir  einigermaßen  wenigstens  unterrichtet  sind 
und  die  wir,  wie  aus  den  folgenden  Bemerkungen  mit  Sicher- 
heit hervorgehen  wird,  der  phönikisch-punischen  Bevölkerung 
Maltas  zuschreiben  dürfen.    Auf  diese  können  wir  aber  auch 


l)  Darunter  erwähnt  Ciantar  eine  Amphora  wie  Taf.  IV  Nr.  23 
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noch  eine  Anzahl  anderer  rechteckiger  Felsenkammern  auf 
Malta  und  Gozo  zurückführen,  die  Caruana1)  ohne  Angabe 
ihres  Inventars  abbildet.  Sie  haben  ähnliche  Formen,  wie  sie 
in  den  bereits  beschriebenen  Gräbern  begegnet  sind. 

II.  Fundgegenstände. 

Die  meisten  antiken  Fundgegenstände  in  den  maltesischen 
Lokalsammlungen,  die  Skulpturen  und  Inschriften  ausgenommen, 
scheinen  aus  Gräbern  zu  stammen.  Von  diesen  Sammlungen 
ist  die  bedeutendste  die,  welche  sich  bisher  im  Gebäude  der 
öffentlichen  Bibliothek  von  Valetta  befand  und  unter  der  Auf- 
sicht des  Vorstandes  derselben,  Monsignore  Mifsud,  stand*). 
Sie  geht  zurück  auf  die  Privatsammlung  von  Giovanni  Fran- 
cesco Abcla  (1582 — 1655),  des  Verfassers  der  Descrittione  di 
Malta  1647.  Doch  ist  von  dem  ursprünglichen  Bestand  dieser 
Sammlung  sehr  viel  verloren  gegangen.  Ein  weiteres  öffent- 
liches Museum  wurde  in  Citta  Vecchia,  der  alten  Hauptstadt 
der  Insel,  an  der  Stelle  eines  im  Jahre  1881  ausgegrabenen 
römischen  Hauses  errichtet,  um  die  auf  dem  Boden  der  alten 
Stadt  gefundenen  Gegenstände  aufzunehmen.  Auch  mit  der 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Rabato  auf  Gozo  ist  eine  kleine 
Antikensammlung  verbunden,  die  sich  allerdings  nur  auf  wenige 
Tongefätoe  und  Skulpturen  beschränkt.  Von  den  Privat- 
sammlungen konnte  ich  bei  meiner  Anwesenheit  auf  Malta 
vier  kennen  lernen;  inwieweit  dieselben  noch  bestehen,  entzieht 
sich  meiner  Kenntnis.  Die  wichtigste  war  im  Besitze  der 
jetzt  in  Rom  lebenden  Frau  Luisa  Strickland  und  zum  Teil 
in  ihrem  Hause  in  Valetta,  zum  Teil  in  einem  andern  ihr  ge- 
hörigen Hause  zu  Cittä  Vecchia  untergebracht.  Viel  unbe- 
deutender waren  die  Sammlungen,  die  ich  im  Hause  von  Giorgio 
dei  Conti  Sant  Fournier  zu  Hamrun,  einer  Vorstadt  von  Valetta, 

l)  Ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  pl.  II,  1;  III,  3; 
X.  2;  X,  4;  XI,  1  u.  2;  XI,  3;  XII,  2  u.  3;  XIV,  1  u.  2;  XVII,  3  u.  4. 

l)  In  jüngster  Zeit  scheint  hier  eine  Veränderung  eingetreten  zu 
sein,  über  die  ich  nicht  genauer  unterrichtet  bin. 
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von  G.  Bonavita  im  Dorfe  Attard  auf  Malta  und  in  der  Villa 
des  Arztes  Pisani  zu  Marnisi  auf  Malta  antraf1). 

Von  verschiedenen  verloren  gegangenen  Fundgegenständen 
berichten  alte  Beschreibungen,  auf  die  ich  im  gegebenen  Fall 
verweisen  werde. 

a)  Grabbüsten  und  Grabstelen. 

Ober  einigen  älteren  Gräbern  scheinen  Büsten  aufgestellt 
gewesen  zu  sein ;  wenigstens  lassen  zwei  Skulpturen  dieser  Art, 
die  ich  auf  Malta  vorgefunden  habe,  kaum  eine  andere  Deutung 
zu.  Die  eine  (Tafel  I  Fig.  1)  soll  in  der  Gigantia,  einem  vor- 
geschichtlichen Bauwerk  auf  Gozo,  gefunden  worden  sein  und 
wurde  deswegen  von  mir  bereits  an  anderem  Orte  kurz  be- 
schrieben und  abgebildet*).    Sie  befindet  sich  in  der  kleinen 
öffentlichen  Bibliothek  von  llabato  auf  Gozo.    Es  ist  eine 
weibliche  Halbfigur  von  0,52  m  Höhe,  die  sehr  roh  und  flüchtig 
gearbeitet  ist.    Eine  Andeutung  der  Arme  fehlt;  es  waren 
solche  wohl  niemals  vorhanden.   Das  Gesicht  ist  in  der  Gegend 
der  Backenknochen  sehr  voll  und  breit  gebildet,  während  es 
gegen  das  Kinn  fast  spitz  zuläuft.   Nase  und  Mund  sind  jetzt 
abgestossen ;  die  Augen  von  mandelförmiger  Gestalt  sind  stark 
in  die  Länge  gezogen.    Das  Haar  fallt  in  dichter  Masse  auf 
Nacken  und  Schultern.  Darüber  liegt  eine  schleierartige  Kopf- 
bedeckung mit  aufgebogenen  nach  beiden  Seiten  hin  vorsprin- 
genden Rändern,  die  sich  bis  zum  Nacken  hinunter  erstreckt. 
Außerdem  trägt  die  Figur  noch  ein  Halsband,  dessen  Glieder 
ungefähr  rautenförmige  Gestalt   haben.     Die  Büste  scheint 
unterhalb  der  Brüste  horizontal  abgeschnitten  zu  sein.  Trotz- 
dem ich  die  untere  Abschnittfläche  nicht  sehen  konnte,  so 
dürfte  doch,  zumal  bei  der  glockenförmigen  Gestalt  der  Büste, 
kein  Zweifel  vorliegen,  daß  sie  von  Haus  aus  selbständig  ge- 
arbeitet und  nicht  als  Teil  einer  Statue  gedacht  war. 

')  Den  Vorständen  oder  Besitzern  der  erwähnten  Sammlungen  sei 
hiemit  der  gebührende  Dank  für  ihr  freundliches  Entgegenkommen  aus- 
gesprochen. 

2)  Vorgesch.  Denkmäler  von  Malta,  Abhandl.  d.  b.  Ak.  der  Wias. 
J.  Kl.  XXI.  Bd.  III.  Abt.  S.  701  Taf.  XI,  4. 


476 


Albert  Mayr 


Damit  ist  die  Betrachtung  eines  Kopfes  zu  verbinden,  der 
ebenfalls  aus  Kalkstein,  wie  es  scheint,  aus  Stein  von  Malta 
gearbeitet  ist  und  in  der  Sammlung  von  Conti  Sant  Fournier 
zu  Hamrun  sich  befindet  (Tafel  I  Fig.  2).  Der  Kopf  ruht  auf 
einer  viereckigen  Basis  mit  eingebogenen  Seitenflächen,  die  aus 
einem  und  demselben  Stein  gearbeitet  ist.  Die  Basis  ist  0,23, 
das  Ganze  0,54  m  hoch.  Auch  hier  fallen  die  ungewöhnlich 
dicken  Backenknochen  und  das  schmale  Kinn  auf.  Der  Mund 
ist  etwas,  wie  zum  Lachen,  auseinandergezogen.  Bei  den  Augen 
ist  die  Pupille  durch  eine  runde  mit  mattem  Schwarz  gefärbte 
Abplattung  angedeutet;  die  Haare  auf  dem  oberen  Augenlid 
sind  durch  Kerbschnitte,  die  Augenbrauen  sehr  groß  in  Relief 
wiedergegeben.  Den  Kopf  bedeckt  eine  gewaltige  Perrücke, 
deren  Haarmasse  durch  eingegrabene  Linien,  die  von  der  Stirn 
nach  dem  Hinterkopf  laufen,  gegliedert  ist. 

Was  zunächst  den  zuletzt  erwähnten  Kopf  anlangt,  so 
findet  sich  die  Form  der  Basis  auf  phönikischen  Bildwerken, 
wie  auch  auf  karthagischen  Stelen1).  In  der  ägyptisierenden 
Haartracht  zeigen  sich  ebenfalls  enge  Beziehungen  zu  älteren 
karthagischen  und  phönikischen  Terrakotten*);  auch  die  dünne 
Nase,  die  so  scharf  hervortretende  Schmalheit  des  Kinns  und 
die  Kleinheit  des  Mundes,  die  mit  der  Breite  der  oberen  Ge- 
sichtshälfte kontrastiert,  sind  für  eine  Reihe  älterer  phönikischer 
Terrakotten  charakteristisch,  die  zudem  stark  unter  ägyptischem 
Einfluß  stehen').  Dieser  Gruppe  steht  nun  aber  auch  die  Büste 
von  Gozo  wegen  der  eben  erwähnten  Eigentümlichkeiten  in  der 
Gesichtsbildung  sehr  nahe.  Sie  verbindet  sich  noch  mehr  damit 
durch  die  eigentümliche  rechts  und  links  mit  zwei  aufgebogenen 
Vorsprüngen  versehene  Kopfbedeckung,  die  gleichfalls  an  jene 
Terrakotten  erinnert4).    Somit  dürften  die  beiden  Büsten  ihre 

')  S.  z.  B.  Muät'e  Lavigerie  (in  den  Musc-es  de  l'Algerie  et  de  la 
Tunisie)  I  pl.  1  Fig.  2;  pl.  4  Fig.  2  u.  8. 

2)  S.  z.  B.  die  von  Orsi,  Pantelleria  Fig.  61  u.  62  (Monunienti  antichi 
doi  Lincei  IX)  veröffentlichte  Terrakotte. 

3)  Perrot,  Hist.  de  l'art  III,  469-470  mit  Fig.  143,  144,  343. 

4)  Vgl.  hinsichtlich  dieser  Kopfbedeckung  auch  Ceanola,  Collection 
of  Cypriote  antiquities  II,  1  pl.  IV,  22,  23,  25,  26  und  den  schon  ziem- 
lich jungen  Kalkateinkopf  aus  Cypern  bei  Perrot  a.  a.  0.  III,  Fig.  369. 
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Entstehung  einer  lokalen  Kunstübung  verdanken,  die  von  der 
phönikischen  Kunst  etwa  des  6.  Jahrhunderts  beeinflußt  wurde. 
In  der  Bildung  des  wie  zum  Lachen  auseinandergezogenen 
Mundes  auf  dem  Kopf  von  Malta  könnte  man  vielleicht  den 
Einfluß  der  griechisch-archaischen  Kunst  sehen. 

Es  läfet  sich  kaum  eine  andere  Bestimmung  für  diese  Büsten 
denken,  als  daß  sie  über  Gräbern  aufgestellt  waren  und  den 
Verstorbenen  darstellen  sollten.  Halbstatuen  und  Büsten,  die 
sepulkralen  Zwecken  dienten,  sind  bis  jetzt  aus  verschiedenen 
Gegenden  Griechenlands  (besonders  von  den  Kykladen)  und 
Kleinasiens  bekannt  geworden l).  Hieher  gehört  auch  die  Büste 
von  Elche*),  die  wahrscheinlich  mit  einem  Grabe  in  Verbindung 
stand.  Übrigens  geht  auf  Malta  der  Gebrauch,  solche  Büsten 
auf  Gräbern  aufzustellen,  wohl  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück. 
Denn  schon  im  erwähnten  bronzezeitlichen  Heiligtum  der  Gi- 
gantia,  das  einem  heroischen,  aus  der  Totenverehrung  erwach- 
senen Kult  geweiht  war,  fanden  sich,  wie  sicher  bezeugt  ist, 
zwei  Köpfe,  die  für  sich  gearbeitet  und  nicht  als  Teile  einer 
Statue  gedacht  waren3). 

In  eine  viel  spätere  Zeit  als  die  eben  genannten  Skulp- 
turen gehört  eine  Stele  des  Museums  von  Valetta  (Fig.  3), 
von  der  ich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  konnte, 
daß  sie  auf  Malta  gefunden  wurde.  Sie  ist  aus  grauem,  ziem- 
lich harten  Kalkstein,  0,52  m  hoch,  0,05  m  dick  und  0,23  m 
breit.  Oben  läuft  sie  gie beiförmig  zu;  der  untere,  unregelmäßig 
gestaltete  Teil  war  offenbar  dazu  bestimmt,  in  den  Boden  ein- 

*)  S.  besonders  Benndorf,  Bildnis  einer  jungen  Griechin ,  Osterr. 
Jahreshefte  I,  1898,  1  ff.;  Collignon,  Deux  bustes  funcraires  d'Asie  mineure, 
Revue  archeol.  1903  I,  ltf. ;  Collignon,  Büste  funeraire  grec  du  Musee 
du  Louvre  in  Revue  de  l'art  ancien  et  moderne  IX,  1901,  377  ff.  —  Auch 
<lie  Porträtbennen,  die  in  späterer  Zeit  bisweilen  als  Grabmäler  ver- 
wendet wurden ,  können  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden ; 
L.  Curtius,  Die  antike  Herme.  Leipzig  1903,  S.  24  ff". 

2)  Hübner,  Büste  von  IHci  im  Archüol.  Jahrbuch  1898,  114  ff. ; 
P.  Paris,  Büste  espagnol  de  style  greco-asiatique  trouve  a  Elche  in  den 
Monuments  Piot  IV,  1897,  137  ff. 

3)  S.  meine  Vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta  S.  701,  Taf.  XI,  3. 
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Fig.  3. 


gesetzt  zu  werden.  In  einer 
vertieften,  gleichfalls  giebel- 
förmig  zulaufenden  Nische 
sieht  man  das  flache,  nicht 
ohne  Sorgfalt  gearbeitete  Re- 
lief einer  stehenden  weib- 
lichen Figur  in  langem  Chiton 
und  darüber  geworfenem 
Schleier,  der  über  den  Kopf 
gezogen  ist.  Die  rechte  Hand 
ist  betend  erhoben,  die  linke 
ist  an  die  Mitte  des  Leibes 
angelegt  und  hält  einen  run- 
den Gegenstand,  offenbar  eine 
Deckelbüchse.  Stelen  solcher 
Art  kommen  in  der  kartha- 
gischen Nekropole  beim  Mo- 
nikahügel in  der  Oberfläche 
des  Bodens  und  in  den  Gräber- 
schachten, sowie  sonst  in  den 
spätesten  punischen  Schichten 
Karthagos  vor  und  hatten 
wohl  sepulkrale  Bedeutung1). 


b)  Tonsarkophage  und  Ossuarien. 

Das  bemerkenswerteste  Stück  im  Museum  der  Bibliothek 
von  Valetta  ist  ein  anth ropoider  Tonsarkophag  (s.  Tafel  I 
Fig.  3),  der  nach  der  an  demselben  angebrachten  Beischrift  im 
Jahre  1797  zu  Ghar-Barca  gefunden  wurde*).    Er  hat  eine 

M  S.  hierüber  u.  a.  Musee  Lavigerie  I,  p.  9  f.  —  Auch  bei  einem 
neupunischen  Grab  von  Tebursuk  (aus  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.)  fand  sich, 
soviel  aus  der  undeutlichen  Abbildung  hervorgeht,  eine  solche  Stele; 
s.  Bullet,  archeol.  du  Comite  des  travaux  historiques  et  scientifiques  1896, 
S.  143. 

2)  S.  o.  S.  469.  Außerdem  ist  der  Sarkophag  noch  erwähnt  bei 
Vassallo,  Monuinenti  antichi  del  gruppo  di  Malta  S.  53;  Renan,  Mission 
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Länge  von  1,55  m  und  (mit  Deckel)  eine  größte  Höhe  von 
0,40  m.  Seine  gröüte  Breite  an  der  Stelle  der  Schultern  mißt 
etwa  0,60  m.  Auf  dem  Deckel,  den  schwalbenschwanzformige 
Klammern,  für  welche  die  Eindrücke  im  Ton  sichtbar  sind, 
mit  dem  eigentlichen  Sarkophag  verbanden,  sind  die  Umrisse 
einer  liegenden  weiblichen  Gestalt  gegeben.  Vollständig  aus- 
gearbeitet ist  nur  der  Kopf;  über  der  Stirn  ist  durch  eine 
Hache  bandartige  Erhöhung  das  Haar  oder  der  Schleier  an- 
gedeutet. Deutlich  erkennt  man  die  Brüste.  Sonst  sind  nur 
am  unteren  in  die  Höhe  gerichteten  Ende  des  Deckels  die 
Zehen  angegeben  und  zwar  so,  daß  sie  unter  der  Fläche  des 
Deckels  wie  aus  einem  den  Körper  bedeckenden  Gewände 
hervortreten. 

Ein  anderer  anthropoider  Tonsarkophag  stammt  aus  dem 
oben  unter  Nr.  II  beschriebenen  Grab.  Über  seine  Gestalt 
gibt  nur  eine  sehr  unvollkommene  Abbildung  bei  Abela  S.  153 
Auskunft.  Danach  waren  nur  Kopf  und  Füße  ausgearbeitet. 
Bemerkenswert  war  der  ägyptische  Kopfputz,  der  augenschein- 
lich aus  einer  Perrücke,  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts 
herabfallenden  Bändern  und  dreifachem  Halsband  bestand.  In 
der  oberen  Fläche  hatte  der  Sarkophag  eine  große  längliche 
Öffnung,  die  mit  drei  Tonplatten  bedeckt  war. 

Abela  berichtet  a.  a.  0.  S.  153,  daß  er  in  seiner  Sammlung 
in  Malta  noch  zwei  auf  dieser  Insel  gefundene  ähnliche  Sar- 
kophage hatte;  diese  sind  seither  verloren  gegangen. 

Wenn  die  Beisetzung  der  Toten  in  anthropoiden  Sarko- 
phagen eine  allgemein  phönikische  Sitte  ist,  die  hauptsächlich 
in  der  Zeit  vom  Beginn  des  fünften  bis  zum  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  geübt  wurde,  so  scheint  es  eine  lokale  Eigen- 
tümlichkeit der  maltesischen  Phöniker  gewesen  zu  sein,  solche 

de  Phenicie  S.  424;  Caruana,  Report  on  the  phoenician  and  roman  anti- 
quitiea  of  Malta  1882,  S.  29;  Caruana,  Ancient  pottery  from  the  anoicnt 
pagan  Kombi  and  Christian  cemeteiiea  of  Malta  1809,  S.  61.  Die  von 
Caruana  gegebenen  Abbildungen  sind  völlig  ungenügend.  Am  h  icb 
konnte  den  Sarkophag  nur  im  Schranke  aufnehmen. 
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Sarkophage  aus  Ton  herzustellen l)  Der  noch  erhaltene  Sarko- 
phag von  Ghar-Barca  hat  am  meisten  Beziehungen  zu  den 
älteren  phönikischen  anthropoiden  Steiusarkophagen ,  die  in 
der  Hauptsache  aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammen Denn 
er  hat  noch  große  Ähnlichkeit  mit  der  Form  der  ägyptischen 
Mumienkiste,  aus  welcher  sich  die  der  anthropoiden  Stein- 
sarkophage entwickelt  hat;  der  Behälter  wie  der  Deckel 
schließen  sich  in  ihren  Krümmungen  noch  eng  an  die  Gestalt 
des  menschlichen  Körpers  an.  Auch  die  Bildung  des  Kopfes 
dürfte  zu  dieser  Zeitansetzung  passen.  Er  scheint  in  seiner 
unbestimmten  Weichheit  griechischen  Einfluß  noch  nicht  zu 
verraten,  zeigt  aber,  ebenso  wie  der  ganze  Deckel  des  Sarko- 
phags große  Verwandtschaft  mit  einigen  mumienformigen 
Terrakottastatuetten  aus  der  altkarthagischen  Nekropole  von 
Duimes5).  Bei  dem  anderen  anthropoiden  Sarkophag  von 
Malta,  der  nur  noch  in  der  Abbildung  bei  Abela  erhalten  ist*), 
spricht  die  Anlehnung  an  ägyptische  Eigentümlichkeiten  für 
die  ältere  Zeit,  so  besonders  der  ägyptische  Kopf-  und  Hals- 
schmuck •). 

Von  dem  Deckel  eines  anthropoiden  Tonsarkophags  rührt 
vielleicht  auch  eine  Art  Maske  aus  dem  Museum  von  Valetta 
her  (Fig.  4)ü).    Sie  stellt  ein  männliches  Gesicht  mit  langem 

M  Anthropoide  Tonsarkophage  kommen  übrigens  auch  im  eigent- 
lichen Phönizien  vor;  s.  Perrot,  Histoire  de  l'art  III,  185. 

2)  Über  die  chronologische  Stellung  der  anthropoiden  Steinsarko- 
phage s.  S.  Reinach,  Necropole  royale  de  Sidon  S.  164—174. 

8)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  14,  Fig.  1  und  2. 

«)  Der  bei  D'Orville,  Sicnla  1,  Tafel  B  zu  S.  43  abgebildete  anthro- 
poide Sarkophag  mit  einer  Öffnung  auf  der  Oberfläche,  von  dem  Renan, 
Mission  de  Phenicie  S.  405  Anm.  anzunehmen  scheint,  dati  er  auf  Sizilien 
gefunden  sei,  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Abbildungen  lehrt,  mit  dem  bei 
Abela  S.  153  dargestellten  identisch.  Die  Hebelarme,  die  nach  Renan 
bei  jenem  Sarkophag  angegeben  sein  sollen,  sind  nur  eine  grobe  An- 
deutung der  Füße. 

5)  Nach  Renan  a.  a.  0.  findet  sich  auch  die  Öffnung  auf  der  Ober- 
fläche bei  gewissen  ägyptischen  Tonsarkophagon. 

6)  Erwähnt  von  Vassallo,  Monumenti  antiohi  S.  42;  Ciiruana,  Re- 
port S.  29;  Caruana,  Ancient  pottery  from  the  nncient  pagan  tombs 
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Bart  in  freiem  Stil,  aber  in  grober  und  flüchtiger  Ausführung 
dar.  Um  den  unteren  Teil  des  Gesichts  herum  ist  eine  Reihe 
von  kleinen  Kreisen  eingraviert, 
durch  die  wohl  ein  Halsband 
«ingedeutet  ist.  Die  eigentliche 
Maske  ruht  auf  einer  nach  un- 
ten zu  konkaven,  0,015  m  dicken 
Platte.  Das  ganze  Stück  hat 
eine  Länge  von  0,17  m  und 
eine  größte  Breite  von  0,19  m 
und  scheint  rundherum  abge- 
brochen zu  sein1). 

Rechteckige  Gestalt  hat  der 
aus  Grab  I  stammende  Tonsarko-  Fi«.  4. 

phag  des  Museums  von  Valetta. 

Es  ist  eine  Kiste  von  1,65  m  Länge  und  (die  Füße  einge- 
rechnet) 0,82  m  Höhe.  Von  den  plattenförmigen  Füllen  sind 
nur  mehr  zwei  erhalten.  Die  Seitenwände  zeigen  autien  ver- 
tiefte, rechteckige  Felder.  Den  Deckel  bildeten  drei  recht- 
eckige Tonplatten1). 

Einer  jüngeren  Zeit  gehören  offenbar  einige  tönerne  Aschen- 
oder Knochenbehälter  an.  In  der  Sammlung  von  Conti  Sant 
Fournier  sah  ich  ein  zylindrisches  Gefäti  aus  Gozo  von 
0,26  m  Höhe  mit  flachem  Deckel,  in  dessen  Mitte  in  Relief 
eine  weibliche  Brust  zwischen  drei  kleinen  warzenähnlichen 
Erhebungen  dargestellt  ist  (Fig.  5).  Im  Deckel  wie  an  den 
Seitenwänden  sind  einige  gröüere  und  kleinere  Löcher  ange- 

of  Malta  S.  49,  wo  pl.  XX,  1  eine  ganz  ungenügende  Abbildung  ge- 
geben wird. 

l)  Ganz  sicher  ist  es  allerdings  nicht,  ob  nicht  rechts  und  links 
noch  ein  Stuckchen  vom  Rand  erhalten  ist;  in  diesem  Fall  wäre  die 
Breite  für  einen  Sarkophagdeckel  zu  gering. 

*)  Im  obersten  Rand  des  Sarkophags  sind  auf  allen  vier  Seiten  in 
regelmäßigen  Abständen  kleine  Löcher  eingebohrt,  die  nur  ornamentalen 
Zweck  gehabt  haben  können.  Eine  Abbildung  dieses  Sarkophags  bei 
Denon  a.  a.  O.  pl.  V,  1  und  neuerdings  (eine  wenig  genügende)  bei  Caruana, 
Ancient  pottery,  pl.  XXI,  3. 
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bracht,  in  halber  Höhe  der  Außenseite  auch  zwei  henkelartige 
Ansätze1).  Aus  Gozo  stammen  auch  vier  rechteckige  Terra- 
kottakisten mit  fla- 
chem Deckel,  die  mit 
Asche  und  verbrannten 
Knochen  resten  gefüllt 
gefunden  wurden.  Bei 
einer  derselben  (von 
0,52  m  Länge,  0,18  ni 
Breite  und  0,1 6  m  Höhe) 
sind  die  beiden  Lang- 
seiten oben  durch  zwei 
Querstangen  zusammen- 
gehalten. Um  die  verti- 
kalen Seiten  des  Deckels, 
Fig.  5.  die  sich  über  den  ober- 

sten Teil  der  Wände 
stülpten,  läuft  ein  Zierstreifen,  in  welchem  auf  hellrotem  Grund 
mit  schwarzer  matter  Farbe  nebeneinander  Kreise  mit  zwei 
sich  schneidenden  Diagonalen  aufgetragen  sind.  Wenn  auch, 
wie  es  scheint,  in  der  Grabanlage,  aus  der  diese  Tonkisten 
stammen,  Münzen  des  Gallienus  gefunden  worden  sind*),  so 
können  sie  doch  zur  Veranschaulichung  eines  punischen  Ge- 
brauches dienen.  Sie  vertreten  die  Stelle  der  in  anderen  pu- 
nischen Gebieten  als  Behälter  für  verbrannte  Gebeine  dienenden 
kleinen  Steinsarkophage  mit  giebelförmigem  Deckel,  wie  sie 
besonders  zahlreich  in  der  karthagischen  Nekropole  beim  Mo- 
nikahügel, aber  auch  in  den  punischen  Gräbern  von  Gouraya, 
Collo,  Constantine,  Pantelleria  zu  Tage  gekommen  sind. 

')  Nach  Aussage  des  Besitzers  enthielt  da«  Gefäü  menschliche  Ge- 
beine und  fand  sich  zugleich  mit  einem  andern  ähnlichen,  dessen  Deckel 
aber  mit  einem  Widderkopf  verziert  war. 

*)  Diese  Grabanlage,  vier  miteinander  in  Verbindung  stehende, 
ziemlich  grolie  Felsenkammern,  ist  Caruana,  Ancient  pagan  tombs  pl.  XIV, 
Fig.  1  abgebildet. 
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c)  Tonmasken. 

Wie  in  Karthago  herrschte  auch  auf  Malta  in  älterer  Zeit 
der  Gebrauch,  den  Toten  tönerne  Masken  mit  ins  Grab  zu 
geben.  Vier  dieser  Gegenstände  befinden  sich  gegenwärtig  im 
Museum  von  Valetta.  Von  den  drei  Masken,  welche  deutlich 
als  weiblich  charakterisiert  sind,  zeigt  die  eine  (von  0,15  m 
Höhe)  nur  das  Gesicht  vollständig:  doch  scheint  es,  daß  sie 
ganz  erhalten  ist  (Fig.  6  rechts).    Über  der  Stirn  sind  hier 


Fig.  «. 


die  Locken  durch  drei  übereinander  befindliche  Reihen  von 
kleinen  runden  Erhebungen  dargestellt;  die  Ohren  sind  nur 
ganz  flüchtig  angedeutet.  Lber  den  letzteren  belindet  sich 
rechts  und  links  ein  Loch  zum  Durchziehen  einer  Schnur;  ein 
weiteres  ist  oben  am  Scheitel  angebracht;  ebenso  ist  der  untere 
Teil  des  linken  Ohres  durchbohrt.  Eine  andere  Tonmaske  ist 
der  eben  beschriebenen  in  jeder  Hinsieht  sehr  ähnlich.  Eine 
dritte  von  ziemlich  nachlässiger  Ausführung  (und  0,25  m  Höhe) 
läuft  in  einen  ungewöhnlich  langen  Hals  aus  (Fig.  6  links). 

1905.  Sitzgiib.  d.  philo«  -philol.  n.  d.  kürt.  Kl.  33 
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Die  Anordnung  des  Haares  ist  die  gleiche  wie  bei  den  er- 
wähnten Masken.  Längs  dem  oberen  Rande  des  Kopfes  sind 
drei  Löcher  angebracht,  ebenso  am  unteren  Ende  des  Halses 
rechts  und  links  je  eines;  endlich  zeigen  beide  Ohrläppchen 
eine  Durchbohrung. 

Diese  drei  Masken  entsprechen  in  bezug  auf  ihre  Größe 
und  die  Anordnung  der  Löcher  ganz  den  Masken,  die  in  den 
älteren  karthagischen  Gräbern  an  der  Seite  der  Toten  gefunden 
wurden,  und  sind  wohl  lokales  oder  karthagisches  Fabrikat. 
Während  die  weiblichen  karthagischen  Masken,  soweit  bekannt1), 
meist  ägyptischen  Charakter  haben,  verraten  die  von  Malta, 
wie  sich  besonders  in  der  Darstellung  der  Haarlöckchen  zeigt, 
den  Einflute  der  griechischen  archaischen  Kunst  in  ihrer  spä- 
teren Entwicklung. 

Die  vierte  Tonmaske  aus  dem  Museum  von  Valetta,  aus 
rotem  ziemlich  groben  Ton  von  0,12  m  Höhe,  gibt  nur  die 
Partie  von  der  Stirn  bis  zur  Oberlippe  wieder,  trotzdem  sie 
vollständig  erhalten  ist.  Die  Arbeit  ist  sehr  gewöhnlich;  die 
Augen  sind  nur  ganz  flüchtig  angedeutet2). 

d)  Einheimische  oder  punische  Tonware. 

Sehr  zahlreich  sind  in  den  maltesischen  Loknlsammlungen 
die  gewöhnlichen  Tongefaüe  einheimischer  oder  punischer 
Fabrikation  vertreten,  die  wohl  ausnahmslos  aus  maltesischen 
Gräbern  stammen  und  in  dem  bis  jetzt  gefundenen  Inventar 
anderweitiger  phönikischer  und  besonders  punischer  Grabstätten 

')  S.  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XIII. 

2)  Sonst  mag  von  den  Terrakotten  des  Museums  von  Valetta  noch 
die  Figur  einer  thronenden  Göttin  erwähnt  werden,  die  einem  archaischen 
Typus  angehört,  wie  er  im  6.  Jahrhundert  von  dem  griechischen  Osten 
aus  nach  den  verschiedensten  Gegenden  und  auch  nach  Karthago  (siehe 
Musee  Lavigerie  I,  pl.  XV,  3,  4.  .r>  u.  G;  dazu  S.  99  ff.)  und  Sardinien  Ver- 
breitung fand.  Die  Figur  von  Malta  ist  0,18  m  hoch  und  fällt  durch 
ihre  summarische  Ausführung  auf.  Auf  dem  Kopfe  trügt  sie  einen 
Schleier,  unter  dem  die  Haare  sirhthar  werden;  sonst  entspricht  ihr  im 
allgemeinen  die  Figur  in  Winters  Typenkatalog  I.  125  Fig.  4. 
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ihre  Parallelen  finden1).  Eine  Anzahl  der  wichtigen  Typen 
ist  neben  anderen  Gefäßen  auf  Tafel  IV  vereinigt. 

Unter  den  Amphoren  war  besonders  beliebt  auf  Malta 
ein  Typus  von  bauchigen  sackähnlichen  Vorratsgefäüen  (von 
0,50-0,70  m  Höhe),  der  verschiedene  Variationen  aufweist. 
Sie  sind  unten  zugerundet  und  haben  ganz  kurzen  Hals.  An 
einem  der  im  oberen  Teil  ansetzenden  vertikalen  Henkel  sind 
öfters  Töpferstempel  angebracht;  um  den  Bauch  laufen  häutig 
rote  Bandkreise  (Taf.  IV  Fig.  23)  *).  Ähnliche  Amphoren 
fanden  sich  in  älteren  und  jüngeren  karthagischen  Gräbern3), 
sowie  in  der  punischen  Nekropole  von  Hadrumetum4).  Andere 
Amphoren,  bisweilen  von  bedeutender  Länge,  haben  regelmäßig 
zylindrische  Gestalt,  keinen  oder  nur  ganz  kurzen  Hals  und 
endigen  in  eine  kurze  Spitze  (Taf.  IV  Fig.  15  u.  lb').  Ent- 
sprechende Exemplare  sind  in  der  karthagischen  Nekropole 
beim  Monikahügel5),  in  punischen  Gräbern  von  Pantelleria6) 
und  Gouraya7)  und  noch  im  christlichen  Friedhofe  von  Lamta8) 
zu  Tage  gekommen.    Unter  den  Amphoren  mit  Macher  Basis 

')  Eine  ziemlich  reichhaltige  Zusammenstellung  von  punischen  Ton- 
eefaßen  aus  Malta  findet  man  bei  A.  A.  Caruana.  Anrient  pottery  from 
the  ancient  pagan  tombs  and  Christian  cemeteries  in  the  islands  of 
Malta.  Malta  1899,  59  Seiten  und  23  Tafeln.  Doch  ist  das  Werk  außer- 
halb Maltas  kaum  verbreitet;  die  Abbildungen  .sind  oft  ziemlich  schlecht 
und  die  Beschreibung  ganz  und  gar  ungenügend.  Lehrreicher  sind  die 
photographischen  Abbildungen  in  desselben  Verfassers  Report  on  the 
Roman  and  Phoenician  antiquities  of  Malta.   Malta  1K-2  nach  S.  26  u.  28. 

-)  In  den  Stempeln  einiger  Amphoren  glaubt  man,  allerdings  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  lesbare,  phönikische  Buchstaben  zu  erblicken. 

8)  Musee  Lavigerie  I.  pl.  XXV,  Fig.  4:  Delattre,  Tomheaux  puni- 
ques  de  Cartbage  S.  27  und  Nrcropole  punique  voisine  de  la  colline  de 
Saint*  Monique.   Le  premier  mois  de  fouilles  (aus  dem  Cosmos)  Fig.  12. 

«)  Bulletin  archeol.  1889,  S.  H86,  Fig.  1. 

*)  Delattre,  Necrop.  voUine  de  la  colline  de  S.  Monique  a.  a.  0.; 
Musee  Lavigerie  I,  157  f. 

«)  A.  Mayr,  Köm.  Mitteilungen  1898,  S.  394,  Fig.  10a  nnd  b;  Orsi, 
Pantelleria  (Monumenti  dei  Lincei  IXl  Fig.  58. 

7)  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  (Publications  de  l'association  histori- 
que  de  PAfrique  du  Nord).  Paris  1903,  S.  31,  Fig.  18. 

8)  Saladin,  Archives  de  miu.  icientif.  3e  sme  t.  13,  p.  15.  Fig.  18. 
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und  weiter  Mündung  begegnen  verschiedene  Typen.  Man 
unterscheidet  solche  ohne  Hals,  wie  sie  zum  stündigen  Inventar 
der  altkarthagischen  Gräber  gehören !),  aber  auch  noch  in  neu- 
punischen  Gräbern  vorkommen  (Taf.  IV  Fig.  17)a).  Ein  anderer 
Typus  mit  längerem  Hals  und  darüber  vorspringendem  Mündungs- 
rand, der  mit  Bandstreifen  verziert  ist,  findet  sich  ebenfalls  in 
karthagischen  Nekropolen  wieder  (Taf.  IV  Fig.  21)*).  Die 
bauchigen  Gefafce  Taf.  IV  Fig.  19  mit  zwei  auf  der  Schulter 
aufsetzenden  steilgestellten  Henkeln  haben  zwischen  diesen 
nicht  selten  zwei  warzenförmige  Ansätze4).  Einen  besonderen 
Fuß  weisen  nur  wenige  Amphoren  des  Museums  von  Valetta 
auf.  Dahin  gehört  der  sorgfältig  gearbeitete  Krug  Taf.  IV 
Fig.  22  aus  gelblichem  Ton  und  mit  Bandstreifenverzierung*). 
Ein  anderes  Gefiili  mit  Fuß  Taf.  IV  Fig.  20 6)  zeigt  auf  der 
Schulter  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkennbare  punische  Schrift- 
zeichen mit  schwarzer  Farbe  aufgemalt.  Besonders  merkwürdig 
ist  eine  Amphora  aus  grauem  Ton  von  0.43  m  Höhe7),  die  in 
ihrer  Form  an  Gefäße  erinnert,  welche  in  jüngeren  Schiebten 
der  Nekropole  von  Saint-Louis  zur  Aufuahme  von  Asche  oder 
Knochen  dienten**).    Sie  hat  weiten  Hals  mit  breitem  Mün- 


M  Mu*ee  Lavigerie  !,  pl.  XXV,  Fig.  1  und  S.  156. 

2)  So  in  der  Nekropole  von  Vaga  Rev.  archeol.  1887,  I.  pl.  III,  Fig.  1. 

*)  Vgl.  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  17  (aus  der  Nekropole  von 
Saint-Louis;  ähnliche  Gefälle  fanden  sich  auch  in  der  Nekropole  beim 
Monikahügel). 

')  Weiter  bemerkt  man  im  Museum  von  Valetta  Parallelen  zu  den 
hadrumetinisehen  Aschenurnen,  die  Bullet,  archeol.  1889,  S.  386,  Fig.  2 
und  Rev.  archeol.  1889,  14,  S.  36  abgebildet  sind. 

6)  Abgebildet  bei  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
antiquitie9,  of  Malta  auf  der  zu  S.  28  gehörigen  Photographie. 

6)  Zur  Forin  vgl.  Muaee  Alaoui  pl.  XLI,  Fig.  52. 

7)  Abgebildet  bei  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
antiquitie»  auf  der  nach  S.  28  gegebenen  Photographie  (obere  Reihe 
Mitte);  s.  a.  Houel,  Voyage  pittoresque  en  Sieile  et  Malte  IV,  pl.256,  1  m; 
Denon,  Voyage  dans  la  ba.«se  et  la  haute  l^gypte  p.  17  n.  pl.  IV,  Fig.  1  —  4; 
De  Witte,  Rulletino  dell'  Istituto  1842,  S.  43. 

■■*)  Muse.-  Lavigerie  I.  pl.  XXV.  Fig.  5  u.  7;  Revue  aroheol.  1889. 
13.  pl.  VI.  Fig.     und  4. 
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dungsrand,  ovalen  Gefatokürper  und  niedrigen  Fuß.  Auf  der 
Vorderseite  befindet  sich  an  der  Schulter  ein  trogartiger  An- 
satz, aus  dem  zwei  kurze  Röhren  hervorragen,  die  mit  dem 
Innern  des  Gefaües  in  Verbindung  stehen.  Vom  Mündungsrand 
geht  rechts  und  links  ein  Henkel  aus,  der  in  seiner  unteren 
Hälfte  zweigeteilt  auf  der  Schulter  des  Gefäßes  aufsetzt.  Auf 
dem  breiten  oberen  Teil  eines  jeden  Henkels  ist  in  Relief  der 
Kopf  eines  bärtigen  Silens,  der  einen  archaischen  dem  jonischen 
verwandten  Typus  wiedergibt,  dargestellt.  Das  Gefäß  ist  mit 
höchst  einfachen  Ornamenten  in  matter  roter  Farbe  bemalt. 
Um  die  Mitte  des  eigentlichen  Gefäßkörpers  läuft  eine  Kreis- 
linie, unmittelbar  über  dem  Fuß  ein  Bandstreifen;  die  Henkel 
sind  durch  Querstriche,  der  trogartige  Ansatz  auf  der  Aussen- 
seite  sowie  der  oberste  Teil  des  Halses  durch  aufwärts  ge- 
richtete Strahlen  verziert. 

Schließlich  seien  noch  Amphoren  (Taf.  IV  Fig.  18)  er- 
wähnt, bei  denen  Hals  und  Fuß  fehlen,  während  im  oberen 
stark  ausgebauchten  Teile  des  Gefäßes  zwei  kleine  vertikale 
Henkel  ansetzen.  Diese  Gefäße  (von  0,25  —  0,30  m  Höhe) 
kommen  besonders  in  Gräbern,  die  der  römischen  Zeit  ent- 
stammen oder  nahestehen,  als  Aschenbehälter  sehr  häufig  vor. 

Was  die  Kannen  anlangt,  so  begegnen  die  gewöhnlich 
den  karthagischen  Kindergräbern  aus  der  späteren  Zeit  bei- 
gegebenen sogenannten  „vases  biberons*  auf  Malta  fast  gar 
nicht1),  dagegen  außerordentlich  zahlreich  die  Kannen  mit  drei- 
blättriger Mündung.  Indes  trifft  man  auch  hier  kaum  je  ein- 
mal die  den  altkarthagischen  Gräbern  eigentümliche  Kannen- 
form, die  nach  oben  wie  nach  unten  konisch  zuläuft2),  sondern 


*)  Ich  notierte  nur  zwei  Gefäße  dieser  Art  im  Museum  von  Valetta 
von  0,12  m  Höhe,  mit  Bandkreisen  bez.  Tupfen  verziert,  bei  denen  aber 
der  untere  T«l  des  Halses  durch  einen  durchlöcherten  Hoden  vom  Hohl- 
raum des  Bauches  getrennt  ist.  Eines  ist  Taf.  IV  Fig.  8  abgebildet.  — 
Man  trifft  auf  Malta  auch  andere  Gefaliformen  mit  Ausguüröhre  am 
Hauche,  so  z.  B.  die  bei  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  Fig.  26  rechts  unten 
abgebildete  Form  (vgl.  Caruana,  Ancicnt  pottery  IX.  29). 

*)  Musee  Lavigerie  I.  pl.  XXV,  Fig.  12. 
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andere  Typen  mit  mehr  oder  minder  geradem  ziemlich  weiten 
zylindrischen  Hals,  wie  man  sie  z.  B.  bei  den  attischen  geo- 
metrischen Vasen,  dann  aber  auch  in  jüngeren  karthagischen 
Gräbern1),  zu  Collo  und  besonders  zu  Gouraya2)  antrifft  (Taf.  IV 
Fig.  10  u.  12).  In  späterer  Zeit  treten  auf  Malta  auch  die 
schlauchartigen  Kännchen  mit  bügeltormigem  Griff  (Taf.  IV 
Fig.  7)  auf,  die  auch  in  jüngeren  punischen  Nekropolen  häutig 
vorkommen  (s.  Musee  Lavigerie  I,  181),  hier  oft  mit  einer  Aus- 
gußrohre am  Bauch  versehen. 

Unter  den  einfachen  einhenkligen  Krügen  (Taf.  IV 
Fig.  13),  die  man  in  den  maltesischen  Lokalsammlungen  sieht, 
haben  gewiß  viele  als  Aschenurnen  gedient.  Es  finden  sich 
darunter  solche  (von  0,35  —  0,40  m  Höhe),  die  ganz  oder 
größtenteils  Aschenurnen  entsprechen,  welche  die  Gräber  von 
Karthago  und  Hadrumetum  geliefert  haben3).  Andere  zeigen 
Formen,  die  in  der  früheren  Kaiserzeit  häufig  vorkommen,  sind 
aber  wohl  zum  Teil  wenigstens  in  Malta  selbst  hergestellt. 
Dahin  gehören  einfache  Krüge  mit  hohem  Henkel  und  kugeligem 
Bauch  von  verschiedenen  Formen  (zum  Teil  wie  Taf.  IV  Fig.  II)4), 

l)  Delattre,  Tombeaux  puniques  de  Carthage  8.  33  (aus  der  Nekro- 
pole  von  Saint- Louis)  und  Neeropole  voisine  »Je  la  colline  de  S.  Monique. 
Troisieme  mois  Fig.  3  und  G. 

a)  (»seil,  Fouilles  de  Gouraya  Fig.  25  u.  20;  Fig.  13.  14,  15,  16.  — 
Einige  Gefäße  dieser  Gattung  nähern  sich  in  der  Form  den  altkartha- 
gisehen  Kannehen  Musee  Lavigerie  I.  pl.  XXV,  Fig.  2  u.  3.  —  Auch  die 
von  der  Basis  bis  zur  Mündung  konisch  zulaufende  Kanne  bei  Gsell, 
Fouilles  de  Gouraya,  Titelbild  oben  links,  scheint  auf  Malta  öfter  vor- 
zukommen (Caruana.  Aneient  pottery  from  tbe  ancient  pagan  tombs 
pl.  XIII,  Fig.  11,  12,  14);  ebenso  findet  sich  der  kugelige  Typus  Musee 
Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  21  (Nekropole  beim  Monikahügel)  im  Museum 
von  Cittä  Vecchia  wieder. 

8)  Musee  Alaoni  pl.  XLI,  Fig.  22  (aus  einem  Grab  von  Bordj-Djedid) 
und  Fig.  75  (Hadrumetum);  Musee  Lavigerie  I.  pl.  XXV,  Fig.  6  (Nekro- 
pole vom  Monikahügel).  —  Ahnliche  Krüge  dienten  auch  auf  Pantelleria 
als  Aschen-  und  Knochenbehülter,  dann  in  jüngeren  Schichten  der  Ne- 
kropole von  Saint-Louis  (Delattre,  Tombeaux  puniques  S.  38)  und  finden 
sich  auch  zu  Gouraya  (Gsell.  a.  a.  O.  S.  27  und  2Ü). 

4)  Vgl.  Dragendorft",  Theräinche  Grüber,  Abb.  480e  (dazu  S.  284  f.); 
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dann  kleine  (etwa  0,10  in  hohe)  Henkelkrüge  mit  weitgeüffneter 
Mündung,  die  dunkelroten,  mattglänzenden  Farbüberzug  er- 
halten haben  (Taf.  IV  Fig.  9)1). 

Von  den  Bechern  sei  eine  henkellose,  oben  ausgeschweifte 
Form  (Taf.  IV  Fig.  2)  erwähnt,  die  den  älteren  karthagischen 
Gräbern  eigentümlich  ist*).  Auch  eine  jüngere  Fortbildung 
von  diesem  alten  orientalischen  Typus,  die  mit  einem  beson- 
deren Fuü  versehen  ist')  und  in  späteren  punischen  Nekropolen 
auftritt*),  begegnet. 

Sehr  häufig  sind  tellerförmige  Schalen  mit  breitem,  ein- 
wärts geneigten  Rand  und  sehr  kleiner  Vertiefung  in  der  Mitte 
mit  einem  Durchmesser  von  0,12—0,17  m  (Taf.  IV  Fig.  27), 
die  zweifellos  ebenso  wie  die  gleichartigen  in  älteren  und  jün- 
geren karthagischen  Gräbern  gefundenen  Schalen5)  dazu  be- 
stimmt waren,  im  Grab  als  Unterlage  für  die  offene  muschel- 
formige  Lampe  zu  dienen.  Eine  jüngere  von  der  griechischen 
Keramik  beeinflußte  Form  repräsentieren  flache  mit  zwei  hori- 
zontalen Henkeln  versehene  Schalen0),  die  bisweilen  innen  und 
außen  mit  Bandkreisen  von  matter  rötlicher  Farbe  verziert 
sind  (Taf.  IV  Fig.  26). 

Die  muschelfbrmige  Lampe  (Taf.  IV  Fig.  28)  in  der  für 
die  älteren  karthagischen  Gräber  charakteristischen  Form7) 

Gsell,  Melanges  d'areheol.  et  d'hist.  XIV,  381,  nr.  5  und  9  (aus  Grübern 
von  Tipasa,  l—  2.  Jahrh.). 

l)  Die  Form  entspricht  der  Abb.  480  f.  bei  Dragendorff  a.  a.  O.; 
vgl.  dazu  S.  285. 

l)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  20. 

8)  Ein  solches  Gefäß  bildet  Caruana,  Ancient  pottery  pl.  XIII 
(oberste  Keihe  in  der  Mitte)  ab. 

4)  Zu  Gouraya  (Gsell,  a.  a.  O.  Fig.  13,  untere  Reihe,  erstes  Gefäß 
links)  und  in  der  Nekropole  beim  Monikahügel  (Delattre,  Nekropole  voi- 
sine  do  la  colline  de  Sainte  Monique.  Deuxieme  semeatre  de  fouilles 
Fig.  49). 

5)  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV,  Fig.  29. 

*)  Ähnliche  Schalen  in  der  Nekropole  von  Gouraya:  Gsell,  Fouilles 
de  Gouraya  S.  29,  Fig.  15. 

7)  Musee  Alaoui  pl.  XXX IV.  SHg,  1. 
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findet  sich  auf  Malta  sehr  oft;  der  Durchmesser  schwankt  sehr 
(zwischen  15  und  5  cm;  die  kleineren  Exemplare  sind  ohne 
Zweifel  die  jüngeren1).  Im  übrigen  habe  ich  die  sekundären 
abgeleiteten  Formen  der  altphönikischen  Lampe,  wie  sie  in  den 
späteren  punischen  Gräbern  Afrikas  auftreten11),  in  Malta  nicht 
vorgefunden3).  Es  hat  sich  hier  vielmehr  die  archaische  Form 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten4).  Daneben  sind  in  spä- 
terer Zeit  Lampen  von  dem  sog.  rhodischen  Typus  (Taf.  IV 
Fig.  6),  aber  wohl  von  lokaler  Fabrikation  ziemlich  häufig, 
wie  ähnliche  auch  oft  in  jüngeren  karthagischen  und  neu- 
punischen  Xekropolen  auftreten5). 

Bisweilen  trifft  man  in  den  maltesischen  Sammlungen 
Salb fl äschchen  aus  Alabaster,  die  wohl  älteren  phönikischen 
Gräbern  entstammen.  Eines  im  Museum  von  Valetta  von 
0,145  m  Höhe  (Taf.  IV  Fig.  3)  hat  die  gewöhnliche  bei  Perrot, 
Hist.  de  Tart  III,  Fig.  139  abgebildete  Form6).  Die  übrigen 
Salbfläschchen,  die  sehr  häufig  auf  Malta  vorkommen,  sind  aus 
Ton  und  von  griechischen  Formen.  Bei  den  einen  (von  0,14 
—0,20  m  Höhe)  ladet  der  Körper  in  der  Mitte  kugelförmig 
aus,  während  sich  das  Gefäü  nach  oben  zu  einem  engen  Halse 
und  in  ähnlicher  Weise  auch  nach  unten  verjüngt.   Der  Hals 

l)  Bei  diesen  fohlt  auch  der  breite  Rand  im  hinteren  Teil  gegen- 
über den  Dochtlöchern. 

a)  Bei  diesen  Lampen  sind  die  Dochtmündungen  geschlossen;  siehe 
Musee  Alaoui  pl.  XXXIV,  Fig.  2  und  3;  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV, 
Fig.  36,  33  40. 

8)  Dagegen  scheinen  auf  Malta,  wie  aus  Caruana,  Ancient  pottery 
p.  41  hervorgeht,  auch  muschelfönnif?e  Lampen  mit  einer  Dochtmündung 
vorzukommen,  ebenso  wie  im  eigentlichen  Phrtnikien  (Hamdy  Bey,  Ne- 
cropole  de  Sidon  S.  87,  Fig.  34)  und  auf  Cyporn. 

*)  S.  darüber  Delattre,  Tombeaux  puniques  de  Carthage  S.  16; 
Caruana,  Ancient  pottery  S.  41. 

*)  So  begegnen  auf  Malta  die  Formen  Musee  Lavigerie  pl.  XXV, 
42,  43  (doch  fehlt  auf  Malta  sehr  oft  der  seitliche  Ansatz). 

G)  Doch  hat  dieses  Alabastron  im  oberen  Teil  nur  einen  einzigen 
als  Handhabe  dienenden  Vorsprung.  Zwei  andere  Salbfläschchen  aus 
Alabaster  von  0.12  und  0,22  m  Höhe,  die  auf  beiden  Seiten  mit  solchen 
Ansätzen  versehen  sind,  sah  ich  in  Sammlung  Strickland. 
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ist  bisweilen  mit  matter  brauner  oder  schwarzer  Farbe  über- 
zogen.   Auch  laufen  oft  Kreislinien  von  derselben  Farbe  um 
das  Gefäß  (Taf.  IV  Fig.  4).   Die  Arbeit  ist  bisweilen  gewöhn- 
lich, nicht  selten  aber  sind  sie  aus  rotem  Ton  auf  ziemlich 
sorgfältige  Weise  hergesteilt.    Diese  Fläschchen  treten  in  den 
verschiedensten  Gegenden  der  griechischen  Kultur  zwischen  dem 
3.  vorchristlichen  Jahrhundert  und  dem  ersten  nachchristlichen 
auf1)  und  begegnen  auch  zahlreich  in  den  punischen  Nekro- 
polen dieser  Zeit*).    Inwieweit  es  sich  bei  diesen  maltesischen 
Gefäßen  um  Import  oder  lokale  Nachahmung  handelt,  kann 
ich  ebensowenig  wie  bei  der  gleich  zu  erwähnenden  Gattung 
entscheiden.    Es  sind  das  birnförmige,  ziemlich  sorgfältig  ge- 
arbeitete Salbfläschchen  von  0,10  —  0,15  m  Höhe,  gleichfalls 
mit  langem  Hals,  aber  flachem  Boden  (Taf.  IV  Fig.  1).  Auch 
hier  ist  einmal  der  Hals  mit  schwarzer  Farbe  überzogen.  Diese 
Fläschchen  scheinen  den  eben  genannten  ungefähr  gleichzeitig, 
zum  Teil  vielleicht  noch  jünger  zu  sein3). 

Sonst  seien  noch  Räuchergeräte  erwähnt.   Das  eine  ist 


')  S.  hierüber  Dragendorff,  Theräische  Gräber  S.  283  f.,  Abb.  480  a-c. 

2)  So  in  der  Nekropole  beim  Monikahügel  und  zwar  zum  Teil  in 
sehr  jungen  vielleicht  schon  in  die  römische  Zeit  fallenden  Schichten 
(Delattre,  Necropole  punique  voisine  de  la  colline  de  Sainte  Monique. 
Premier  mois  de  fouilles  Fig.  6.  10.  21;  Deuxieme  semeatre  de  fouilles 
Fig.  42;  Musee  Lavigerie  I,  74  Antn.  2),  dann  in  jüngeren  punischen 
Arabern  von  Bordj-Djedid  und  Saint  Louis  (Delattre,  Memoires  de  la 
weihte  des  Antiquaires  de  France  LVI,  286).  den  punischen  Nekropolen 
von  Collo  und  Gouraya  (Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  Fig.  13,  25,  20), 
späten  punischen  Gräbern  von  Pantelleria  (Orsi,  Pantelleria  86  in  den 
Mon.  ant.  dei  Lincei  IX),  in  der  neupunischen  Nekropole  von  Vaga  (Rev. 
archeol.  III,  9,  1887  pl.  III  Fig.  5)  und  in  einer  aus  dem  Ende  des  ersten 
und  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  nach  Chr.  stammenden  Nekropole 
von  Tipasa  (Gsell,  Melange»  d'archeol.  et  d'hist.  XIV,  381). 

3)  Dragendorff.  Ther.  Gräber  Abb.  480  d  und  die  Bemerkungen  auf 
8.  284.  In  Karthago  treten  sie  in  der  Nekropole  beim  Monikahügel  auf 
i  Delattre,  Necropole  voisine  de  Sainte  Monique.  Premier  mois  de  fouilles 
Fig.  6);  dann  beobachtete  ich  sie  auch  im  Bardomuseum  (aus  den  mega- 
lithischen Gräbern  von  Magraoua)  und  auf  Pantelleria;  sie  kommen  auch 
zu  Tipasa  in  den  vorhergenannten  Gräbern  vor. 
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ein  Gefäß,  das  aus  zwei  übereinander  befindlichen  Schalen  be- 
steht, die  durch  einen  kurzen  Schaft  miteinander  verbunden 
sind  (Taf.  IV  Fig.  25),  und  meist  in  älteren,  aber  auch  in 
jüngeren  punischen  Gräbern  sich  findet1).  Das  andere,  ein 
Kohlenbecken  (Taf.  IV  Fig.  24)  vom  Mtarfahügel  bei  Valetta, 
hat  in  seinem  unteren  Teil  zylindrische  Form,  im  oberen  die 
Gestalt  einer  Schüssel,  deren  Boden  von  mehreren  Löchern 
durchbohrt  ist.  Im  unteren  Teil  befindet  sich  eine  spaltartige 
dreieckige  Öffnung.  Der  Gegenstand  (von  0,15  m  Höhe)  ist 
bei  seiner  einfachen  und  groben  Herstellungsweise  wohl  als 
lokales  Fabrikat  zu  betrachten,  entspricht  aber  hinsichtlich 
seiner  Form  den  in  der  hellenistischen  Zeit  üblichen  Kohlen- 
becken *). 

Bei  der  eben  geschilderten  Ton  wäre  handelt  es  sich  in  der 
Hauptsache  um  Gefäße,  die  ohne  besondere  Sorgfalt,  aber  mit 
guter  Technik  und  mit  Drehscheibe  hergestellt  und  wohl  auf 
Malta  selbst  gefertigt  wurden.  Mit  Ausnahme  weniger  stimmen 
sie  hinsichtlich  ihrer  Form  überein  mit  den  Gefäßen,  welche 
die  späteren  karthagischen  Gräber  (besonders  die  vom  Monika- 
hügol)  und  die  provinzialen  Kekropolen  des  punischen  Nord- 
afrika aus  dem  3.  —  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  geliefert  haben. 
Auch  die  einfache  Dekoration,  die  fast  nur  in  herumlaufenden 
Kreislinien,  Bandstreifen,  Tupfen,  Schnörkeln,  Strahlen  von 
matter  roter,  brauner  oder  auch  schwarzer  Farbe  besteht,  ist 
die  gleiche.  Wenn  manche  zu  Karthago  gewöhnliche  Typen, 
wie  die  sog.  „vases  biberons",  die  „urnes  ä  queue",  die  spä- 
teren Fortbildungen  der  punischen  Lampe  auf  Malta  fehlen, 
wurden  dort  wieder  andere  Formen,  wie  die  sackähnlichen 
Amphoren  besonders  bevorzugt. 

Während  die  bisher  aufgeführten  Gefäße  nach  dem  west- 
lichen phünikischen  Kolonialgebiet  weisen,  berühren  sich  andere 
in  ihrer  Form  mit  ky  prischen  Tongefäßen  aus  der  „gräko- 

')  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXV  (ohne  Nummer). 

2)  S.  Conzo.  Archaol.  Jahrb.  V  (1890).  118  ff.  und  Winter  a.a.O. 
XII  (1897),  160  ff.  Ein  ganz  ähnliches  Kohlenbecken  aus  der  Nekropole 
heim  Monikahügel  (Deluttre,  Comptes  rendua  de  l'acad.  1900  S.  508). 
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pbönikischen"  Periode,  so  ein  ringförmiges  Gefäü  von  der 
Form  einer  Pilgerflasche  mit  zwei  ösenartigen  Henkeln  zu 
beiden  Seiten  des  engen  kurzen  Halses  (Taf.  IV  Fig.  14)1), 
Krüge  mit  Bügelgriff  über  der  Mündung  (Taf.  IV  Fig.  5)2),  ein 
faßartiges  Gefäü  mit  kurzer  Ausgußrohre  in  dem  mittleren 
Teil  und  zwei  kleinen  Henkeln  zu  beiden  Seiten  der  Mündung 
(0,44  m  lang)3). 

e)  Importierte  griechische  Ton  wäre. 

Von  älterer  griechischer  Tonware  sah  ich  eine  runde 
protokorinthische  Pyxis  in  der  Sammlung  Pisani4)  und  Stücke 

? 


*)  Sammlung  Strickland;  0,22  m  größte  Höhe;  in  der  Form  ver- 
gleichbar Ohnefalsch-Richter,  Kypros  Taf.  CCXVI,  31  (hier  aber  nur  ein 
Henkel). 

2)  Im  Museum  von  Citta  Vecchia;  in  der  Form  ahnlich  den  Ohne- 
falscb-Richter  a.  a.  0.  Taf.  CLXXII,  16  u.  17  und  CLXXIII,  19  abgebildeten 
Gefäßen  (doch  haben  die  maltesischen  Krüge  keine  Ausgußröhre  wie  die 
kyprischen). 

3)  Abgebildet  bei  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
antiquities  of  Malta  (auf  der  Tafel  nach  S.  26  in  der  Mitte);  vgl.  Perrot, 
Hiat.  de  Part  III,  Fig.  496;  Pottier,  Vases  antiques  du  Louvre  pl. 8A161; 
Ohnefalsch-Richter.  Kypros  Taf.  LXX1V. 

*)  Sie  hat  flachen  Boden,  senkrecht«1  Wandung,  n  üben  mit 

pl  attem  Knopf  versehenen  Deckel,  9  cm  Höhe  bei  12  cm  Durchmesser. 
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vom  Deckel  einer  großen  korinthischen  Pyxis  (Fig.  7)1)  im 
Museum  von  Gitta  Vecchia.  Dann  gibt  Caruana2)  unter  den 
auf  Malta  gefundenen  Gefäßen  die  etwas  undeutliche  Abbildung 
eines  kleinen  Skyphos  mit  wagrechten  Henkeln  von  der  ge- 
wöhnlichen protokorinthischen  Form.  Ins  6.  Jahrhundert  ge- 
hören offenbar  noch  zwei  Näpfe  des  späteren  protokorinthischen 
Stils  aus  dem  Museum  von  Valetta  mit  aufrechtstehenden 
Henkeln  auf  der  Schulter  und  glockenförmigem  oben  mit 
plattem  Knopf  versehenen  Deckel*),  wie  sie  in  älteren  griechi- 
schen Nekropolen  häufig  vorkommen  (das  eine  Gefäß  ist  auf 
Taf.  II  Fig.  2  wiedergegeben)4). 

Sch warzfigurige  Gefäße  sind  vertreten  in  der  Samm- 
lung von  Conti  Sant  Fournier  durch  zwei  attische  Lekythen, 
eine  mit  der  Darstellung  von  tanzenden  Silenen  und  Mäna- 

Die  Ornamente  in  braunem  Firnis  besteben  aua  Parallelkreisen  zwischen 
denen  senkrechte  Stäbchen  nebeneinander  angebracht  sind.  Verwandt 
ist  die  protokorinthische  Pyxis  aus  der  Nekropole  del  Fusco  in  den 
Notizie  degli  Scavi  1895,  S.  191,  Fig.  94. 

l)  Vier  Bruchstücke  eines  großen  flacbgewölbten  Deckels,  dessen 
innerer  Teil  von  konzentrischen  Kreisen  und  Bandstreifen  erfüllt  war, 
wahrend  um  den  äußeren  Teil  des  Randes  ein  Streifen  mit  Tierdarstel- 
lungen lief.  Man  unterscheidet  noch  den  Kopf  eines  Panthers,  den 
Körper  eines  Stiers,  ein  anderes  vierfüßiges  weidendes  Tier,  einen  Stein- 
bock; dazwischen  Füllornamente,  besonders  Kreise  mit  Punkt  im  Zentrum. 
Gravierte  Innenzeichnung.  Roter  Firnis.  Ähnlicher  Deckel  (aus  der 
karthagischen  Nekropole  von  Douimes)  im  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXI, 
Fig.  1. 

*)  Report  on  the  Phoenician  and  Roman  antiquities  of  Malta  auf 
der  zu  S.  26  gehörigen  Photographie.  Uoten  Strahlen,  im  oberen  Teil 
ein  herumlaufender  Bandstreifen  auf  hellem  Grunde. 

8)  Höhe  (den  Deckel  inbegriffen)  0,14  m.  Gelblicher  wohlgeglätteter 
Ton.  Die  Verzierungen,  bestehend  in  herumlaufenden  Kreislinien,  Bnnd- 
streifen  und  Tupfenreihen,  sind  bei  dem  einen  Gefäß  in  schwarzem 
Firnis,  bei  dem  anderen  in  mattem  Rot  (in  verschiedenen  Nuancen)  auf- 
gemalt. 

4)  So  zu  Samos:  Bühlau,  Aus  jonischen  und  ital.  Nekropolen  S.  146; 
Mogara  Hyblaea:  Orsi,  Monumenti  dei  Lincei  I,  801,  819,  8G9,  878;  Thera: 
Dragendorif,  Therüische  Gräber  S.  20  Fig.  25  und  S.  192. 
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den1),  und  eine  andere,  auf  der  ein  Lanzenstoßkampf  abge- 
bildet ist*);  das  Museum  von  Valetta  enthält  einen  attischen 
Napf  des  späteren  schwarzfigurigen  Stils,  der  auf  Vorder-  und 
Rückseite  vier  nach  rechts  sprengende  Pferde  zeigt  (Taf.  II 
Fig.  4)'). 

Von  rotfigurigen  Vasen  sei  zunächst  hervorgehoben  eine 
attische  Lekythos  in  der  Sammlung  von  Conti  Sant  Fournier 
mit  der  ziemlich  sorgfältigen  Zeichnung  einer  stehendeu  Athene4). 

')  Gefunden  zu  Cittä  Vecchia;  0,19  m  hoch.  Auf  der  Schulter  Stab- 
ornament  und  Lotosknospenkette;  darunter  vier  tanzende  Figuren,  näm- 
lich zwei  Satyren  und  zwei  langbekleidete  Mänaden.  Flüchtig  gravierte 
Innenzeichnung. 

2)  Gefunden  zu  Citta  Vecchia.  Auf  der  Schulter  Stabornament 
und  Lotosknospenkette,  darunter  die  Darstellung:  Ein  mit  Rundschild 
bewehrter  Krieger  bekämpft  mit  erhobener  Lanze  »einen  in  derselben 
Weise  bewaffneten  Gegner,  der  bereits  in  die  Knie  gesunken  ist  und 
sich  halb  gegen  ihn  zurückwendet.  Rechts  und  links  von  dieser  Gruppe 
stehen  ihr  zugewendet  zwei  Figuren  in  langem  Gewand  mit  Lunze  oder 
Stab,  die  sich  nicht  genauer  erkennen  lassen.  Innenzeichnung  graviert. 
Fuß  und  ein  Stück  unterhalb  der  Mündung  schwarz  gefirnißt. 

*)  Höhe  0,17  m;  Mündungsdurchmesser  0,22  m;  stark  beschädigt. 
Innen  und  außen  schwarz  gefirnißt.  Die  Form  wie  Furtwängler,  Berliner 
Vaaensammlung  II.  Formentafel  Nr.  214.  Form  und  Ornamentierung 
gleichen  übrigens  auch  ganz  dem  Arehuol.  Anzeiger  1900  S.  112  Nr.  13 
abgebildeten  Gefäß  (s.  a.  Collignon.  Catalogue  des  vases  peints  du  Musee 
national  d'Atbenes.  PI.  32,  793).  Die  größere  obere  Hälfte  wird  von 
einem  Bildstreifen  eingenommen,  der  soweit  erkenntlich  auf  beiden  Seiten 
ungefähr  dieselbe  Darstellung  enthält.  Auf  der  besser  erhaltenen  Seite 
sieht  man  rechts  und  links  abgewendet  von  den  übrigen  Figuren  des 
Bildes  zwei  Sphinxe  sitzen.  In  der  Mitte  befinden  sich  vier  nach  rechts 
sprengende  gezäumte  Rosse.  Diese  werden  rechts  und  links  von  einem 
Manne  gehalten,  der  mit  einein  bis  zu  den  Füßen  reichenden  Chiton 
und  einer  hohen  spitzzulaufenden  Kopfbedeckung  versehen  ist.  Zeich- 
nung sehr  flüchtig.  Die  nackten  Korperteile  der  Männer  sind  rot,  ebenso 
wie  zum  Teil  auch  das  Geznume  der  Pferde,  das  Gesicht  der  Sphinx 
ist  weiß.  Die  Innenzeichnung  ist  graviert.  Zur  Darstellung  vergleiche 
Collignon,  CatAiogue  des  vases  peints  du  musee  national  d'Athenes  1902 
S.  255  Nr.  806  (1111). 

*)  Gefunden  zu  Cittä  Vecchia.  Höhe  0,19  m.  Auf  der  Schulter  ein 
Palmettenornament  in  schwarzem  Firnis  auf  dem  Tongrund;  unmittelbar 
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Die  meisten  rottigurigen  Vasen  aber,  die  auf  Malta  gefunden 
worden  sind,  sind  unteritalischen  Ursprungs,  so  drei  Glocken- 
kratere  (zwei  davon  auf  Taf.  II)1)  und  zwei  Napfe,  die  noch 

darunter  ein  Mäanderstreifen.  Auf  der  Vorderseite  Athene  stehend  in 
ruhiger  Haltung  mit  Helm,  Schild  und  Speer  nach  rechts  gewendet. 

*)  a)  Höhe  0,295  m;  mäßig  schlanke  Form.  Unter  dem  breiten 
Mündungsrand  ein  Lorbeerblattstreifen.  Auf  dem  Hauptbild  darunter 
eine  nach  links  eilende  weibliche  Gestalt  in  langem  Gewände  mit  auf- 
gebundenem Haar,  Halskette,  Armbändern,  Ohrenschmuck.  Ihre  rechte 
Hand  ist  abwärts  gesenkt,  während  sie  mit  der  erhobenen  linken  ein 
dickbauchiges  Gefäß  mit  kleiner  runder  Mündung  balanziert.  Sie  wendet 
sich  zurück  zu  einem  bärtigen  Satyr,  der  ihr  zugewendet  tanzt  und  das 
Tympanon  schlägt.  Im  Feld  oben  links  ein  Vogel,  oben  rechts  eine 
Tänie,  unten  rechts  eine  stilisierte  Pflanze.  Auf  der  anderen  Seite  eine 
nach  links  eilende,  anscheinend  männliche  Figur  in  langem  Gewände 
und  Mantel,  die  in  der  abwärts  gesenkten  Linken  einen  Kranz  hält 
und  sich  zu  einer  schnellen  Schrittes  auf  sie  zukommenden  ähnlich  ge- 
kleideten männlichen  Figur  zurückwendet.  Oben  im  Feld  links  eine 
Scheibe.  Unterhalb  der  Henkelansätze  ein  einfaches  Stabornament  und 
darunter  eine  große  Pahnette  zwischen  Blätterranken.  Unter  den  Figuren 
ein  Mäanderstreifen.  Der  Saum  der  Gewänder  ist  bisweilen  durch  ein 
aufgetragenes  dunkleres  Rot  angedeutet.  —  b)  Bedeutend  schlanker  wie  a 
mit  schmalem  hohen  Fuß.  Höhe  0,33  m.  Unter  dem  Mündungarand  ein 
Streifen  von  langgezogenen  Lorbeerblättern.  Auf  der  Vorderseite  steht 
in  einer  Grotte  eine  weibliche  Gestalt,  von  der  nur  der  Oberkörper 
sichtbar  ist.  Ihr  zurückgebundenes  Haar,  auf  dem  sie  einen  Kranz  oder 
ein  Diadem  trägt,  fällt  auf  den  Rücken  nieder.  Die  rechte  Seite  des 
Oberkörpers  ist  nackt,  vom  linken  Oberarm  fällt  ein,  wie  es  scheint,  mit 
Blumen  gesticktes  Gewand  hinab.  Die  Figur  wendet  sich  nach  rechts 
und  hat  die  linke  Hand  erhoben.  Von  der  linken  Seite  kommen  zwei 
Satyren  auf  die  Grotte  zu,  ein  dritter  nähert  sich  von  rechts  her;  weiter 
rechts  steht  der  Mittelgruppe  zugewendet  Hermes,  der  den  CaduceuB 
hält.  Der  Boden  ist  durch  einige  Steine  angedeutet.  Auf  der  Rückseite 
drei  Mantcljünglinge.  Der  etwas  spitzzulaufende  Bogen,  der  die  Grotte 
andeutet,  ist  in  weißer  Farbe  gemalt  und  mit  weißen  Tupfen  besetzt. 
Weiß  sind  weiter  die  nackten  Teile  der  weiblichen  Gestalt  und  die 
Kränze  in  den  Haaren  der  fünf  Figuren  auf  der  Vorderseite.  Unter  den 
Figuren  ein  herumlaufender  Mäanderstreifen;  unter  den  Henkeln  ein 
Palmettenornament;  um  die  Ansatzstelle  der  Henkel  ein  Eierstab  (Taf.  11 
Fig.  5).  —  c)  Von  derselben  Gestalt  und  Größe  wie  b.  Unter  der 
Mündung  Lorbeerblattstreifen  wie  bei  b.    Darunter  auf  der  Vorderseite 


Digitized  by  Google 


Aua  den  Nekropolen  von  Malta. 


497 


im  Museum  von  Valetta  zu  sehen  sind1),  während  mir  andere 
rotfigurige  Gefatie,  die  auf  Malta  gefunden  wurden  und  größten- 
teils aus  Unteritalien  zu  stammen  scheinen,  nur  aus  verschieden- 
artigen Mitteilungen  bekannt  sind2).    Dazu  kommen  in  den 


eine  langbekleidete  weibliche  Gestalt  mit  hochaufgebundenem  Haar, 
welche  nach  rechts  eilt.  Mit  der  rechten  Hand  halt  sie  einen  Tbyrsos- 
stab,  mit  der  linken  greift  .sie  an  ein  Tympanon,  das  ein  vor  ihr  stehen- 
der Satyr  ihr  entgegenhält.  Sie  wendet  sich  zurück  zu  einem  tanzenden 
Satyr,  der,  wie  es  Bcheint,  ein  paar  Zymbeln  schlagt.  Hechts  und  links 
von  dieser  Gruppe  ist  je  eine  langbekleidete  Frauengestalt  gleichfalls 
in  tanzender  Bewegung  begriffen.  Im  Felde  links  oben  eine  Tänie. 
Auf  der  Rückseite  eine  große  langbekleidete  Gestalt  (Eros)  mit  nach 
Weiberart  hoch  aufgebundenem  Haar,  welche  nach  rechts  schreitend 
beide  Hände  halb  erhoben  einem  vor  ihr  stehenden,  mit  Mantel  be- 
kleideten Jüngling  entgegenstreckt.  Ein  anderer  Manteljüngling  hinter 
der  geflügelten  Figur.  Unter  den  Figuren  Mäanderstieifen  wie  bei  b. 
Ebenso  bei  den  Henkeln  Palmetten-  und  Eierstabverzierung  wie  bei  b 
(Taf.  II  Fig.  3).  —  a  und  c  befanden  sich  schon  zu  Houels  Zeit  im  Palast 
des  Großmeisters  zu  Valetta  (Houel ,  Voyage  pittoresque  en  Sicile  et 
Malte  IV,  pl.  256,  2),  b  wird  von  De  Witte,  Bulletino  dell' Jstituto  1842, 
S.  43  erwähnt. 

l)  Der  eine  Napf  ist  nur  teilweise  erhalten,  0,145  m  hoch.  Man  erkennt 
noch  drei  langbekleidete,  anscheinend  männliche  Figuren.  Gefunden 
bei  Citta  Vecchia.  Der  andere  ist  noch  vollständig  erhalten,  0.085  m 
hoch,  mit  einem  horizontalen  und  einem  vertikalen  Henkel  und  wie  der 
andere  innen  und  außen  schwarz  gefirnißt.  Auf  beiden  Seiten  ist  eine 
Eule  zwischen  zwei  Ölzweigen  flüchtig  mit  roter  Farbe  aufgemalt  (schwarz 
aufgemalte  Innenzeichnung). 

»)  De  Witte,  Bulletino  dell'  Istituto  1842,  S.  43  erwähnt  eine  rot- 
figurige Kelebe  von  Malta  mit  einer  Marsyasdarstellung,  die  er  bei  einem 
Antikenhändler  sah.  Eine  Zeichnung  eines  zu  Zurrico  auf  Malta  gefun- 
denen rotfigurigen  Glockenkratera  befindet  sich  in  der  Sammlung  von 
Conti  Sant  Fournier  (vgl.  Caruana,  Report  on  the  Phoenician  and  Roman 
Antiquities  of  Malta  S.  110).  Andere  rotfigurige  Gefäße,  über  deren 
Herkunft  und  Verbleib  ich  selbst  nichts  erfahren  konnte,  bildet  Caruana 
in  seinem  Buche  Ancient  pottery  from  the  ancient  pagan  tombs  and 
Christian  cemeteries  of  Malta  ab.  Sie  stammen,  wenn  das  auch  nicht 
immer  ausdrücklich  angegeben  wird,  doch  wahrscheinlich  alle  von  Malta. 
Es  sind  das  ein  Glorkeukrntcr  von  ahnlicher  Form  und  Omamentiening 
wie  die  S.  496  An m.  1  beschriebenen,  welcher  auf  der  von  Caruana  pl.  XII,  5 
abgebildeten  Seite  einen  Satyr  und  eine  Mänade  in  tanzender  Stellung 
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maltesischen  Lokalsammlungen  mehrere  schwarzgefirnißte  Ge- 
fäße, wohl  meist  unteritalischer  Herkunft1);  eine  größere  An- 
zahl von  solchen  werden  als  auf  Malta  gefunden  in  Caruanas 
Werk  über  die  antike  Ton  wäre  auf  Malta  abgebildet*).  Auch 
schwarzgefirnißte  Lampen  wurden,  wie  es  scheint,  von  Groß- 
griechenland eingeführt3). 

Schließlich  sei  noch  eine  hellenistische  Kanne  (Taf.  II 
Fig.  1)  erwähnt,  0,16  m  hoch,  mit  hohem  Henkel,  langem 
Hals  und  weitem  Gefäßkörper.    Der  Ton  hat  einen  festen, 

zeigt  (auch  diese  Vase  schon  von  Houel  pl.  256  Fig.  2  unter  den  zu  seiner 
Zeit  im  Palast  des  Großmeisters  von  Malta  befindlichen  Vasen  abgebildet), 
drei  Hydrien  (Caruana  pl.  VII,  1,  2,  3;  die  Darstellungen  zwischen  den 
Henkeln  von  Caruana  sehr  undeutlich  wiedergegeben),  eine  Lekythos  in 
Aryballenform  (a.  a.  0.  pl.  X,  2). 

J)  Museum  von  Valetta:  Skyphos,  mit  zwei  horizontalen  Henkeln, 
innen  und  außen  schwarz  gefirnißt;  Höhe  0,14  in;  —  schwarzgefirnißte 
Lekythos  mit  rotem  Palmettenornament  auf  dem  Bauch;  Höhe  0,12  m;  — 
bauchiges  Kännchen,  um  dessen  Bauch  sich  ein  mit  schwarzem  Firnis 
auf  den  Tongrund  aufgetragenes  Gitterornanient  zieht;  —  große  Lekythos 
mit  herumlaufender  Palmettenverzierung  auf  der  tongrundig  gelassenen 
Schulter;  Höhe  0,35  m;  genügende  Abbildung  bei  Caruana  a.  a.  0.  pl.X,l;  — 
Kännchen  mit  kugelförmigem  Bauch  und  kurzem  Fuß;  Höhe  0,16  m;  — 
einige  kleine  flache  Schalen  —  flache  Schale  mit  hohem  Fuß;  Höhe 
O.llm.  —  Sammlung  Bonavita:  Kleine  Lekythos  mit  herumlaufender 
Pahnettcnverzierung,  die  auf  den  tongrundig  gelassenen  Bauch  des  Ge- 
fäßes mit  schwarzem  Firnis  aufgetragen  ist. 

2)  Hieher  gehören  die  Hydrien  bei  Caruana  pl.  VII,  5  u.  6  (mit  ein- 
fachen Zierstreifen  um  Mündung,  Hals  und  den  unteren  Teil  des  Bauches); 
eine  kleine  napfförmige  Amphora  mit  Steilhenkeln  und  glockenförmigem 
Deckel  (a.  a.  0.  pl.  XIV,  17),  eine  der  Aryballenform  sich  annähernde 
LekythoB  (a.  a.  0.  pl.  X,  4),  ein  Kyathos  (a.  a.  0.  pl.  XIII,  1),  verschiedene 
Schalen  und  Schüsseln  (a.a.O.  pl.  XIV,  14-17,  19,  24-27,  28),  die  alle 
von  Caruana  in  schwarzer  Farbe  abgebildet  werden  und  offenbar  als 
gefirnißt  zu  denken  sind.  Geriefelt  und  mit  schwarzem  Firnisüberzug 
versehen  sind  unter  den  von  Caruana  abgebildeten  Gefäßen  eine 
schlanke  Amphora  (am  Hals  mit  roter  Guirlande  geziert;  a.  a.  0.  pl.  XV, 5) 
und  eine  Hydria  (a.  a.  O.  pl.  VII,  4). 

*)  So  finden  sich  auf  Malta  gefirnißte  Stücke  mit  oben  noch  fast 
ganz  offenem  Ölbehälter,  wie  Mus<e  Lavigerie  I,  pl.  XXIV,  22  und 
XXV,  41. 


Digitized  by  Google 


Aus  den  Nekropolen  von  Malta. 


499 


gelblich-weiiaen  Uberzug  erhalten,  auf  dem  die  Ornamente, 
bestehend  in  Kreislinien  und  auf  der  Schulter  herumlaufenden 
Guirlanden,  in  bräunlicher  Farbe  aufgetragen  sind1). 

f)  Amulette  und  Schmuckgegens tande. 

Ziemlich  zahlreich  sind  in  den  maltesischen  Lokalsamm- 
lungen die  Figürchen  und  Amulette  ägyptischen  Cha- 
rakters, die  in  Karthago  schon  in  den  älteren  Gräbern  vor- 
kommen und  erst  in  den  jüngsten  des  dritten  und  zweiten 
Jahrhunderts  allmählich  verschwinden.  In  dem  Museum  von 
Valetta,  sowie  in  den  Sammlungen  Strickland  und  Bonavita 
sah  ich  eine  größere  Zahl  von  Uschebtifigürchen,  fast  alle  aus 
glasierter  Masse,  zum  Teil  mit  hieroglyphenartigen  Zeichen 
bedeckt,  zum  Teil  ohne  solche.  Die  Ausführung  ist  bei 
manchen  sehr  nachlässig;  die  hieroglyphischen  Zeichen  sind 
bisweilen  sehr  flüchtig  eingegraben,  Umstände,  die  für  phöni- 
kischen  Ursprung  sprechen.  Andere  kleine  Figuren  aus  gla- 
sierter Masse  stellen  ägyptische  Gottheiten  dar;  weiter  begegnen 
in  den  maltesischen  Sammlungen  Amulette  aus  demselben  Stoff, 
unter  denen  Besfigürchen,  Oudjaaugen,  ein  Uraeus,  Darstel- 
lungen der  heiligen  Säule  Ded  vertreten  sind;  sie  haben  zu- 
sammen mit  den  gleichfalls  vorkommenden  Skarabäen  und 
Perlen  aus  Glasfluß  oder  Stein  offenbar  vielfach  Teile  von  Hals- 
ketten gebildet. 

Ein  anderes  Amulett,  das  in  einem  schon  im  17.  Jahr- 
hundert auf  Malta  entdeckten  Grabe  (III;  s.  o.)  gefunden 
wurde,  hat  durch  neue  karthagische  Funde  Bedeutung  ge- 
wonnen. Es  war  nach  der  bei  Bulifon  (Lettere  memorabili  IV) 
gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  ein  kleines  Etui  von 
Gold,  ungefähr  2  Zoll  hoch*),  auf  der  Außenseite  gerippt  und 

l)  Über  diese  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  besonders  in  Kleinasien,  Griechen- 
land und  Siidrußlaud  verbreitete  Vasengattung  a.  Dragendorff,  Ther. 
Gräber  S.  237  f.  Eine  punische  Nachahmung  dieser  Gefäüforra  aus  der 
Nekropole  von  Gouraya  im  Musee  Cherchel  (in  den  Museea  de  TAlgerie 
et  de  la  Tunisie)  S.  74. 

*)  ,Di  altezza  di  due  buone  dita." 
IWö.   8JU«.b.  d.  Philo».-pbUol.  u.  d.  bist  Kl  34 


Digitized  by  Google 


500 


Albert  ilayr 


nach  unten  sich  verjüngend.  Oben  befand  sich  ein  konvexer 
Deckel,  auf  der  Rückseite  ein  Ring  zum  Anhängen.  Die  Vorder- 
seite war,  soviel  aus  der  erhaltenen  ungenügenden  Abbildung 
hervorzugehen  scheint,  mit  einem  bärtigen  Menschenkopf  ver- 
ziert. Das  Etui  enthielt  ein  gerolltes  Goldband  von  etwa 
0,25  m  Länge,  auf  dem  zwei  übereinander  befindliche  Reihen 
von  Figuren  eingraviert  waren1).  Die  obere  Reihe  enthielt  30, 
die  untere  29  Figuren,  die  sich  alle  von  links  nach  rechts 
wenden.  Es  sind  Darstellungen  ägyptischer,  meist  tiergestal- 
tiger  Dämonen,  die  offenbar  die  Toten  unter  ihren  Schutz 
nehmen  sollten.  Solche  Behälter  mit  gravierten  Gold-  oder 
Silberplättchen  haben  sich  schon  wiederholt  in  phönikischen 
Gräbern  Sardiniens  gefunden*);  ganz  besonders  aber  gleicht 
unserem  Goldplättchen  eine  von  Gauckler3)  neuerdings  ver- 
öffentlichte Goldlamina4)  aus  einem  Grabe  (nr.  100)  der  kar- 
thagischen Nekiopole  von  Dermesch,  die  zwei  Reihen  von  je 
27  Figuren  enthält.  Aus  der  Vergleichung  der  beiden  Gold- 
plättchen von  Karthago  und  Malta  geht  nun  hervor,  daß  alle 
Figuren  auf  der  oberen  Reihe  des  Plättchens  von  Dermesch 
sich  mit  Ausnahme  der  dreizehnten  auf  dem  von  Malta  in  der 
gleichen  Reihenfolge  wiederfinden.  Derjenigen  Figur,  die  auf 
der  karthagischen  Lamina  den  Anfang  macht,  sind  auf  der 
maltesischen  noch  einige  Figuren  vorgesetzt;  indes  ist  hiebei 
zu  berücksichtigen,  daß  die  karthagische  Lamina  auf  dieser 
Seite  abgeschnitten  und  nicht  vollständig  ist.  Weiter  ent- 
sprechen die  3. — 22.  Figur  von  der  unteren  Reihe  der  kartha- 
gischen Lamina  der  9. — 29.  (letzten)  in  derselben  Reihe  auf  dem 
Goldstreifen  von  Malta;  nur  ist  bei  letzterem  eine  Figur  (19) 
eingeschoben,  die  sich  nicht  auf  dem  karthagischen  befindet. 

')  Das  Band  ist  abgebildet  mit  dem  Etui  bei  Bulifon  a.  a.  O.  zu 
S.  116.    (Diese  Abbildung  ist  seither  öfters  wiederholt  worden.) 
»)  Perrot,  Hist.  de  Part  III.  237  f. 

3)  P.  Gauckler,  Note  sur  des  etuia  puniques  ä  lamelle  gravee  in 
Comptes  rendus  de  l'academie  des  inscr.  1900  S.  176  ff.  (Der  Fund  von 
Malta  ist  hier  von  Gauckler  nicht  berücksichtigt.) 

*)  Abgebildet  von  Gauckler  a.  a.  O.  auf  der  Photographie  nach  S.  178. 
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Diese  Übereinstimmungen  zeigen,  daß  die  Darstellungen  der 
maltesischen  Lamina  in  letzter  Linie  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
gehen, wie  die  des  karthagischen  Goldbandes.  Sie  stammen 
offenbar  aus  einem  umfangreicheren  Ritual,  das  eine  viel  größere 
Menge  von  Figuren  vereinigte.  Das  lehrt  eine  weitere  Ent- 
deckung von  Gauckler1).  Auf  einer  anderen  mit  etwa  250  Fi- 
guren bedeckten  Goldlamina  von  Dermesch  begegnen  nämlich 
in  derselben  Reihenfolge  dieselben  Darstellungen,  wie  sie  sich 
auf  dem  ersterwähnten  karthagischen  Goldstreifen  (aus  Grab  100) 
finden,  und  noch  dazu  diejenigen,  die  auf  einem  dritten  Gold- 
plättchen  aus  Dermesch  zu  sehen  sind,  gleichfalls  in  derselben 
Reihenfolge.  Die  maltesische  Lamina  gehört  demnach  ungefähr 
in  dieselbe  Periode,  wie  die  Goldstreifen  von  Dermesch,  also  in  das 
7.-6.  Jahrhundert.  Wie  sich  auf  einigen  der  in  Karthago  und 
Sardinien  entdeckten  Metallstreifen  dieser  Art  auch  phönikische 
Inschriften  gefunden  haben,  so  war  eine  solche  allem  Anschein 
nach  auch  auf  dem  von  Malta  angebracht.  Doch  sind  die 
Charaktere,  die  hier  längs  dem  oberen  Rande  des  Streifens  auf 
der  rechten  Seite  eingegraben  waren,  auf  der  erhaltenen  Kopie 
nicht  mehr  erkenntlich. 

Andere  Gegenstände  aus  edlem  Metall,  die  zum  Teil 
wenigstens  im  Museum  von  Valetta  aufbewahrt  sind  (Taf.  III 
Fig.  2),  fanden  sich  im  obenerwähnten  Grabe  von  GhainKlieb(IV). 
Darunter  war  ein  silberner  Siegelring  von  0,022  m  innerem 
Durchmesser,  dessen  Stein  herausgebrochen  ist  *),  und  ein  gol- 
dener Fingerring,  ganz  glatt,  von  einem  Durchmesser  von 
0,02  m.  Fünf  runde  hohle  Kügelchen  aus  Gold,  die  an  den 
beiden  Polen  etwas  plattgedrückt  und  hier  mit  weiten  Öffnungen 
versehen  sind,  scheinen  zum  Anreihen  an  eine  Halskette  ge- 
dient zu  haben'),  während  einige  gebogene  runde  Stängelchen 
aus  Silber  von  0,05  -  0,06  m  Länge  und  0,002  — 0,003  m  Dicke 

»)  a.  a.  O.  S.  202. 

*)  Ein  Ring  von  derselben  Form  bei  Delattre,  Necropole  punique 
de  Douimes  in  den  Memoirea  de  la  soc.  des  antiquaires  de  France  LVI, 
267  Fig.  5. 

*)  Ähnliches  Kögelchen,  aber  mit  Filigranarbeit  verziert,  aua  der 
NekTopole  von  Douimes,  Muaee  Lavigerie  I,  pl.  XXXI I,  15. 

34* 
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wohl  als  Bruchstücke  von  einfachen  Armreifen  aufzufassen 
sind1).  Unklar  ist  die  Bestimmung  eines  kleinen  zerknitterten 
Stückes  Goldblech  und  eines  andern  Bruchstücks  von  dünnem 
Silberblech,  auf  dem  in  getriebener  Arbeit  vier  um  eine  runde 
Scheibe  gruppierte  Blätter  dargestellt  sind,  die  wohl  zu  einer 
Rosette  gehörten. 

Das  bemerkenswerteste  Stück  des  ganzen  Grabfundes 
aber  war  ein  Zierstück,  dessen  Bestimmung  mir  nicht  recht 
ersichtlich  ist.  Zu  beiden  Seiten  eines  durch  Spangen 
gebildeten  Rechtecks  ist  je  ein  rechteckiges,  an  den  Rändern 
stark  abgestossenes  Silberplättchen  angebracht,  das  mit 
dünnem  Goldblech  überzogen  ist*).  Auf  jedem  dieser  Platt- 
chen  sieht  man  in  getriebener  Arbeit  die  gleiche  Darstellung. 
Zu  beiden  Seiten  eines  heiligen  Baumes  sind  zwei  Greifen 
einander  gegenübergestellt;  sie  setzen  den  einen  Vorderfuß  auf 
einen  niedrigen,  aus  dem  unteren  Teile  des  Baumes  heraus- 
wachsenden Schaft  oder  Ast  auf,  berühren  mit  dem  erhobenen 
anderen  Vorderfuß  den  Stamm  des  Baunies  und  naschen  von 
den  herabhängenden  Früchten  oder  Blüten.  Der  (stilisierte) 
Baum  selbst  besteht  aus  zwei  übereiniinder  gesetzten  phöni- 
kischen  Palmetten,  von  denen  jede  wieder  auf  einer  dreiteiligen 
Blume  aufruht;  diese  beiden  Bestandteile  des  Baumes  sind  dann 
noch  durch  einen  kurzen  Schaft  miteinander  verbunden.  Über- 
ragt ist  die  Darstellung  beide  Male  von  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe zwischen  zwei  Uräen.  An  dem  äußeren  Ende  des  einen 
Plättchens  ist  wie  es  scheint,  innerhalb  eines  halbkreisförmigen 
Ausschnitts  eine  Palniette  in  durchbrochener  Arbeit  angebracht; 
auch  das  andere  Plättchen  lief  wohl  in  eine  solche  Verzierung 
aus,  von  der  noch  Reste  erhalten  sind.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  sich  an  diese  Palmetten  noch  etwas  anschloß.  Vielleicht 
gehörte  das  besprochene  Schmuckstück  zu  einem  Armband, 
ähnlich  dem  Perrot,  Histoire  de  Tart  III,  Fig.  603  (aus  der 
Nekropole  von  Tharros)  oder  Musee  Lavigerie  I,  pl.  XXXII, 

')  Von  der  Form  des  Delattre,  La  necropole  punique  de  Douimes 
im  Cosmos  1897  Fig.  23  abgebildeten. 

2)  Das  Ganze  iat  0,09  m  lang  und  0,035  m  breit. 
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Fig.  5  (aus  der  Nekropole  von  Douimes)  abgebildeten,  die  beide 
gleichfalls  aus  viereckigen  Plättchen  bestehen  und  beide  auch 
hinsichtlich  der  Art  ihrer  Verzierung  mit  dem  maltesischen 
Schmuckgegenstand  Berührung  zeigen.  Es  hat  sich  noch  ein 
ähnliches  Goldplättchen  in  getriebener  Arbeit  auf  Malta  gefunden, 
das  jetzt  im  Ashmolean  Museum  zu  Oxford  sich  befindet  und 
von  A.  J.  Evans  im  Report  of  the  Keeper  of  the  Ashm.  Mus. 
for  the  year  1900,  p.  8  f.  erwähnt  wird.  Auch  dies  stammt 
aus  einem  von  Lady  Smyth  geöffneten  Grabe;  die  Greifendar- 
stellung, mit  der  es  verziert  ist,  stimmt  nach  der  mir  von 
Herrn  Evans  übersandten  Photographie  (s.  Taf.  III  Fig.  1)  zu 
urteilen,  in  allen  Einzelheiten  mit  den  zwei  vorher  erwähnten 
zu  einem  Stück  verbundenen  Plättchen  überein;  auch  scheint 
das  Oxforder  Plättchen,  soviel  man  aus  dem  mangelhaften  Er- 
haltungszustand schließen  kann,  ursprünglich  rechteckige  Form 
mit  einem  großen  halbkreisförmigen  Ausschnitt  auf  der  einen 
Seite  gehabt  zu  haben.  Die  Maße  des  Oxforder  Schmuck- 
stückes (Länge  0,042  m,  Breite  0,034  m)  entsprechen  gleich- 
falls denen  der  Plättchen  von  Valetta,  und  so  würde  ich  nicht 
anstehen,  jenes  als  zum  gleichen  Schmuckgegenstand  wie  diese 
gehörig  anzusehen,  wenn  nicht  das  getriebene  Goldplättchen  vom 
Ashmolean  Museum  über  einer  eisernen  Unterlage  angebracht 
wäre.  Immerhin  ist  es  möglich,  daß  ich  mich  in  der  Bestimmung 
des  Metalls  bei  dem  Plättchen  in  Valetta  geirrt  habe. 

Die  Darstellung  der  Greifen  mit  dem  heiligen  Baume 
zeigt  stilistisch  wie  auch  in  den  meisten  Einzelheiten  enge 
Berührung  mit  einem  bekannten  Marmorrelief  aus  Arados1), 
das  in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt  werden  kann*);  ganz 
ähnlich  ist  auch  eine  entsprechende  Darstellung  auf  einer  zeit- 
lich jenem  Relief  ziemlich  nahestehenden  vergoldeten  Silber- 
schale von  Kurion3).  Die  maltesischen  Plättchen  stammen  also 
wohl  aus  derselben  Zeit:  man  wird  sie,  wie  Evans  von  dem 
Plättchen  des  Ashmolean  Museums  anzunehmen  geneigt  ist, 
als  Import  aus  dem  Osten  betrachten  können. 

»)  Perrot,  Hist.  de  l'art  III  Fig.  76. 

*)  Furtwängler  in  Roschers  Mythol.  Lexikon  I,  2,  1757. 

•)  Perrot,  Hist.  de  l'art  III  Fig.  552. 
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III.  Bestattungsgebräuche. 

Die  auf  Malta  bekannt  gewordenen  Gräber,  die  nach  ihrem 
Inhalt  und  nach  ihrer  Form  der  phönikisch-punischen  Kultur 
angehören,  sind  fast  alle  in  dem  weichen  Kalk-  oder  Sandstein 
der  Insel  ausgehöhlt.  Sie  bestehen,  wie  das  bei  den  Phönikern 
aller  Länder  der  Fall  war,  aus  rechteckigen  Kammern.  Zum 
Teil  sind  diese  in  ebenem  Terrain  angelegt;  dann  öffnet  sich 
die  Kammer  am  Fuße  eines  rechteckigen,  senkrechten  Schachtes, 
und  zwar  meist,  wie  das  in  phönikischen  Gräbern  die  Regel 
ist,  an  der  einen  Schmalseite  desselben.  Bisweilen  befindet  sich 
auch  an  jeder  Schmalseite  des  Schachtes  eine  solche  Kammer1). 
Der  Schacht  ist  in  der  Regel  nur  2—3  m  tief,  1—2  m  breit, 
und  2—4  m  lang;  an  einer  seiner  Langseiten  ist  er  bisweilen 
mit  eingehauenen  Stufen  versehen*).  Nicht  selten3)  sind  aber 
auch  die  Grabkammern  in  den  senkrechten  Felsabstürzen  eines 
sich  allmählich  abstufenden  Abhangs  ausgearbeitet  und  können 
dann  unmittelbar  von  der  davorliegenden  Terrasse  betreten 
werden.  Der  rechteckige  Eingang  in  die  Kammer  ist  meist 
0,60 — 1  m  hoch  und  0,60  —  0,70  m  breit;  fast  immer  bildete  den 
Verschluß  eine  Steinplatte.  Die  Kammer  selbst  zeigt  bei  sehr 
verschiedenen  Dimensionen  meist  einen  regelmäßig  rechteckigen 
Grundriß.  Boden  und  Decke  sind  horizontal,  die  Wände 
vertikal.  Abgesehen  von  einer  oder  zwei  Nischen  in  den 
Wänden,  die  zum  Hineinstellen  von  Lampen  oder  kleinen  Ge- 
fäßen dienten,  zeigt  sich  in  verschiedenen  Fällen  keine  weitere 
Einrichtung.  Das  ist  die  einfachste  Form  dieser  Kammern4); 
mitunter  aber  ist  der  Hintergrund  durch  eine  bankartige  Er- 

')  Einmal  (Caruana,  Ancient  pagan  tombs  XII,  2)  ist  auch  an  drei 
Seiten  eines  Schachtes  eine  Kammer  augebracht. 

*)  S.  z.  II.  Caruana  a.  a.  0.  X,  4;  XI,  1;  XI,  2;  XII,  2. 
»)  Wie  bei  (irab  VIII,  IX,  X,  XI. 

*)  Hierher  gehören  oben  Grab  I,  II,  VIII,  IX,  X,  XI  und  die  bei 
Caruana,  Aneient  pagan  tomU  pl.  X,  4;  XI,  1  u.  2;  XII.  2  u.  3;  XVII, 
:J  u.  1;  II,  1  abgebildeten  Grabkammern. 
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hebuug  gebildet,  die  als  Leichenbett  diente1).  Endlich  finden 
sich  auch  Kammern,  bei  denen  man  auf  allen  drei  nicht  vom 
Eingang  eingenommenen  Seiten  ein  Leichenbett  bei  Ausarbeitung 
des  Grabes  hat  stehen  lassen.  Der  Mittelraum  liegt  hier  tiefer 
als  die  Basis  der  Eingangsöffnung  und  ist  sehr  klein2).  Die 
erwähnten  Gräbertypen  sind  alle  schon  durch  Funde  aus  der 
älteren  Zeit,  nämlich  aus  dem  7.-5.  Jahrhundert  bezeugt, 
blieben  aber  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein  in  Gebrauch, 
selbst  als  man  auf  Malta  zu  der  mit  der  Anlage  dieser  Gräber 
in  Widerspruch  stehenden  Leichenverbrennung  übergegangen  war. 

Wenn  nun  die  Beisetzung  in  rechteckigen  Felsenkammern 
für  die  Phöniker  aller  Länder  bezeichnend  ist,  so  zeigen  die 
bekannt  gewordenen  Gräber  von  Malta  im  einzelnen,  in  ihren 
Dimensionen,  ihrer  Architektur  und  inneren  Einrichtung,  be- 
sonders hinsichtlich  der  Anlage  der  Leichenbetten  sehr  nahe 
Beziehung  zu  den  Gräbern  der  provinzialen  Nekropolen  Nord- 
afrikas aus  der  späteren  punischen  und  neupunischen  Periode3). 
Viel  geringer  sind  dagegen  die  Berührungen  mit  den  Felsen- 
gräbern von  Karthago  selbst,  die  meist  viel  tiefere  und  engere 
Schächte  haben  und  auch  hinsichtlich  der  Ausgestaltung  der 
Grabkammer  und  der  Anordnung  der  bankähnlichen  Totenbetten 
differieren.  Sicher  ist  es  nicht  zufällig,  daß  gerade  die  pu- 
nischen Gräber  von  Susa,  Mahdia,  El  Alia  und  Ras  ed-Dimas, 

!)  So  bei  Grab  VI,  VII  und  wohl  auch  III,  dann  bei  Caruana  a.  a.  0. 
pl.  III,  3;  X,  1  u.  2. 

2)  S.  o.  Grab  IV,  V  und  Caruana  a.  a.  0.  pl.  XI,  3.  Die  bei  Caruana 
a.  a.  0.  pl.  XIV,  1  u.  2  abgebildete  Grabkammer  hat  nur  an  der  Rück- 
wand und  an  der  einen  Seite  ein  Leichenbett. 

8)  Es  kommen  hier  besonders  in  Betracht  die  Nekropole  von  Susa, 
(Hadrumetura)  Recueil  de  Constantine  XXVI,  302;  Bullet,  archeologique 
1888,  151  ff.  u.  1889,  381  ff.;  Rev.  archeol.  1889,  II,  21  ff.;  Mahdia,  Ree. 
de  Constantine  XXVI,  284  ff.;  Rev.  archeol.  1884,  II,  166  ff;  El  Alia, 
Hüllet,  archeol.  1898,  343  ff;  Djidjeli,  Delamare,  Archeologie  de  l'Algerie 
pl.  XII  u.  XIII;  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  p.  47  f.;  Collo,  Bullet,  archeol. 
1895,  343  ff.;  Gsell,  Fouilles  de  Gouraya  S.  42  ff.  und  Monuments  de 
l'Algerie  I,  59;  Gouraya  Gsell,  Monuments  de  l'Algerie  I,  56 f.  und  Fouilles 
de  Gouraya  S.  9  ff.;  Ras  ed-Dimas,  Bullet,  archeol.  1900,  S.  154  ff.; 
vgl.  Archäol.  Anzeiger  1900,  70  und  1901,  72. 
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die  auf  dem  Malta  zunächst  liegenden  Teil  der  afrikanischen 
Küste  sich  befinden,  den  maltesischen  am  ähnlichsten  sind. 

Die  ältesten  phönikischen  Gräber  auf  Malta,  von  denen 
wir  Kunde  haben,  dürften,  wie  bemerkt,  dem  7.-6.  Jahrhundert 
entstammen.  Von  dieser  Zeit  an  sind  auf  Malta,  ebensowenig 
wie  in  anderen  Gegenden,  wo  der  phönikische  Einfluß  maß- 
gebend war,  nicht  stets  die  gleichen  Bestattungsgebräuche 
beobachtet  worden.  Insbesondere  hat  sich  auch  hier,  ähnlich 
wie  in  Karthago,  mit  der  teilweisen  Einführung  der  Leichen- 
verbrennung ungefähr  seit  dem  3.  Jahrhundert  vor  Chr.  eine 
bedeutende  Veränderung  vollzogen.  Wir  können  —  das  ergibt 
sich  auch  aus  dem  beschränkten  Material,  das  uns  zur  Zeit 
aus  Malta  vorliegt  — ,  die  etwa  dem  7.-4.  Jahrhundert  an- 
gehörigen  älteren  Gräber  von  den  hauptsächlich  unter  grie- 
chischem Einfluß  stehenden  jüngeren  Bestattungen  scheiden. 

Zu  diesen  älteren  Gräbern  gehören,  wie  schon  erwähnt, 
die  von  Ghar-Barca.  Sie  zeigen,  daß  in  der  früheren  Zeit  auf 
Malta  die  Sitte  bestand,  die  Leichen  in  Tonsarkophagen  bei- 
zusetzen1). Ohne  Zweifel  fanden  diese  stets  in  Grabkammern 
ohne  Leichenbetten  von  der  erst  beschriebenen  Art  ihre  Stelle. 
Diese  Tonsarkophage  hatten  teils  kistenartige  Gestalt,  wie  der- 
jenige, der  in  Grab  1  gefunden  wurde*),  welches  schon  wegen 
seiner  für  Malta  ungewöhnlich  großen  Dimensionen  einer  frühen 
Zeit  angehören  dürfte.  Relativ  sehr  verbreitet  scheint  die  Sitte, 
anthropoide  Tonsarkophage  zu  benützen,  gewesen  zu  sein. 
Mindestens  vier  dieser  Art  sind  von  Malta  bekannt  geworden*). 
Ihr  Vorkommen  daselbst  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  wir 
im  benachbarten  Karthago  diese  Sarkophage  nicht  treffen. 
Zumal  die  älteren  karthagischen  Nekropolen  von  Douimes,  Der- 
mesch  und  Saint  Louis  haben  gar  nichts  dergleichen  geliefert, 
aber  auch  die  Sarkophage  und  Aschenkisten  mit  liegenden 

l)  In  den  punischen  Nekropolen  von  Karthago  treten  Sarkophage 
und  zwar  monolithe  Steinsarkophage  seit  dem  G.Jahrhundert  auf:  Gauckler, 
Revue  archeol.  1902,  11.  373,  376. 

*)  S.  o.  S.  481. 

3)  S.  o.  S.  478  ff. 
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Statuen  auf  dem  Deckel,  die  man  in  der  jüngeren  karthagischen 
Nekropole  beim  Monikahügel  fand,  können  nicht  eigentlich  als 
anthropoide  bezeichnet  werden1).  Stattdessen  kommen  sie  im 
eigentlichen  Phönikien  und  in  anderen  direkt  vom  Mutterlande 
kolonisierten  Gegenden  (Kypros,  Sizilien,  Gades)  vor,  so  daß 
wir  in  dem  Vorkommen  dieser  Särge  auf  Malta  eine  Nach- 
wirkung der  direkten  Beziehungen  zum  Mutterlande  erblicken 
dürfen. 

In  derselben  Periode  war  aber  auch  auf  Malta  bereits  die 
Sitte  üblich,  die  Toten  auf  im  Felsen  ausgesparten  Leichen- 
betten zu  lagern,  wie  wir  das  bei  einem  der  Gräber  von  Ghar- 
Barca  (III),  beim  Grab  von  Ghain  Klieb  (IV)  und  dem  vom 
Corradinohügel  (VII)  beobachten  konnten. 

Was  die  Gefäße  anlangt,  die  in  der  älteren  Periode  den 
Toten  mitgegeben  wurden,  so  sind  nur  aus  dem  Grabe  vom 
Corradinohügel  dieselben  zum  Teil  wenigstens  bekannt  geworden. 
Man  fand  hier  eine  muschelförmige  Lampe  mit  der  als  Unter- 
satz dienenden  Schale,  drei  Kannen  mit  dreiblättriger  Mündung, 
einen  henkellosen  ausgeschweiften  Becher,  ein  paar  doppel- 
henklige  Krüge  mit  flacher  Basis  ohne  Hals,  die  wohl  als 
Vorratsgefäße  aufzufassen  sind*),  Gegenstände,  welche  zum  Teil 
dem  Inventar  älterer  karthagischer  Gräber  entsprechen.  Bei 
den  vielen  anderen  Tongefäßen  in  den  maltesischen  Sammlungen 
läßt  sich  meist  nicht  sagen,  inwieweit  sie  auch  aus  älteren 
Gräbern  stammen;  aber  sicher  gilt  dies  von  den  importierten 
protokorinthischen,  korinthischen  und  schwarzfigurigen  Gefäßen, 
die  offenbar  in  Gräbern  gefunden  wurden.  Auch  Salbgefäße 
aus  Alabaster  wurden  damals  den  Toten  mitgegeben.  Das  Vor- 
kommen von  kostbaren  Schmuckgegenständen  bildet  gegenüber 
dem  Befund  älterer  karthagischer  und  phönikischer  Gräber 
gleichfalls  nichts  Neues,  ebensowenig  wie  das  Auftreten  von 

l)  Ganz  fehlen  übrigens  anthropoide  Sarkophage  im  phönikischen 
Nordafrika  nicht.  Neuerdings  hat  St.  Gsell,  Melangea  Perrot  S.  152  f. 
aus  dem  Museum  von  Cherchei  ein  Fragment  veröffentlicht,  das  zu  einem 
anthropoiden  Steinsarkophag  gehört  zu  haben  scheint. 

*)  S.  o.  S.  472. 
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Amuletten  ägyptischer  Art,  von  denen  gewiß  viele  noch  in  die 
behandelte  Periode  gehören.  Daneben  scheint  man,  nach  einem 
vereinzelten  Falle  zu  schließen,  auch  griechische  Götterstatuetten 
in  die  Gräber  gelegt  zu  haben.  Der  Gebrauch  von  Ton- 
masken findet,  wie  wir  gesehen  haben,  gleichfalls  in  älteren 
karthagischen  Gräbern  seine  Parallele ;  dagegen  müssen  wir  die 
Aufstellung  von  Büsten  und  Halbstatuen  Uber  den  Gräbern 
in  dieser  Zeit  wohl  als  lokale  Eigentümlichkeit  bezeichnen. 

Gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  hatte  sich  in  Karthago 
allmählich  statt  der  bisher  geübten  Bestattung  un verbrannter 
Leichen  die  Toten  Verbrennung  eingebürgert,  um  bald  aus- 
schließliche Geltung  zu  erlangen.  Um  dieselbe  Zeit  begann 
man  auch  auf  Malta,  offenbar  unter  griechischem  Einfluß,  sich 
der  Verbrennung  zuzuneigen.  Freilich  scheint  man  die  alte 
Sitte  nie  ganz  aufgegeben  zu  haben,  und  Verbrennung  und 
Bestattung  mögen  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr. 
nebeneinander  geübt  worden  zu  sein.  Das  Grab  von  Benhisa  (VI), 
das  aus  dem  3. — 2.  Jahrhundert  stammt,  zeigt  noch  ganz  die 
alte  Weise.  In  den  Gräbern  von  Ghain  Tiffiha  (IX,  X,  XI)  und 
Vyed  Gonna  (VIII)  begegnen  neben  den  Resten  unverbrannter 
Leichen  auch  Spuren  der  Totenverbrennung;  in  dem  jüngsten 
der  oben  beschriebenen  Gräber  (V)  trifft  man  diese  ausschließlich. 
Die  Gestalt  der  Gräber  bleibt  die  gleiche,  auch  wenn  sie  nur 
verbrannte  Leichen reste  aufnehmen  sollten.  Auf  den  Bänken 
fanden  nun  die  Aschenurnen  Platz.  Gelegentlich  bemerkt  man, 
daß  die  Form  der  gewöhnlichen  Grabkammer  durch  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  darin  zu  erfolgende  Bestattung  von  ver- 
brannten Leichenresten  etwas  modifiziert  wurde,  so  wenn  ein- 
mal in  den  Wänden  einer  rechteckigen  Kammer  in  halber  Höhe 
fünf  Nischen,  offenbar  zur  Aufnahme  von  Aschenurnen  bestimmt, 
eingearbeitet  sind1). 

Manche  Gräber  der  späteren  Periode,  besonders  die  von 
Ghain  Tiffiha  und  Vyed  Gonna  lehren,  daß  man  in  jener  Zeit 

l)  Die  Grabkammor  abgebildet  bei  Caruana,  Ancient  pagan  tombs 
pl.  XI,  1.  Vgl.  die  Grabkauimern  römischer  Zeit  mit  solchen  Nischen  bei 
GSsell,  Monuments  de  l'Algerie  II,  49-93. 
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dem  Totenkult  keine  besondere  Sorgfalt  mehr  gewidmet  hat, 
eine  Beobachtung,  auf  die  auch  die  Erforschung  der  späteren 
karthagischen  Gräber  geführt  hat.  Die  Beigaben  scheinen 
meist  nur  in  gewöhnlicher  Tonware  bestanden  zu  haben. 
Auch  die  große  Zahl  der  in  einem  Grabe  bestatteten  Leichen 
fällt  auf. 

Über  d  ie  in  dieser  Periode  und  auch  noch  in  der  römi- 
schen Zeit  gebräuchlichen  Aschen-  und  Knochenbehälter  ist 
oben  gehandelt  worden.  Nur  ausnahmsweise  scheinen  solche 
eigens  für  diesen  Zweck  hergestellt  worden  zu  sein.  In  der 
Regel  verwendete  man  dazu  Krüge  und  Amphoren  von  gewöhn- 
licher Arbeit,  wie  sie  sonst  wohl  auch  dem  Befürfnis  der 
Lebenden  dienten. 

Von  den  Tongefäüen,  die  als  Beigaben  dienten,  können 
wir  uns  ein  ziemlich  genaues  Bild  machen,  da,  wie  schon 
bemerkt,  die  Hauptmasse  der  einheimischen  Ton  wäre  in  den 
maltesischen  Lokalsammlungen  mit  dem  Inventar  der  jüngeren 
punischen  Gräber  Nordafrikas  im  allgemeinen  übereinstimmt. 
Daneben  ist  wie  auch  in  Nordafrika  griechischer  und  beson- 
ders unteritalischer  Import  häufig  vertreten.  Häufig  finden 
sich  auch  Gefäße,  die  zwar  wohl  auf  Malta  selbst,  aber  nach 
griechischem  bezw.  römischem  Vorbild  gefertigt  sind,  wie  die 
oben  erwähnten  kugelförmigen  Krüge,  die  Lampen  von  rho- 
dischem  Typus,  die  spindel-  und  birnförmigen  Salbfläschchen. 
Über  die  Art,  wie  die  Gräber  in  dieser  späteren  Periode  äußer- 
lich bezeichnet  wurden,  haben  wir  keine  sichere  Kenntnis,  da 
eine  aus  dieser  Zeit  stammende  Stele  von  einer  in  Karthago 
gewöhnlichen  Form1)  Malta  nicht  mit  voller  Bestimmtheit 
zugewiesen  werden  kann. 
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Berichtigung. 

Auf  S.  491  Z  11  v.  o.  ist  zu  lesen  Fi«.  3  statt  Fi«.  2. 

,   S.  41)5  Z  5    v.  o.    „    ,      .     Fi«.  1  „     Fi«.  I. 

„   S.  497  Z.  18  v.  ...    ,    ,      „     Fi«.  4  „     Fi«.  3. 

„   S.  498  Z.  8    v.  ...    .    ,      „     Fi«.  2  ,     Fi«.  1. 
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Inhalt  und  Gegenstand;  Psychologie  und  Logik. 

Von  Theodor  Lipps. 

(Vorgelegt  in  der  philosophisch-philologischen  Klasse  am  4.  Juli  1903.) 

Obigen  Titel  gab  ich  einer  Untersuchung,  die  ich  vor 
zwei  Jahren  mir  vorgenommen  hatte,  in  diesen  Sitzungsberichten 
zu  veröffentlichen.  Inzwischen  habe  ich  das  Allgemeine,  was 
ich  über  „ Inhalt  und  Gegenstand"  in  dieser  Untersuchung  zu 
sagen  gedachte,  in  einem  anderen  Zusammenhang  veröffent- 
licht, nämlich  im  ersten  riefte  der  von  mir  herausgegebenen 
9 Psychologischen  Untersuchungen*  (Engelmann,  Leipzig),  und 
kürzer  in  meinem  „Leitfaden  der  Psychologie".  Im  folgenden 
nun  will  ich  dies  Thema  nach  anderer  Richtung  behandeln. 
Vor  allem  liegt  mir  an  der  Scheidung  zwischen  Logik  und 
Psychologie;  und  damit  Überhaupt  an  der  Stellung  beider  im 
System  der  Wissenschaften. 

Vom  Gegenstandsbewusstsein. 

Zweifellos  stellt  die  Logik  Gesetze  des  Denkens  auf.  Was 
nun  sind  diese  Gesetze?  Wenn  der  Logiker  sie  ausspricht, 
wovon  redet  er?  oder  was  für  einem  Sachverhalt  gibt  er  damit 
Ausdruck  ? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wäre  einfach,  wenn  diejenigen 
Recht  hätten,  die  meinen,  alles  Wirkliche,  die  Welt  der  Dinge 
und  das  Bewußtsein,  bestehe  aus  Empfindungen,  oder  für  die 
alles,  die  Welt  der  Dinge  und  das  Bewußtsein,  sich  zusammen- 
faßt in  dem  einen  Worte  „perception"  oder  in  dem  gleich- 
bedeutenden „experience*.    Jenes  scheint  eine  jetzt  viel  ver- 
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tretene  Meinung.  Alles  ist  „  perception  *  für  Hume.  Das  Wort 
„experience"  setzt  —  vor  allem  in  einem  auf  dem  5.  Psychologen- 
Kongreß  in  Rom  gehaltenen  Vortrag  —  W.  James  an  die  Stelle. 

Hätten  nun  diese  Meinungen  Recht,  so  müßten  wohl  auch 
die  logischen  Gesetze  Gesetze  der  Empfindung  bezw.  der  Vor- 
stellung sein,  —  auch  Empfindung  und  Vorstellung  werden 
von  jenen  ersteren  nicht  unterschieden,  —  oder  sie  wären 
Gesetze  der  „pereeption"  oder  „experience*,  oder  wie  sonst 
immer  der  Name  für  die  Bewußtseinserlebnisse  lauten  mag,  von 
denen  man  versichert,  daß  sie  »alles*  konstituieren. 

In  Wahrheit  aber  haben  die  Dinge  nun  einmal  den  Eigen- 
sinn, nicht  aus  Empfindungen  oder  Vorstellungen  oder  „per- 
ceptions"  oder  „experiences*  oder  dergleichen  zu  bestehen. 
Wer  Dinge  sieht,  schon  wer  die  Farbe  oder  Form  eines  Dinges 
sieht,  sieht  nicht  Empfindungen  oder  Vorstellungen  oder  Per- 
zeptionen  oder  experiences ;  wer  einen  Ton  hört  oder  empfindet, 
hört  oder  empfindet  nicht  eine  Empfindung.  Ein  laut  klingender 
Ton  ist  nicht  eine  laut  klingende  Empfindung.  Gar  ein  hoher, 
dicker,  knorriger  Eichbaum  ist  weder  eine  hohe,  dicke,  knorrige 
Empfindung,  noch  ein  hoher,  dicker,  knorriger  Komplex  von 
Empfindungen.  Und  dies  alles  gilt  auch,  wenn  an  die  Stelle 
des  Wortes  Empfindung  eines  der  Worte  »Vorstellung*  oder 
„pereeption-  oder  „experience"  gesetzt  wird. 

Oder  sind  die  Dinge  vielleicht  Empfindungsinhalte  oder 
Komplexe  von  solchen  ?  Auch  dies  trifft,  soviel  ich  sehe,  nicht  zu. 
Die  Empfindungsinhalte  sind  dahin,  wenn  die  Empfindungen, 
deren  Inhalt  sie  sind,  dahin  sind.  Die  Dinge  dagegen  existieren, 
wie  wir  glauben,  unabhängig  von  diesen  Inhalten  weiter. 
Vielleicht  bestreitet  man  das  Recht  dieses  Glaubens.  Dies 
ändert  dann  doch  an  dem  begrifflichen  Unterschiede  zwischen 
Empfindungsinhalten  oder  Komplexen  von  solchen  einerseits 
und  Dingen  andererseits  nichts.  Es  hat  dann  doch  eben  Sinn, 
die  Dinge  als  weiter  bestehend  zu  denken,  wenn  das  Empfinden 
dessen,  was  an  ihnen  empfindbar  ist,  nicht  mehr  stattfindet; 
während  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Empfindungsinhalte  keinen 
Sinn  gibt. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  und  Gegenstand;  Psychologie  und  Logik.  513 


Hier  unterscheide  ich  zugleich,  wie  man  sieht,  Empfin- 
dungen und  Empfindungsinhalte.  Auch  diese  Unterscheidung 
wird  von  manchen  Psychologen  nicht  vollzogen.  Und  ein 
Kritiker  meines  »Leitfadens  oder  Psychologie *,  der  als  Kritiker 
doch  wohl  Psychologe  sein  sollte,  meint,  diese  Unterscheidung 
sei  eine  metaphysische.  Als  ob  der  Gebrauch  des  Wortes  „  meta- 
physisch" das  Recht  gäbe,  dasjenige  ununterschieden  zu  lassen 
oder  grundsätzlich  zu  verwechseln,  was  nun  einmal  verschieden  ist. 
Es  scheint  aber  eben,  daß  jener  Kritiker  das  Wort  „ meta- 
physisch 8  verwendet,  um  damit  einen  solchen  Freibrief  zu  haben. 
Nun  dann  sei  es  mir  gestattet,  dem  Denken  jenes  Kritikers 
etwas  nachzuhelfen. 

Vielleicht  genügt  dazu  die  einfache  Erinnerung,  daß  immer 
dann,  wenn  ich  empfinde,  wenn  ich  etwa  Blau  oder  Rot  emp- 
finde, ich  der  Empfindende  bin,  daß  das  Empfinden,  oder,  mit 
einem  substantivum  concretum,  die  Empfindung,  in  solchen 
Fällen  immer  eine  Bestimmung  meiner  ist,  eine  Bestimmung 
dieses  Ich.  Dagegen  ist  in  solchen  Fällen  das  Blau  oder  Rot, 
dieser  Empfindungsinhalt,  nicht  eine  Bestimmung  meiner. 
Ich  erlebe  mich  als  empfindend,  aber  ich  erlebe  niemals  mich 
als  blau  oder  rot. 

Zugleich  ist  das  Empfinden  in  solchem  Falle  d.  h.  wenn 
ich  Blau  oder  Rot  empfinde,  in  gewissem  Sinne  auch  eine 
Bestimmung  des  Blau  oder  Rot,  nämlich  sofern  das  Blau  oder 
Rot,  das  ich  empfinde,  eben  damit  von  mir  empfunden  oder 
mein  Empfindungsinhalt  ist.  Dies  beides  nun  vereinigt  sich 
in  der  Einsicht,  daß  das  Empfinden  oder  die  Empfindung  eine 
Beziehung  zwischen  mir  und  dem  Blau  oder  Rot  bezeichnet, 
nämlich  die  Beziehung,  die  ich  auch  damit  anerkenne,  daß  ich 
sage,  ich  „habe"  einen  solchen  Empfindungsinhalt.  Es  ist  ja 
offenbar  dasselbe,  ob  ich  sage:  ich  empfinde  das  Blau  oder  Rot 
oder:  ich  habe  diesen  Empfindungsinhalt  oder  endlich  auch: 
ich  erlebe  dies  Blau  oder  Rot  in  der  eigentümlichen  Weise  des 
„  Empfindens " . 

Um  es  kurz  zu  sagen:  In  dem  Erlebnis,  das  ich  so  aus- 
drücke :  ich  empfinde  Blau  oder  Rot,  liegt  für  mich,  und  damit 
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wohl  auch  für  andere,  dreierlei :  nämlich  ich,  mein  Empfinden, 
und  das  Empfundene  oder  der  Emphndungsinhalt.  Und  nun 
fordere  ich  lediglich,  daß  man  dies  dreierlei  nicht  konfundiere. 
Ich  hin  nicht  das  Empfinden  oder  die  Empfindung.  Und  ge- 
nau ebensowenig  ist  das  Blau  oder  Kot  das  Empfinden  oder 
die  Empfindung.  Sondern  ich  bin  das  Empfindende;  und  Blau 
oder  Rot  ist  das  in  der  Empfindung  Empfundene.  Zu  beidem 
aber  tritt  dann  die  „Empfindung"  als  ein  drittes,  nämlich  als 
die  unmittelbar  erlebte  Beziehung  zwischen  beidem.  Und  man 
sollte  nun  meinen,  es  sei  nicht  allzu  schwer  bei  einer  solchen 
Beziehung,  die,  wie  dies  nun  einmal  bei  Beziehungen  so  üb- 
lich ist,  zwei  Beziehungsglieder  hat,  die  Beziehung  von  diesen 
Beziehungsgliedern  zu  unterscheiden.  In  jedem  Falle  ist  bei 
der  „Empfindung"  diese  Unterscheidung  notwendig;  nicht 
weil  es  irgend  jemand,  sondern  weil  die  Sache  es  so  befiehlt 
oder  weil  der  Unterschied  tatsächlich  besteht.  Dem  Gebote 
einer  Sache  aber,  mit  andern  Worten  einer  Tatsache,  kann 
man  sich  auch  nicht  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  „Meta- 
physik" entziehen,  so  beliebt  auch  jetzt  dieser  Kunstgriff  sein 
mag.   Psychologie  ist  nun  einmal  kein  Spiel  mit  Worten. 

Dinge  sind  weder  Empfindungen  oder  Komplexe  von  solchen, 
noch  auch  Empfindungsinhalte  oder  Komplexe  von  solchen, 
sondern  sie  sind  eben  Dinge.  Dinge  wiederum  sind  Gegen- 
stände. Und  die  wirklichen  Dinge,  also  diejenigen,  die  wir  zu 
meinen  pflegen,  wenn  wir  von  Dingen  reden,  sind  wirkliche 
Gegenstände. 

Sind  aber  Gegenstände  nicht  nur  keine  Empfindungen, 
sondern  auch  keine  Empfinduugsinhalte,  so  ist  auch  unser 
Bewußtsein  von  Gegenständen  kein  Empfinden.  Es  ist 
auch  kein  Vorstellen,  es  sei  denn  daß  man  unter  „Vorstellen- 
bald  das  Haben  eines  Vorstellungsbildes,  bald  das  Denken 
eines  Gegenstandes  in  einem  solchen  Vorstellungsbilde  versteht. 
Sondern  das  Bewußtsein  von  Gegenständen  ist,  wie  soeben  schon 
angedeutet,  ein  Denken. 

Und  dies  ist  etwas  völlig  anderes  als  Empfinden,  und 
ebenso  etwas  völlig  anderes  als  Vorstellen  im  Sinne  des  Habens 
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eines  Vorstellungsbildes.  Man  kann  das  Bewußtsein  von  Gegen- 
ständen „perception"  nennen,  wenn  dies  der  Name  ist  für 
jedes  beliebige  Bewußtseinserlebnis,  wenn  man  also  unter  dem 
Deckmantel  dieses  Wortes  von  vorneherein  auf  jede  Unter- 
scheidung der  Bewußtseinserlebnisse  und  damit  zugleich  auf 
jede  sichere  Grundlage  der  Psychologie  verzichtet.  Man  kann 
das  Denken  auch  „experience"  nennen,  wenn  dies  Wort  in 
gleicher  Weise  zur  Verdeckung  aller  Unterschiede  zwischen 
Bewußtseinstatsachen  mißbraucht  wird.  Aber  Worte  sollten 
in  der  Psychologie  niemals  eine  solche  Funktion  haben. 

Von  der  Eigenart  des  Denkens  nun  ist  in  der  ersten 
meiner  „Psychologischen  Untersuchungen tf  zur  Genüge  die  Rede. 
Hier  aber  füge  ich  dazu  noch  die  Bemerkung,  daß  auch  von 
solchen,  die  sonst  wissen,  was  Empfinden  heißt,  die  Empfindung 
ein  Gegenstandsbewußtsein  genannt  worden  ist. 

Dieser  Ausdruck  sollte,  so  meine  ich,  in  der  Psychologie 
durchaus  vermieden  werden.  Man  kann  gewiß  in  das  Empfinden 
allerlei  hineinlegen,  was  über  das  bloße  Haben  von  Empfindungs- 
inhalten hinausgeht.  Im  Interesse  der  Klarheit  psychologischer 
Begriffe  aber  sollte  man  unter  Empfindung  niemals  etwas  anderes 
verstehen  als  eben  die  Empfindung,  d.  h.  das  Haben  von  Emp- 
findungsinhalten. 

Man  kann  gewiß  Empfindungsinhalte  als  gegenständ- 
liche Bewußtseinsinhalte  bezeichnen,  wenn  man  damit 
sagen  will,  sie  seien  etwas  von  „mir*  oder  dem  „Ich44  Ver- 
schiedenes, das  mir  oder  dem  Ich  zuteil  wird,  das  ich  erfahre, 
angesichts  dessen  ich  mich  rezeptiv  verhalte,  kurz,  das  ich  habe. 
Man  kann  dieselben  auch,  wie  ich  selbst  an  anderer  Stelle, 
nämlich  in  jener  ersten  „Psychologischen  Untersuchung",  getan 
habe,  bezeichnen  als  objektive  Bewußtseinserlebnisse.  Und 
man  kann  sie  durch  jene  Bezeichnung  unterscheiden  und  in 
vollkommen  zutreffender  Weise  unterscheiden  von  den  Gefühlen 
und  weiterhin  von  allen  Tätigkeiten  und  Akten.  Auch  Gefühle, 
kann  man  sagen,  „habe"  ich,  ebenso  wie  Empfindungsinhalte, 
aber  in  einem  völlig  anderen  Sinne.  Sie  sind  nicht  etwas,  das 
ich   empfange  oder  erfahre,  sondern  vielmehr  etwas,  das  ich 
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bin,  oder  in  dem  ich  unmittelbar  mich  als  irgendwie  bestimmt 
erlebe.  So  erlebe  ich  z.  B.  im  Gefühl  der  Lust  oder  Trauer 
mich  als  lustig  oder  traurig.  Und  dies  nun  kann  man  auch 
so  ausdrucken:  Gefühle  sind  zuständliche  Bewußtseinsinhalte. 
Und  man  kann  meinen,  diesen  werden  die  Empfindungsinhalte 
durch  die  Bezeichnung  als  gegenständliche  Bewußtseins- 
inhalte am  deutlichsten  gegenüber  gestellt. 

Oder  man  nennt  die  Gefühle,  weil  sie  als  unmittelbare 
Bestimmtheiten  des  Ich  oder  des  Subjektes  erlebt  werden,  sub- 
jektive Bewußtseinserlebnisse.  Dann  erkennt  man  auch  durch 
die  Bezeichnung  der  Empfindungsinhalte  als  objektiver  Be- 
wußtseinserlebnisse in  zutreffender  Weise  den  Gegensatz  der 
Gefühle  und  der  Empfindungsinhalte  an. 

Soweit  also  ist  alles  in  bester  Ordnung.  Aber  etwas  völlig 
anderes  ist  es,  wenn  man  nun  auf  Grund  davon  meint,  das 
Empfinden  als  ein  Gegenstandsbewußtsein  bezeichnen  zu 
dürfen.  Das  Gegenstandsbewußtsein  ist  das  Bewußtsein  von 
Etwas  als  meinem  Gegenstande.  Es  ist  nicht  das  Bewußtsein 
oder  Erleben  von  Etwas,  das  tatsächlich  mir  „gegenüber 
steht",  d.  h.  das  tatsächlich  von  mir  unterschieden  ist,  tatsächlich 
etwas  anderes  ist  als  ich,  der  ich  jetzt  dies  Bewußtsein  habe; 
das  tatsächlich  von  mir  empfangen  oder  erfahren  wird  oder 
mir  zuteil  wird  und  zuteil  geworden  ist;  sondern  das  Wort 
Gegenstandsbewußtsein  besagt,  daß  auch  dies  mir  Gegenüber- 
stehen bewußt  von  mir  erlebt  oder  daß  der  Gegenstand  als 
mir  gegenüberstehender  von  mir  „gewußt*  wird. 

In  gewissem  Sinne  erlebe  ich  freilich  in  allem  Empfinden 
einen  Gegenstand,  d.  h.  in  jedem  Empfindungsinhalte  liegt 
implizite  ein  solcher,  oder  liegt  etwas,  das  für  mich  Gegen- 
stand werden  kann. 

Zunächst  aber  nun  ist  damit  nicht  etwa  eine  spezifische 
Eigentümlichkeit  der  Empfindung  bezeichnet.  Sondern  in  jedem 
Bewußtseinsinhalte  überhaupt  liegt  implizite  ein  Gegenstand. 
Auch  die  Lust,  die  ich  fühle,  kann  für  mich  Gegenstand  wer- 
den, d.  h.  kann  von  mir  gedacht  und  betrachtet  werden.  Nur 
ist  diese  gedachte  und  betrachtete  Lust  nicht  ein  objektiver, 
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d.  h.  von  mir  verschiedener,  sondern  ein  subjektiver  Gegen- 
stand. 

Damit  ist  gesagt,  worin  allein  das  Auszeichnende  des 
Empfindungsinhaltes  besteht.  Es  ist  nur  dies,  daß  in  ihm 
ein  objektiver,  d.  h.  vom  Subjekt  verschiedener  Gegenstand 
implizite  liegt. 

Im  übrigen  aber  sagt  dies,  dal*  in  einem  Bewußtseins- 
erlebnis  mir  etwas  gegeben  ist,  das  für  mich  Gegenstand  wer- 
den kann,  doch  nicht,  daß  das  Bewußtseinserlebnis  für  mich 
Gegenstand  ist;  daß  in  ihm  implizite  ein  Gegenstand  liegt, 
sagt  nicht,  daß  derselbe  von  mir  expliziert,  d.  h.  eben,  daß  er 
für  mich  Gegenstand  ist  oder  daß  ich  ihm  gegenüber  ein  Gegen- 
standsbewußtsein habe.  So  sagt  insbesondere  auch  der  Satz, 
es  liege  im  Empfindungsinhalt  implizite  ein  objektiver  Gegen- 
stand, nicht,  daß  das  Empfinden  ein  Gegenstandsbewußtsein 
sei,  so  wenig,  wie  der  Satz,  jedes  Gefühl,  das  ich  habe,  könne 
für  mich  Gegenstand  sein  oder  werden,  oder  es  liege  in  ihm 
implizite  ein  „ Gegenstand  für  mich",  sagt,  daß  Fühlen  ein 
Gegenstandsbewußtsein  sei.  Sondern  an  sich  ist  ein  Empfin- 
dungsinhalt so  wenig  für  mich  Gegenstand  als  ein  Gefühl. 
Empfinden  ist  also  an  sich  so  wenig  ein  Gegenstandsbewußt- 
sein als  das  Fühlen. 

Daß  etwas  für  mich  Gegenstand  ist,  oder  daß  ich  ein 
Gegenstandsbewußtsein  habe,  dies  sagt,  ich  wiederhole,  daß 
etwas  ein  bewußt  mir  Gegenüberstehendes  ist  in  dem  Sinne, 
daß  ich  auch  sein  Gegenüberstehen  bewußt  erlebe.  So  lange 
aber  der  Empfindungsinhalt  nur  einfach  als  solcher  da  ist, 
steht  er  noch  nicht  mir  bewußt  gegenüber.  Er  ist,  wie  der 
Name  sagt,  in  mir.  Und  davon  ist  das  Dasein  für  mich, 
d.  h.  das  Gegenstand  .-Bewußtsein,  auf*  strengste  zu  scheiden. 

Kurz,  das  Gegenstandsbewußtsein  iit  im  Vergleich  mit  dem 
bloßen  Dasein  eines  Empfindungsinhaltes  in  mir  ein  eigenartig 
neues  Bewußtseinserlebnis.  Etwas  kann  Emptindung:>inbalt  **in. 
ja  ich  kann  beliebig  viel  in  meinem  Bewukt^in  haben,  kann 
allerlei  sehen  oder  hören,  ohne  dai*  es  für  mich  Gegenstand 
ist,  also  ohne  daß  ich  ein  Gegenctandtbewu^tsein  habe. 
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Soll  dies  geschehen,  dann  ist  erforderlich,  daß  ich  dem 
Inhalte  oder  genauer  dem  im  Inhalte  gegebenen  Gegenstande 
mich  zuwende  und  den  Gegenstand  aus  dem  Inhalt  herauslese 
oder  ihn  „ expliziere".  Es  ist  dazu  ein  Akt  der  „ Aufmerksam- 
keit" oder  der  Auffassungstätigkeit  erforderlich.  Durch 
ihn  geschieht  das  Wunderbare,  in  jedem  Falle  völlig  Neue,  daß 
ein  Gegenstand  mir  bewußt  gegenüber  steht,  oder  vor  meinem 
geistigen  Auge  steht,  in  mein  geistiges  Sehfeld  tritt.  Erst  war 
etwas  in  mir,  nun  ist  da  etwas  vor  mir,  sozusagen  in  einer 
Distanz  von  mir.  Erst  erlebte  ich  nur  etwas,  nun  weiß  ich 
von  etwas;  kurz,  ich  habe  es  als  Gegenstand.  Damit  ist  ein 
Vorgang  bezeichnet,  den  ich  in  grober  Weise  vergleichen  kann 
mit  dem  Vorgange,  der  sich  vollzieht,  wenn  ich  erst  einen 
körperlichen  Gegenstand,  ein  materielles  Ding,  in  der  Hand  habe, 
und  dann  mir  dasselbe  vor  das  sinnliche  Auge  bringe.  Ich 
kann  das  Ding  in  jener  Weise  haben,  ohne  es  in  dieser  Weise 
vor  mir  zu  haben.  Nun,  so  kann  ich  auch  allerlei  in  meinem 
Bewußtsein  haben,  ohne  es  vor  mir  zu  haben  oder  vor  mich  hiu- 
gerlickt,  hingesetzt,  hingestellt,  kurz  als  Gegenstand  zu  haben. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Gegenstandsbewußtsein  und 
dem  Haben  eines  Empfindungsinhaltes  leuchtet  aber  schließlich 
besonders  deutlich  ein,  wenn  wir  berücksichtigen,  daß  jedesmal 
ein  doppeltes  Gegenstandsbewußtsein  auf  Grund  des  Habens 
eines  und  desselben  Empfindungsinhaltes  sich  mir  ergeben  kann. 
Ich  erinnere  hier  an  das  Beispiel,  das  ich  in  der  ersten  meiner 
„ Psychologischen  Untersuchungen"  angeführt  habe.  Ich  habe 
den  Empfindungsinhalt  Blau,  oder  Blau  kommt  in  meinem  sinn- 
lichen Sehfelde  vor.  Und  nun  mache  ich  mir  zum  Gegenstande 
das  eine  Mal  das  „Blau  selbst".  Dies  erscheint  mir  dann  als 
etwas  vom  Dasein  des  Empfindungsinhaltes  Blau  Unabhängiges, 
als  etwas,  das  auch  weiterhin  bestehen  wird,  wenn  der  Emp- 
findungsinhalt nicht  mehr  da  ist,  und  das  auch  existierte,  wenn 
der  Empfindungsinhalt  nicht  da  wäre  oder  nie  dagewesen  wäre. 
Ein  andermal  dagegen  mache  ich  in  rückschauender  Betrach- 
tung diesen  Empfindungsinhalt  oder  dies  Bild  als  solches,  oder 
ich  mache  das  Blau  als  Inhalt  meiner  Empfindung  mir  zum 
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Gegenstande.  Jetzt  gewinne  ich  das  Bewußtsein,  dieser  Emp- 
findungsinhalt sei  jetzt  eben  oder  zu  einer  Zeit  in  mir  dage- 
wesen oder  ich  habe  ihn  gehabt.  Zugleich  gewinne  ich  viel- 
leicht das  Bewußtsein,  dieser  Empfindungsinhalt  sei  im  gegen- 
wärtigen Momente  nicht  mehr  da;  ich  gewinne  in  jedem  Falle 
das  Bewußtsein,  er  sei  zu  anderen  Zeiten  nicht  dagewesen. 

Bildlich  gesprochen,  ich  kann,  wenn  ich  einen  Empfindungs- 
inhalt habe,  mein  geistiges  Auge  nach  der  doppelten  Richtung 
wenden :  Einmal  nach  dem  von  mir  verschiedenen  Gegenstande, 
der  in  dem  Empfindungsinhalte  implizite  gegeben  ist,  in  unserem 
Beispiel  nach  dem  „Blau  selbst",  das  mir  in  dem  Empfindungs- 
inhalte Blau  implizite  gegeben  ist;  ein  andermal  nach  dem 
Empfindungsinhalte  als  solchem.  In  jenem  Falle  wende  ich 
das  Auge  in  der  Richtung  nach  dem  Objekte,  in  diesem  Falle 
in  der  Richtung  nach  dem  Subjekte.  Und  je  nachdem  nun 
mache  ich  mir  jenen  von  mir  verschiedenen  Gegenstand  oder 
mache  ich  mir  den  Inhalt  als  solchen  und  sein  Dasein  in  mir 
zum  Gegenstande,  je  nachdem  habe  ich  jenes  oder  dieses  Gegen- 
standsbewußtsein. Je  nachdem  weiß  ich  von  einem  von  mir 
unabhängigen  Gegenstande  oder  von  einem  vorübergehenden 
Vorkommnis  in  mir. 

Dies  nun  ist  ein  genügender  Beweis,  daß  der  Bewußtseins- 
tatbestand des  Empfindens  von  beiden  Arten  des  Gegenstands- 
bewußtseins verschieden  ist.  Das  Dasein  des  Empfindungs- 
inhaltes in  mir  ist  in  der  Tat  nichts  als  die  Grundlage,  das 
Substrat,  die  Voraussetzung,  worauf  das  eine  oder  das  andere 
Gegenstandsbewußtsein  sich  aufbauen  kann. 

Es  ist,  so  kann  ich  auch  sagen,  das  gegen  beide  Arten 
des  Gegenstandsbewußtseins  neutrale  Material  für  dieselben. 
Und  vielleicht  lasse  ich  auch  das  Material  unbenutzt  oder  unter- 
lasse jene  beiden  Wendungen  des  geistigen  Auges,  etwa  darum, 
weil  dasselbe  anders  wohin  und  darum  nicht  in  diese  Region 
gerichtet  ist,  auf  anderweitige  objektive  Gegenstände  oder  auf 
anderweitige  Icherlebnisse,  die  weder  mit  den  fraglichen  Emp- 
findungsinhalten ,  noch  mit  den  darin  gegebenen  objektiven 
Gegenständen  etwas  zu  tun  haben.   Dann  ist  der  Empfindungs- 
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inhalt  nur  einfach  da  und  vergeht  wiederum,  ohne  daß  ich  die 
in  seinem  Dasein  liegenden  beiden  Möglichkeiten  eines  Gegen- 
standsbewußtseins verwirklicht  habe. 

So  liefern  mir  die  Sinne  fortwährend  allerlei  „Material*, 
das  ich  in  der  doppelten  Weise  benutzen  kann.  Einmal  so, 
daß  ich  aus  den  Empfindungsinhalten  den  objektiven  Gegen- 
stand, etwa  die  Farbe,  den  Ton,  die  Form  oder  einen  kom- 
plexen Gegenstand,  ein  Haus,  einen  Baum  u.  s.  w.  heraus- 
nehme und  mir  gegenüber  stelle.  Ein  andermal  in  der  Weise, 
daß  ich  das  Subjektive,  das  Dasein  dieses  Inhaltes  in  mir,  das 
Dasein  des  Bildes  einer  Farbe,  eines  Tones,  eines  Hauses  oder 
Baumes  in  meinem  Bewußtsein,  mir  zum  Gegenstande  mache. 
Und  in  unzähligen  Fällen  lasse  ich  das  Material  vollständig 
unbenutzt,  d.  h.  verwirkliche  keine  dieser  Möglichkeiten,  so 
daß  eben  nur  tatsächlich  die  Bilder  in  mir  da  sind  und  wieder 
verschwinden,  und  weder  der  objektive  Gegenstand  aus  ihnen 
herausgenommen  wird,  noch  auch  das  Bild  als  solches,  oder 
als  dies  subjektive  Vorkommnis,  für  mich  Gegenstand  wird. 
In  jenen  beiden  ersten  Fällen  wie  in  diesem  letzten  aber  habe 
ich  in  gleicher  Weise  den  Empfindungsinhalt  oder  den  Kom- 
plex von  solchen,  das  Gegenstandsbewußtsein  dagegen  ist  bald 
so  bald  so  gerichtet  oder  es  unterbleibt  vollständig. 

Weil  es  nun  aber  so  ist,  d.  h.  weil  das  Gegenstands- 
bewußtsein eine  vom  Haben  eines  Empfindungsinhaltes  so  völlig 
verschiedene  Sache  ist,  darum  sollten  wir  es  nicht  nur  unter- 
lassen, das  letztere  als  Gegenstandsbewußtsein  zu  bezeichnen, 
sondern  wir  müssen  auch  diesem  einen  besonderen  Namen  geben. 
Und  der  Name,  der  dem  Gegenstandsbewußtsein  gebührt,  ist 
der  Name  „Denken*.  Etwas  denken,  an  etwas  denken,  dies  heißt 
etwas  zum  Gegenstande  haben.  Es  heißt,  genauer  gesagt, 
etwas  sich  zum  Gegenstande  machen  oder  gemacht  haben. 

Der  letztere  Ausdruck  kann  uns  aber  schließlich  noch  an  einen 
wichtigen  qualitativen  Unterschied  erinnern,  der  zwischeu  dem 
Gegenstandsbewußtsein  einerseits  und  dem  Haben  eines  Emp- 
findungsinhaltes andererseits  besteht.  Das  letztere,  das  Emp- 
finden, nannte  ich  schon  ein  rezeptives  Erlebnis.  Das  Empfinden 
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ist  in  der  Tat  ein  Haben  im  Sinne  des  Empfangens  oder  im 
Sinne  des  Empfangenhabens.  Dagegen  ist  das  Denken  ein  Akt. 
Ich  mache  nicht  etwas  zu  meinem  Empfindungsinhalte,  rufe 
nicht  diesen  ins  Dasein,  wohl  aber  mache  ich  etwas  mir  zum 
Gegenstande,  rufe  den  Gegenstand  —  nicht  an  sich,  wohl  aber 
für  mich  ins  Dasein. 

Der  Akt,  den  ich  dabei  vollbringe,  das  ist  eben  jener  Akt 
des  vor  mich  Hinstellens  oder  Hinrückens,  des  mir  Gegenüber- 
stellens, oder  der  Akt,  in  welchem  ich  mich  dem  Gegenstande 
gegenüber  stelle,  so  daß  er  nun  auch  mir  gegenüber  steht, 
kurz  der  Akt  des  Denkens. 

Es  ist  aber  von  größter,  psychologischer  Bedeutung,  daß 
wir,  wie  überall,  so  auch  hier,  die  Akte  von  den  rezeptiven 
Erlebnissen  strengstens  scheiden.  Man  redet  freilich  auch  von 
Akten  des  Empfindens.  Doch  dann  meint  man  mit  dem  Emp- 
finden in  Wahrheit  nie  das  bloße  Empfinden;  denn  dies  ist 
nun  einmal  durchaus  kein  Akt;  sondern,  was  man  dabei  „Akt" 
nennt,  ist  eben  der  Akt  des  Denkens,  der  auf  dem  Empfinden 
oder  dem  Haben  des  Empfindungsinhaltes  sich  aufbaut,  und 
den  man  vom  bloßen  Empfinden  nicht  unterscheidet.  Gemeint 
ist  mit  dem  „Akte  des  Empfindens"  in  Wahrheit  das,  was  ich, 
nachdem  mir  der  Inhalt  zuteil  geworden  ist,  nun  meiner- 
seits tue. 

Und  der  Weg,  auf  dem  ich  zum  Vollbringen  dieser  Tat 
gelange,  d.  h.  die  dem  Akte  vorangehende  und  in  ihm  sich 
vollendende  Tätigkeit,  das  ist  jene  Tätigkeit  der  Zuwendung 
der  Aufmerksamkeit  oder  jene  Auffassungstätigkeit. 

Mit  Vorstehendem  wende  ich  mich  zugleich  gegen  die 
Verwendung  des  Begriffes  des  „Aktes"  bei  Husserl.  H.  ver- 
wischt den  Sinn  des  Wortes  Akt.  Er  übersieht,  daß  in  diesem 
Worte  doch  zweifellos  die  Aktualität  steckt.  Das  Haben  von 
Empfindungsinhalten  aber  trägt  nichts  von  Aktualität  in  sich, 
so  gewiß  es  Voraussetzung  ist  für  allerlei  Arten  derselben. 
Zunächst  für  den  Akt  des  Denkens. 
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Denkgesetze  als  Gesetze  der  Gegenstände. 

Doch  setzen  wir  jetzt  weiterhin  einfach  unseren  Begriff  des 
Gegenstandes  voraus.  Gegenstand  an  sich  ist  das  Denkbare;  und 
Gegenstand  für  mich  ist  das,  was  von  mir  gedacht  ist.  Und 
dies  Denken  ist  etwas  vom  Haben  eines  Empfindungsinhaltes 
und  ebenso  vom  Haben  eines  Vorstellungsinhaltes  durchaus 
Verschiedenes,  ja  damit  völlig  Unvergleichbares,  eine  absolut 
neue  Tatsache. 

Und  wirklich  sind  für  uns  Gegenstände,  wenn  sie  an  uns 
die  Forderung  stellen,  gedacht  zu  werden,  oder  wenn  sie  das 
Gedachtwerden  als  ihr  Recht  beanspruchen,  und  wenn  wir  diese 
Forderung  oder  dieses  Recht  anerkennen. 

Gesetzt  nun  aber,  man  verwechselt  die  Gegenstände,  die 
wir  denken,  und  sei  es  als  wirklich  anerkennen,  sei  es  als 
nicht  wirklich  erkennen,  sei  es  endlich  um  ihre  Wirklichkeit 
und  ihre  Nichtwirklichkeit  gar  nicht  befragen,  man  verwechselt 
insbesondere  die  objektiv  wirklichen  Gegenstände,  die  den  Namen 
Dinge  tragen,  mit  Komplexen  von  Empfindungs-  oder  Vor- 
stellungsinhalten,  oder  gar  mit  Empfindungen  und  Vorstellungen 
selbst  bezw.  den  Komplexen  von  solchen.  Dann  ist  man 
„Psychologist".  Und  zwar  ist  man  dies  unter  der  gemachten 
Voraussetzung  gleich  beim  Beginne  der  Psychologie.  Denn 
das  Grund wesen  des  Psychologismus  ist  eben  dies,  daß  man 
psychologische  Vorkommnisse  zusammenwirft  mit  demjenigen, 
was  dem  Bewußtsein  und  allen  Bewuütseinserlebnissen,  also 
allem  Psychologischen  als  sein  absolutes  Gegenteil  gegenüber 
steht,  d.  h.  mit  den  Gegenständen;  dali  man  zusammenwirft 
das  Subjekt  und  das  Objekt,  das  Ich  und  die  von  mir  gedachte 
Welt,  im  Bilde  gesprochen:  den  Mittelpunkt  des  Kreises  mit 
der  Kreisperipheric.  Auf  solcher  Verwechslung  baut  z.  B.  der 
Kritiker  meines  Leitfadens  der  Psychologie  seine  Kritik  auf. 

Ist  aber  einem  Psychologisten  einmal  diese  Verwechslung 
begegnet,  dann  ist  es  nur  konsequent,  wenn  dieselbe  bei  ihm 
schließlich  zum  Prinzip  seiner  Psychologie  wird.    Es  ist  bei- 
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spielsweise  kein  Wunder,  wenn  man  nun  auch  umgekehrt,  um 
in  unserem  Gleichnis  zu  bleiben,  die  Kreisperipherie  mit  dem 
Mittelpunkt  des  Kreises  verwechselt,  wenn  man  etwa  die  Ge- 
fühle und  Affekte  und  ihre  Eigentümlichkeiten  in  den  gegen- 
ständlichen Vorstellungen,  d.  h.,  da  man  ja  Vorstellungen  und 
Vorgestelltes  oder  Vorstellungen  und  gedachte  Gegenstände 
nicht  unterscheidet,  wenn  man  in  den  Besonderheiten  der  Ge- 
fühle Besonderheiten  der  gedachten  Gegenstände  sieht,  also 
erklärt,  gewisse  Unterschiede  zwischen  Gefühlen  seien  Unter- 
schiede der  Gegenstände,  auf  welche  dieselben  sich  beziehen. 

Doch  davon  will  ich  hier  nicht  reden.  Woran  mir  im 
gegenwärtigen  Moment  liegt,  das  ist  eine  andere  Konsequenz 
jener  oben  bezeichneten  Verwechslung  oder  jenes  Psychologismus. 
Sind  Gegenstände  nicht  Gegenstände,  sondern  Empfindungen 
oder  Vorstellungen,  kurz  Bewußtseinserlebnisse,  dann  sind  auch 
die  Denkgesetze  notwendig  Gesetze  von  Bewußtseinserlebnissen. 

Und  hier  tritt  nun  gleich  eine  andere  Verwechslung  hilfs- 
bereit hinzu.  Sind  die  Gegenstände  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen oder  fließen  für  den  Philosophen  oder  Psychologen 
die  Gegenstände  und  vor  allem  die  Dinge  einerseits,  und  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen  andererseits,  unterschiedslos 
zusammen,  dann  ist  er  in  Gefahr,  auch  umgekehrt  das,  was 
er  als  Empfindungen  und  Vorstellungen  bezeichnet,  d.  h.  die 
Bewußtseinserlebnisse,  als  Gegenstände  und  schließlich  als  Dinge 
anzusehen  und  die  logischen  Gesetze  unter  den  Gesichtspunkt 
zu  stellen,  unter  welchen  er  die  Gesetze  von  Dingen  oder  die 
Naturgesetze  stellt. 

Die  Gesetze  der  Dinge  aber  gewinnen  wir,  so  sagt  man, 
auf  empirischem  Wege,  d.  h.  wir  gewinnen  sie,  indem  wir  die 
Dinge  betrachten,  und  zusehen,  wie  es  nach  Aussage  der  Dinge 
mit  ihnen  bestellt  ist.  Naturgesetze  sind,  so  versichert  man, 
Verallgemeinerungen  dessen,  was  in  bestimmten  Fällen  von  uns 
beobachtet  wird  oder  unserer  Betrachtung  sich  darstellt.  Und 
so  meint  man  nun,  gewinnen  wir  auch  die  logischen  Gesetze, 
indem  wir  das  Denken  und  Vorstellen  —  auch  denken  und  vor- 
stellen ist  ja  für  jene  Philosophen  eines  und  dasselbe,    —  be- 
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trachten,  und  zusehen,  wie  es  damit  bestellt  ist.  Auch  die 
logischen  Gesetze  können  dann  nichts  anderes  sein  als  Aus- 
sagen darüber,  was  die  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  des 
Denkens  oder  der  einzelnen  Denkvorkommnisse  ergibt. 

Diese  Weise,  Denkgesetze  in  gleichem  Lichte  zu  betrachten, 
wie  die  empirischen  Naturgesetze  hat  nun  freilich  zur  Voraus- 
setzung, daß  man  die  oberste  Regel  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
vernachlässigt,  nämlich  die  Regel,  daß  Tatsachen  eines  Gebietes 
nicht  gemessen  werden  dürfen  an  Begriffen,  die  einem  völlig 
anderen  Tatsachengebiet  entnommen  sind;  vielmehr,  daß  Tat- 
sachen überhaupt  nicht  an  Begriffen  zu  messen  sind,  sondern 
umgekehrt.  Auf  Bewußtseinstatsachen  angewendet,  besagt  diese 
oberste  Regel,  daß  an  dieselben  keine  Begriffe  herangebracht 
werden  dürfen,  außer  denjenigen,  die  unmittelbar  aus  dem 
Bewußtseinsleben  selbst  entnommen  sind;  daß  inbesondere  alle 
physikalischen  Begriffe  da,  wo  es  sich  nun  einmal  nicht  um 
physikalische  Dinge,  sondern  um  das  Bewußtsein  handelt,  aufs 
säuberlichste  fern  gehalten  werden  müssen,  so  lange  nicht  etwa 
die  Betrachtung  der  Bewußtseinserlebnisse  ihre  Anwendbarkeit 
erweist. 

Mit  Rücksicht  auf  unseren  Fall  soll  dies  heißen:  Empi- 
rische Gesetze  sind  -  empirische  Gesetze.  Und  wie  sich  logische 
Gesetze  zu  diesen  verhalten,  ist  für  den,  der  an  die  Betrachtung 
der  letzten  herantritt,  zunächst  eine  offene  Frage.  Es  geht 
nicht  an,  sie  von  vornherein  irgendwie  im  Lichte  der  empi- 
rischen Gesetze  zu  betrachten.  Oder  meint  man,  diese  Betrach- 
tungsweise sei  gerechtfertigt,  weil  die  logischen  Gesetze  und 
die  empirischen  Gesetze  mit  dem  gleichen  Namen  „Gesetz" 
bezeichnet  werden,  dann  ist  zu  bemerken,  daß  gleiche  Namen, 
auf  verschiedenen  Gebieten  angewendet,  einen  völlig  verschie- 
denen Sinn  haben  können.  Aber  freilich  unter  Voraussetzung 
jener  Verwechslung  bleibt  es  dabei :  Auch  Denkgesetze  können 
nichts  sein  als  in  der  Erfahrung  gefundene,  d.  h.  aus  der 
Betrachtung  des  tatsächlich  vorkommenden  Denkens  gewonnene 
Gesetze,  empirische  psychologische  Gesetze  in  diesem  Sinne 
des  Wortes. 
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Was  wäre  unter  dieser  Voraussetzung  etwa  das  Kausal- 
gesetz ?  Nun  offenbar  nichts  als  die  Aussage  darüber,  wie  wir 
zu  denken  pflegen;  die  Aussage,  daß  wir  zu  Veränderungen 
eine  Ursache  hinzu  zu  denken  pflegen,  oder  hinzu  zu  denken 
uns  genötigt  sehen.  Das  Kausalgesetz  wäre,  allgemein  gesagt, 
nichts  als  ein  Bericht  darüber,  was  uns  bei  der  Betrachtung 
des  Geschehens  in  der  Welt  zu  begegnen  pflegt. 

Hier  ist  noch  eine  Zwischenbemerkung  zu  machen.  Sie 
betrifft  das  Wort  , Genötigtsein*.  Denknotwendigkeiten,  so 
sagte  ich  in  der  ersten  meiner  „  Psychologischen  Untersuchungen " , 
sind  keine  Nötigungen,  sondern  etwas  davon  absolut  Verschie- 
denes, nämlich  Forderungen  von  Gegenständen.  Indessen,  unter- 
scheidet man  nicht  die  Gegenstände  von  den  Bewußtseinserleb- 
nissen,  dann  kann  man  auch  nicht  die  Forderungen  der  Gegen- 
stände oder  die  „ Denknotwendigkeiten  *  von  den  Nötigungen 
unterscheiden,  die  in  unserem  Bewußtsein  vorkommen;  die 
Forderung  zu  denken  von  der  Vorstellungsnötigung  und  viel- 
leicht von  der  gewohnheitsmäßigen  Nötigung  des  Vorstellens. 

Aber  eine  Aussage  über  das,  was  in  unserem  Bewußtsein  da 
und  dort  vorzukommen  pflegte,  oder  auch  wohl  jederzeit  vorkam, 
ist  nun  einmal  das  Kausalgesetz,  das  ich  soeben  als  Beispiel  eines 
Denkgesetzes  anführte,  nicht.  Und  daß  es  dies  nicht  ist,  hätte 
jenen  Psychologisten  die  Augen  öffnen  müssen.  Das  Kausal- 
gesetz sagt  nicht:  Ich  oder  andere  Individuen  pflegen  oder 
pflegten,  wenn  sie  eine  Veränderung  wahrnahmen  oder  als  vor- 
handen ansehen  mußten,  dazu  eine  Ursache  hinzu  zu  denken 
oder  sie  fanden  sich  zum  Hinzudenken  einer  solchen  „ genötigt", 
sondern  es  sagt:  Zur  Veränderung  gehört  eine  Ursache. 
Das  Kausalgesetz  sagt  also  ganz  und  gar  nichts  au*  über  Ge- 
wohnheiten oder  wiederkehrende  Nötigungen  de*  Denkens. 

Und  wovon  redet  es  dann?  Nun  von  der  Veränderung 
und  von  der  Ursache.  Und  wiederum  nicht  von  der  Ver- 
änderung in  unserem  Denken  oder  Vorstellen,  und  nicht  von 
der  Ursache  dieses  Denkens  oder  diesen  Vorstellen*,  sondern 
von  Veränderungen,  die  in  der  vorn  Bewußtsein  unabhängigen 
Welt,   der  Welt  der  Dinge,  geschehen;  und  es  redet  von  L'r- 
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Sachen,  die  in  gleicher  Weise  der  vom  Bewußtsein  unabhängigen 
Welt  der  Dinge  angehören.  Und  es  besagt,  daß  zu  jenen  Tat- 
sachen, den  Veränderungen  in  der  objektiv  wirklichen  Welt, 
diese  anderen  Tatsachen,  die  Ursachen  derselben,  in  eben  dieser 
objektiv  wirklichen  Welt  gehören.  Kurz,  das  Kausalgesetz 
ist  ein  Gesetz  der  Dinge.  Und  es  ist  ein  allgemeinstes  Gesetz 
derselben. 

Hiermit  stehen  wir  nun  aber  vor  einem  doppelten  Problem. 
Das  Kausalgesetz  ist,  so  sage  ich  hier,  ein  Gesetz  der  Dinge. 
Es  ist  eine  Aussage  über  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  der 
dinglich  realen  Welt.  Es  behauptet  die  notwendige  Zugehörig- 
keit einer  Ursache  zu  jeder,  in  der  dinglich  realen  Welt  vor- 
kommenden Veränderung.  Daß  es  so  sich  verhält,  unterliegt 
nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Solche  Gesetze  aber,  die  über 
Vorkommnisse  in  der  dinglich  realen  Welt  eine  Aussage  tun, 
nennen  wir  Naturgesetze.  Das  Kausalgesetz  ist  also  ein  Natur- 
gesetz. Oben  aber  nannte  ich  es  ein  Denkgesetz.  Ich  wählte 
es  ausdrücklich  als  Beispiel  eines  Denkgesetzes  überhaupt.  Und 
auch  daß  es  dies  ist,  bezweifelt  niemand.  Man  nennt  es  auch 
ein  logisches  Gesetz.    Aber  logische  Gesetze  sind  Denkgesetze. 

Wie  aber  können  Naturgesetze  Denkgesetze  sein?  Es 
scheint,  Gesetze  sind  entweder  das  eine  oder  das  andere.  Die 
Natur  ist  doch  nicht  das  Denken. 

Und  zweitens:  Ich  legte  oben  Gewicht  darauf,  daß  das 
Kausalgesetz  nicht  ein  aus  der  psychologischen  Erfahrung 
gewonnenes,  nicht  ein  psychologisches  Gesetz  in  diesem  Sinne  sei. 
Indem  ich  es  aber  jetzt  ein  Naturgesetz  nenne,  scheine  ich  es 
doch  immerhin  als  ein  iu  der  Erfahrung,  wenn  auch  nicht 
der  psychologischen  Erfahrung,  gewonnenes  Gesetz  zu  betrachten. 
Naturgesetze  sind  doch  auch  empirische,  d.  h.  eben  aus  der 
Erfahrung  gewonnene  Gesetze.  Und  jedes  Naturgesetz,  so 
scheint  es,  m  u  ß  ein  solches  sein,  d.  h.  es  muß  aus  der  Be- 
trachtung der  Dinge  der  Natur  gewonnen  sein.  Und,  wenn 
das  Kausalgesetz  ein  Naturgesetz  ist,  so  gilt  dies  auch  von  ihm. 
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Oder  wie  können  wir  wissen,  daß  dasselbe  von  den  Dingen 
gilt,  ohne  daß  wir  die  Dinge,  von  denen  es  gilt,  daraufhin 
ansehen.  Und  wenn  wir  das  Kausalgesetz  in  solcher  Weise 
gewonnen  haben,  nur  dann  ist  es  eben,  wie  andere  Natur- 
gesetze, ein  empirisches  Naturgesetz. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  einen  Augenblick  bei  der  letz- 
teren Frage.  Vielleicht  meint  man  sogar,  es  liege  im  Begriff 
des  Naturgesetzes,  daß  es  aus  der  Betrachtung  der  Tatsachen 
der  Natur  gewonnen  sei.  Darauf  würden  wir  antworten,  daß 
man  in  der  Tat  jenen  Begriff  so  fassen  könne.  Aber  anderer- 
seits liegt  doch  im  Begriff  des  Naturgesetzes  nicht  ohne  Weiteres 
zugleich  diese  Herkunft. 

In  jedem  Falle  nehmen  wir  zunächst  das  Wort  nicht  in 
diesem  Sinne.  Naturgesetz,  dies  Wort  besagt  uns  zunächst: 
ein  Gesetz,  das  von  der  Natur  oder  von  den  Dingen  in  der 
Natur  gilt.  Ob  es  aus  der  Betrachtung  der  Natur  gewonnen 
ist,  dies  ist  eine  weitere  Frage. 

Nehmen  wir  aber  das  Naturgesetz  in  diesem  und  nur  in 
diesem  Sinne,  dann  ist  zweifellos  das  Kausalgesetz  nicht  nur 
ein  Naturgesetz,  sondern  ein  allgemeinstes  Naturgesetz.  Dies 
heißt  nach  dem  soeben  Qesagten  nicht,  daß  es  durch  Verall- 
gemeinerung sonstiger  Naturgesetze  oder  Gesetze  der  Dinge 
gewonnen  sei.  Nur  die  Tatsache,  dali  es  von  allen  Dingen 
gilt,  soll  damit  bezeichnet  sein. 

Schon  das  Gesetz,  alles  Leben  stamme  aus  der  Zelle,  ist 
ein  sehr  allgemeines  Naturgesetz.  Es  gilt  von  allen  lebenden 
Körpern.  Das  Gesetz  der  Gravitation  gilt  von  Körpern  über- 
haupt, es  ist  also  ein  allgemeineres  Gesetz  der  Dinge.  Dies 
will  sagen,  die  Dinge,  von  denen  es  gilt,  sind  nicht  die  als 
lebend  näher  bestimmten  Körper,  sondern  sie  sind  Körper  über- 
haupt. Und  nun  verallgemeinern  wir  diesen  Begriff  des  Körpers 
weiter  oder  bilden  aus  ihm  einen  noch  allgemeineren  oder  noch 
weniger  determinierten  Begriff.  Dann  gewinnen  wir  den  Be- 
griff des  Dinges  oder  des  vom  Bewußtsein  Unabhängigen  über- 
haupt. Und  von  diesem  Allgemeinsten  nun  gilt,  daß  es  keine 
Veränderung  erfahren  könne  ohne  eine  Ursache.  Wir  gelangen 
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also  in  der  Tat  durch  fortgesetztes  Aufsteigen  von  allgemeinen 
zu  immer  allgemeineren  Gesetzen  der  Dinge  schließlich  zum 
Kausalgesetze. 

Das  Kausalgesetz  ist  aber,  obzwar  ein  allgemeinstes,  doch 
nicht  das  allgemeinste  Gesetz  der  Dinge.  Wir  sind  soeben  von 
allgemeinen  zu  allgemeineren  Gesetzen  aufgestiegen  und  auf 
diesem  Wege  zum  Kausalgesetze  gelangt.  Wir  können  aber 
solche  Verallgemeinerung  noch  weiter  treiben.  Dann  gelangen 
wir  vom  Begriff  des  Dinges  zum  Begriff  des  Gegenstandes 
überhaupt.  Der  Begriff  des  Dinges  ordnet  sich  in  der  Tat 
diesem  allgemeinsten  Begriff  unter. 

Auch  von  den  Gegenständen  überhaupt  nun  gilt  ein  Ge- 
setz; nämlich  das  Identitätsgesetz.  Wir  formulieren  dasselbe 
so :  was  ein  Gegenstand  fordert,  das  fordert  er  aligemein,  oder 
so  lange  er  der  gleiche  Gegenstand  ist.  Dies  ist  in  der  Tat 
die  allgemeinste  Formulierung  dieses  Gesetzes.  Es  ist  zu- 
gleich eine  solche,  durch  welche  dem  Identitätsgesetz  ein  Inhalt 
gegeben  wird,  oder  unter  deren  Voraussetzung  es  nicht  eine 
bloße  Tautologie  ist.  Und  dies  Gesetz  ist  zweifellos  ein  Gesetz 
der  Gegenstände. 

Indessen  will  ich  hier  nicht  in  den  Streit  über  die  zutreffende 
Formulierung  des  Identitätsgesetzes  eintreten.  Auch  wenn 
dasselbe  in  anderer  Form  ausgesprochen  wird,  etwa  in  der 
Form :  A  ist  A,  oder  A,  das  B  ist,  ist  B,  d.  h.  jeder  Gegenstand 
ist,  was  er  ist,  oder  jeder  Gegenstand  ist  mit  sich  identisch 
u.  8.  w.,  immer  tritt  dasselbe  auf  als  Gesetz,  das  von  Gegen- 
ständen eine  Aussage  tut. 

Hier  nun  aber  entsteht  uns  jener  obige  Widerspruch  von 
neuem.  Das  Identitätsgesetz  ist  wie  gesagt  ein  Gesetz  der 
Gegenstände.  Es  redet  von  Gegenständen  und  nur  von  solchen. 
Und  Gegenstände  sind  das  Denkbare.  Aber  sie  sind  nicht  das 
Denken.  Wie  nun  kann  dann  ein  Gesetz  der  Gegenstände  ein 
Gesetz  des  Denkens  sein  ? 

Diese  Frage  ersetzen  wir  zunächst  durch  die  andere,  oder 
stellen  sie  in  der  Form :  Was  unterscheidet  die  Gesetze,  die 
wir  Gesetze  des  Denkens  nennen,  von  den  Gesetzen,  die  wir  nur 
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Gesetze  der  Dinge  bezw.  der  Gegenstände  und  nicht  Denk- 
^esetze  nennen.  Was  unterscheidet  sie  insbesondere  von  den 
Naturgesetzen,  die  nicht  Denkgesetze  genannt  werden. 

Hier  aber  liegt  uns  zunächst  daran,  wie  die  Besonderheit 
der  Denkgesetze  nicht  bestimmt  werden  darf. 

Eine  erste  Weise  ist  diese.  Vielleicht  ist  man  geneigt,  das 
Auszeichnende  der  Gesetze  des  Denkens,  oder  allgemeiner  gesagt, 
des  Geistes,  darin  zu  suchen,  daß  sie  lediglich  formal  seien. 
Aber  dies  genügt  nicht.  Der  formale  Charakter  dieser  Gesetze 
ist  wenn  einmal  feststeht,  daß  sie  allgemeinste  Gesetze  sind, 
am  Ende  nicht  mehr  als  selbstverständlich.  Je  allgemeiner  ein 
Naturgesetz  ist,  so  sahen  wir  schon,  um  so  weniger  sind  die 
Dinge  bestimmt,  von  denen  es  gilt.  Kein  Wunder,  wenn  ein 
oberstes  oder  allgemeinstes  Naturgesetz  sie  gar  nicht  mehr 
bestimmt.  Es  ist  also  der  formale  Charakter  der  Denkgesetze 
nicht  ohne  weiteres  ein  Kennzeichen,  durch  das  sie  zu  Denk- 
gesetzen werden. 

Weiter  betont  man:  Jene  Denkgesetze  sind  Normen  oder 
sind  Normgesetze  für  das  Denken,  d.  h.  sie  sagen,  welche 
allgemeinsten  Forderungen  an  das  Denken  ergehen.  Dies 
ist  wiederum  ein  Moment,  das  man  als  charakteristisch  für  die 
Denkgesetze  ansehen  könnte.  In  der  Tat  pflegt  man  die  Logik 
und  die  Wissenschaft  von  den  Denkgesetzen  als  Norm  Wissen- 
schaft den  Tatsachenwissenschaften  gegenüber  zu  stellen.  Die 
Naturwissenschaft  z.  B.  sei  eine  solche  Tatsachenwissenschaft. 
Und  man  meint  vielleicht,  dieser  Gegensatz  sei  möglichst  klar 
und  einfach.  Die  Norm  sagt,  was  sein  soll,  die  Tatsache, 
was  ist.    Dieser  Gegensatz,  meint  man,  springe  in  die  Augen. 

Indessen  dieser  Gegensatz  ist  nur  scheinbar.  Jede  natur- 
wissenschaftliche Aussage  und  jede  Aussage  über  Tatsachen- 
wissenschaften überhaupt,  sagt,  eben  indem  sie  eine  Tatsache 
aussagt,  was  sein  soll,  oder  ist  eine  Aussage  über  eine  Norm. 
Tatsachen  sind  in  der  Tat  nichts  als  Normen,  nicht  für  die  Gegen- 
stände, an  welchen  diese  Tatsachen  statthaben,  aber  für  den 
Geist,  der  sie  denkt.  Daß  die  Körper  dem  Gravitationsgesetz 
gehorchen,  besagt,  daß  sie  fordern,  so  gedacht  zu  werden,  wie 
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es  das  Gravitationsgesetz  aussagt.  Dali  die  Rose  rot  sei,  dies 
sagt,  sie  fordere  als  rot  gedacht  zu  werden;  kurz  alle  Tat- 
sächlichkeit ist  für  uns  nichts  als  Forderung.  Und  allgemeine 
Tatsachen  sind  allgemeine  Forderungen.  Und  diesen  Forde- 
rungen geschieht  nichts  zu  Leide,  wenn  sie  als  Normen  be- 
zeichnet werden. 

Indem  man  die  Logik  als  Normwissenschaft  bezeichnet, 
stellt  man  sie  zugleich  den  anderen  Normwissenschaften,  etwa 
der  Ethik,  zur  Seite.  Aber  auch  die  Ethik  ist  nicht  mehr 
Normwissenschaft  als  die  Naturwissenschaft.  Die  ethischen 
Sätze  sind  der  Ausdruck  der  Forderungen,  welche  die  Gegen- 
stände an  unser  Wollen  stellen,  sowie  die  naturwissenschaft- 
lichen Sätze  der  Ausdruck  sind  für  Forderungen,  die  von  den 
Gegenständen  an  unseren  Verstand  gestellt  werden.  Damit  sind 
freilich  die  ethischen  Sätze  von  den  naturwissenschaftlichen 
Gesetzen  unterschieden.  Aber  sie  stehen  doch  zugleich  inso- 
fern mit  ihnen  auf  einer  Linie,  als  beide  Forderungen  zum 
Ausdruck  bringen. 

Oder,  dringt  man  darauf,  dato  die  naturwissenschaftlichen 
Sätze  bei  allem  dem  doch  eben  Tatsachen  verkünden?  Nun 
dann  verkünden  die  ethischen  Sätze  im  gleichen  Sinne  Tat- 
sachen, nur  eben  Tatsachen  anderer  Art.  Und  es  fallt  nicht 
schwer,  die  ethischen  Sätze  auch  im  sprachlichen  Ausdruck  so 
zu  wenden,  daiä  sie  unmittelbar  als  Aussagen  über  Tatsachen 
erscheinen.  Statt  zu  sagen,  die  Rose  fordert  als  rot  gedacht 
zu  werden,  sage  ich  gewilä  einfacher,  die  Rose  ist  rot;  aber 
statt  zu  sagen,  dies  soll  geschehen,  jene  Handlungen  sollen  voll- 
bracht werden,  kann  ich  ebensowohl  einfach  sagen,  dies  ist 
recht,  jene  Handlung  ist  Pflicht. 

Und  was  die  logischen  Gesetze  angeht,  so  haben  wir  die- 
selben ja  bereits  oben  in  die  Form  von  Aussagen  über  Tat- 
sachen gekleidet.  „Was  ist,  das  ist",  dieser  Satz  macht  von 
einer  unleugbaren  Tatsache  Mitteilung. 

Darnach  scheint  es,  man  täte  gut,  den  Gegensatz  von 
Normwissenschaften  und  Tatsachenwissenschaften  überhaupt 
fallen  zu  lassen.    In  der  Tat  ist  damit  nichts  gesagt.  Die 
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Trivialität,  der  Satz,  die  Rose  sei  rot,  wolle  doch  nicht  sagen, 
die  Rose  solle  rot  sein,  sollte  man  dagegen  nicht  anführen. 
Normen  dieser  letzteren  Arten  stehen  natürlich  hier  nicht  in 
Frage.  Eine  Normwissenschaft,  die  solche  Sätze  ausspricht,  gibt 
es  nicht.  Sondern  unter  Normwissenschaften  sind  selbstverständ- 
lich solche  zu  verstehen,  die  Forderungen  aussprechen  an  unser 
Denken,  unser  Werten  und  Wollen,  kurz  an  das  individuelle 
Bewußtsein.  Und  ein  individuelles  Bewußtsein  ist  ja  doch 
eben  die  Rose  nicht. 

Zu  diesen  Normwissenschaften,  also  den  Normwissenschaften 
im  einzig  möglichen  Sinn  dieses  Wortes  aber  gehört  die  Physik 
ebensogut  wie  die  Logik  und  die  Ethik.  Gewiß  redet  die 
Naturwissenschaft  von  Tatsachen,  aber  Tatsächlichkeit  ist  eben 
Norm  und  sie  ist  für  uns  nichts  als  dies.  Und  umgekehrt, 
Normen  sind  Tatsachen. 

Aber  die  Normen  der  Logik  und  Ethik  sind  Tatsachen 
noch  in  einem  anderen  Sinne  als  dem  oben  gemeinten.  Die 
Normen  werden  vom  individuellen  Bewußtsein  erlebt.  Wir 
könnten  von  logischen,  ethischen  Normen  u.  s.  w.  gar  nichts 
wissen  oder  davon  reden,  wenn  wir  sie  nicht  in  uns  erlebten. 
Kurz,  die  Normen  sind  Bewußtseinstatsachen. 

Und  sie  sind  Bewußtseinstatsachen  von  eigener  Art.  Ich 
erlebe  die  Normen  als  an  mich  ergehend,  ich  erlebe  es,  daß 
ich  zur  Veränderung  eine  Ursache  hinzu  denken  muß,  dies 
Müssen  im  Sinne  der  logischen  Notwendigkeit  genommen;  ich 
erlebe  es,  daß  mir  eine  an  mich  ergehende  Forderung,  ein 
Denkakt,  den  ich  zu  vollziehen  im  Begriffe  bin,  verboten  wird. 
Die  fraglichen  Erlebnisse  sind  also  Icherlebnisse,  Erlebnisse 
von  etwas,  das  dem  Ich  geschieht.  Das  Ich  insbesondere,  das 
die  logischen  Normen  erlebt,  ist  das  denkende  Ich,  oder  das 
Ich,  das  in  Denkukten  sich  betätigt. 

Und  damit  nun  könnte  man  wiederum  meinen,  dasjenige 
erfaßt  zu  haben,  was  den  logischen  Gesetzen  das  spezitische 
Recht  gäbe,  als  Denkgesetz  bezeichnet  zu  werden.  Die  Sätze 
insbesondere,  in  denen  wir  die  logischen  Normen  zum  Aus- 
druck bringen,  sind,  so  könnte  man  sagen,  Aussagen  oder  Mit- 
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teilungen  über  diese  Ich-  oder  Denkerlebnisse,  in  welchen  mein 
Bewußtsein  von  den  Normen  besteht. 

Indessen,  auch  dies  gilt  wieder  in  gleicher  Weise  von  den 
physikalischen  Sätzen.  Auch  von  den  Forderungen,  die  in 
diesen  liegen,  von  der  Norm  etwa,  die  das  Gravitationsgesetz 
aussagt,  wüßte  ich  nichts,  wenn  ich  sie  nicht  als  an  mich 
ergehend  erlebte.  Ich  mache  also,  wenn  ich  dies  Gesetz  aus- 
spreche, damit  nicht  minder  Mitteilung  von  einem  Ich-  oder 
Denkerlebnis,  als  wenn  ich  das  Kausalgesetz  ausspreche. 

Wie  Denkgesetze  „gefunden"  werden. 

Hieinit  komme  ich  wiederum  zurück  auf  die  Meinung, 
logische  Gesetze  seien  empirisch-psychologische  Gesetze.  Diese 
Meinung  könnte  sich  auf  das  oben  über  die  logischen  Normen 
Gesagte  berufen.  Damit  würden  aber  nach  dem  soeben  Be- 
merkten die  Naturgesetze  in  das  gleiche  Licht  gerückt.  Sie 
müßten  mit  demselben  Rechte,  wie  die  logischen  Normen, 
Gesetze  der  empirischen  Psychologie  heißen. 

Ich  weiß,  so  sagte  ich,  von  den  logischen  Normen,  indem 
ich  sie  erlebe,  nämlich  bewußter  Weise  erlebe;  und  die  Sätze, 
in  welchen  ich  die  Normen  aussage,  sind  Kundgaben  dieser 
Erlebnisse. 

Nun,  dazu  könnte  man  hinzufügen :  Bewußtseinserlebnisse, 
und  in  jedem  Falle  Icherlebnisse,  sind  psychologische  Tatsachen, 
also  sind  Normen  Aussagen  über  psychologische  Tatsachen. 
Und  von  da  könnte  man  weitergehen  und  meinen :  Diese  Aus- 
sagen sind  allgemeine  Aussagen;  dies  aber  kann  nur  heißen, 
sie  sind  Aussagen  über  alle  möglichen,  zu  verschiedenen  Zeiten 
immer  wieder  in  mir  vorgekommenen  Bewußtseins-  und  in- 
sonderheit Icherlebnisse.  Von  dem  aber,  was  im  Bewußtsein 
immer  wieder  vorkommt,  kann  ich  nur  wissen,  indem  ich  das 
Bewußtseinsleben  im  ganzen  überblicke  oder  denkend  betrachte. 
Gewinne  ich  aber  die  logischen  Gesetze  auf  diesem  Wege,  so 
sind  und  bleiben  sie  empirisch-psychologische  Gesetze. 

Dazu  nun  fügen  wir  hinzu :  Dann  müßte  genau  das  Gleiche 
von  den  allgemeinen  physikalischen  Sätzen  gelten,  nicht  minder 
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von  den  allgemeinen  geometrischen  Sätzen.  Man  müßte  etwa 
sagen:  Indem  ich  den  Satz  ausspreche,  daß  alle  Eichbäume 
Eicheln  tragen,  teile  ich  mit,  daß  ich  nicht  nur  jetzt,  wo  ich 
diesen  Eichbaum  sehe,  die  Forderung  erlebe,  sie  als  Eicheln 
tragend  zu  denken,  und  daß  ich  diese  Forderung  anerkennen 
muß,  sondern  ich  teile  zugleich  mit,  daß  mir  auch,  wenn  ich 
andere  Eichbäume  sah,  jedesmal  das  Gleiche  begegnete.  Der 
Satz  macht  also  Mitteilung  von  einer  allgemeinen  oder  um- 
fassenden psychologischen  Tatsache.  Und  von  dieser  kann  ich 
nur  wissen  aus  der  umfassenden  Betrachtung  des  Bewußtseins- 
lebens oder  aus  der  umfassenden  psychologischen  Beobachtung. 
Das  wäre  in  unserem  Falle  die  Beobachtung,  die  mir  sagt,  daß 
ich  allen  möglichen  Eichbäumen  habe  Eicheln  zuerkennen  müssen. 
Also  teilt  jener  Satz  mit,  was  ich  in  der  psychologischen  Be- 
obachtung oder  genauer  in  der  Betrachtung  meines  Bewußtseins- 
lebens gefunden  habe.  Er  ist  also  eine  allgemeine  empirisch 
psychologische  Aussage. 

Von  da  aber  müßten  wir  noch  weiter  gehen.  Die  logi- 
schen Normen  sind  allgemein  in  doppeltem,  ja  in  dreifachem 
Sinn.  Das  Kausalgesetz  ist  einmal  allgemein,  sofern  es  auf  jede 
Veränderung  sich  bezieht,  zum  andern,  sofern  es  für  alle 
Momente  meines  Daseins  und  zugleich  für  alle  Individuen 
Geltung  hat.  Ich  muß  einer  Veränderung  eine  Ursache  zu- 
erkennen, in  welchem  Momente  meines  Daseins  ich  auch  die 
Veränderung  denke.  Und  weiter,  sofern  das  Gesetz  für  alle 
denkenden  Individuen  gilt:  Nicht  ich,  sondern  ebenso  jedes 
andere  denkende  Individuum  unterliegt  der  soeben  bezeichneten 
Notwendigkeit.  Und  auch  diesen  beiden  letzteren  Arten  der 
Allgemeinheit  gebe  ich  Ausdruck,  indem  ich  das  Kausal- 
gesetz ausspreche.  Daß  es  so  ist,  wie  dies  Gesetz  be- 
sagt, daß  das  allgemeine  Gesetz  gilt,  dies  besagt  zugleich, 
daß  es  für  alle  und  für  alle  in  jedem  Moment  ihres  Da- 
seins gilt. 

Und  sind  nun  die  Normen,  weil  wir  zweifellos  von  ihnen 
nur  wissen,  sofern  sie  erlebt  werden,  Bewußtseinserlebnisse, 
sind  sie,  genauer  gesagt,  Icherlebnisse,  die  als  solche  nur  in 
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einem  Ich  vorkommen  können,  ist  ihr  Dasein  oder  Existieren, 
das  wir  als  Geltung  bezeichnen,  gleichbedeutend  mit  dem  Vor- 
kommen in  einem  Ich,  so  kann  ich  auch  von  ihrer  Geltung 
für  jeden  Moment  meines  Daseins  nur  wissen  aus  der  um- 
fassenden Betrachtung  meines  Bewußtseinslebens,  und  ebenso 
von  ihrer  Geltung  für  jedes  fremde  Ich  nur  aus  der  ebenso 
umfassenden  Betrachtung  oder  der  erfahrungsgemäßen  Kenntnis 
von  fremdem  Bewußtseinsleben.  Ich  gebe,  indem  ich  etwa  das 
Kausalgesetz  ausspreche,  meinem,  natürlich  erfahrungsgemäßen 
Wissen  davon  Ausdruck,  daß  ich  und  daß  ebenso  jeder  andere 
in  jedem  Momente  seines  Daseins,  wenn  er  eine  Veränderung 
denkt,  die  Forderung  dazu  eine  Ursache  hinzuzudenken  erlebt 
und  anzuerkennen  nicht  umhin  kann ;  ich  mache  darin  Mit- 
teilung von  diesem  meinem  umfassenden  Wissen  über  das,  was 
in  mir  und  anderen  immer  wieder  geschieht  oder  geschehen 
ist,  einem  Wissen,  das  ich  natürlich  nur  haben  kann  auf 
Grund  entsprechend  umfassender  Erfahrung.  Und  diese  Er- 
fahrung ist  ihrer  Natur  nach  psychologische  Erfahrung. 

Träfe  nun  aber  dies  mit  Bezug  auf  die  Normen  zu,  so 
müßte  wiederum  das  Gleiche  mit  Bezug  auf  alle  allgemeinen 
Sätze  aller  Wissenschaften  und  insbesondere  der  Naturwissen- 
schaften zutreffen.  Hier  aber  müssen  wir  weitergehen  und 
sagen:  Das  Gleiche  träfe  notwendig  auch  mit  Rücksicht  auf 
jedes  einzelne,  z.  B.  physikalische  Urteil,  zu:  Es  müßte  etwa 
auch  der  Satz,  diese  bestimmte  Blume  sei  rot,  die  Aussage  sein 
über  das  Ergebnis  einer  solchen  umfassenden  psychologischen 
Erfahrung. 

Zunächst  der  Erfahrung  von  meinem  Bewußtseinsleben. 
Auch  die  Forderung,  diese  bestimmte  Blume  als  rot  zu  denken, 
gilt  ja  nicht  bloß  für  mein  gegenwärtiges  Denken,  sondern  für 
mein  Denken  überhaupt.  Immer  wiederum,  in  jedem  Augen- 
blicke, ist  von  mir  gefordert,  daß  ich  diese,  diesem  bestimmten 
Ort  und  Zeitpunkt  angehörige  Blume  als  rot  denke.  Immer 
wiederum,  wenn  ich  an  diese  Blume  zurück  denke,  muß  ich 
sie  als  rot  denken.    Und  dies  alles  teile  ich,  wenn  ich  sage, 
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diese  Blume  ist  rot,  in  meinen  Worten  mit  oder  bringe  ich 
darin  zum  Ausdruck. 

Ich  tue,  mit  anderen  Worten,  auch  mit  diesem  Satze  eine 
Aussage,  die  nicht  bloli  einen  Moment  meines  Bewulitseinslebens 
betrifft,  sondern  vom  ganzen  Verlaufe  meines  Bewulitseinslebens 
etwas  aussagt.  Nun,  wie  sollte  ich  dies  anders  können,  als 
auf  Grund  der  denkenden  Betrachtung  dieses  ganzen  Verlaufes 
meines  Bewulitseinslebens  ? 

Und  weiter:  Nicht  ich  allein  muli  die  Blume,  die  tatsäch- 
lich rot  ist,  als  rot  denken,  sondern  jedermann,  der  von  ihr 
weili  und  sie  denkt,  befindet  sich  in  gleicher  Lage.  Und  auch, 
daß  es  so  sich  verhält,  sagt  jener  Satz.  Es  gehört  zum  Sinn 
jenes  Satzes,  daß  die  Forderung,  die  bestimmte  Blume  als  rot 
zu  denken,  für  alles  Denken  gilt,  oder  an  alles  Denken  ergeht, 
an  mein  eigenes  und  an  jedes  fremde,  und  daü  sie  besteht  für 
jeden  Moment  des  eigenen  und  des  fremden  Denkens. 

Wie  aber  von  Normen,  so  weili  ich  auch  von  einer  solchen 
einzelnen  Forderung  nur,  indem  ich  sie  erlebe.  Ich  kenne  sie 
nur  als  ein  eigentümliches  Icherlebnis.  lud  sind  die  Normen, 
weil  es  sich  mit  ihnen  so  verhält,  psychologische  Tatsachen, 
so  muü  das  gleiche  von  den  einzelnen  Forderungen  gelten. 
Und  weili  ich  dort  von  der  Geltung  für  andere  nur  aus  der 
Erfahrung,  die  ich  aus  der  Betrachtung  der  anderen  Individuen 
gewonnen  habe,  so  auch  hier.  Und  das  Resultat  dieser  Er- 
fahrungen teile  ich  in  jenem  Satz,  sofern  derselbe  als  für  alle 
Individuen  geltend  gemeint  ist,  mit.  Kurz,  jener  Satz  sagt, 
daü  ich  jetzt  und  immer  wieder,  wenn  ich  die  bestimmte  Blume 
mir  vergegenwärtige,  die  Forderung  erlebe,  sie  als  rot  zu  denken, 
und  daü  ebenso  jeder  andere,  der  von  der  Blume  weili,  die 
gleiche  Forderung  erlebt.  Indem  ich  den  Satz  ausspreche,  gebe 
ich  meinem  Wissen  von  diesen  vielen,  in  der  Welt  der  denkenden 
Individuen  vorkommenden  Vorkommnissen  Ausdruck,  ein  Wissen, 
das  ich  natürlicher  Weise  gewinne  auf  dem  W  eg«*  der  Beob- 
achtung aller  dieser  Individuen. 

So  nun  ist  es  zweifellos  nicht.  Gewiii  gebe  ich  in  jenem 
Satze  einer  psychologischen  Tatsache  Ausdruck,  nämlich  meinen] 
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Forderungserlebnis.  Und  in  gleichem  Sinne  gebe  ich  mit  allen 
allgemeinen  Sätzen,  mögen  sie  nun  Naturgesetze  oder  logische 
oder  ethische  Normen  heißen,  einem  Bewußtseinserlebnisse  Aus- 
druck oder  teile  ein  solches  mit,  tue  darüber  eine  Aussage. 

Aber  hier  nun  tut  man  zunächst  gut,  den  doppelten  Sinn 
des  Wortes  Aussage  wohl  zu  beachten.  Ich  deutete  darauf 
schon  hin,  indem  ich  sagte,  ich  gebe  dem  Bewußtseinserleb- 
nisse der  Forderung  und  weiterhin  der  von  mir  vollzogenen 
Anerkennung  in  jedem  Satze  „Ausdruck*. 

Jetzt  aber  frage  ich:  Was  heißt  dies?  Was  besagt  dies 
Wort  „Ausdruck?"  —  Ich  drücke  einen  Wunsch  oder  eine 
Freude  in  Worten  aus  oder  gebe  ihr  darin  Ausdruck.  Damit 
ist  gesagt,  daß  ich  einen  jetzt  in  mir  lebendigen  Wunsch,  eine 
jetzt  von  mir  erlebte  Freude  unmittelbar  in  Worte  kleide  und 
darin  kund  gebe.  In  gleichem  Sinne  ist  die  Zornesgebärde 
Ausdruck  des  Zornes,  wenn  oder  weil  sie  den  gegenwärtig 
erlebten  Zorn  unmittelbar  kund  gibt.  In  diesem  Sinne  nun 
gebe  ich  auch,  indem  ich  das  Kausalgesetz  ausspreche,  dem 
Erlebnis  der  Forderung,  zu  einer  Veränderung  eine  Ursache 
hinzu  zu  denken,  und  der  Anerkennung  dieser  Forderung  Aus- 
druck, d.  h.  ich  gebe  damit  unmittelbar  kund,  daß  ich  jetzt, 
indem  ich  den  Satz  ausspreche,  die  Forderung  der  Veränderung, 
als  verursacht  gedacht  zu  werden,  erlebe.  Und  ich  gebe  zu- 
gleich unmittelbar  kund,  daß  ich  jetzt  diese  Forderung  anerkenne. 

Dagegen  ist  meine  Aussage,  sofern  sie  auf  die  Verände- 
rung in  der  dinglich  realen  Welt  und  ihre  Ursache  sich 
bezieht,  nicht  die  unmittelbare  Kundgabe  eines  gegenwärtigen 
Erlebnisses ;  weder  die  Veränderung,  noch  die  Ursache  derselben 
ist  ja  ein  gegenwärtiges  Erlebnis,  sondern  beides  ist  gedacht. 
Dies  kann  ich  auch  so  wenden :  Ich  gebe  mit  meinen  Worten 
nicht  der  Verursachung  oder  Veränderung  Ausdruck  oder  drücke 
sie  aus,  sondern  ich  berichte  darüber.  Der  „Ausdruck"  ist 
immer  die  unmittelbare  Kundgabe  eines  jetzt  in  mir  statt- 
findenden Erlebnisses.  Der  „Bericht*  dagegen  ist  die  Aussage 
über  etwas,  das  an  einem  gedachten  und  von  mir  betrachte- 
ten Gegenstande  von  mir  gefunden  wird.  Ausdruck  und  Bericht 
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verhalten  sich  zu  einander,  wie  mein  Erlebnis  und  die  von  mir 
gedachten  und  betrachteten  Gegenstände.  Der  Satz,  jede 
Veränderung  hat  ihre  Ursache,  ist  ein  Bericht  Uber  die  Ver- 
änderung oder,  genauer  gesagt,  ein  Bericht  darüber,  dnLi  die 
Veränderung  eine  Ursache  fordert.  Und  er  ist  eben  damit 
zugleich  der  »Ausdruck*  dafür,  daii  ich  jetzt  diese  Forderung 
erlebe  und  anerkenne.  Bericht  und  Ausdruck  verhalten  sich 
also  in  diesem  Falle,  genauer  gesagt,  wie  die  Forderung  des 
gedachten  und  betrachteten  Gegenstandes  zu  dem  nicht  ge- 
dachten und  betrachteten,  sondern  erlebten  Ich  und  dem  Er- 
lebnisse des  Ich. 

Und  wie  in  diesem  Falle,  so  verhält  es  sich  in  jedem  Falle. 
D.  h.  „Bericht*  ist  immer  Bericht  von  gedachten  Gegenständen. 
Und  er  kann  zugleich  jederzeit  genauer  bestimmt  werden  als  Be- 
richt oder  Mitteilung  von  den  Forderungen,  welche  Gegen- 
stände stellen.  Aller  „Ausdruck*  dagegen  ist  Kundgabe  dessen, 
was  ich  in  mir  erlebe.  Hier  aber  ist  speziell  die  Rede  von 
Forderungserlebnissen.  Und  mit  Bezug  darauf  ist  zu  sagen : 
Die  Forderung  des  Gegenstandes,  dio  ich  erlebe,  ist  mit  der 
Forderung,  die  der  Gegenstand  stellt,  freilich  allemal  eine  und 
dieselbe  Sache.  Aber  dies  hebt  den  Gegensatz  zwischen  Bericht 
und  Aussage  nicht  auf.  Die  Forderung  hat  eben  diese  beiden 
Seiten,  nämlich  ihre  gegenständliche  und  ihre  Ich-Seite.  Sie 
selbst  ist  Bestimmtheit  des  Gegenstandes,  ihr  Erlebnis  aber  ist 
meine  Sache  oder  ist  Icherlebnis.  Und  indem  ich  von  jener 
Bestimmtheit  des  Gegenstandes  berichte,  drücke  ich  zugleich 
dies  Erlebnis  aus. 

Dies  beides  nun,  die  Forderung  selbst  oder  ihr  Gestelltsein 
vom  Gegenstande  einerseits  und  mein  Erleben  derselben  anderer- 
seits, verwechselt  man,  und  man  verwechselt  eben  damit  Bericht 
und  Ausdruck,  wenn  man  meint,  Sätze,  die  logische  Normen 
aussprechen,  berichten  über  das,  was  in  der  Betrachtung 
des  Bewußtseinslebens,  in  der  .psychologischen  Erfahrung*  in 
diesem  Sinne,  von  uns  vorgefunden  wird. 

Verdeutlichen  wir  aber  zunächst  noch  weiter  jenen  Gegen- 
satz zwischen  Bericht  und  Ausdruck:  Der  Bericht  i«t  innerhalb 
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der  Poesie  Sache  der  epischen  Darstellung.  Der  empirische 
Dichter  sagt,  was  geschieht  oder  geschah,  oder  zu  geschehen 
pflegt  oder  pflegte.  Dabei  ist  das,  wovon  er  berichtet,  für  ihn 
Gegenstand  d.  h.  es  ist  von  ihm  gedacht  und  betrachtet. 
Und  er  teilt  nun  mit,  was  er  an  dem  Gedachten  und  Be- 
trachteten findet. 

Dem  epischen  aber  steht  gegenüber  der  lyrische  Dichter, 
der  nicht  berichtet,  was  irgendwo  geschieht,  sondern,  soweit 
er  als  lyrischer  Dichter  sich  betätigt,  dasjenige,  was  in  ihm 
geschieht,  ein  inneres  Erlebnis,  genauer  gesagt,  ein  Icherlebnis, 
unmittelbar  kundgibt  oder  ausdrückt. 

Diesen  Gegensatz  des  Epischen  und  des  Lyrischen  können 
wir  aber  verallgemeinern  in  der  Weise,  daß  wir  jeden  Bericht 
episch  und  jede  unmittelbare  Kundgabe  oder  jeden  »Ausdruck* 
eines  Erlebnisses  lyrisch  nennen.  Dann  ergibt  sich  zunächst, 
daß  epische  und  lyrische  Aussagen  sich  nicht  etwa  ausschließen. 
Sage  ich  z.  B.  der  gestrige  Tag  war  wunderschön,  so  ist  diese 
Aussage  episch.  Ich  berichte  darin  über  den  gestrigen  Tag, 
den  ich  denke  und  betrachte.  Zugleich  ist  die  Aussage  lyrisch, 
sofern  ich  darin  meinem  gegenwärtigen  —  nicht  von  mir 
betrachteten,  sondern  erlebten,  Wohlgefallen  oder  Entzücken 
über  den  gestrigen  Tag  unmittelbar  Ausdruck  gebe. 

In  gleicher  Weise  nun  sind  alle  logischen  Normen  eben- 
sowohl „ epische"  wie  „lyrische"  Aussagen,  d.  h.  sie  berichten 
über  Gegenstände ;  das  Kausalgesetz  darüber,  wie  es  mit  den 
Veränderungen  in  der  Welt  bestellt  sei.  Und  zugleich  gibt 
jeder  solche  Satz  meinem  Erlebnis  einer  Forderung  und  An- 
erkennung unmittelbar  Ausdruck.  Dies  hindert  aber  nicht, 
daß  epische  und  lyrische  Aussagen  hier  wie  dort  in  sich  selbst 
einander  durchaus  entgegenstehen. 

Der  Satz,  der  gestrige  Tag  war  schön,  berichtet,  so  sagte 
ich,  über  den  gestrigen  Tag.  Aber  er  berichtet  nicht  über 
mein  Entzücken,  sondern  dies  gibt  er  vielmehr  unmittelbar 
kund  oder  er  verleiht  ihm  unmittelbaren  Ausdruck.  Er  ist 
ein  Bericht  über  eine  physikalische  Tatsache  und  nur  darüber; 
und  er  ist  unmittelbare  Kundgabe  oder  Ausdruck  mit  Rück- 
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sieht  auf  mein  Gefühl  und  nur  mit  Rücksicht  hierauf.  Er  ist 
nicht  zugleich  Bericht  über  dies  letztere  oder  Ausdruck 
jener  physikalischen  Tatsache.  Und  nennen  wir  das  Ge- 
fühl, weil  es  ein  Bewußtseinserlebnis  ist,  eine  psychische  Tat- 
sache, so  heißt  dies:  Jener  Satz  ist  unmittelbare  Kundgabe 
oder  Ausdruck  eines  Psychischen ;  aber  er  ist  nicht  ein  psycho- 
logischer Bericht. 

Und  ebenso  nun  verhält  es  sich  mit  dem  Satz,  in  welchem 
ich  das  Kausalgesetz  ausspreche.  Ich  berichte  damit  über  die 
Dinge  und  nur  über  sie  und  drücke  mein  Erlebnis  der  For- 
derung, welche  die  Dinge  stellen,  und  meine  Anerkennung 
derselben  aus,  und  ich  drücke  nur  dies  Icherlebnis  aus. 

Natürlich  kann  ich  freilich  auch  über  Bewußtseinserlebnisse, 
ebenso  wie  Über  physikalische  Tatsachen,  berichten.  Dieser 
Bericht  ist  aber  eine  absolut  andere  Sache  als  jene  unmittelbare 
Kundgabe  oder  jener  „ Ausdruck".  So  können  wir  z.  B.  jener 
Kundgabe  oder  jenem  Ausdruck  des  Entzückens  leicht  einen 
Bericht  über  ein  gleichartiges  Entzücken  zur  Seite  stellen.  Ich 
sage  etwa:  Ich  war  von  dem  gestrigen  Tage  höchst  entzückt. 
Damit  gebe  ich  nicht  kund,  daß  ich  jetzt  entzückt  bin,  ich  ver- 
lautbare nicht  in  meinen  Worten  ein,  ihnen  zu  Grunde  liegendes 
Entzücken,  kurz,  ich  „ drücke"  nicht  mein  Entzücken  aus. 
Vielleicht  fühle  ich  jetzt  nichts  weniger  als  Entzücken.  Aber 
ich  erinnere  mich  des  gestrigen  Bewußtseinszustandes;  ich 
denke  daran  zurück  und  betrachte  ihn.  und  finde  darin  den 
Zustand  des  Entzückens.  Und  von  dieser  Tatsache  meiner  Er- 
innerung nun  mache  ich  Mitteilung.  Und  damit  , berichte*  ich. 

In  gleicher  Weise  stehen  einander  etwa  gegenüber  der 
Ausdruck  des  Wunsches,  daß  etwas  geschehe,  in  dem  Satze: 
Dies  soll  geschehen,  und  die  Erzählung,  daß  ich  zu  dieser  oder 
jener  Zeit  wünschte,  daß  dergleichen  geschehe.  Wiederum 
ist  jene  Aussage  „ lyrisch",  diese  „episch",  d.  h.  jene  ist  Aus- 
druck eines  Psychischen,  diese  ein  Bericht  darüber. 

Und  so  nun  wie  sich  der  Bericht  über  ein  der  inneren 
Wahrnehmung  oder  der  Erinnerung  sich  darstellende*  Gefühl 
oder  Wollen  verhält  zur  unmittelbaren  Kundgabe  des  gegen- 
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wärtigen  Gefühles  oder  Willenserlebnisses,  so  verhält  sich  die 
Aussage,  daß  in  mir  oder  einem  fremden  Bewußtsein  ein  Vor- 
stellen oder  Denken,  ein  Forderungserlebnis  und  ein  Akt  der 
Anerkennung  stattfinde  oder  stattfand  oder  stattzufinden  pflegte, 
oder  auch  unter  bestimmten  Umständen  stattfinden  würde, 
zur  unmittelbaren  Äußerung  oder  zum  „  Ausdruck"  des  gegen- 
wärtigen Erlebnisses  der  Forderung  und  des  gegenwärtigen 
Anerkennens;  d.  h.  so  verhalten  sich  die  Aussagen  über  das 
in  der  Betrachtung  des  Bewußtseinslebens  Gefundene  zu 
den  logischen  Gesetzen.  Sind  jene  allgemein,  so  nennen  wir 
sie  empirisch-psychologische  Gesetze.  Und  die  Wissenschaft, 
die  sie  findet,  ist  die  empirische  Psychologie.  Die  empirische 
Psychologie  ist  überhaupt  ihrem  Wesen  nach  nicht  Ausdruck 
meiner  gegenwärtigen  Erlebnisse,  sondern  sie  ist  Bericht.  Sie 
ist  dies  insbesondere  auch  in  ihren  allgemeinen  Aussagen.  Sie 
ist  kurz  gesagt  niemals  lyrisch,  sondern  immer  episch. 

Die  Logik  dagegen  ist  lyrisch.  D.  h.  die  logischen  Sätze 
verhaltensich  zu  Bewußtseinserlebnissen  lediglich  ausdrückend. 
Demnach  können  wir  die  Verwechslung,  die  jene  Psychologisten 
begehen,  die  logische  Gesetze  als  empirisch  psychologische  Ge- 
setze meinen  fassen  zu  dürfen,  auch  so  bezeichnen :  Sie  ver- 
wechseln Lyrik  und  Epik,  d.  h.  sie  verwechseln  den  Ausdruck 
des  gegenwärtigen  Erlebens,  die  unmittelbare  Kundgabe,  die 
„ Verlautbarung",  mit  dem  Bericht  Uber  gedachte  und  be- 
trachtete Gegenstünde,  insbesondere  mit  dem  Bericht  Uber  die 
in  der  inneren  Wahrnehmung  vorgefundenen,  von  mir  ge- 
dachten und  betrachteten,  kurz  für  mich  zum  Gegenstande 
gewordenen  Bewußtseinserlebnisse.  Die  logischen  Sätze  sind 
solche  „  unmittelbare  Kundgaben*,  sie  „  verlautbaren  * .  Die  Ge- 
setze der  empirischen  Psychologie  dagegen  sind  Berichte.  Die 
Verwechslung  zwischen  beiden  ist,  allgemeiner  gesagt,  die  Ver- 
wechslung zwischen  unmittelbaren  Erlebnissen  und  Gedachtem 
und  Betrachtetem,  oder  zwischen  Erlebnissen  und  Gegenständen. 
Dies  ist  die  schon  oben  gerügte  Verkennung  des  fundamen- 
talsten aller  Gegensätze,  nämlich  des  Gegensatzes  zwischen 
Zentrum  und  Peripherie,  Subjekt  und  Objekt,  unmittelbar  er- 
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lebtem  Ich  und  dem  von  ihm  Gedachten  und  Betrachteten, 
kurz  seinem  Gegenstand.  Nur  handelt  es  sich  hier  nicht  mehr 
um  den  Gegensatz  zwischen  dem  Ich  und  dem  von  ihm  ver- 
schiedenen Gegenstand,  sondern  um  den  Gegensatz  des  gegen- 
wärtigen, in  der  Gegenwart  denkenden,  fühlenden,  wollenden 
Ich  und  des  von  diesem  gedachten  und  betrachteten,  kurz 
eines  zum  Gegenstande  gewordenen  Ich. 

Blicken  wir  jetzt  noch  einmal  auf  das  Motiv  dieser  Ver- 
wechslung. Ich  habe  das  logische  Gesetz,  z.  B.  das  Kausal- 
gesetz in  meinem  geistigen  Besitze  und  weiß  davon.  Und  ich 
kann  zweifellos  davon  wissen,  nicht  ohne  es  irgendwie  gefunden 
oder  gewonnen  zu  haben.  Und  nun  erhebt  sich  die  Frage, 
wie  wird  das  Kausalgesetz,  das  ich  hier  wiederum  als  Re- 
präsentanten der  Denkgesetze  überhaupt  nehme,  gefunden? 

Und  darauf  nun  scheint  die  einzige  mögliche  Antwort: 
Ich  finde  es,  indem  ich  beobachte  oder  denke  und  betrachte. 
Also  ist  das  Kausalgesetz  von  mir  gefunden  im  Beobachten 
oder  im  Denken  und  Betrachten. 

Das  Denken  und  Betrachten  überhaupt  kann  aber  nach 
zwei  Seiten  gehen.  Eis  geht  einmal  auf  die  Dinge,  zum  andern 
auf  das  Ich.  Demgemäß  könnte  das  Kausalgesetz  gefunden 
sein  in  der  Betrachtung  der  Dinge.  Dann  ist  es  Ergebnis  der 
physikalischen  Beobachtung.  Ks  könnte  zum  andern  gefunden 
sein  in  der  Betrachtung  des  Ich,  also  der  psychologischen 
Betrachtung. 

Sofern  nun  aber  das  Kausalgesetz  ein  Denkgesetz  ist, 
scheint  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  nur  die  letztere  in 
Frage  zu  kommen.  Das  Kausalgesetz  scheint  also  ein  Ergebnis 
der  psychologischen  Beobachtung  im  Sinne  der  denkenden 
Betrachtung  der  Tatsachen  des  Bewußtseinslebens. 

Bei  diesem  Schluß  nun  kommt,  wie  man  sieht,  alles  an 
auf  den  Begriff  des  „Finde  ns".  Jene  psychologistische  An- 
schauung versteht  unter  dem  Finden  das  Finden  in  der  den- 
kenden Betrachtung  und  unterscheidet  unter  dieser  Voraus- 
setzung mit  Recht  nur  jene  beiden  Arten  des  Findens,  das 
Finden  in  der  physikalischen  und  das  Finden  in  der  psycho- 
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logischen  donkenden  Betrachtung.  Und  gesetzt  nun,  es  steht 
fest,  daß  das  Kausalgesetz  irgendwo  gefunden  sein  muß,  und 
gibt  es  andererseits  nur  diese  beiden  Arten  des  Findens,  dann 
ist  das  Kausalgesetz  in  der  Tat  notwendig  entweder  in  der 
physikalischen  oder  in  der  psychologischen  Betrachtung  gefunden. 

Aber  nun  ist  zweierlei  denkbar:  Entweder  es  gibt  noch 
eine  dritte  Art  des  Findens  oder  aber  es  ist  überhaupt  unrichtig 
zu  sagen,  das  Kausalgesetz  sei  gefunden.  Und  dies  ist  nicht 
nur  denkbar,  sondern  es  gilt  tatsächlich  das  eine  oder  das 
andere,  je  nachdem  wir  das  „Finden*  allgemeiner  oder  minder 
allgemeiner  nehmen. 

Nehmen  wir  es  zunächst  möglichst  allgemein.  Dann  müssen 
wir  sagen:  Es  ist  ein  Irrtum,  daß  es  nur  jene  beiden  Arten 
des  Findens  gibt;  oder  wenn  wir  beide  Arten  wiederum  in 
einen  Ausdruck  zusammenfassen,  daß  es  nur  ein  Finden  gibt 
in  der  denkenden  Betrachtung.  Sondern  es  gibt  daneben  ein 
drittes  Finden.    Dies  ist  das  unmittelbare  Erleben. 

Oder  aber  wir  nehmen  das  Finden  in  dem  Sinne,  in  dem 
es  jene  Psychologisten  nehmen,  d.  h.  'wir  verstehen  darunter 
nur  eben  jene,  sei  es  physikalische,  sei  es  psychologische  den- 
kende Betrachtung.  In  diesem  Falle  müssen  wir  sagen :  Das 
Kausalgesetz  wird  überhaupt  nicht  gefunden,  sondern  es  wird 
erlebt.    Der  Irrtum  des  Psycholo tristen  besteht  dann  in  der 
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Meinung,  die  Denkgesetze  seien  gefunden.  Aber  sie  sind  es 
unter  Voraussetzung  ihres  Begriffes  des  Findens  so  wenig  als 
mein  gegenwärtiges  Fühlen  und  Wollen  von  mir  gefunden  ist. 
Auch  dies  ist  nur  einfach  erlebt. 


Wie  nun  aber  kann  ich  Gesetze  erleben?  Jedes  Erlebnis 
ist  ein  einzelnes;  und  Gesetze  sind  etwas  Allgemeines.  Wie  nun 
kann  das  in  einem  Momente  Erlebte  etwas  Allgemeines  sein 
oder  allgemeine  Giltigkeit  haben?  Ich  mache  auf  die  Wichtig- 
keit dieser  Frage  aufmerksam.  Ohne  ihre  Beantwortung  gibt 
es  keine  Logik. 
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Wir  tun  aber  gut,  hier  wiederum  den  doppelten  Sinn  der 
allgemeinen  Giltigkeit  der  logischen  Gesetze  zu  unterscheiden, 
den  wir  oben  schon  unterschieden.  Das  Kausalgesetz  etwa 
erstreckt  sich  einmal  auf  jede  beliebige  Veränderung  in  der 
dinglichen  Welt,  es  ist  allgemein  giltig  in  diesem  Sinne. 

Wie  nun  dies  möglich  sei,  darauf  ist  die  Antwort  einfach. 
Ich  denke  eben  als  Logiker  nicht  diese  oder  jene  Veränderung, 
sondern  ich  denke  abstrahierend  die  Veränderung  überhaupt; 
und  finde  nun,  daß  dieser  allgemeine  Gegenstand  eine  Ver- 
änderung in  dem  Wirklichkeitszusammenhange,  dem  das  sich 
Verändernde  angehört,  kurz  eine  Ursache,  fordert. 

Zum  andern  sind  die  Denkgesetze  allgemein  giltige  in 
dem  vorhin  ausgeführten  Sinne,  d.  h.  sie  gelten  nicht  in  diesem 
Moment  oder  für  diesen  Moment  und  nicht  für  mich,  sondern 
fürs  Denken  oder  fürs  denkende  Ich,  den  Geist  überhaupt. 

Wie  nun  ist  dies  möglich,  da  ich  doch,  indem  ich  das 
Kausalgesetz  ausspreche,  jedesmal  nur  das  Erlebnis  dieses 
Momentes  und  ein  Erlebnis  in  diesem  individuellen  Bewußtsein 
kund  gebe.  Wie  kann  ich,  das  individuelle  Ich  dieses  Mo- 
mentes, reden  als  Repräsentant  des  denkenden  Bewußtseins 
überhaupt  und  des  denkenden  Bewußtseins  aller  Zeiten. 

Darauf  nun  lautet  die  Antwort:  Ich  kann  dies,  weil  ich, 
indem  ich  so  rede,  in  Wahrheit  ein  solcher  Repräsentant  bin; 
oder  richtiger  gesagt:  Indem  ich  ein  Denkgesetz,  z.  B.  das 
Kausalgesetz  erlebe,  erlebe  ich  darin  gar  nicht  das  Ich  dieses 
Momentes  und  dies  individuelle  Ich,  sondern  ich  erlebe  in 
Wahrheit  das  denkende  Ich  überhaupt,  und  dies  ist  ein  über- 
individuelles und  überzeitliches  Ich. 

Ich  denke,  indem  ich  das  Kausalgesetz  erlebe,  einen  Gegen- 
stand, nämlich  die  Veränderung,  und  bin  denkend  einzig  die- 
sem Gegenstand  hingegeben  und  frage  nur.  was  er  fordert. 
Damit  bin  ich  in  der  Gegenstandswelt.  Und  indem  ich  dieser 
zugewendet  bin,  bin  ich  abgewendet  von  dem  individuellen 
Ich  und  der  individuellen  Schranke. 

Das  in  der  Gegenstandswelt  denkend  weilende  Ich  ist,  weil 
diese  Welt  nichts  zu  tun  hat  mit  der  Individualität  dessen, 
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von  dem  sie  gedacht  wird,  und  dem  Momente,  in  dem  sie  ge- 
dacht wird,  sondern  in  sich  überindividuell  und  überzeitlich 
ist,  eine  und  dieselbe  für  alle  Individuen  und  die  gleiche  für 
jeden  Zeitpunkt,  in  welchem  sie  gedacht  werden  mag,  also  für 
jeden  Zeitpunkt  im  Dasein  des  Individuums,  kurz  eine  Welt 
für  das  Bewußtsein  überhaupt,  selbst  Überindividuell  und 
überzeitlich. 

Ich  bin  freilich  in  jedem  Momente  meines  Daseins 
dieses  individuelle  Ich  mit  seiner  individuellen  Eigenart,  seinen 
Dispositionen,  Vorurteilen,  Launen,  seiner  Beschränktheit,  seiner 
zufälligen  Stellung  in  der  Welt,  die  bedingt,  daß  jetzt  dies, 
jetzt  jenes  fordernd  an  mich  herantritt  und  andere  Forde- 
rungen mir  nicht  zu  Gehör  kommen.  Aber  ich  bin  zugleich 
auch  wiederum  nicht  dies  individuelle  Ich,  soweit  ich  denke. 

Im  dem  Maße  als  ich  die  Gegenstände  denke  und  höre, 
bin  ich  der  Individualität  ledig.  Ich  höre  jetzt,  d.  h.  erlebe 
in  mir,  indem  ich  die  Gegenstände  höre  und  ihre  Forderungen 
erlebe,  das  überindividuelle  und  überzeitliche  Ich  und  erlebe 
das  Gesetz  dieses  Ich,  nach  dem  ich  denken  soll.  Ich  höre, 
d.  h.  erlebe  dasselbe  in  mir,  so  weit  ich  die  Gegenstände 
höre.  Das  Erleben  ihrer  Forderungen  ist  zugleich  das  Erleben 
dieses  Ich  und  des  in  ihm  liegenden  Gesetzes  der  Forde- 
rungen. Die  Zuwendung  zum  Gegenstande  ist,  als  Abwen- 
dung von  der  Individualität,  zugleich  die  Zuwendung  zu 
diesem  Ich. 

Gesetzt,  ich  lebte  denkend  ganz  in  der  Gegenstandswelt  — 
und  dies  heißt  zugleich,  ich  lebte  rein  darin  und  lebte  in  der 
ganzen  Gegenstandswelt,  d.  h.  ich  übte  das  Denken  und  das 
Befragen  der  Gegenstände  rein  und  vollkommen,  dann  wäre 
ich  rein  und  vollkommen  bestimmt  durch  diese  Gegenstands- 
welt, und  damit  völlig  frei  von  der  individuellen  Bestimmtheit 
und  ganz  bestimmt  durch  jenes  reine,  d.  h.  eben  überindivi- 
duelle Ich. 

Dies  kann  ich  nun  in  Wahrheit  nicht  sein.  Ich  kann 
nicht  „aus  meiner  Haut".  Aber  relativ  allerdings  vermag  ich 
mich  von  der  Individualität  zu  befreien.    Ich  tue  dies  immer, 
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so  weit  ich  denke  und  die  gedachten  Gegenstünde  rein  befrage. 
Genau  so  weit  wirkt  dann  in  mir  das  reine  Ich.  Dies  Ich  ist 
eben  das  notwendige  Korrelat  der  reinen  und  allumfassenden 
Gegenstandswelt  oder  der  reinen  objektiven  Welt,  sowie  das 
individuelle  und  Moment-Ich  das  notwendige  Korrelat  ist  der 
Welt,  so  wie  sie  mir  in  einem  Moment  erscheint.  Es  ist  das 
dem  reinen  Objekte  entsprechende  reine  Subjekt.  Ich  bin,  so- 
weit ich  in  der  Gegenstandswelt  lebe,  nicht  mehr  subjektiv, 
d.  h.  eben  individuell,  sondern  objektiv  bestimmt  und  insofern 
selbst  objektiv,  d.  h.  das  dem  reinen  Objekt  entsprechende  Sub- 
jekt. Ich  löse  aus  mir,  dem  individuell  bestimmten  Ich,  »das* 
Ich  heraus.  Ich  tue  dies,  indem  ich  aus  meiner  Welt  Ädie*  Welt 
herauslöse;  ich  schaffe  in  mir  »das"  Ich,  indem  ich  aus 
meiner  Welt  »die"  Welt  denkend  schaffe,  und  umgekehrt. 
Denn  dies  Beides  sind  nur  die  zwei  Seiten  einer  und  der- 
selben Sache. 

Und  weil  es  so  ist,  d.  h.  weil  ich  im  Denken  in  mir  das 
reine  Ich,  oder  mich  als  das  reine  Ich,  erlebe  und  dies  über- 
individuell und  überzeitlich  ist,  darum  kann  ich  insbesondere, 
indem  ich  die  Gesetze  des  Denkens  ausspreche,  im  Namen 
des  reinen  Ich,  also  für  alle  Iche  und  für  alle  Momente  im 
Dasein  derselben  reden. 

Fügen  wir  zu  dem  hier  Gesagten  gleich  hinzu :  Jene  Ge- 
winnung „des*  Ich  aus  dem  individuellen  Ich  heraus  oder  diese 
Loslösung  von  der  Schranke  und  Trübung  der  Individualität 
findet  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  des  verstandesinäfaigen  Den- 
kens statt,  sondern  sie  geschieht  ebenso  auf  dem  Gebiete  des 
Wertens  und  Wollens.  Sowie  ich  aus  meinem  Verstandes- 
Ich  durch  jenes  Herauslösen  oder  richtiger  Herausleben 
relativ  „das*  Verstandes-Ich  mache,  so  kann  ich  aus  meinem 
wertenden  Ich  relativ  das  reine  wertende  Ich  machen.  Dies 
tue  ich,  wenn  und  in  dem  Maße  als  ich  mich  den 
Wertforderungen  der  Gegenstände  rein  und  vollkommen  hin- 
gebe, d.  h.  wenn  und  in  dem  Maße  als  ich  objektiv  werte. 
Und  ich  mache  aus  meinem  wollenden  Ich  „das*  wol- 
lende Ich   oder  das  reine  wollende  Ich,  indem  ich  den  an 
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meinen  Willen  gerichteten  Forderungen  der  Gegenstände  rein 
und  vollkommen  mich  hingebe  oder  so  weit  ich  dies  tue.  Auch 
hier  bin  ich  eben  der  Gegenstandswelt  hingegeben  oder  biu  iß 
ihr,  und  bin  eben  damit  abgewendet  oder  befreit  von  der 
Individualität  mit  ihrer  Enge  und  Beschränktheit  und  allen 
den  Trübungen  des  Wertens  und  des  Wollens,  die  daraus  sich 
ergeben.  Auch  als  objektiv  wertendes  und  wollendes  Ich  bin 
ich  selbst  objektiv  und  damit  das  Ich  in  allen  Ichen  und 
erlebe  mich  so.  Darum  kann  ich  auch,  indem  ich  die  Gesetze 
des  Wertens  und  Wollens  ausspreche,  für  alle  und  für  alle 
Zeiten  reden. 

Kehren  wir  aber  zurück  zum  denkenden  Ich.  Das  von  der 
Individualität  freie,  also  das  das  „  reine  *  Ich  in  sich  erlebende 
denkende  Ich  ist  es  insbesondere,  das  auch  das  Kausalgesetz 
und  seine  Giltigkeit  erlebt.  Weil  dies  Ich  überindividuell  und 
überzeitlich  ist,  darum  ist  es  eines  in  allen  und  in  allen  Mo- 
menten seines  Daseins ;  und  darum  allein  kann  das  Ich  so  reden 
wie  es  redet,  d.  h.  sagen :  Das  Kausalgesetz  gilt  nicht  für  mich 
und  jetzt,  sondern  einfach:  es  gilt.  Die  Geltung  für  dies 
individuelle  und  überzeitliche  Ich  ist  in  sich  selbst  die  Geltung 
für  jedes  Ich  und  jeden  Moment  jedes  Ich. 

Damit  sind  nun  aber  die  logischen  Gesetze  wiederum  noch 
nicht  von  den  empirischen  Naturgesetzen  unterschieden.  Und  sie 
sind  auch  noch  nicht  unterschieden  von  jeder  beliebigen  physi- 
kalischen Aussage.  Das  Kausalitätsgesetz,  sagte  ich,  ist  eine 
unmittelbare  Kundgabe  oder  Verlautbarung  eines  Erlebnisses, 
nämlich  eines  Icherlebnisses.  Es  ist,  so  sahen  wir  dann,  die 
Kundgabe  oder  Verlautbarung  des  überindividuell  und  über- 
zeitlich bestimmten  Ich.  Und  darum  erlebe  ich  das  Kausal- 
gesetz als  giltig  schlechtweg.  Aber  auch  jedes  einzelne  Urteil 
über  die  Dinge  tritt  mit  dem  Anspruch  der  Giltigkeit  für  alle 
Individuen  und  alle  Zeiten  auf.  Jedes  Urteil  falle  ich  im 
Namen  aller  Denkenden  und  für  alle  Zeiten.  Dies  letzten 
muß  man  nicht  so  mißverstehen,  als  werde  jedes  Urteil  gefallt 
mit  Rücksicht  auf  alle  Zeiten,  d.  h.  so  daß  es  Geltung  l>ean- 
sprucht  für  einen  einer  beliebigen  Zeit  angehörigen  Gegen- 
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stand.  Gemeint  ist  vielmehr  auch  hier,  daß  ich  das  Bewußt- 
sein der  Geltung  habe,  nicht  für  das  Ich  eines  Momentes, 
sondern  für  das  Ich  eines  jeden  Momentes  und  zugleich  für 
jedes  Ich. 

Aber  freilich  das  einzelne  Urteil  kann  als  nicht  stich- 
haltig sich  erweisen.  Ich  kann  erkennen,  daß  es  in  der  Tat 
nur  für  mich  und  für  einen  Moment  meines  Ich  Geltung  hat 
oder  hatte,  also  in  Wahrheit  oder  objektiv  ungiltig  ist,  kurz 
es  kann  sich  herausstellen,  daß  ich  irrte,  als  ich  im  Namen 
aller  denkenden  Iche  und  für  alle  Zeiten  sprach  oder  als  ich 
so  urteilte. 

Wie  ist  trotzdem  jener  Anspruch   möglich?    Nun  die 
Antwort   lautet:   Ich   kann   eben   nicht  urteilen   ohne  einen 
Gegenstand  zu  denken  und  seine  Forderung  zu  erleben.  Ich 
kann  darin  freilich  subjektiv,  d.  h.  durch  das,  was  mein  Ich 
zu  diesem  individuellen  und  zum  Ich  dieses  Zeit-Momentes 
macht,  bestimmt  sein.    Dies  hindert  aber  nicht,  daß  für  mein 
Bewußtsein  die  erlebte  Forderung  doch  Forderung  des  Gegen- 
standes ist  oder  daß  ich  sie  als  solche  erlebe.  Indem  ich  über 
einen   Gegenstand   urteile,    ist   eben   nur   dieser  Gegenstand 
apperzipiert  oder  im  Blickpunkte  des  geistigen  Auges.  Nur 
auf  diesen  Gegenstand  kann  darum  auch,  was  ich  urteilend 
erlebe,   in  meinem  Bewußtsein  bezogen,  sein.   Daß  ich  etwas 
erlebe   als   auf  einen  Gegenstand  bezogen,   dies   heißt  eben 
jederzeit,  ich  erlebe  es  in  der  Apperzeption  des  Gegenstandes. 
Und   umgekehrt,  was  ich  in  der  Apperzeption  eines  Gegen- 
standes erlebe,  ist  eben  damit  für  mein  Bewußtsein  auf  die- 
sen Gegenstand  bezogen  oder  wird  so  erlebt.    Und  dies  heißt 
in  unserem  Falle:   Für  mein  unmittelbares  Bewußtsein 
ist  das   Urteil    notwendig  jederzeit   die   Anerkennung  einer 
Forderung  des  Gegenstandes.     Und  es  kann  nichts  sein 
als  dies.    In  der  rückschauenden  Betrachtung  erst,  in  welcher 
ich  das  Urteil  als  ungiltig  erkenne  und  korrigiere,  kann  es 
mir  als   ein  subjektiv  bestimmtes  erscheinen.    Hier  erst  kann 
ich   eben    zugleich  mich   und   den  Gegenstand  apperzipiereu 
und  damit  von   einem  Auteil  meiner  selbst  an  dein  Urteil 
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oder  dem  Akte  der  Anerkennung  ein  Bewußtsein  haben. 
Ursprünglich  aber,  und  ehe  die  rückschauende  Betrachtung 
geschieht,  muß  jedes  Urteil  mir  als  durchaus  durch  den 
Gegenstand  bestimmt  erscheinen  und  es  mute  darum  auch  jedes 
Urteil  mit  dem  Anspruch  auftreten,  dato  es  für  jedes  Ich  und 
jeden  Moment  des  Ich  gilt.  Es  muß  beanspruchen,  schlecht- 
weg zu  gelten. 

Indem  ich  aber  Urteile  als  subjektiv  bedingt  erkenne, 
scheiden  dieselben  aus  meinen  Urteilen  aus;  und  es  bleiben  nur 
die  giltigen  Urteile;  und  diese  darf  ich  nun  im  Namen  aller 
und  im  Namen  aller  Zeiten  fallen.  Ich  gelange  zu  den  Urteilen, 
in  welchen  das  überindividuell  und  überzeitlich  bestimmte  Ich 
sich  betätigt  oder  in  welchen  ich  dies  rein  erlebe. 

So  vollzieht  sich  alle  Erkenntnis.  Ich  dünke  mich,  sofern 
ich  den  Anspruch  erhebe,  daß  alle  meine  Urteile  schlechtweg 
gelten,  in  jedem  Urteile  als  dsis  überzeitlich  und  überiudivi- 
duell  bestimmte  Ich.  Es  ist  eben  jedes  Urteil  eine  vermeint- 
liche Erkenntnis.  Und  die  Erkenntnis  ist  ihrer  Natur  nach 
überindividueli  und  überzeitlich.  Indem  ich  aber  die  Gegen- 
stände denke  und  ihre  Forderung  erlebe,  erlebe  ich  zugleich 
das  Gesetz  derselben,  und  in  dem  Maße  als  ich  die  Forderungen 
reiner  und  reiner,  und  als  ich  zugleich  mehr  und  mehr  die 
Forderungen  aller  Gegenstände  höre,  erlebe  ich  die  immer 
reinere  und  vollere  Wirkung  des  Gesetzes.  Ich  kann  eben 
nicht  Forderungen  von  Gegenständen  erleben,  ohne  zugleich 
eben  damit  das  Gesetz  zu  erleben,  das  von  ihnen  gilt. 


Hier  nun  aber  sind  wir  endlich  an  dem  Punkte,  wo  die 
Denkgesetze  von  den  Gesetzen  der  Gegenstände,  die  nicht  Denk- 
gesetze sind,  grundsätzlish  sieh  scheiden.  Im  Obigen  ist  schon 
zweierlei  unterschieden,  das  obzwar  jederzeit  ineinander,  darum 
doch  verschieden  ist.  In  jeder  Erkenntnis,  jeder  vermeintlichen 
und  jeder  wirklichen,  werden  einerseits  die  Forderungen  der 
Gegenstände  und  wird  andererseits  das  Gesetz  derselben  erlebt. 
Nicht  nur  in  den  Urteilen,  die  wirkliche  Erkenntnis  in  sich 
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schließen,  sondern  in  jedem  Urteil  überhaupt,  auch  dem  irr- 
tümlichen, wird,  wie  gesagt,  eine  Forderung  eines  Gegenstandes 
erlebt,  mögen  auch  zur  Forderung  des  Gegenstandes  noch  so 
sehr  die  subjektiven  Bedingungen  hinzu  treten  und  demnach 
die  Forderung,  so  wie  sie  erlebt  und  anerkannt  wird,  und  da- 
mit das  Urteil,  ungiltig  machen.  Und  demgemäß  gibt  es  kein 
Urteil,  in  dem  nicht  unmittelbar  auch  die  Gesetzmäßigkeit  der 
Forderungen  mit  zur  Wirkung  käme  und  erlebt  würde. 

Andererseits  ist  doch  Voraussetzung  für  diese  Wirkung 
der  Gesetzmäßigkeit  der  Forderungen  das  Erleben  der  Forde- 
rungen, also  das  Denken  von  Gegenständen.  Beides  zu- 
sammen können  wir  so  ausdrücken:  In  jedem  Urteile  fügen 
sich  Forderungen  in  die  Gesetze  der  Forderungen.  Die  allge- 
meinen naturwissenschaftlichen  Urteile  über  ein  Geschehen  in 
der  Natur,  die  wir  wohl  speziell  Naturgesetze  nennen,  verdanken 
ihr  Dasein  der  Unterordnung  des  Geschehens,  d.  h.  der  Ver- 
änderungen der  Dinge  unter  das  Kausalgesetz.  Nicht  minder 
sind  die  Urteile  der  Mathematik,  etwa  daß  das  Dreieck  die 
Winkelsumme  =  2  R  hat,  Unterordnungen  des  in  der  An- 
schauung Gegebenen  unter  ein  Gesetz,  nämlich  das  Identitäts- 
gesetz in  seiner  allgemeinen  Formulierung.  Daß  nur  das  All- 
gemeine des  Dreiecks,  oder  das,  was  es  eben  zum  Dreieck  macht, 
dasjenige  ist,  was  das  Denken  der  Winkelsumme  fordert, 
gibt  den  geometrischen  Sätzen  ihre  Allgemeinheit  nach  «lein 
Gesetze:  Was  ein  Gegenstand  fordert,  fordert  er  allgemein  oder 
so  lange  er  der  gleiche  Gegenstand  ist. 

Aber  auch  alle  einzelnen  Urteile  tragen  eine  Denkgesetz- 
mäßigkeit in  sich  und  sind  nur  möglich  durch  dieselbe.  Hier 
ist  freilich  zu  bedenken,  daß  nicht  jede  Aussage  ein  Urteil 
ausdrückt.  Die  Aussage  etwa,  daß  ich  jetzt  da,  wo  ich  einen 
Stein  sehe,  Wärme  empfinde,  ist  nicht  Ausdruck  eines  Urteiles, 
sondern  des  einfachen  Erlebnisses,  daß  in  meinem  Bewußtsein 
mit  dem  Bilde  des  Steines  das  Bild  der  Wärme  räumlich  zu- 
sammen ist.  Dagegen  ist  der  Satz:  Dieser  Stein  isA  warm, 
Ausdruck  eines  Urteiles.  Er  sagt,  daß  die  Wärme  zum  Stein 
gehöre.   Darin  aber  liegt  eine  gesetzmäßige  Besiehung,  nämlich 
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zwischen  dem  Steine  und  seiner  Wärme.  Es  liegt  darin  bei- 
spielsweise dies,  daß  die  Wärme  an  dem  Steine  sich  lande, 
auch  wenn  er  von  der  Stelle  gerückt  werden  würde,  es  sei 
denn,  daß  damit  eine  Änderung  des  W irklich keitszusammen- 
hanges  vollzogen  wäre,  an  die  sich,  wiederum  gesetzmäliiger- 
weise,  d.  h.  dem  Identitätsgesetze  gemäß,  der  Übergang  der 
Wrärme  in  Kälte  knüpfte. 

Dies  können  wir  auch  negativ  wenden.  Ich  würde  nicht 
urteilen,  der  Stein  sei  wann,  wenn  ich  denken  müßte,  dat 
durch  die  bloße  Verrückung  des  Steines  ohne  eine  Anderurisr 
des  Wirklichkeitszusammenhanges  von  der  bezeichneten  Ar! 
die  Wärme  au  dem  Steine  aulhörte  zu  bestehen  oder  die  For- 
derung an  ihm  die  Wärme  zu  denken,  ungiltig  würde. 

Und  nicht  minder  schließt  das  einfache  Existenzialurteil: 
Dieser  jetzt  von  mir  gedachte  Gegenstand  existiert,  sofern  e> 
dem  Gegenstande  selbst  die  Existenz,  d.  h.  das  Dasein  unab- 
hängig von  meinem  Bewußtsein  zuerkennt,  das  Bewußtsein  in  sich, 
daß  dieser  Gegenstand  als  dieser  bestimmte,  d.  h.  zugleich 
als  diesem  bestimmten  Wirklichkeitszusammenhange  ungehöriger, 
existiere,  also  existiere  so  lange  er  eben  dieser  bestimmte 
diesem    bestimmten    Wirklichkeitszusammenhange  angehörii!' 
Gegenstand  sei,  oder  daß  es  bei  seinem  Hechte,  gedacht  i 
weiden  bleibe,  so  lange  er  als  dieser  bestimmte  und  dem  lv:- 
stimmten  Wirklichkeitszusjunmenhange  ungehörig,  oder  als  TV. 
desselben,  gedacht  werde. 

Und  hiermit  nun  scheiden  sich  die  logischen  Gesetze  v.  i 
den  Gesetzen  der  Gegenstände,  ohne  daß  sie  doch  aufhöre?:, 
selbst  solche  zu  sein.    L).  h.  sie  lösen  sich  aus  diesen  Gesetze 
und  allgemeiner  gesagt,  aus  den  Urteilen  über  Gege!i>täui 
heraus.    Damit  ergibt  sieh  zugleich  die  Aufgabe  der 
so  weit  dieselbe  Gesetze  aufstellt.    Die  Logik  nimmt  aus  <i- 
Urteilen  das  Gesetz  der  Forderungen  heraus,  das  der  Urteile!) 
in  ihm  erlebt,  das  Gesetz,  das  im  Urteilen  zu  den  Konlenmj:' : 
der  Gegenstände  hinzukommt,  d.  h.  in  ihnen  zugleich  nüteH*  K> 
wird.    Und  diese  nennen  wir  Denkgesetze. 
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Diese  sind,  so  sagte  ich  schon,  obgleich  allgemeine,  doch 
nicht  durch  Verallgemeinerung  minder  allgemeiner  Gesetze 
gewonnen.  Dieser  negativen  Erklärung  fügen  wir  jetzt  die 
positive  hinzu :  Nicht  um  Verallgemeinerung,  sondern  um 
Herausnahme  des  Allgemeinen  handelt  es  sich  bei  der  Ge- 
winnung der  Denkgesetze. 

Dies  können  wir  noch  in  anderer  Weise  wenden  und  da- 
mit zugleich  die  Aufgabe  der  Logik  erweitern.  Der  Gegen- 
stand tritt  dem  individuellen  Ich  gegenüber  und  tritt  zu  ihm 
in  Wechselbeziehung.  .Jenes  Herantreten  des  Gegenstandes  an 
das  individuelle  Ich  nennen  wir  Erfahrung.  Dann  ist  Er- 
fahrung allemal  ihrer  Natur  nach  subjektiv  bedingt.  Sie  ist 
eben  jederzeit  Erfahrung  eines  individuellen  Ich  und  eines  Mo- 
mentes in  demselben.  Und  damit  ist  sie  bedingt  durch  die 
Zufälligkeiten,  welche  das  Individuum  in  sich  schließt,  und 
seine  zufällige  Stellung  in  der  Welt.  Sie  ist,  sofern  es  in  der 
Willkür  des  Individuums  liegt,  jetzt  diesen,  jetzt  jenen  Gegen- 
stand zu  denken  und,  sofern  das  Individuum  einen  gedachten 
Gegenstand  nach  dieser  oder  jenen  Seite  betragen  kann,  bedingt 
durch  die  Disposition  des  individuellen  Ich;  sie  ist  vor  allem 
bedingt  durch  die  Enge  des  individuellen  Ich,  in  dessen  Ge- 
sichtskreis vielleicht  jetzt  nur  wenige  Gegenstände  fallen, 
während  doch  jeder  Gegenstand  hinein  gehört  in  den  Zusam- 
menhang der  Welt  der  Gegenstände  überhaupt,  also  das  Mit- 
denken der  ganzen  Welt  der  Gegenstände  überhaupt  fordert. 

Man  beachte  hier  wohl  den  Begriff  der  Erfahrung.  Unter 
„Erfahrung"  überhaupt  kann  nicht  das  einfache  Dasein  von 
Empfindungs-  oder  Wahruehmungsinhalten  oder  den  Erinne- 
rungsbildern derselben  verstanden  werden;  sondern  Erfahrung 
ist  Gegenstandserfahrung.  Erfahren  ist  das  an  den  Gegen- 
ständen Gefundene.  Es  ist  das  mir  Gegebene  und  als  gegeben 
Gewußte.  Und  individuelle  Erfahrung  ist,  was  das  individuelle 
Ich  von  den  Gegenständen  erfährt,  d.  h.  an  ihnen  findet.  Er- 
fahren ist  aber  nicht  bloLi  das  an  den  Gegenständen  der  Wahr- 
nehmung Gefundene,  sondern  alles,  was  ich  an  irgend  welchen 
Gegenständen  finde,  mag  der  Gegenstand  auch  willkürlich 
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dacht  sein.  Dies  will  beispielsweise  heißen:  Auch  wenn  ich 
eine  Farbe  willkürlich  denke  und  an  ihr  die  Helligkeit  ab  in 
ihr  mitgegeben  finde,  so  ist  dies  eine  „Erfahrung''. 

Solchen  „Erfahrungen4*  nun  steht  gegenüber  das  Denken, 
und  das  Gesetz  desselben,  nach  welchem  aus  ihr  Erkenntnis 
wird,  zunächst  vermeintliche,  dann  wirkliche  Erkenntnis.  Da> 
Gesetz  kann  aber  aus  den  Erfahrungen  nicht  Erkenntnis  machen, 
wenn  es  nicht  der  Gegenstände  sich  bemächtigt.  Dies  geschieht, 
indem  wir  sie  apperzipieren,  d.  h.  um  ihre  Forderungen  be- 
fragen und  sie  erleben.  Ich  kann,  so  sagte  ich,  nicht  Forle- 
rungen erleben,  welche  die  Gegenstände  stellen,  ohne  in  mir. 
der  ich  sie  erlebe,  zugleich  ein  Gesetz  zu  erleben.  Solche 
Gesetze  sind  die  „Denkgesetze*. 

Diese  Gesetze  sind  überindividuell,  so  gewiß  die  Erfah- 
rungen immer  individuelle  Erfahrungen  sind,  die  Erkenntnis 
aber  überindividuell  ist.  Damit  ist  das  Gesetz  von  der  Erfah- 
rung deutlich  unterschieden.  Die  Erfahrung  ist  nicht  da> 
Gesetz  der  Forderungen,  die  das  Erfahrene  stellt,  so  gewiß  nur 
in  diesen  die  Gesetze  sind  und  zur  Wirkung  kommen.  Dir 
Gesetze  sind  ja  das  über  die  Forderungen  der  Gegenstände 
Richtende,  den  Geltungsanspruch,  den  das  Erfahrene  stellt. 
Verneinende  oder  Bestätigende. 

Hier  können  wir  aber  wohlbekannte  Namen  verwenden 
Das,  was  in  der  Erfahrimg  uns  zuteil  wird,  ist  das  Aposteri- 
orische, »las  von  der  Erfahrung  Verschiedene,  aus  dem  denken- 
den Ich  oder  dem  Geiste  zu  ihr  Hinzutretende  müssen  wir 
dann  das  Apriorische  nennen.  Dann  trägt  also  alle  Erkenntnis 
alle  vermeintliche  und  alle  wirklichen,  also  jedes  Urteil,  di- 
beiden  Faktoren  in  sich,  den  aposteriorischen  und  den  aprio- 
rischen.   Das  Vermittelnde  sind  die  Forderungen. 

Diese  beiden  Faktoren  sind  nie  ohne  einander.  Ich  \x\ni 
eine  Forderung  eines  Gegenstandes  erleben,  wenn  ich  das  tir-set/ 
der  Forderung  erleben  soll.  Und  ich  kann  umgekehrt  keine  For- 
derung erleben,  ohne  das  Gesetz  der  Forderung  zu  erlebe:: 
Aber  dies  hindert  nicht  die  Möglichkeit  und  Xotwen«ligk* :* 
jener  begrifflichen  Unterscheidung.    Das  Apriorische   ist.  wi. 
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gesagt,  zugleich  das  Überindividuelle.  Dies  bemächtigt  sich 
der  individuellen  Erfahrung  und  der  in  ihr  gehörten  Forde- 
rungen und  wirkt  in  diesen  und  schafft  damit  die  wirklichen 
Erkenntnisse,  die  eben  damit  selbst  überindividuell  und  tiber- 
zeitlich im  oben  angegebenen  Sinne  ist.  Indem  also  das  tiber- 
individuelle Gesetz  der  individuellen  Erfahrung  sich  bemächtigt, 
d.  h.  in  ihr  zur  Wirkung  kommt,  verwandelt  es  dieselbe  in 
die  überindividuelle  Erkenntnis. 

Von  da  gehen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  Es  ist 
nicht  so,  daß  nur  das  Gesetz  des  Denkens  zur  individuellen 
Erfahrung  als  ein  Uberindividuelles  hinzu  käme.  Die  Er- 
fahrung faßt  sich  nicht  in  die  Gesetze  und  wird  zur  Erkenntnis, 
ohne  daß  aus  der  überindividuellen  Sphäre  zugleich  ergänzende 
gegenständliche  Elemente  zur  Erfahrung  hinzutreten,  und 
die  erkannte  Welt  mitkonstituieren.  Die  Erkenntnis  entnimmt 
freilich  notwendig  ihre  Gegenstände  aus  der  Erfahrung.  Die 
Erfahrung,  d.  h.  zuletzt  die  Wahrnehmung  muß  das  Material 
oder  die  Bausteine  schaffen.  Auch  die  willkürlich  von  mir 
gedachten  Gegenstände  entstammen  doch  zuletzt  d.  h.  in  ihren 
Elementen,  der  Wahrnehmung.  Ohne  solche  der  Erfahrung 
entnommenen  Gegenstände  wäre  die  Erkenntnis  auf  nichts  be- 
zogen oder  wäre  Erkenntnis  von  nichts. 

Aber  dies  heißt  nicht,  daß  alles  Gegenständliche  unserer 
Erkenntnis  oder  aller  Inhalt  derselben  in  der  Wahrnehmung 
gefunden  würde.  Sondern  zu  den  in  der  Wahrnehmung  ge- 
fundenen Gegenständen  hinzu  treten  eben  die  apriorischen 
gegenständlichen  Elemente.  Das  Denken  durchdringt  die 
Erfahrung;  in  dieser  Durchdringung  aber  entstehen  zugleich 
solche  Elemente.  Im  Ergebnis  der  Durchdringung  sind  Be- 
standteile, die  der  Erfahrung  fremd,  d.  h.  nicht  gegeben  sind, 
die  aber  gedacht  werden  müssen,  wenn  die  Gegenstände  so 
gedacht  werden  sollen,  wie  es  durch  sie  und  die  Gesetzmäßig- 
keit des  Denkens  gefordert  ist.  Es  bedarf  des  Mörtels  sozu- 
sagen zum  Aufbau  der  Erkenntnis  aus  den  Elementen  der 
Erfahrung  oder  dem  aus  der  Erfahrung  Gegebenen.  Lud  was 
diesen  Mörtel  schafft,  ist  das  denkende  und  nach  den  Gesetzen 
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dos  Denkens  die  der  Erfahrung  entnommenen  Gegenstände  ver- 
knüpfende Ich.  Der  Mörtel  stammt  aus  dieser  überindivi- 
duellen  Sphäre.  Er  muß  daraus  stammen,  da  er  ja  Mörtel 
ist  für  die  Erkenntnis,  oder  Mörtel,  durch  welchen  aus  der 
Erfahrung  die  ihrer  Natur  nach  überindividuelle  Erkennt- 
nis wird. 

Ein  solches  Element  ist  das  -  Ding*.  Kehren  wir  noch  einmal 
zurück  zu  jenem  Urteile  .Der  Stein  ist  wann*.    Was  mir  hier 
die  Erfahrung  gibt  oder  was  in  der  Erfahrung  mir  gegenüber 
tritt,   was  ich   rein  empirisch  empfange,  ist  ein  räumliches 
Zusammen  von  Wahrnehmungsgegenständen.  Es  ist  etwa  das  an 
einer  und  derselben  räumlichen  Stelle  in  bestimmter  räumlicher 
Ausdehnung  und  Begrenzung  von  mir  wahrgenommene  Hart. 
Glatt  oder  Rauh;  und  es  ist  weiter  das  ebenda  wahrgenommene 
Warm.  Aber  alles  dies,  insbesondere  das  räumliche  Zusammen  des 
Warm  mit  jenen  anderen  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  mir 
gegebenen  Gegenständen  macht  nicht  den  Sinn  des  Satzes  ausT 
der  Stein  sei  warm.   Sondern  dieser  besagt,  daß  ein  .Ding*  die 
.Eigenschaften*  der  .Härte*.  „Glätte"  oder  „Rauheit",  einer 
bestimmten  räumlichen  Ausdehnung  und  Begrenzung  und  einer 
bestimmten  „Färbung"  hat.   und  er  besagt,   daß  eben  dieses 
Ding  zugleich  die  „Eigenschaft"  der  „Wärme"  hat.    Er  meint, 
daß  demselben  Ding  oder  demselben  substanziell  Wirklichen, 
dem  jene  Eigenschaften  zugehören,  auch   diese  Eigenschaft 
anhaftet.    Weder  das   „Ding"  aber,  noch  das  „Haften"  des 
Wahrgenommenen  an  demselben,  wodurch  die  wahrgenommenen 
Gegenstände  zu  „Eigenschaften"  werden,  ist  mir  in  der  Er- 
fahrung gegeben. 

Nicht  in  jeder  Erkenntnis  freilich  tritt  aus  dem  Denken 
oder  dem  denkenden  Geiste  heraus,  dem  überindividuellen  oder 
reinen  Verstände,  wie  wir  auch  sagen  können,  zu  den  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Gegenständen  oder  zu  den  Gegenständen, 
so  wie  sie  in  der  bloßen  Erfahrung,  insonderheit  der  Wahr- 
nehmung gegeben  sind,  solcher  Mörtel.  Das  „Ding"  ist  ein 
apriorisches  materiales  Element.  Aber  neben  die  apriorischen 
materialen  treten  nun  die  apriorischen  formalen  Elemente,  die 
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nicht  im  Urteilen,  bei  Gelegenheit  desselben,  und  als  Bedingungen 
für  die  Erfüllung  der  Gegenstandsforderungen  und  das  Walten 
der  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens,  entstehen,  die  nicht  die 
logische  Gestaltung  dos  Materials  sozusagen  aus  der  Region, 
in  welcher  diese  Gestaltung  stattfindet,  hervorlockt  und  sich 
zur  Hilfe  ruft,  sondern  die  durch  diese  Gestaltung  entstehen. 
Die  denkende  Verarbeitung  des  Materials  ist  zugleich  ein  Formen 
desselben.  Sie  fügt  also  zu  den  Gegenständen,  so  wie  sie  gegeben 
sind,  Formen,  oder  fügt  zu  ihnen  jene  formalen  Elemente,  die 
nicht  in  den  Gegenständen  mitgegeben,  darum  doch  gegen- 
ständliche Elemente  sind,  nicht  bloß  in  dem  Sinne,  dato  sie 
den  Gegenständen  angeheftet  werden,  sondern  auch  in  dem 
Sinne,  daß  sie  den  Gegenständen  zugehören.  Sie  stammen  aus 
dem  Denken  und  sind  doch  in  den  Gegenständen  begründet, 
sind  Weisen  des  Denkens  und  doch  Bestimmtheiten  der  Gegen- 
stände oder  an  den  Gegenständen,  ihr  eigenstes  Eigentum, 
sofern  eben  die  Gegenstände  diese  Weisen  des  Denkens  fordern 
oder  als  ihr  Hecht  beanspruchen.  Solche  apriorischen  und 
formalen  Elemente  sind  die  objektive  Einheit  und  Mehrheit, 
die  objektive,  d.  h.  eben  den  Gegenständen  zugehörige  Anzahl, 
die  objektive  Gleichheit  und  Ungleichheit,  Ähnlichkeit 
und  Verschiedenheit,  die  objektive  Ganzheit  und  das  ob- 
jektive Teilsein,  die  objektive  G  röße;  jede  Form  der  Gegen- 
stände überhaupt,  und  das  ganze  Heer  der  objektiven  Dela- 
tionen zwischen  Gegenständen.  Diese  apriorischen  formalen 
gegenständlichen  Elemente  hat  man  wohl  kategoriale  Ele- 
mente der  Gegenstände  oder  auch  „kategoriale  Gegenstände" 
genannt.  Ich  würde  sie  lieber  als  apperzeptive  gegenständliche 
Elemente  oder  Gegenstände  bezeichnen. 

Solche  Elemente  aber  finden  sich  in  jedem  Urteile.  Alle 
Erfahrung  führt,  wie  oben  gesagt,  schließlich  zurück  auf  die, 
sei  es  innere,  sei  es  äußere  Wahrnehmung.  Nun  vergegenwärtige 
man  sich  einmal  irgend  ein  Urteil  oder  einen  Satz,  in  welchem 
wir  ein  Urteil  aussprechen.  Dann  entdecken  wir  überall  allerlei, 
das  nicht  an  den  Gegenständen  der  W  ahrnehmung  gefunden 
oder  in  ihnen  mitwahrgenomnien  ist,  sondern  zu  ihnen  etwas 
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hinzufügt.  Man  bezeichne,  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
einmal  versuchsweise  das  Wahrgenommene  in  Worten,  die 
nur  dies  Wahrgenommene,  so  wie  es  wahrgenommen  ist. 
beschreiben.  Man  sieht  alsbald :  Aus  solchen  Worten  läßt 
sich  kein  Satz  bilden,  der  ein  Urteil  ausdrückt.  Es  fehlt 
noch  der  Mörtel,  den  der  denkende  Geist  hinzubringt,  und 
es  fehlt  die  Form.  Schließlich  gibt  es  in  den  Sätzen,  die  Urteile 
ausdrücken,  kein  Wort,  das  nicht  mehr  oder  etwas  anderes  be- 
sagte als  die  Worte,  mit  denen  wir  nur  einfach  die  in  der  Wahr- 
nehmung gegebenen  Gegenstände,  so  wie  sie  die  Wahrnehmung 
aufzeigt,  wiedergeben  würden. 

Freilich  müssen  wir  hinzufügen:  Die  Worte,  die  das  Wahr- 
genommene, und  nur  dies,  wiedergäben,  oder  die  das  Wahr- 
genommene rein  als  solches  wiedergäben,  würden  wir  vielfach 
in  unserer  Sprache  vergeblich  suchen.  Auch  die  Sprache  ist 
eben  überall  von  den  apriorischen  Elementen  durchsetzt.  D.  h. 
wir  bezeichnen  mit  unseren  Worten  nicht,  was  wir  sehen  oder 
hören,  sondern  wir  bezeichnen  damit  schon  die  gedanklich  ver- 
arbeiteten Gegenstände,  insbesondere  die  gedanklich  ergänzten 
und  geformten  Gegenstände  der  Wahrnehmung. 

Auch  diese  apriorischen  Elemente  nun  aufzuzeigen,  ist 
eine  Aufgabe  der  Logik  als  der  Wissenschaft  vom  Denken. 
Diese  Aufgabe  fügt  sich  aber  ein  in  die  umfassendere  Aufgabe: 
die  eindringende  Aufzeigung  der  Struktur  des  Denkens,  die 
auch  an  den  letzten  Unterschieden  nicht  achtlos  vorbeigeht,  die 
vollständige  Analyse  des  Denkens,  die  umfassende  Phänomenologie 
des  Geistes,  damit  zugleich  die  volle  Darlegung  der  Weise,  wie 
in  unserem  Geiste  die  Gegenstandeswelt  wird.  So  schwierig 
diese  Aufgabe  sein  mag  —  und  wer  an  sie  herantritt,  wird 
ihre  Schwierigkeit  bald  inne  werden,  —  so  gewiß  muß  sie 
vollbracht  werden. 

Und  dazu  tritt  endlich  eine  letzte  Aufgabe.  Jene  „Deuk- 
gesetze",  die  ich  oben  im  Auge  hatte,  sind  die  formalen  Denk- 
gesetze, die  uns  sagen,  welche  Gesetzmäßigkeiten  in  den 
Forderungserlebnissen  walten  und  welche  Normen  darauf  sich 
gründen.   Aber  neben  diesen  formalen  stehen  die  materialen 
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Denkgesetze  oder  Gesetze  des  Erkennens,  die  sagen,  wie  und 
nach  welcher  Gesetzmäßigkeit  die  Forderungen  entstehen,  woher 
sie  stammen,  wie  ihre  Quellen  beschaffen  sind  und  nach  welcher 
Gesetzmäßigkeit  diese  fließen.  Auch  an  dieser  Frage,  der  Frage 
nach  den  Erkenntnisquellen,  kann  die  Logik,  wenn  sie  umfassende 
Wissenschaft  des  Denkens  sein  will,  nicht  vorbeigehen.  Auch 
damit  bleibt  die  Logik  Wissenschaft  vom  Apriorischen  und 
Wissenschaft  vom  überindividuellen  oder  überindividuell  be- 
stimmten Ich.  Die  Erkenntnis  könnte  nicht  die  überindi- 
viduelle und  überzeitliche  sein,  die  Erfassung  der  überindividuellen 
und  überzeitlichen  Wahrheit,  wenn  es  nicht  diese  Quellen 
der  Erkenntnis  wären. 

Damit  nun  ist  gesagt,  was  die  Logik  ist  oder  sein  sollte. 
Sie  ist  oder  sollte  sein  die  Wissenschaft,  die  aus  allem  Denken 
und  Erkennen  das  Apriorische  herauslöst,  und  damit  aus  dem 
denkenden  individuellen  Ich  das  überindividuell  und  überzeitlich 
denkende  Ich.  Sie  ist  insbesondere  die  Wissenschaft,  welche 
die  apriorische  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  und  Erkennens 
findet.  Die  Naturwissenschaft  und  jede  Wissenschaft  von  Gegen- 
ständen überhaupt  betätigt  sich  denkend  an  dein  Material,  das 
dem  individuellen  Bewußtsein  gegeben  ist.  Sie  schöpft  aus  den 
apriorischen  Quellen,  und  macht  ans  dem,  was  sie  da  schöpft, 
Erkenntnis,  indem  sie  dasselbe  formt  und  mit  den  apriorisch 
gegenständlichen  Elementen  durchdringt  und  der  apriorischen 
Gesetzmäßigkeit  unterwirft.  Die  Logik  aber  zeigt,  wie  dies 
geschieht,  und  stellt  die  apriorischen  Quellen  und  Elemente  dar 
und  weist  die  apriorische  Gesetzmäßigkeit  auf.  Sie  erkennt 
damit,  wie  Erkenntnis  entsteht  und  was  ihr  Wesen  ist.  Die 
Logik,  so  können  wir  dies  auch  ausdrücken,  zeigt  den  von 
der  Zufälligkeit  des  Individuums  unabhängigen  denkenden  Geist 
oder  sie  ist  die  Darstellung  des  reinen  Verstandes. 

Dieser  Aufgabe  der  Logik  entspricht  die  Aufgabe  der 
sonstigen  Normwissenschaften,  der  reinen  normativen  Lehre 
vom  Werten  und  Wollen,  der  reinen  normativen  Ästhetik  und 
Ethik.  Dem  empirischen  Verstandesurteil,  ich  meine  dem  Ver- 
standesurteil, wie  es  im  individuellen  Ich  vorkommt,  entspricht 
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das  empirische  Werten  und  Wollen.  Auch  in  diesem  nun  ist 
allemal  ein  Gegenstand  gedacht  und  wird  eine  Forderung  desselWn 
erlebt.  Aber  auch  hier  erlebe  ich  in  den  Forderungen  zugleich  die 
Gesetze  derselben.  Und  auch  hier  schafft  der  Geist,  indem  er 
nach  solchen  Gesetzen  verknüpft  und  das  individuelle  Urteil 
in  Erkenntnis  umwandelt,  neue  gegenständliche  Elemente.  Letzte 
Ergebnisse  solcher  Erkenntnisarbeit  sind  der  unbedingte  Wert 
und  der  unbedingte  Zweck.  Das  Ich,  das  jene  Gesetze  in  sich 
trägt  und  diese  gegenständlichen  Elemente  schatft,  können  wir 
entsprechend  dem  „reinen"  Verstand,  den  reinen  wertender 
Geist  bezw.  den  reinen  W  illen  nennen.  Dann  ist  die  Aufgabe 
der  reinen  normativen  Ästhetik  und  Ethik  die  Darstellung  diese? 
reinen  wertenden  Geistes  und  dieses  reinen  Willens. 

Die  Wissenschaft  von  dem,  was  alle  Erkenntnis  erst  zur 
Erkenntnis  macht,  dürfen  wir  die  reine  Wissenschaft  nennen. 
Das  „Rein*  hat  hierbei  den  gleichen  Sinn  wie  in  den  Wort«* 
„reiner  Verstand",  „reiner  wertender  Geist*  und  „reiner  Wille'. 
Diese  „reine*  Wissenschaft  ist,  als  solche,  zugleich  die  erste 
Wissenschaft,  die  „normt]  7*^0007/«".  Dann  sind  die  Logik 
und  weiterhin  die  reine  normative  Ästhetik  und  Ethik  Dis- 
ziplinen dieser  „reinen"  oder  „ersten"  Wissenschaft.  Ihnei 
stehen  gegenüber  die  empirischen  Wissenschaften  und  da* 
empirische  W  erten  und  Wollen,  in  denen  so  viel  Erkenntnis 
oder  Vernunft  ist,  als  ihnen  der  reine  Geist  immanent  ist.  Statt 
dessen  kann  ich  auch  sagen,  das  individuelle  Bewußtsein  erkennt, 
wertet  und  will  rein  oder  „objektiv*  in  dem  Masse,  als  ihn. 
das  überindividuelle  und  überzeitliche  oder  das  reine  Bewuütseir 
oder  Ich  immanent  ist. 

Bewusstseinswissenschaft  und  empirische  Psychologie. 

Stellt  nun  die  reine  Logik  und  stellen  ebenso  die  andere 
„reinen"  Wissenschaften  die  Gesetze  des  denkenden.  wert*«ndn 
und  wollenden  Geistes  dar,  die  Gesetze,  die  wir  in  uns.  inder. 
wir  denken,  werten  und  wollen,  unmittelbar  erleben,  dann  bleibt 
es  doch  immerhin  dabei,  da(j  es  diese  Wissensehaften  mit  Be- 
wufjtseinstatsachen  zu  tun  haben  oder  Wissenschaften  tv.:. 
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Bewußtsein  sind,  nicht  vom  individuellen,  aber  vom  reinen 
Bewußtsein  oder  dem  Bewußtsein  abgesehen  von  der  Indi- 
vidualität. Und  ist  nun  Psychologie  Wissenschaft  vom  Bewußt- 
sein oder  von  Bewußtseinstatsachen,  dann  scheint  es  dabei  zu 
bleiben,  daß  die  logischen  Gesetze  psychologische  Gesetze  sind, 
die  Wissenschaft  der  Logik  also,  und  ebenso  die  reine  normative 
Ästhetik  und  Ethik  psychologische  Disziplinen. 

In  der  Tat  kann  dies  gesagt  werden.  Wir  müssen  nur 
dann  einen  doppelten  Begriff  der  Psychologie  unterscheiden. 

Wir  redeten  oben  von  Erfahrung  und  meinten  damit  nicht 
etwa  bloß  die  Wahrnehmung  im  Sinne  des  Daseins  von  Wahr- 
nehmungsinhalten,  sondern  die  -  jederzeit  individuell  und  zeitlich 
bedingte  —  Weise  des  mir  Gegenüberstehens  oder  Gegebenseins 
von  Gegenständen  und  das  individuelle  „Finden*  dessen, 
was  an  ihnen  zu  finden  ist. 

Diese  „Erfahrung*  nun  erlaubt  die  Statuierung  eines 
doppelten  Unterschiedes  oder  Gegensatzes.  Der  eine  ist 
der  Gegensatz  zwischen  mittelbarer  und  unmittel- 
barer Erfahrung.  In  der  ersteren  geht  das  Denken  über  das 
individuelle  Bewußtsein  hinaus  und  fragt  nach  den  objektiv 
wirklichen  Gegenständen,  nach  dem  Dasein  der  Gegenstände 
unabhängig  vom  Bewußtsein;  der  denkende  Geist  richtet  seinen 
Blick  in  eine  dem  Bewußtsein  transzendente  Welt,  nämlich 
eben  in  die  Welt  des  objektiv  Wirklichen  oder  wie  wir  auch 
sagen  können,  die  Welt  des  dinglich  Realen.  Kr  fragt,  wie  es 
um  dies  bestellt  sei.  Jene  andere,  die  unmittelbare  Erfahrung 
dagegen,  bleibt  bei  den  Gegenständen,  so  wie  sie  eben  gegeben 
sind,  d.  h.  in  den  Hewußtseinserlehnissen  gefunden  werden.  Und 
sie  fragt,  wie  es  um  diese  Gegenstände  bestellt,  d.  h.  wie  sie 
beschaffen  seien,  und  welche  Gesetzmäßigkeit  in  ihnen  selbst 
gefunden  werden  könne. 

Dieser  Gegensatz  ist  derselbe,  den  ich  sonst  als  Gegensatz 
der  empirischen  und  qualitativen  Apperzeption  bezeichnet  habe. 
Unter  der  ersteren  ist  eben  dies  Hineinblicken  in  eine,  vom 
Bewußtsein  unabhängige  Welt  verstanden,  die  Stellung  der 
Frage  nacb  dein  objektiv  Wirklichen  oder  dinglich  Uealen,  kurz 
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nach  dem  vom  Bewußtsein  unabhängig  Existierenden.  Unter 
der  qualitativen  Apperzeption  dagegen  verstehe  ich  diejenige, 
die  nur  nach  der  Beschaffenheit  von  Gegenständen  fragt, 
nach  ihrem  Sosein  und  der  Gesetzmäßigkeit  desselben. 

Dieser  Gegensatz  wird  aber  gekreuzt  von  einem  anderen 
Gegensatze,  nämlich  von  dem  Gegensatze  zwischen  Gegen  - 
Standserfahrung  und  Icherfahrung. 

Auch  die  Icherfahrung  ist  allemal  Gegenstandserfahrung, 
d.  h.  auch  wenn  ich  das  Ich  denke  und  betrachte,  ist  es  eben 
damit  für  mich  Gegenstand.  Aber  wenn  ich  hier  von  Gegen- 
standserfahrung spreche,  so  meine  ich  die  Erfahrung,  die  ich 
gewinne  von  Gegenständen,  die  von  mir  verschieden  sind. 
Ich  meine,  kürzer  gesagt,  mit  den  „ Gegenständen"  hier  die 
objektiven  Gageustände.  Ich  würde  also,  was  ich  soeben 
Gegenstandserfahrung  nannte  und  in  diesem  Zusammenhang 
der  Kürze  halber  weiter  so  nennen  will,  richtiger  als  Erfahrung 
von  objektiven  Gegenständen  oder  kurz  als  objektive  Er- 
fahrung bezeichnen. 

Dieser  nun  steht  gegenüber  die  Erfahrung  vom  Ich,  näm- 
lich vom  Ich,  so  wie  es  unmittelbar  erlebt  ist,  aber  nun  von 
uns  zum  Gegenstande  gemacht  wird,  und  von  den  Erlebnissen 
dieses  Ich.  Diese  Erfahrung  bezeichne  ich  kurz  als  Icherfah- 
rung und  stelle  sie  der  Gegenstandserfahrung  in  jenem  engeren 
Sinne  gegenüber. 

Ich  sagte,  die  beiden  hier  nacheinander  statuierten  Gegen- 
stände kreuzen  sich.  Dies  nun  will  sagen:  Es  gibt  eine  mittel- 
bare und  eine  unmittelbare  Gegenstandserfahrung  und  ebenso 
eine  mittelbare  und  eine  unmittelbare  Icherfahrung.  Alle 
Erfahrung  ist  zunächst  unmittelbare  Erfahrung,  d.  h.  jede 
Erkenntnis  geht  aus  von  dem  unmittelbar  Gegebenen.  Und 
dies  ist  gegeben  in  den  Bewußtseinserlebnissen.  Die  Wissenschaft 
der  unmittelbaren  Erfahrung  aber  blickt  über  dies  unmittelbar  Ge- 
gebene in  die  dem  Bewußtsein  transzendente  Welt  hinaus.  Besser 
gesagt,  sie  blickt  durch  jenes  hindurch  auf  diese,  oder  blickt 
aus  jenem  diese  heraus.  Das  unmittelbar  Gegebene  ist  für  dies 
der  transzendenten  AVeit  Angehörige  nur  der  Hinweis.  Mein 
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geistiges  Auge  sieht  in  ihm  etwas  anderes  als  es  selbst,  nämlich 
das  darüber  Hinausliegende.  Und  statt  zu  sagen,  das  unmittel- 
bar Gegebene  sei  hiefiir  nur  der  Hinweis,  kann  ich  auch 
sagen,  es  sei  dafür  Zeichen  oder  Symbol.  So  sind  vor  allem 
für  die  Naturwissenschaft  die  in  den  sinnlichen  Emptindungs- 
und  Wahrnehmungsinhalten,  diesen  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnissen,  unmittelbar  gegebenen  Gegenstände  Zeichen  oder 
Symbol,  durch  welche  hindurch  sie  etwas  anderes,  nämlich 
die  vom  Bewußtsein  unabhängige  Welt  der  Dinge  und  des 
Geschehens  an  oder  in  den  Dingen,  wir  können  auch  sagen, 
durch  sie  das  hinter  ihnen  Liegende  sucht  und  findet  oder  zu 
finden  glaubt. 

Diesen  Wissenschaften  aber  stehen  nun  andere  gegenüber, 
für  welche  das  unmittelbar  Gegebene  nicht  Zeichen  oder  Sym- 
bol eines  ihm  Transzendenten  ist,  die  nicht  das  suchen,  was 
hinter  demselben  liegt,  sondern  dasjenige,  was  in  ihm  liegt; 
die  demnach  insbesondere  auch  nicht  ausgehen  auf  die  hinter 
dem  unmittelbar  Gegebenen  liegende  Gesetzmäßigkeit  eines  vom 
Bewußtsein  unabhängigen  oder  eines  .dinglich*  Realen,  sondern 
die  ausgehen  auf  die,  in  dem  unmittelbar  Gegebenen  selbst 
auffindbare  Gesetzmäßigkeit. 

Eine  solche  Wissenschaft  ist  beispielsweise  die  Geometrie. 
Sie  ist  aber,  genauer  gesagt,  eine  Wissenschaft  der  unmittel- 
baren objektiven  Erfahrung.  Eine  ebensolche  Wissenschaft 
ist  die  Farbengeometrie,  die  man  eben  durch  diasen  Namen 
als  der  Geometrie  gleichartig  charakterisiert  hat  oder  charak- 
terisieren will.  Dagegen  ist  die  Naturwissenschaft  eine  Wissen- 
schaft der  mittelbaren  objektiven  Erfahrung. 

Allen  den  Wissenschaften  der  objektiven  Erfahrung  steht 
aber  gegenüber  die  Psychologie.  Sie  ist  nicht  die  Wissen- 
schaft von  objektiven  Gegenständen  oder  Wissenschaft  der  ob- 
jektiven Erfahrung,  sondern  sie  ist  Wissenschaft  der  Icherfah- 
rung.  Wissenschaft  von  den  Icherlelmissen. 

Aber  hier  bestehen  nun  wiederum  die  beiden  Möglich- 
keiten: l>ie  Wissenschaft  der  Icherfahrung  ist  entweder  Wissen- 
schaft der  unmittelbaren  oder  \\  issenschaft  der  mittelbaren  Ich- 
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erfahrung.  Hier  aber  ist  die  Wissenschaft  von  der  mittelbaren 
Erfahrung  diejenige,  für  welche  die  Bewußtseinserlebnisse 
als  solche  d.  h.  als  Icherlebnisse,  so  wie  sie  vorgefunden  wer- 
den, Zeichen  oder  Symbole  sind  für  etwas,  durch  das  hindurch 
der  denkende  Geist  blickt,  um  dasjenige  zu  finden,  was  dahinter 
liegt.  Die  Wissenschaft  von  der  unmittelbaren  Erfahrung 
dagegen  ist  auch  hier  wiederum  diejenige,  die  solches  Blicken 
hinter  das  unmittelbar  Gegebene  unterläßt,  und  die  Frage  stellt, 
wie  denn  das  unmittelbar  Gegebene  beschaffen  sei,  was  darin 
liege,  und  welche  Gesetzmäßigkeit  in  ihm  selbst  gefunden 
werden  könne. 

Und  nun  kann  unter  Psychologie  zunächst  die  Wissen- 
schaft der  Icherfahrung  Uberhaupt  verstanden  werden.  Dann 
ist  sie  Wissenschaft  sowohl  der  unmittelbaren  als  der  mittel- 
baren Erfahrung.  Sie  ist  die  Bewutetseinswissenschaft  oder  die 
Geisteswissenschaft  schlechtweg.  Und  so  habe  ich  das  Wort 
Psychologie  öfter  genommen  und  demgemälä  auch  die  Logik, 
Ästhetik  und  Ethik  psychologische  Disziplinen  genannt.  Und  es 
ist  auch  kein  Zweifel,  dali  die  Psychologie  in  diesem  umfassen- 
den Sinne  genommen  werden  kann.  Der  Sinn  des  Wortes 
erlaubt  dies.  BewuLUseinserlebiiis.se  überhaupt  sind  psychische 
Tatsachen. 

Fragen  wir  nun  aber,  was  unter  Psychologie  gemeinhin 
verstanden  zu  werden  pHegt,  dann  müssen  wir  antworten :  Man 
versteht  darunter  in  der  Kegel  die  Psychologie  der  mittel- 
baren Icherfahrung,  und  nur  diese. 

Dies  liegt  schon  in  der  Bezeichnung  der  Psychologie  als 
empirischer  Psychologie.  Dabei  ist  das  Wort  „empirisch* 
so  gemeint,  wie  es  auch  gemeint  ist,  wenn  die  Naturwissen- 
schaft als  empirische  Wissenschaft  bezeichnet  und  durch  diese 
Nainengebung  etwa  der  Geometrie  gegenüber  gestellt  wird. 
Man  will  damit  die  Naturwissenschaft  bezeichnen  als  eine  Wissen- 
schaft, die,  im  Gegensätze  zur  Geometrie,  über  die  unmittel- 
bare Erfahrung  hinaus  geht, 

Im  übrigen  ergibt  sich  dieser  Charakter  der  .Psychologie" 
von  selbst  daraus,  dass  wir  unter  Psychologie  die  Psychologie 
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des  individuellen  Bewußtseins  zu  verstehen  pflegen.  Zugleich 
scheint  sich  damit  von  anderer  Seite  her  die  Bezeichnung  der- 
selben als  empirische  Psychologie  zu  rechtfertigen.  Nur  das 
individuelle  Bewußtsein,  meint  man,  sei  in  der  Erfahrung  ge- 
geben d.  h.  wir  finden  in  der  Erfahrung  nur  dies  oder  jenes 
Bewußtsein.  Wir  finden  das,  was  der  allgemeine  Begriff  des  Be- 
wußtseins sagt,  nur  in  den  unzählig  vielen  Exemplaren,  die 
sich  numerisch  von  einander  unterscheiden. 


Hier  nun  aber  fragt  es  sich:  Ist  es  in  der  Tat  so?  Ist 
in  der  Tat  nur  das  individuelle  Bewußtsein  in  der  Erfahrung 
gegeben.  Ist  dasselbe  überhaupt  gegeben  in  der  unmittel- 
baren Erfahrung? 

Diese  Frage  aber  führt  zurück  auf  die  Frage,  welche  die 
Grundfrage  der  Psychologie  des  individuellen  Bewußtseins  oder 
der  empirischen  Psychologie  ist  oder  sein  sollte.  Sie  lautet: 
Was  denn  das  „ individuelle  Bewußtsein*  sei  d.  h.  was  dasselbe 
für  uns  zum  individuellen  mache. 

Natürlich  nun  genügt  es  nicht,  daß  man  in  der  Antwort 
auf  diese  Frage  das,  wonach  in  ihr  gefragt  wird,  einfach  wieder- 
holt und  sagt:  Das  individuelle  Bewußtsein  ist  „dies-  oder 
„jenes"  Bewußtsein,  es  ist  das,  in  „mehrfachen  Exemplaren" 
vorkommende,  es  ist  das  von  jedem  anderen  individuellen  Be- 
wußtsein schlechthin  numerisch  verschiedene.  Sondern  wir 
müssen  fragen:  Was  heißt  dies  alles?  Was  meinen  wir  mit 
den  verschiedenen  Bewußtseinen  oder  Ichen.  Was  unter- 
scheidet die  Iche  voneinander?  Nicht  an  sich,  denn  dies 
wissen  wir  vielleicht  nicht  zu  sagen,  wohl  aber  für  uns,  die 
wir  davon  reden,  und  Wissenschaft  von  dem  in  den  verschie- 
denen Exemplaren  vorkommenden  kurz  vom  individuellen 
Bewußtsein  treiben. 

Und  darauf  nun  lautet  die  Antwort  zunächst  negativ.  Dies 
die  verschiedenen  lebe  Unterscheidende  ist  nicht  die  Qualität. 
Gesetzt  ein  fremdes  Bewußtsein  oder  Ich  wäre  in  einein  ge- 
gebenen Augenblick»'  qualitativ  dem  iiieinigen,  oder  wäre  „mir" 
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völlig  gleich,  es  hätte  dieselben  Empfindungs-  und  Vorstellungs- 
inhalte, betätigte  sich  denkend,  fühlend  und  wollend  genau  in 
der  gleichen  Weise,  wie  ich  es  in  diesem  Augenblicke  tue. 
Dann  wäre  das  fremde  Ich  doch  nicht  ich,  sondern  bliebe  für 
mich  ein  anderes,  von  mir  numerisch  verschiedenes.  Wir 
blieben  zwei:  ich  und  der  andere;  nur  daß  wir  beide  eben  in 
diesem  Augenblicke  qualitativ  einander  gleich  werden.  Wir 
wären  gleiche  Iche,  darum  doch  nicht  numerisch  ein  und  das- 
selbe Ich. 

Und  ebenso  könnten  zwei  von  mir  verschiedene  Iche  in 
einem  Augenblicke  qualitativ  einander  völlig  gleich  sein,  die- 
selben Emptindungs-  und  Vorstellungsinhalte  haben,  denkend, 
fühlend  und  wollend  genau  in  gleicher  Weise  sich  verhalten. 
Ich  sage,  es  könnte  so  sein  d.  h.  dies  wäre  denkbar.  Dadurch 
würden  doch  für  mich  die  beiden  Iche  nicht  numerisch  iden- 
tisch, sondern  auch  sie  blieben  für  mich  zwei,  sie  blieben 
„dieser  und  jener*.  Nur  daß  eben  der  eine  und  der  andere 
einander  qualitativ  gleich  wären.  Sie  wären  gleiche  und  zu- 
gleich numerisch  verschiedene  Iche. 

Sondern  es  gibt  auf  die  Frage,  was  die  individuellen  Iche 
oder  Bewußtseinseinheiten  für  uns  von  einander  unterscheidef 
nur  eine  Antwort.  Sie  lautet:  Das  fremde  Bewußtsein  ist  das 
Bewußtsein  eines  anderen  „Individuums",  und  die  verschiedenen 
fremden  Iche  oder  Bewußtseinseinheiten  sind  die  Iche  oder  sind 
das  Bewußtsein  verschiedener  Individuen.  „Dies  Bewußtsein 
und  nicht  jenes",  das  ist  das  Bewußtsein  dieses  und  nicht  jenes 
Individuums,  oder  es  ist  das  Bewußtsein,  das  nicht  jenes, 
sondern  dieses  Individuum  hat. 

Und  was  ist  dabei  das  „Individuum?*  Nun  natürlich  nicht 
wiederum  das  Bewußtsein;  das  Individuum  hat  ja  das  Bewußt- 
sein, dies  dieses,  jenes  jenes.  Das  Individuum  ist  dasjenige 
was  macht,  daß  für  mich  das  einzelne  Bewußtsein,  das  an  sich 
nicht  ein  einzelnes  von  dem  anderen  unterschiedenes  ist,  zum 
einzelnen  und  von  anderen  unterschiedenen  wird;  oder  ist  das, 
was  die  einzelnen  für  mich  von  einander  unterscheidet.  Es 
ist  also  etwas  anderes  als  das  einzelne  Bewußtsein  selbst,  etwas 
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auüerhalb  desselben,  etwas  ihm  Transzendentes.  Es  ist  das  von 
mir  zum  einzelnen  Bewußtsein  Hinzugedachte  und  notwendig 
Hinzugedachte,  weil  hinzu  gedacht  als  Voraussetzung  dafür, 
daß  es  für  mich  ein  einzelnes  d.  h.  von  den  anderen  unter- 
schiedenes ist.    Indem  ich  ein  individuelles  d.  h.  von  anderen 
unterschiedenes  Bewußtsein  denke,  denke  ich  verschiedene  Indi- 
viduen und  denke  sie  als  dasjenige,  das,  jedes  Individuum  für 
sich,  ein  Bewußtsein  hat.   Ich  binde  denkend  an  jedes  der 
Individuen  für  sich  ein  Bewußtsein.   Und  indem  ich  dies  tue, 
entsteht  erst  für  mich  das  individuelle  Bewußtsein.    Die  Bin- 
dung an  die  verschiedenen  Individuen  ist  die  Schaffung  der 
verschiedenen  Iche  für  mich,  oder  ist  die  gedankliche  Teilung 
<lcs  Bewußtseins  überhaupt  in  „dies"  und  „jenes"  Bewußtsein. 

Dabei  wiederum  ist  freilich  vorausgesetzt,  daß  ich  zunächst 
<lie  Individuen  als  von  einander  verschieden   denke.  Nur 
wenn  ich  dies  tue  und  dann  an  diese  verschiedenen  Indi- 
viduen  ein  Bewußtsein  denkend  binde,  werden  die  Iche  für 
mich  zu  individuellen  oder  zu  numerisch  verschiedenen  oder 
entstehen  solche  Iche  für  mich.   Es  gibt  für  mich  schlechter- 
dings keine  andere  Möglichkeit,  ein  individuelles  Bewußtsein 
zu  denken,  als  dies,  daß  ich  gesonderte  Bewußtseinsträger 
denke.    Die  Individuen  kann  ich  aber  wiederum  nur  dadurch  als 
numerisch  verschieden  denken,  daß  ich  sie  in  verschiedene  räum- 
liche Orte  hinein  denke.   Auch  ein  Individuum  wird  für  mich 
nicht  zu  diesem  oder  jenem,  von  allen  anderen  numerisch  ver- 
schiedenen, durch  seine  qualitative  Bestimmtheit:  Auch  ein 
Individuum  könnte  einem  andern  durchaus  gleich  sein  ohne 
doch  dadurch  aufzuhören,  ein  anderes  Individuum  zu  sein.  Es 
bliebe  trotz  aller  qualitativen  Gleichheit  ein  solches,  wenn  es 
an  einem  anderen  räumlichen  Orte  existierend  gedacht  würde. 
Damit  ist  gesagt,  daß  das  letzte  „principium  individustionis * 
für  die  individuellen  Iche  die  Verschiedenheit  des  räumlichen 
Ortes  der  Individuen  ist.    Individuen  stellen  sich  mir  als  ört- 
lich unterschieden  dar  und  an  diese  örtlich  verschiedenen  Indi- 
viduen wird  jedesmal  ein  Bewußtsein  gebunden  gedacht  oder 
denkend   gebunden.    Und  dies  und  dies  allein  macht  für  uns 
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ein  individuelles  Bewußtsein  zu  einem  solchen  oder  macht  für 
mich  und  jedermann  den  Sinn  des  Wortes  „ individuelles  Be- 
wußtsein* aus. 

Verhält  es  sich  aber  so,  d.  h.  gibt  es  für  uns  ein  indivi- 
duelles Bewußtsein  nicht  ohne  die  in  verschiedenen  Orten  des 
Kaunies  oder  an  örtlich  verschiedenen  Stellen  der  räumlich  aus- 
gebreiteten Welt  als  existierend  gedachten,  vom  Bewußtsein  der 
Individuen  selbst  verschiedenen  „Individuen*,  dann  ist  damit 
gesagt,  daß  die  Psychologie  als  Wissenschaft  vom  individuellen 
Bewußtsein  schon  damit,  daß  sie  überhaupt  von  einem  »indivi- 
duellen Bewußtsein"  redet,  über  das  Bewußtsein  hinausgeht, 
also  nicht  Wissenschaft  der  unmittelbaren,  sondern  der  mittel- 
baren Erfahrung  ist. 

Dies  heißt  nun  aber  zugleich  umgekehrt:  Gesetzt  wir  ver- 
stehen unter  der  Psychologie  die  Wissenschaft  der  unmittel- 
baren Erfahrung,  so  weiß  diese  Psychologie  nichts  vom  in- 
dividuellen Bewußtsein;  das  einzige,  von  dem  sie  weiß,  ist  das 
Bewußtsein  und  sind  die  Bewußtseinserlebnisse  schlechtweg. 
„Psychologie*  als  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Erfahrung  kann 
nur  Wissenschaft  vom  Ich  schlechtweg  sein.  Dies  Ich  ist  nicht 
mein  Ich;  denn  dabei  ist  das  Ich  eines  Anderen  vorausgesetzt. 
Es  ist  nicht  dies  Ich,  denn  damit  stelle  ich  es  im  Gegensatze  zu 
.jenem*  Ich.  Es  ist  überhaupt  nicht  ein  Ich,  denn  diesem  steht 
gegenüber  ein  zweites  Ich;  sondern  es  ist:  ich,  das  einzige 
Ich.  von  dem  ich  unmittelbar  weiß  oder  das  einzige,  das  in 
der  unmittelbaren  Erfahrung  gegeben  ist.  Dies  Ich  ist  für  die 
Psychologie,  oder  „ich*  bin  für  dieselbe,  das  Ich  überhaupt. 


Indem  die  empirische  Naturwissenschaft  über  das  unmittel- 
bar Gegebene  h iiiausblickt  oder  durch  dasselbe  hindurchblickt 
auf  eine,  jenseits  des  Bewußtseins  liegende  Welt,  ist,  wie 
gesagt,  das  unmittelbar  Gegebene  für  sie  Zeichen  oder  Hinweis. 
So  ist  auch  für  die  empirische  Psychologie  das  unmittelbar 
Gegebeue  Zeichen  oder  Hinweis.    Es  sind  für  jene  die  sinn- 
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liehen  Wahrnehmungsgegeustände,  für  diese  die  subjektiven 
Bewußtseinserlebnisse  solche  Zeichen  oder  solcher  Hinweis. 

Hier  bitte  ich  wohl  zu  beachten :  Mit  dem,  was  dem 
Physiker  „ unmittelbar  gegeben"  ist,  sind  nicht  die  sinnlichen 
Empfindungsinhalte  gemeint,  sondern  die  in  ihnen  gedachten, 
und  zunächst  den  Etnptindungsinhalten  gleich  gedachten 
Gegenstände,  also  nicht  die  Bilder  von  Farben  und  Tönen 
etc.,  sondern  die  Farben  und  Töne  etc.  selbst.  Über  jene, 
die  Empfindungsinhalte  oder  die  a objektiven  Bewußtseinserleb- 
nisse", geht  der  Physiker  in  doppelter  Weise  hinaus,  einmal 
indem  er  in  den  Bildern  der  Farben,  Töne  etc.  die  Farben  und 
Töne  etc.  selbst  denkt,  zum  andern,  indem  er  nun  diese  in 
Bewegungsvorgänge  umdenkt.  Dies  können  wir  auch  so  aus- 
drücken. Für  den  Physiker  sind  jene  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnisse  in  doppelter  Weise  bloßer  Hinweis.  Sie  sind 
Symbole  der  zunächst  in  ihnen  gedachten  Gegenstände  und 
dann  weiterhin  Hinweis  auf  die  erkannte  und  schließlich 
einzig  als  objektiv  wirklich  anerkannte  Welt  des  dinglich 
Realen. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  objektiv  Wirklichen,  das  die 
Naturwissenschaft  erkennt,  sind  die  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnisse, die  Kmpfindungs  und  sinnlichen  Wahrnehmungs- 
inhalte, durch  welche  hindurch  die  Naturwissenschaft  jenes 
objektiv  Wirkliche  oder  dinglich  Reale  sieht,  „Erscheinung". 
Für  die  Naturwissenschaft  also  sind  die  objektiven  Bewußt- 
seinserlebnisse Erscheinungen,  nämlich  Erscheinungen  eben 
jenes  objektiv  Wirklichen  oder  dinglich  Realen.  Und  ebenso 
nun  scheinen  für  die  empirische  Psychologie  die  subjektiven 
Bew u ßtseinserlebn isse  Erscheinungen. 

Dies  Wort  Erscheinung  besagt  dann  nichts  anderes  als 
dies,  daß  Bewußtseinserlebnissen  ein  von  ihnen  verschiedenes 
Reales  „zugrunde  gelegt*  wird.  Daß  für  die  Psychologie 
des  individuellen  Bewußtseins  die  Bewußseinserlebnisse  Erschei- 
nungen sind,  dies  besagt  also  nichts  anderes,  als  daß  von 
ihr  den  Bewußtseinserlebnissen  ein.  im  Bewußtsein  seihst 
nicht  vorkommendes  Reale  zugrunde  gelegt  ist.  „Erscheinungen11 
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und  „vom  Denken  den  Erscheinungen  notwendig  zugrunde 
Gelegtes ",  das  sind  korrelate  Begriffe.  Das  Wort  »Er- 
scheinen" ist  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  für  die  Beziehung 
irgend  eines  Bewußtseinserlebnisses  zu  demjenigen,  was  ihm 
denkend  zugrunde  gelegt,  und  mit  Notwendigkeit,  nämlich 
logischer  Notwendigkeit,  zugrunde  gelegt  ist.  Es  bezeichnet 
diese  nicht  näher  beschreibbare  Relation  zwischen  dem  Bewußt- 
seinserlebnis und  diesem  Grunde. 

Diese  Relation  kann  ich  aber  von  zwei  Seiten  betrachten 
und  demnach  doppelt  bezeichnen.  Von  dem,  was  ich  denkend 
dem  Bewußtseinserlebnis  notwendig  zugrunde  lege,  sage  ich. 
es  liegt  diesem  zugrunde.  Es  liegt  ihm  objektiv  zugrunde, 
sofern  das  Zugrundelegen  nicht  ein  willkürliches  Tun,  sondern 
eine  Forderung  ist.  Ganz  dasselbe  aber  von  der  anderen  Seite 
her,  nämlich  von  der  Seite  des  unmittelbar  Gegebenen  her 
betrachtet,  ist  es,  wenn  ich  sage,  dies  unmittelbar  Gegebene 
ist  die  Weise,  wie  das  ihm  Zugrundeliegende  erscheint  oder  ist 
seine  Erscheinung.  Das  „Zugrundelegen"  aber  ist  nichts  anderes 
als  ein  Hineindenken  des  Realen  in  die  Erscheinung,  ein 
Denken  desselben,  indem  ich  die  Erscheinung  erlebe  oder 
denke,  derart,  daß  ich  in  der  Erscheinung  in  nicht  näher  be- 
schreibbarer Weise  mit  dem  geistigen  Auge  das  Reale  sehe, 
erblicke,  erfasse. 

Ich  denke,  so  sage  ich,  in  der  Erscheinung,  die  ich  „ er- 
lebe oder  denke",  das  Reale.  Hiermit  nun  ist  zugleich  ein 
Unterschied  angedeutet,  der  zwischen  der  physischen  und 
der  psychischen  „ Erscheinung"  besteht,  oder  es  ist  ein  Unter- 
schied im  Sinne  des  , Erscheinens"  angedeutet,  der  nicht  über- 
sehen werden  darf. 

Die  physischen  Erscheinungen  sind,  wie  gesagt,  die  ob- 
jektiven Bewußtseinserlebnisse.  Und  dies  sind  die  sinnlichen 
Empfindungs-  und  Wahrnehmungsinhalte,  die  optischen  aku- 
stischen u.  s.  w.  Bilder,  die  dem  Physiker  zuteil  werden. 

Diese  Bilder  nun  sind  nicht  wirklich  im  Sinne  der 
physischen  Wirklichkeit.  Tn  diesen  Bildern  aber  sieht  der 
Physiker,  oder  durch  sie  hindurch  sieht  er  mit  dem  geistigen 
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Auge,  d.  h.  in  ihnen  denkt  er  das  physisch  Wirkliche.  Und 
er  denkt  nur  dies.  Er  denkt  nicht  die  Bewußtseinserlebnisse, 
d.  h.  jene  Bilder,  sondern  diese  sind  ihm  nur  das  Medium, 
durch  das  hindurch  er  die  physisch  wirklichen  Gegenstände 
„ sieht*,  d.  h.  in  denen  er  sie  denkt. 

So  nun  ist  es  nicht  mit  den  „ psychischen  Erscheinungen*. 
Auch  diese  sind  Bewulitseinserlebnisse  und  auch  in  diesen  denkt 
der  Psychologe,  sofern  er  sie  als  individuelle  denkt,  ein  anderes, 
das  nicht  selbst  Bewuütseinserlebnis  ist,  oder  sieht  dies  mit 
dem  geistigen  Auge  durch  jene  Bewulitseinserlebnisse  hindurch. 
Er  denkt  in  ihnen  das  Individuum,  oder  das  psychisch  Reale. 
Aber  dies  heiüt  nicht,  dali  er  die  Bewulitseinserlebnisse  nicht 
denkt,  und  dali  sie  für  ihn  nichts  Wirkliches  sind.  Sondern, 
indem  er  die  Bewulitseinserlebnisse,  wie  soeben  gesagt,  als 
individuelle  „denkt"  d.  h.  an  ein  reales  Individuum  denkend 
bindet,  denkt  er  sie.  Sie  sind  für  ihn  Gegenstand,  so  gewito 
für  den  Physiker  die  objektiven  Bewulitseinserlebnisse,  jene 
optischen  oder  akustischen  Bilder,  nicht  Gegenstände  sind. 
Und  er  denkt  sie  als  etwas  Wirkliches  oder  erkennt  sie,  indem 
er  sie  denkt,  als  wirklich  an,  nicht  als  physisch  wirklich,  aber 
als  wirklich  in  dem  Sinne,  in  dem  eben  wirkliche  Bewußt* 
Seinserlebnisse  wirklich  sind. 

Aber  diese  von  ihm  gedachten  und  als  wirklich  erkannten 
Bewulitseinserlebnisse  sind  nun  für  ihn  nicht  der  Gegenstand 
oder  sind  für  ihn  nicht  als  solche  Gegenstand.  Sondern  sie  sind 
Gegenstand  seines  Denkens  und  seines  Wirklichkeitsbewußtseins 
und  weiterhin  Gegenstand  seiner  denkenden  Verknüpfung  und 
kausalen  Erklärung  als  au  das  Reale,  das  Individuum,  ge- 
bundene. Er  sieht  also  in  diesen  wirklichen  Gegenständen, 
den  Bewulitseinserlebnissen,  einen  anderen  wirklichen  Gegen- 
stand, der  nicht  mehr  Bewußtseinserlebnis  ist,  also  nicht  mehr 
die  Wirklichkeit  der  Bewulitseinserlebnisse,  diese  „primäre* 
Wirklichkeit,  hat,  sondern  eine  Wirklichkeit  nach  Art  der 
physischen  Wirklichkeit,  kurz,  dingliche  Wirklichkeit  oder 
Realität.  Und  er  denkt  dies  dinglich  Reale,  das  Individuum 
oder  die  Seele,  zugleich  so,  dali  es  für  ihn  die  Bedingung  ist 
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für  das  Denken  des  Bewußtseinswirklichen  oder  der  wirklichen 
Bewußtseinserlebnisse.  Er  denkt  es,  kurz  gesagt,  indem  er  dies 
denkt,  mit,  als  die  Bedingung  für  das  Dasein  des  als  wirk- 
lich gedachten  individuellen  Bewußtseinslebens. 

Dies  ist  das  Besondere  der  psychischen  „ Erscheinung* 
oder  ist  das  Besondere  und  sonst  in  der  Welt  nicht  wiederum 
Vorkommende  in  der  Beziehung  zwischen  Bewußtseinserleb- 
nissen  und  dem  ihnen  zugrunde  liegenden  Realen,  die  wir  damit 
bezeichnen  können,  daß  wir  sagen,  dies  erscheine  in  jenen,  oder 
liege  jenen  zugrunde,  oder  auch:  jenes,  das  Bewußtseinsleben, 
nämlich  das  individuelle  Bewußtseinsleben,  werde  von  uns  mit 
Notwendigkeit  denkend  oder  gedanklich  an  ein  dinglich  Reales, 
das  Individuum,  gebunden. 

Bei  allem  dem  bleibt  aber  doch  das  Gemeinsame  der  »Er- 
scheinung- in  diesem  Falle,  d.  h.  im  Falle  der  psychischen 
Erscheinung,  und  im  Falle  der  physischen  Erscheinung.  Es 
bleibt  das  Gemeinsame,  das  ich  vorhin  schon  auch  damit  be- 
zeichnete, daß  ich  sagte,  wie  für  den  Physiker  die  objektiven, 
so  seien  für  den  empirischen  Psychologen  die  subjektiven  Be- 
wußtseinserlebnisse „Zeichen  oder  Hinweis".  D.  h.  es  bleibt 
dies,  daß  in  beiden  Füllen  die  „Erscheinung"  und  demnach 
auch  das  „Zugrundeliegen*  nichts  anderes  aussagt  als  das  not- 
wendige, und  im  einen  wie  im  anderen  Falle  nicht  näher 
beschreibbare  Hineingedachtsein  eines  Realen  in  Bewußtseins- 
erlebnisse. 

Das  Individuum,  das  die  empirische  Psychologie  dem  indi- 
viduellen Bewußtsein,  von  dem  allein  sie  redet  —  im  ange- 
gebenen Sinne  dieses  Wortes  „zugrunde  legt",  ist  ein  der 
räumlich  ausgebreiteten  Welt  der  Dinge  Angehöriges,  und  hat 
in  dieser  Welt  seine  Stelle.  Wir  nennen  es  Individuum,  weil 
es  von  uns  dem  individuellen  Bewußtsein  zugrunde  gelegt 
ist  und  gelegt  werden  muß.  Der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes 
Individuum  ist  eben:  Ich.  Du,  Er  u.  s.  w.  Erst  abgeleiteter 
Weise,  als  notwendiger  Träger  des  individuellen  Bewußtseins 
oder  als  Träger  eines  „Individuums"  im  primären  Sinne  dieses 
Wortes  heißt  auch  das  ihm  zugrunde  gelegte  Reale  „Individuum". 
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Sofern  es  einem  Bewußtseinsleben  zugrunde  gelegt  ist,  nennen 
wir  es  genauer  psychisches  Individuum.  Und  es  kann  in  Wahr- 
heit nur  das  psychische  Individuum  in  diesem  abgeleiteten 
Sinne  ein  Individuum  heißen. 

Sofern  aber  das  individuelle  Bewußtsein  in  einem  Ich  sich 
zusammenfaßt,  oder  ein  Ich  ist,  können  wir  das  psychische 
Individuum  auch  ein  „ reales  Ich'  nennen;  ein  reales,  weil  es 
eben  das  zugrunde  gelegte  Reale  ist.  Zugleich  nennen  wir  es 
„Ich*,  sowie  wir  das  reale  Individuum  Individuum  nannten, 
oder  wie  der  Phvsiker,  der  dem  unmittelbar  erlebten  Ton  eine 
Folge  von  Luft  wellen  zugrunde  legt,  diese  gleichfalls  „Ton* 
nennt,  und  z.  B.  sagt,  daß  ein  „Ton*  sich  im  Räume  fortpflanze. 

Schließlich  aber  ist  uns  statt  aller  dieser  Namen  vor  allem 
ein  Name  geläufig,  nämlich  der  Name  „Seele". 

Verwenden  wir  nun  diesen  Namen,  so  ist  die  empirische 
Psychologie,  von  der  ich  hier  rede,  Seelen  lehre.  Ihre  Stel- 
lung ist  zwischen  der  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfah- 
rung einerseits  und  der  Naturwissenschaft  andererseits.  Sie 
ist  einerseits  Wissenschaft  der  Icherfahrung,  sofern  sie  die 
Bewußtseinserlebnisse  oder  das  Ich  des  Individuums  erkennen 
will.  Sie  steht  andererseits  neben  der  Naturwissenschaft,  sofern 
sie  das  Bewußtseinsleben  des  realen  Individuums  zu  erkennen 
trachtet;  d.  h.  des  Individuums,  das  nicht  ein  materielles  Ding, 
im  übrigen  aber  ein  Ding  ist  wie  andere  Dinge,  d.  h.  ein  vom 
individuellen  Bewußtsein  unabhängiges  Wirkliche.  Dasselbe, 
sage  ich,  ist  nicht  ein  materielles  Ding.  Damit  ist  nichts 
anderes  gesagt,  als  daß  es  nicht  den  objektiven  Bewußtseins- 
erlebnissen, und  weiterhin  den  Gegenständen  der  unmittelbaren 
objektiven  Erfahrung,  sondern  den  Gegenständen  der  unmittelbaren 
subjektiven  Erfahrung  zugrunde  gelegt  ist.  Die  empirische  Psy- 
chologie ist  so  das  SeitenstUck  zur  Naturwissenschaft,  d.h.  zur 
Wissenschaft  von  den  Dingen,  die  den  Gegenständen  der  un- 
mittelbaren objektiven  Erfahrung  zugrunde  gelegt  ist.  Gegen- 
stände dieser  Psychologie  sind  nicht,  wie  gesagt,  die  Bewußt- 
seinserlebnisse als  solche  mit  der  in  ihnen  auffindbaren  Gesetz- 
mäßigkeit, sondern  die  Bewußtseinserlebni^se.  die  und  sofern 
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sie  in  einem  Individuum  vorkommen.  Statt  dessen  können  wir 
auch  sagen,  ihr  Gegenstand  ist  das  Individuum,  das  reale  Ich. 
die  Seele,  in  welcher  und  sofern  in  ihr  Bewußtseinserlebnisse 
vorkommen  oder  sofern  dasselbe  Bewußtseinserlebnisse  hat. 

Dies  „ Haben*  nun  ist  eine  nicht  näher  bestimmbare  Tat- 
sache. So  wenig  als  dies,  daß  körperliche  Dinge  „ Eigen- 
schaften", wie  Rot,  Süß  u.  s.  w.  haben,  oder  daß  sie  diese 
Gegenstände  der  objektiven  Erfahrung  an  sich  haben  oder  die- 
selben ihnen  „inhärieren*,  eine  weiter  bestimmbare  Tatsache  ist. 
Aber  es  ist  eine  denknotwendige  Tatsache. 

Und  es  ist  eine  nur  zu  denkende  Tatsache,  d.  h.  sie  ist 
keiu  Bewußtseinserlebnis,  sondern  sie  gehört  der,  dem  Bewußt- 
sein oder  den  Bewußtseinserlebnissen  jenseitigen  Welt  an,  der 
auch  das  Individuum  angehört,  an  dem  dies  „ Haben'  statt- 
findet. Daß  dies  bestimmte  Individuum  jetzt  diese,  jetzt  jene 
Empfindungsinhalte  „hat-,  ist  eine  Bestimmung  dieses  Indivi- 
duunis, sowie  das  Rotsein  eines  materiellen  Dinges  oder  das 
Grünsein  eines  anderen  Bestimmungen  dieser  verschiedenen 
materiellen  Dinge  sind.  Und  es  ist  ebensowenig  unmittelbar 
erlebbar,  wie  das  Rotsein  oder  Grünsein,  d.  h.  das  „In- 
härieren*  des  Rot  oder  Grün  in  dem  Dinge  sinnlich  wahr- 
nehmbar ist. 

Hierbei  weise  ich  ausdrücklich  auf  den  Doppelsinn  des 
„Habens  von  Empfindungsinhalten",  der  zu  Mißverständnis  oder 
einer  Verwechslung  führen  könnte.  Es  gibt  ein  „Haben  eines 
EmpnndungsinhaltesM  als  unmittelbares  Erlebnis,  oder  es  gibt 
ein  unmittelbar  erlebtes  Haben  dieser  Art.  Damit  meine  ich 
jene  unmittelbar  erlobte  Beziehung  des  Empfindungsinbaltes  zum 
Bewußtsein  oder  Ich,  nämlich  dem  unmittelbar  erlebten 
Ich,  vermöge  welcher  sich  die  Empfhulungsinhalte  mir  un- 
mittelbar als  meine  Emplindungsinhalte  darstellen.  Ich 
meine  diese  unmittelbar  erlebte  Zugehörigkeit  des  Emptin- 
dungsinhaltes  zu  „mir*. 

Davon  nun  ist  in  diesem  Zusammenhange  nicht  mehr 
die  Rede,  sondern  hier  reden  wir  davon,  daß  das  dem  Bewußt- 
sein transzendente  Individuum  oder  die  Seele  Empfindungs- 
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inhalte  „hat".  Und  dieser  Sachverhalt  ist  von  jenem  aufs 
strengste  zu  unterscheiden.  So  gewiß  jenes  unmittelbar  erlebte 
Haben  ein  Bewußtseinserlebnis  ist,  so  gewiß  ist  dies  Haben 
kein  solches,  sondern  es  ist  ein  dem  Bewußtsein  jenseitiger 
Tatbestand.  Es  ist  der  objektiv  wirkliche  Tatbestand,  der 
jenem  subjektiv  wirklichen,  jenem  von  mir  unmittelbar  erlebten 
Tatbestand,  von  mir  denkend  zugrunde  gelegt  werden  muß. 
Ks  ist  damit,  wie  gesagt,  eine  nicht  näher  angebbare  Bestimmt- 
heit des  dinglich  Realen  oder  dem  Bewußtsein  Jenseitigen, 
das  ich  Individuum  oder  Seele,  oder  reales  Ich  nenne,  bezeichnet. 
Und  diese  ist,  als  Bestimmtheit  eines  solchen  Realen,  selbst 
ein  Reales  oder  dem  Bewußtsein  Transzendentes,  ein  nicht  näher 
beschreib  bares  Vorkommnis  in  der  dinglich  realen  Welt. 


Dieser  reale,  dem  Bewußtsein  transzendente  Tatbestand, 
der  darin  besteht  —  nicht  daß  ich  einen  Empfindungsinhalt 
als  „meinen*  erlebe,  sondern  daß  „ich",  dieses  Reale,  „Indivi- 
duum" genannt,  einen  Empfindungsinhalt  realiter  habe,  verfallt 
nun  aber  als  realer  Tatbestand  dem  Gesetze  der  Dinge  und  des 
Geschehens  in  den  Dingen,  d.  h.  dem  Kausalgesetze:  Derselbe 
ist  verursacht,  und  wir  erkennen  ihn  als  verursacht  durch 
einen  körperlichen  Vorgang.  Hierbei  ist  zu  betonen,  nicht 
ein  körperlicher  Zustand,  sondern  ein  Vorgang  ist  die  Ursache 
dafür,  daß  ein  Individuum  oder  eine  Seele  einen  Empfindungs- 
inhalt  hat,  oder  daß  dies  Individuum  empfindet.  Dann 
muß  auch  dies  reale  Empfinden  als  ein  Vorgang  gedacht  und 
bezeichnet  werden.  Und  ich  pHege  ihn  ausdrücklich  als  „Emp- 
findungsvorgang* zu  bezeichnen. 

Den  Empfindungsvorgängen  entsprechen  aber  die  Vor- 
stellungsvorgänge; wie  jene  dem  Dasein  eines  EmpHndungs- 
inhaltes,  so  liegen  diese  dem  Dasein  eines  Vorstellungsinhaltes 
zugrunde.  Und  für  dieses  Haben  eines  Vorstellungsinhaltes  oder 
dies  reale  .Vorstellen",  den  „Vorstellungsvorgang*  also,  muß 
nun  gleichfalls  eine  Ursache  statuiert  werden.  Diese  Ursache  be- 
zeichnen wir  vielleicht  wiederum  als  R«  iz.  Ab«  r  dieser  Reil  !•«•- 
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steht,  wie  wir  annehmen  müssen,  nicht  in  einem  körperlichen, 
sondern  in  anderweitigen  seelischen  Vorgängen.  Und  diese  sind 
Empfindungsvorgünge  oder  gleichfalls  Vorstellungsvorgänge. 

Dabei  ist  aber  außerdem  noch  zweierlei  vorausgesetzt. 
Vorstellungen  erweisen  sich  als  reproduktiver  Natur.  Der  Vor- 
stellungsinhalt, der  jetzt  in  mir  auftaucht,  richtiger:  dies  sein 
gegenwärtiges  Auftauchen  in  mir  setzt  das  frühere  Dasein  eines 
Bewußtsei nserlobnisses  in  mir,  diesem  realen  Individuum,  voraus, 
dem  gegenüber  jenes  Auftauchen  als  eine  Wiederholung  oder  eine 
Erneuerung  erscheint.  Jenes  Bewußtseinserlebnis  nun  hat  zwar 
ehemals  in  mir  stattgefunden,  ist  aber  in  der  Zwischenzeit  ver- 
schwunden gewesen;  und  es  ist  auch  in  meinem  Bewußtsein 
keine  Spur  mehr  davon  geblieben.  Es  ist  also  überhaupt  keine 
Spur  von  ihm  geblieben,  denn  eine  Spur  eines  Bewußtseins- 
erlebnisses, die  nicht  im  Bewußte  in  sich  fände,  also  selbst  ein 
Bewußtseinserlebnis  wäre,  dies  gibt  keinen  Sinn.  Wohl  aber 
müssen  wir  annehmen,  daß  eine  Spur  oder  Nachwirkung  von 
dem  Vorgange,  welcher  dem  ehemaligen  Bewußtseinserlebnisse 
oder  seinem  Dasein  in  meinem  Bewußtsein  zugrunde  lag,  in 
„mir"  d.  h.  in  meiner  Seele,  zurück  geblieben  ist.  So  entsteht 
uns  der  Begriff  des  .Gedächtnisses*. 

Und  auch  dies  genügt  nicht,  um  uns  die  Reproduktion 
verständlich  zu  machen.  Diese  setzt  auch  gleichzeitig  eine 
solche  Beziehung  zwischen  dem  reproduktiven  und  dem  repro- 
duzierten Vorgange  voraus,  vermöge  welcher  jener  diesen  zu 
reproduzieren  vermag.  Diese  Beziehung  nun  nennen  wir 
Association.  Wie  dieselbe  aussieht,  wissen  wir  nicht.  Kein 
Wunder,  da  wir  ja  auch  nicht  wissen,  wie  jene  Vorgänge 
aussehen.  Wir  kennen  nur  die  zugehörige  Erscheinung,  und 
diese  bestellt  in  meinem  unmittelbar  erlebten  Haben  eines  Be- 
wußtseinsinhaltes, nachdem  ich  vorher  einen  anderen  Bewußt- 
seinsinhalt hatte. 

Endlich  zwingt  uns  die  unmittelbare  Erfahrung  auch  zur 
Annahme,  daß  die  psychischen  Vorgänge  nicht  nur  durchein- 
ander beeinflußt,  sondern  zugleich  von  der  Beschaffenheit  des 
Individuums  oder  der  Seele  abhängig  sind,  so  wie  wir  umge- 
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kehrt  annehmen  müssen,  daß  die  psychischen  Vorgänge  ver- 
möge der  Spuren,  die  sie  hinterlassen,  die  Beschaffenheit,  den 
Charakter,  den  Habitus  der  individuellen  Seele  modifizieren. 

Kurz,  es  entstehen,  nachdem  das  individuelle  Bewußtsein 
einmal  gedacht  ist,  d.  h.  nachdem  einmal  das  Bewußtsein  über- 
haupt, von  dem  wir  ursprünglich  allein  wissen,  in  viele  geteilt 
oder  vervielfältigt  ist  und  diese  Vielheit  durch  die  Verteilung 
an  viele  Individuen  denkbar  geworden  ist,  alle  die  Begriffe, 
mit  welchen  die  empirische  Psychologie  arbeitet.  Sie  alle 
gründen  sich  und  müssen  sich  gründen  auf  die  unmittelbare 
Erfahrung  von  den  Inhalten  und  dem  Fortgang  des  Bewulit- 
seinslebens.  Und  ihre  Statuieruug  ist  nichts  als  »logische  Kon- 
struktion". Sie  ist  aber  eben  notwendige  Konstruktion,  sofern  sie 
auf  jenen  ersten  und  notwendigen  Gedanken,  die  Statuierung  des 
„Individuums",  sich  gründet.  Sie  ist  zugleich  im  einzelnen  zu- 
treffende Konstruktion,  so  weit  sie  in  ihrem  Ausbau  den  Tat- 
sachen der  unmittelbaren  Erfahrung  folgt. 

Es  verhält  sich  kurz  gesagt  auch  in  diesem  Punkte  mit  der 
empirischen  Psychologie  oder  der  Psychologie  des  individuellen 
Bewußtseins  genau  so  wie  mit  der  Naturwissenschaft.  Der 
Inhalt  aller  Begriffe,  mit  denen  diese  letztere  Wissenschaft 
operiert,  d.  h.  mit  denen  sie  ihre  Welt  aufbaut,  ist  der  Er- 
fahrung transzendent.  Und  nirgends  ist  die  Gesetzmäßigkeit, 
die  sie  statuiert,  eine  Gesetzmäßigkeit  des  in  der  Erfahrung 
unmittelbar  Gegebenen,  sondern  sie  ist  Gesetzmäßigkeit  von 
jenseits  der  unmittelbaren  Erfahrung  liegenden  Gegenständen, 
nämlich  von  solchen,  die  von  uns  den  in  der  Erfahrung  un- 
mittelbar gegebenen  denkend  „zugrunde  gelegt"  werden.  Die 
Naturwissenschaft  redet  von  Dingen.  Nun  diese  Dinge  sind, 
wie  oben  schon  angedeutet,  so  wenig  Erfahrungsgegenstäude 
wie  die  Seele  ein  solcher  ist.  Und  doch  folgt  alles  natur- 
wissenschaftliche Erkennen  notwendig  den  Anweisungen  der 
unmittelbaren  Erfahrung. 
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Hiermit  komme  ich  aber  noch  einmal  zurück  auf  das  „  Zu- 
grundelegen *,  von  dem  oben  die  Rede  war.  Im  Vorstehenden  ist, 
wie  man  sieht,  in  einem  neuen  Sinne  von  einem  „ Zugrundelegen* 
gesprochen,  das  die  Naturwissenschaft  übe.  Oben  wurde  gesagt, 
dieselbelege  den  „Erscheinungen",  d.  h.  den  sinnlichen  Bildern, 
ein  dinglich  Reales  zugrunde.  Jetzt  rede  ich  davon,  daß  sie  den 
Gegenständen,  die  sie  der  unmittelbaren  Erfahrung  ent- 
nimmt, die  Dinge  zugrunde  lege.  Und  hiermit  vergleiche  ich 
jetzt  das  Zugrundelegen,  das  die  Psychologie  übt,  indem  sie 
dem  Bewußtseinswirklichen  die  Seele,  dieses  „Ding",  und  die 
seelischen  Vorgänge  zugrunde  legt 

Daß  ich  dies  tue,  kann  nicht  verwundern.  Ich  wies  oben 
auf  das  Besondere  der  „psychischen  Erscheinung-,  oder  auf 
das  Besondere,  das  man  wohl  beachten  müsse,  wenn  man  davon 
rede,  daß  wir  den  individuellen  Bewußtseinserlebnissen  ein 
dinglich  Reales  „zugrunde  legen*.  Nun,  dies  Besondere  findet 
sein  unmittelbares  Analogon  in  dem  physikalischen  „Zugrunde- 
legen \  von  dem  wir  jetzt  reden.  —  Es  ist  nach  Obigem  selbstver- 
ständlich, daß  diesem  neuen  physikalischen  Begriff  des  „Zu- 
grundelegens"  ein  neuer  physikalischer  Begriff  der  „Erschei- 
nung* entspricht. 

Reden  wir  aber  hier  etwas  genauer:  Die  Naturwissenschaft, 
so  sagte  ich  oben,  geht  aus  von  den  sinnlichen  Wahrnehmungs- 
inhalten und  denkt  in  ihnen  Gegenstände  oder  denkt  solche 
aus  ihnen  heraus.  Das  sind  zunächst  solche  Gegenstände,  die  den 
Inhalten  qualitativ  durchaus  entsprechen.  Diese  Gegenstände 
haben  zugleich  das  Eigentümliche,  unmittelbar  als  objektiv  wirk- 
lieb, d.  h.  als  vom  Bewußtsein  unabhängig  existierend,  sich 
darzustellen.  In  diese  Gegenstände  aber,  die  wir  kurz  die  Gegen- 
stände der  sinnlichen  Wahrnehmung  nennen,  das  als  wirklich 
gedachte  Blau,  Süß,  räumlich  Ausgedehnt,  räumlich  Neben- 
einander, denkt  die  Naturwissenschaft  nun  einen  nicht  wahr- 
genommenen Gegenstand  als  Träger  hinein  oder  legt  ihm  ein  sub- 
stantiell Wirkliches  zugrunde,  das  Ding.  Im  Vergleich  zu 
diesem  sind  dann  die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
nicht  mehr  selbständige  Gegenstände,  sondern  sie  tragen  den 
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Namen  von  Eigenschaften.  Und  diese  nennen  wir  auch  wohl, 
mit  einem  neuen  Sinne  des  Wortes  , Erscheinung",  „Erschei- 
nungen" des  Dings. 

Hier  haben  wir  also  einen  doppelten  oder  dreifachen  Denk- 
prozeß. Aus  den  sinnlichen  Inhalten,  allgemeiner  gesagt,  aus 
Bewufitseinserlebnissen  werden  die  ihnen  entsprechenden  Gegen- 
stünde herausgedacht,  aus  dem  Inhalt  Blau  etwa  das  „Blau 
selbst".  Und  dies  wird  als  objektiv  wirklich  anerkannt.  Und 
damit  zugleich  wird  es  zur  Eigenschaft  und  zugleich  zur 
„Erscheinungsweise"  eines  Dinges. 

Darin  nun  unterscheidet  sich  von  der  Naturwissenschaft 
die  empirische  Psychologie  einerseits,  und  geht  ihr  doch  anderer- 
seits wiederum  parallel.  Die  Psychologie  nimmt  nicht  aus  sinn- 
lichen Bewuütseinserlebnissen  einen,  in  ihnen  implizite  liegen- 
den Gegenstand  heraus  und  erkennt  diesen  als  wirklich  an, 
sondern  für  sie  sind  die  Bewufctseinserlebnisse  selbst,  und  es 
sind  zugleich  für  sie  alle  Bewutätseinserlebnisse,  indem  sie 
betrachtet  werden,  Gegenstand.  Und  sie  sind  für  sie  gleichfalls 
wirkliche,  obzwar  nicht  objektiv  wirkliche  oder  dinglich 
reale,  Gegenstände;  sie  sind  „subjektiv  wirkliche*  Gegen- 
stände, d.  h.  eben  wirkliche  Bewufötseinserlebnisse.  Und  diesen 
legt  nun  die  Psychologie,  ebenso  wie  die  Naturwissenschaft  den 
objektiven  Gegenständen  der  Wahrnehmung,  ein  Ding  denkend 
zugrunde.  Dies  Ding  ist  die  »Seele.  Diese  Seele  verhält  sich 
zu  den  betrachteten  und  als  wirklich  anerkannten,  kurz  den 
innerlich  wahrgenommenen  Bewulitseinserlebnissen ,  wie  die 
Dinge  der  Naturwissenschaften  zu  den  sinnlich  wahrgenom- 
menen Gegenständen. 

Gehen  wir  aber  noch  einige  Schritte  weiter.  Die  Seele 
„hat*  die  Bewulitseinserlebnisse  analog  wie  die  Dinge  die 
Eigenschaften  „haben".  - 1 » -  r  >  ♦  -  eignen  dem  Individuum  oder 
der  Seele,  sowie  den  Dingen  der  Naturwissenschaft  «las  Sauer, 
Kot  u.  s.  w.  eignet  oder  als  «Eigenschaft"  anhaltet.  Dies 
Eigenschaftenhaben  nun  ist  das,  oder  die  Eigenschaften  selbst 
sind  dasjenige,  wodurch  die  Dinge,  die  an  sieh  Abstrakta  sind, 
d.  h.  nur  in  der  abstrahierenden  Apperzeption  von  den  wahr- 
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genommenen  Gegenständen,  denen  sie  „ zugrunde  gelegt*  sind, 
loslösbar  sind,  ihre  Bestimmung  erfahren.  Nun  ebenso  ge- 
winnt die  Seele,  die  an  sich  nicht  minder  ein  Abstraktum  ist,  ihre 
näheren  Bestimmungen  durch  das  „ Haben*  bestimmter  Be- 
wußtseinsinhalte. 

Und  weiter:  Indem  die  sinnlich  wahrgenommenen  Gegen- 
stände für  die  Naturwissenschaft  zu  Eigenschaften  werden, 
wird  der  Wechsel  der  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände 
zum  Wechsel  von  Eigenschaften  eines  Dinges  oder  wird  zur 
„Veränderung"  des  Dinges.  Man  beachte  dabei  wohl:  Die 
sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände  „verändern"  sich  nicht, 
sondern  sie  „wechseln",  und  das  was  sich  verändert,  ist  das 
Ding,  und  nur  dies. 

Und  ebenso  wechseln  nun  auch  die  Bewußtseinserlebnisse 
in  einem  Bewußtsein.  Aber  darin  ändert  sich  die  Seele  oder 
ihre  Zuständigkeit,  nämlich  ihre  im  Haben  von  Bewußtseins- 
erlebnissen bestehende  Bestimmtheit:  Die  Seele,  die  einen 
Empfindungsinhalt  hatte,  hat  nachher  einen  anderen  Emptin- 
dungsinhalt.  Jenes  Haben  geht  in  dieses  über.  Dagegen  hat  es 
gar  keinen  Sinn  zu  sagen,  daß  Bewußtseinserlebnissesich  ver- 
ändern; als  könnte  ein  und  dasselbe  Bewußtseinserlebnis  zu 
einer  anderen  Zeit  anders  beschaffen  sein  und  doch  eben  das- 
selbe Bewußtseinserlebnis  bleiben.  Wohl  aber  liegt  es  in  der 
Natur  des  Dinges,  also  auch  des  seelischen  Dinges,  daß  es  in 
allen  seinen  Veränderungen  dasselbe  bleibt.  Es  liegt  eben  im 
Begriffe  der  „Veränderung*  von  etwas  allemal  die  Identität  des 
Etwas,  das  sich  verändert.  Man  kann  aber  nicht  ein  Bewußt- 
seinserlebnis sich  verändern,  d.  h.  seine  Qualitäten  wechseln 
und  doch  dasselbe  Bewußtseinserlebnis  bleiben  lassen,  ohne 
daß  man  damit  das  Bewußtseinserlebnis  selbst  zu  einem 
Dinge  macht. 

Und  die  Kausalbeziehungen,  welche  die  Naturwissen- 
schaften statuieren,  sind  Kausalbeziehungen  —  nicht  zwischen 
den  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenständen  als  solchen,  son- 
dern zwischen  Zustündlichkeiten  oder  Bestimmtheiten  der  Dinge, 
oder  zwischen  Dingen,  denen  und  sofern  ihnen  diese  Zuständ- 


Digitized  by  Google 


Inhalt  und  Gegenstand;  Payehologie  und  Logik. 


579 


lichkeiten  oder  Bestimmtheiten  anhaften.  Sie  sind  nicht  Be- 
ziehungen zwischen  Farben  oder  zwischen  räumlichen  Relationen 
und  räumlichen  Größen.  Jene  Beziehungen  zwischen  Farben, 
z.  B.  daß  zwischen  je  zwei  Farben  eine  unendliche  Menge  von 
Zwischenfarben  in  der  Mitte  liegt,  festzustellen,  ist  Sache  der 
„Farbengeometrie".  Die  Feststellung  der  Beziehung  zwischen 
räumlichen  Relationen  und  Größen  liegt  ebenso  der  Geometrie 
des  Raumes  ob.  Alle  diese  Beziehungen  aber  sind  nicht  Kausal- 
beziehungen, sondern  diese  stehen  jenen  als  etwas  vollkommen 
anders  Geartetes  gegenüber.  Soweit  dagegen  Kausalbeziehungen 
Beziehungen  zwischen  Farben  sind,  sind  sie  nicht  Beziehungen 
zwischen  den  Farben,  sondern  Beziehungen  zwischen  den  da  und 
dort  in  der  Welt  der  Dinge  vorhandenen  Farben;  so  weit  sie 
Beziehungen  zwischen  Kaumbestimmtheiten  sind,  sind  sie  ebenso 
Beziehungen  zwischen  da  und  dort  in  der  materiellen  Welt  vor- 
kommenden Raumbestimmungen.  Sie  sind  Beziehungen 
zwischen  Farben  bezw.  räumlichen  Relationen,  Größen,  sofern 
dieselben  Dingen  anhaften;  oder  was  dasselbe  sagt,  sie  sind 
Beziehungen  zwischen  Dingen,  die,  und  sofern  sie  durch 
dergleichen  näher  bestimmt  sind  oder  dergleichen  als  nähere 
Bestimmung  an  sich  tragen.  Die  Di  nge  und  sie  allein  „wirken*, 
und  wirken  auf  Dinge.  Sie  wirken  als  diese  so  bestimmten 
Dinge,  und  wirken  Bestimmtheiten  in  oder  an  den  Dingen. 

Und  nicht  anders  nun  steht  es  wiederum  mit  den  psychischen 
Kausalbeziehungen.  Reize  wirken  auf  oder  in  der  Seele, 
diesem  Dinge,  und  bewirken  Zuständigkeiten  der  Seele, 
insbesondere  solche,  die  wir  als  ihr  reales  Haben  eines  Emp- 
tindungs-  oder  Vorstellungsinhaltes  bezeichnen.  Man  beachte  hier 
noch  ausdrücklich,  nicht  Bewußtseinsinhalte  werden  durch 
Reize  bewirkt,  als  bewirke  ein  bestimmter  Reiz  einen  bestimmten 
Bewußtseinsinhalt  irgendwo  oder  nirgendwo  in  der  Welt: 
sondern  nur  dies  wird  durch  einen  Reiz  bewirkt,  daß  ein  bestimmtes 
Individuum  einen  betimmten  Bewußtseinsinhalt  hat.  Es  wird 
diese  reale  Bestimmtheit  des  realen  Etwas,  „Auftreten*  eines 
Emptindungsinhaltes  in  einem  Individuum  genannt,  durch  sie 
bewirkt.    Es  wird  m.  A.  W.  diese  Veränderung  in  einem 
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Individuum,  also  diesem  Bestandteil  der  dinglich  realen 
Welt,  durch  den  Heiz  ins  Dasein  gerufen.  Und  nicht  Bewutit- 
seinserlebnisse  rufen  andere  ebensolche  ins  Dasein  oder  ver- 
ursachen sie.  Es  gibt  keine  Kausalbeziehungen  zwischen  einem 
Empfindungsinhaltc  oder  Denkakte  und  einem  Gefühl.  Denn 
dies  würde  heißen,  daß  das  Dasein  eines  Empfindungsinhaltes 
oder  Denkaktes  überhaupt  das  Dasein  eines  bestimmten  Ge- 
fühles überhaupt  nach  sich  ziehe.  Dergleichen  aber  behauptet 
die  Psychologie  niemals  und  nirgends.  Sondern  nur  das  Dasein 
eines  Empfindungsinhaltes  und  eines  Denkaktes  in  einem  Indi- 
viduum kann  das  Dasein  eines  bestimmten  Gefühles  in  eben 
diesem  Individuum  nach  sich  ziehen  oder  verursachen. 
D.  h.  dies,  dati  ein  Individuum  einen  Emfindungsinhalt  hat, 
oder  einen  bestimmten  Denkakt  vollzieht,  dies  reale  Geschehen 
an  einer  bestimmten  Stelle  der  dinglich  realen  Welt,  dieser 
seelische  Vorgang,  ist  Ursache  für  das  Eintreten  oder  Auf- 
treten eines  Gefühles  und  zwar  wiederum  in  eben  diesem 
Individuum,  oder  ist  Ursache  für  die  Bestimmtheit  des  Indi- 
viduums, die  wir  damit  bezeichnen,  dati  wir  sagen,  dies  Indi- 
viduum „habe"  ein  Gefühl.  Daß  aber  ein  Individuuni  ein  Gefühl 
„hat*,  diese  Tatsache  ist  nicht  „das  Gefühl".  Und  demgemäß 
darf  auch,  wenn  das  Dasein  eines  Gefühles  in  einem  Individuum 
verursacht  ist,  dies  nicht  so  ausgedrückt  werden,  das  Gefühl 
werde  verursacht.  Es  läge  darin  nichts  anderes,  als  eine  Ver- 
wechslung von  Tatsachen,  die  einander  absolut  fremd  sind. 

Man  braucht  hier  nur  zu  beachten,  dati  es  doch  etwas 
anderes  ist,  eine  vollkommen  andere  Tatsache,  ob  dies  oder 
jenes  Individuum  ein  Gefühl  hat.  Indem  aber  zuerst  dies,  dann 
jenes  Individuum  ein  Gefühl  hat,  wird  doch  das  Gefühl  selbst, 
dieses  Bewutitseinserlebnis,  nicht  ein  anderes.  Sondern  es  ge- 
schieht nur  etwas  anderes  oder  es  geschieht  etwas  an  einer 
anderen  Stelle  der  dinglich  realen  Welt,  von  welcher  die  Indi- 
viduen einen  Teil  ausmachen.  Es  müßte,  so  scheint  mir,  das 
Achten  auf  diesen  Sachverhalt  für  sich  allein  genügen,  um  zu 
zeigen,  worum  es  sich  in  der  empirischen  Psychologie  handelt 
und  nicht  handelt.   Und  das  ist  eben  dies,  daß,  allgemein  gesagt, 
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von  dieser  Psychologie  nicht  Bewufttseinserlebnisse  erklärt,  d.  h. 
in  Kausalbeziehungen  mit  anderen  Bewuütseinserlebuissen  ge- 
setzt werden. 

Gewiß  gibt  es  auch  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Be- 
wulitseinserlebnissen  als  solchen.  Eine  solche  ist  etwa  die  logische 
Beziehung  zwischen  den  Praemisseu  eines  Schlusses  und  dem 
Schlußsatz.  Diese  Beziehung  hat  in  der  Tat  nichts  zu  tun  mit 
Vorgängen  in  einem  Individuum.  Sie  ist  nicht  eine  Beziehung 
zwischen  dem  Stattfinden  der  Praemisse  in  einem  Individuum 
und  dem  Vollzug  des  Schlußsatzes  durch  dasselbe  Individuum. 
Aber  um  dergleichen  handelt  es  sich  ja  eben  in  der  empirischen 
Psychologie  nicht.  Die  erwähnte  Abhängigkeitsbeziehung  ist 
Sache  der  Logik,  allgemeiner  gesagt,  der  Wissenschaft  vom  Be- 
wußtsein. Diese  Abhängigkeitsbeziehung  steht  in  Analogie 
mit  derjenigen,  die  zwischen  Raumbestimmungen  obwalten,  also 
mit  denen,  die  die  Geometrie  feststellt.  Von  diesen  war  vorhin 
die  Kede.  Und  es  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  dieselbe  von 
Kausalbeziehungen  durchaus  sich  unterscheiden.  Nun  genau 
ebenso  haben  jene  logischen  Beziehungen  mit  Kausalbeziehungen 
nichts  zu  tun. 

So  verhält  es  sich  aber  eben  darum,  weil  sie  Beziehungen 
zwischen  Bewußtseinserlebnissen  sind,  nicht  zwischen  dem  ihnen 
zugrunde  gelegten  Realen.  Die  von  der  Geometrie  festgesetzten 
Beziehungen  zwischen  räumlichen  Relationen  und  Größen  sind 
keine  Raumbestimmungen  an  Dingen,  sondern  betreffen  den 
Raum  an  sich  oder  als  solchen.  Darum  ist  ihre  Feststellung 
nicht  Sache  der  Physik.  Nun  genau  so  haben  Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen  Bewußtseinserlebnissen  als  solchen  nichts 
zu  tun  mit  Individuen  und  dem  Vorkommen  in  solchen.  Darum 
ist  ihre  Feststellung  nicht  Sache  der  empirischen  Psychologie. 
Sondern  diese  hat  es  einzig  und  allein  mit  Abhängigkeits- 
beziehungeu  zwischen  dem  Vorkommen  von  Bewußtseins- 
erlebnissen in  Individuen  zu  tun;  so  wie  die  Physik  es  zu 
tun  hat  mit  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Raumbestim- 
mungen in  der  Welt  der  materiellen  Dinge. 

Der  hier  bezeichnete  Gegensatz  ist  vou   der  äußersten 
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Wichtigkeit,  und  es  ist  sonderbar,  daß  er  immer  wiederum 
verkannt  wird.  Niemand  verwechselt  die  geometrischen  Ab- 
hängigkeitsbeziehungen  mit  den  physikalischen.  So  sollte  auch 
niemand  die  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Bewußtseins- 
erlebnissen identifizieren  mit  denjenigen,  welche  die  empirische 
Psychologie  statuiert.  So  wenig  die  Geometrie  Physik  ist,  so 
wenig  ist  eben  die  empirische  Psychologie  Wissenschaft  von 
der  Gesetzmäßigkeit  zwischen  Bewußtseinserlebnissen  oder  von 
der  Gesetzmäßigkeit,  die  das  Bewußtsein  als  solches  beherrscht. 
Sondern  sowie  die  Physik  uns  in  eine  ganz  andere  Welt  führt, 
als  die  Welt  der  Geometrie,  nämlich  in  die  Welt  des  physisch 
.Realen,  das  nicht  der  Baum  ist,  sondern  Baumbestimmungen 
an  sich  trägt,  so  fuhrt  uns  die  empirische  Psychologie  in 
eine  völlig  andere  Welt,  als  die  Welt  des  Bewußtseins,  näm- 
lich in  die  Welt  des  Individuums,  das  nicht  Bewußtsein  ist, 
sondern  solches  hat. 

So  gewiß  aber  dies  Individuum  nicht  Bewußtsein  ist,  son- 
dern solches  hat,  also  selbst  etwas  vom  Bewußtsein  verschie- 
denes ist,  ein  Ort  in  der  dinglich  realen  d.  h.  vom  Bewußtsein 
unabhängigen  Welt,  so  gewiß  sind  alle  Bestimmtheiten  dieses 
Individuums,  es  ist  also  dies,  daß  ein  Individuum  dies  oder 
jenes  Bewußtsein,  oder  bestimmter  gesagt,  diese  oder  jene 
Bewußtseinserlebnisse  hat,  nicht  ein  Bewußtseinserlebnis,  son- 
dern eben  eine  Bestimmtheit  dieses  dinglich  realen  Etwas  oder 
eine  Bestimmtheit  dieser  Stelle  der  dinglich  realen  Welt. 

Und  indem  die  Psychologie  diese  realen  Vorkommnisse 
kausal  verknüpft,  verknüpft  sie  eben  diese  Vorkommnisse, 
und  nicht  Bewußtseinserlebnisse. 

Dazu  füge  ich  endlich  noch  Folgendes:  Indem  die  Natur- 
wissenschaft die  Bestimmungen  der  Dinge,  zu  welchen  die 
sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände  für  uns  geworden  sind 
und  für  unser  Denken  jederzeit  werden,  dem  Kausalgesetze 
unterwirft,  denkt  sie  dieselben  dem  Kausalgesetze  gemäß,  und 
denkt  sie,  so  weit  dies  das  Kausalgesetz  fordert,  u  m.  Zunächst 
sind,  wie  gesagt,  die  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstände 
den  Wahmehmungsinhalten,  aus  denen  sie  herausgedacht  sind, 
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qualitativ  gleich  gedacht.  Das  Kausalgesetz  fordert  aber  zum 
Beispiel,  daß  der  Ton  in  Schallwellen  umgedacht  wird.  Dies 
heißt  nicht,  der  Gehürsempfindungsinhalt,  »Ton*  genannt,  wird 
als  ein  anderer  gedacht  als  er  ist,  sondern  der  wirkliche  und 
vom  Dasein  des  Inhaltes  unabhängige  Gegenstand,  der  als 
wirklicher  zugleich  eine  Bestimmtheit  eines  Dinges  ist,  wird 
in  solcher  Weise  umgedacht.  Das  Tönen  des  Dinges  wird 
umgedacht  in  eine  Folge  von  Bewegungen  des  Dinges. 
Ebenso  die  Farbe  in  Bewegungen  der  hypothetischen  Substanz, 
die  den  Namen  Äther  trägt.  Jetzt  ist  der  Inhalt  für  den  Physiker 
zum  bloßen  Inhalt  oder  zur  bloßen  „Erscheinung*  geworden. 
Nicht  zur  Erscheinung  ohne  ein  Erscheinendes,  aber  ohne  ein 
solches,  das  ihm  gleichartig  wäre.  Er  ist  jetzt  die  „ Erschei- 
nung* dieses  mit  ihm  qualitativ  vollkommen  Unvergleich- 
baren. 

Solches  Umdenken  nun  findet  auf  dem  Gebiete  der  empi- 
rischen Psychologie  nicht  statt,  da  hier  die  Bewußtseinserleb- 
nisse dasjenige  sind,  was  den  in  den  sinnlichen  W  ahrnehmungen 
gedachten  und  für  wirklich  angesehene  Gegenstände  auf  der 
psychischen  Seite  entspricht.  Aber  auch  hier  müssen  die  Be- 
stimmtheiten der  Seele,  indem  sie  dem  Kausalgesetze  unter- 
worfen werden,  so  gedacht  werden,  wie  es  eben  das  Kausal- 
gesetz fordert. 

Hier  komme  ich  noch  einmal  auf  den  Begriff"  des  „psy- 
chischen Vorganges".  Ich  sagte  schon  oben,  die  Reize,  welche 
die  Bestimmtheiten  eines  Individuums,  Haben  von  Kmpfindungs- 
inhalten  genannt,  ins  Dasein  rufen  oder  verursachen,  seien 
Vorgänge.  Aber  ich  betone  hier  noch  besonders  diesen  Um- 
stand. Und  ich  füge  ausdrücklich  hinzu :  Vorgänge  über- 
haupt sind  nicht  Zustände,  sondern  eben  Vorgänge,  d.  h. 
sie  sind  stetig  wechselnde  oder  ineinander  übergehende 
Zuständlichkeiten.  Und  die  Heizvorgänge  dürfen  wir  viel- 
leicht genauer  bezeichnen  als  irgend  welche  Art  von  Atom- 
bewegungen. 
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Ein  solcher  Vorgang  nun  kann  nur  wiederum  einen  Vor- 
gang, d.  h.  einen  Wechsel  von  Zuständlichkeiten  bedingen. 
Dagegen  könnte  eine  dauernde  Zuständlichkeit  nur  wiederum 
durch  eine  dauernde  Zuständlichkeit  bedingt  oder  verursacht 
sein.  Gleiche  Ursachen  haben  gleiche  Wirkungen.  Dies  heißt 
unter  anderm,  daß  eine  in  der  Zeit  gleichmäßig  weiter  dauernde 
Wirkung  —  und  ein  in  der  Zeit  dauernder  Zustand,  den  ein 
Reiz  bewirkte,  wäre  eine  solche  dauernde  Wirkung  —  eine 
in  der  Zeit  ebenso  gleichmäßig  dauernde  Ursache  voraussetzt. 
Sind  also  die  Reize,  die  wir  als  Ursache  einer  Empfindung  in 
einem  Individuum  ansehen,  nicht  Zustände,  sondern  Vorgänge, 
d.  h.  ein  Wechsel  von  Zuständlichkeiten,  dann  muß  die  Wirkung 
derselben,  d.  h.  die  Empfindung,  oder  genauer  die  durch  den 
Reiz  hervorgebrachte  Bestimmtheit  des  realen  Individuums,  die 
wir  damit  bezeichnen,  daß  wir  sagen,  das  Individuum  „habe" 
jetzt  eine  Empfindung,  gleichfalls  in  einem  Vorgange  bestehen. 
Anders  gesagt,  das  Geschehen,  in  welchem  der  Reiz  besteht, 
ruft  im  Individuum  ein  Geschehen  ins  Dasein.  Dies  Geschehen 
mag  man  immerhin  als  einen  „Erregungszustand"  der  Seele 
bezeichnen.  Dann  liegt  doch  im  Worte  Erregung  wieder  das- 
jenige, was  das  Wort  Vorgang  bezeichnet,  d.  h.  das  Geschehen, 
der  Wechsel,  oder  das  Ineinanderübergehen  von  Zuständlich- 
keiten. Einen  solchen  Vorgang  nun  nenne  ich  in  unserem  Falle, 
d.  h.  ich  nenne  den  Vorgang,  der  darin  besteht,  daß  ein  Indi- 
viduum einen  Empfindungsinhalt  hat;  ich  nenne  diese  Be- 
stimmtheit des  Realen,  Individuum  genannt,  wie  schon  gesagt, 
einen  Empfindungsvorgang.  Diesem  müssen  wir  dann  den 
, Vorstellungsvorgang"  entsprechend  denken. 

Und  diese  Vorgänge  nun  sind  es  und  nicht  die  Bewußt- 
seinsinhalte, welche  die  empirische  Psychologie  zu  einander  in 
kausale  Beziehung  setzt.  Diese  Vorgänge  sind  als  Bestimmt- 
heiten des  dem  Bewußtsein  jenseitigen  Realen,  der  Seele,  oder 
des  Individuums,  selbst  dem  Bewußtsein  jenseitig.  Dies  heißt 
nichts  anderes,  als  sie  sind  nicht  Bewußtseinserlebnisse. 

Und  wenn  man  nun  will,  so  kann  man  dies  auch  so  aus- 
drücken, daß  man  sie  unbewu  ßte  Vorgänge  nennt.  Dies  sind 
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sie  in  der  Tat  genau  in  dem  Sinne,  in  welchem  auch  die  Äther- 
wellen, die  wir  dem  Bewußtseinserlebnisse,  Licht  genannt,  oder 
die  Bewegungen  der  kleinsten  Teile  eines  Körpers,  die  wir 
dem  Bewußtseinserlebnisse,  Wärme  genannt,  zugrunde  legen, 
unbewußte  sind.  Das  „ Unbewußt*  heißt  in  beiden  Fällen  nicht, 
daß  wir  von  dem  „  Unbewußten  *  nichts  wissen,  sondern  es  heißt 
nur,  daß  es  nicht  ein  Bewußtseinserlebnis  ist,  sondern 
etwas,  das  einem  Bewußtseinserlebnisse  zugrunde  liegt. 

Bleiben  wir  aber  beim  Ausdruck  „unbewußt".  Dann  muß 
aufs  eindringlichste  erklärt  werden:  Die  Frage,  ob  die  empi- 
rische Psychologie  mit  dem  Unbewußten  operieren,  oder  ob  sie 
dasselbe  in  die  Reihe  der  psychischen  Ursachen  oder  Bedingungen 
einführen  dürfe,  ist  falsch  gestellt.  Diese  Frage  ist  genau  so 
widersinnig,  als   die  Frage,  ob  die  Naturwissenschaft  mit 
Körpern  und  Bewegungen  von  solchen,  die  ebensowohl  unbe- 
wußt, d.  h.  nicht  Bewußtseinserlebnisse  sind  —  operieren  düife. 
Xicht  um  ein  „ Operieren"  mit  dem  Unbewußten,  das  neben 
einem  Operieren  mit  Bewußtseinserlebnissen  stattfände,  handelt 
es  sich  in  der  empirischen  Psychologie;  so  wenig  wie  in  der 
Physik.    Sondern  jene  hat  es,  sofern  sie  erklärt,  oder  Tat- 
sachen in  kausale  Beziehungen  setzt,  genau  so  wie  diese,  über- 
haupt nur  mit  Unbewußtem  zu  tun.    Mag  die  empirische 
Psychologie  reden  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  von  Denk- 
akten  oder  Akten  des  Urteilens,  des  Schließens,  des  Uber- 
legens, von  Gefühlen  oder  Willensakten,  immer  meint  sie  damit, 
mag  sie  sich  nun  darüber  Rechenschaft  geben  oder  nicht,  nicht 
die  Bewußtseinserlebnisse,  welche  diese  Namen  tragen,  sondern 
das  ihnen  zugrunde  liegende  reale  Psychische;  genau  so  wie 
die  Physik,  wenn  sie  von  Farben  und  Tönen  redet,  nicht  die 
Bewußtseinserlebnisse  oder  die  akustischen  oder  optischen  Bilder 
meint,  die  diese  Namen  tragen.    Sondern  sie  meint,  sofern  sie 
in  der  Tat  empirische  Psycholegie  oder  Psychologie  des  indivi- 
duellen Bewußtseins,  und  kausal  erklärende,  nicht  etwa  bloß 
beschreibende  Psychologie  ist,  mit  jenen  Namen  unverweiger- 
lich  die  dem  Bewußtsein  transzendente  Bestimmtheit  des  Indi- 
viduums oder  der  Seele,  die  sie  jenen  Bewußtseinserlebninsen 
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zugrunde  legt.  Sie  meint  also  damit  »Unbewußtes".  Sie 
meint  die  an  sich  unbekannte  Bestimmtheit  dieses  an  sich  un- 
bekannten Realen,  Individuum  oder  Seele  genannt,  die  darin 
besteht,  daß  einem  Individuum  unbegreiflicher  Weise  jene  Be- 
wußtseinserlebnisse anhaften,  daß  sie  seine  Erlebnisse  sind, 
in  ihm  stattfinden  oder  vorkommen;  so  wie  die  Natur- 
wissenschaft mit  ihren  „Farben*  und  „Tönen*  die  Bestimmtheiten 
von  Dingen  oder  die  Veränderungen  an  Dingen  meint,  die  im 
individuellen  Bewußtsein  sich  in  den  Bildern  der  Farben  und 
Töne  spiegeln.  Für  die  Naturwissenschaft  sind  diese  Bilder, 
wie  schon  gesagt,  Zeichen  des  dem  Bewußtsein  Jenseitigen,  das 
sie  als  Farben  und  Töne  bezeichnet.  So  sind  auch  für  die 
empirische  Psychologie  die  Bewußtseinserlebnisse  Zeichen  der 
Zuständlichkeiten  oder  des  Geschehens,  kurz  der  Bestimmt- 
heiten des  realen  Individuums,  die  sie  dann  gleichfalls  mit 
denselben  Namen  bezeichnet  wie  die  Bewußtseinserlebnisse, 
d.  h.  als  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle  u.  s.  w. 

Naturwissenschaft  und  „Physische  Erscheinungen11. 

Mit  dem,  was  ich  oben  und  soeben  wiederum  über  die 
Aufgabe  der  Naturwissenschaft  bemerkte,  bin  ich  in  Gegen- 
satze getreten  zu  einer  jetzt  üblichen  Bestimmung  dieser  Auf- 
gabe. Dieselbe  ist  in  Wahrheit  nichts  als  eine  Moderedewen- 
dung, die  in  nichts  zergeht,  wenn  wir  auf  den  Sinn  der 
gebrauchten  Worte  achten. 

Man  sagt,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nur  die  Gesetz- 
mäßigkeit der  Erscheinungen.  Ja  man  gebärdet  sich,  als 
spreche  man  damit  eine  feststehende  und  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Krkenntnislehre  selbstverständliche  Einsicht  aus. 
In  Wahrheit  liegt  hierin  gar  keine  Einsicht  sondern  lediglich 
Unklarheit.  Wir  müssen  jenem  Satze  die  Erklärung  entgegen 
setzen:  Nichts  ist  gewißer,  als  daß  die  Naturwissenschaft  nicht 
die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung  erkennt.  Der  Zusammen- 
hang der  Erscheinung  ist  eine  viel  zu  komplizierte  Sache,  als 
daß  irgend  eine  Wissenschaft  im  Ernste  den  Anspruch  erheben 
könnte,  ihn  oder  seine  Gesetzmäßigkeit  zu  erkennen. 
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Was  versteht  man  denn,  wenn  man  jenen  Satz  ausspricht, 
unter  „  Erscheinung  *  ?  Man  antwortet  darauf:  Beispielsweise 
die  Farben,  die  Töne,  die  räumlichen  Bewegungen.  Aber  was 
meint  man  hier  mit  den  Farben,  den  Tönen  u.  s.  w.  ?  Nun  zu- 
nächst wohl  das  optische  Bild  in  meinem  oder  in  irgend  einem 
andern  Bewußtsein. 

Aber   mit   diesem   Bilde   hat   es   die  Naturwissenschaft 
schlechterdings  nicht  zu  tun.    Und  sie  ist  weit  entfernt  der 
Gesetzmäßigkeit  dieser  Bilder  nachzuspüren.    Sie  denkt  nicht 
daran,  zu  fragen,  wie  in  diesem  Bewußtsein  dies,  in  jenem 
jenes  Bild  zustande  komme  und  wieder  vergehe,  wie  sich  das 
Bild  einer  Farbe  in  meinem  Bewußtsein  zu  einem  gleichartigen 
oder  davon  verschiedenem  Bilde  in  einem  anderen  Bewußtsein, 
etwa  zum  Bilde  einer  Bewegung,  das  ein  Neuseeländer  in 
diesem  Augenblicke  hat,  sich  verhält,  wie  überhaupt  die  ver- 
schiedenen, kommenden  und  gehenden,  auftauchenden  und  wieder 
verschwindenden  und  an  den  unzähligen  Punkten  der  Welt, 
die  wir  Individuen  nennen,  beständig  miteinander  wechselnden 
Bilder  sich  zu  einander  verhalten,  d.  h.  gesetzmäßig  zusammen- 
hängen.   Zweifellos  hängen  ja  alle  diese  Bilder  unter  einander 
zusammen.    Sie  müssen  es,  sofern  sie  Teile  sind  des  allge- 
meinen Weltzusammenhanges.   Sie  müssen  es,  sowie  in  diesem 
Weltzusammenhange  mittelbar  oder  unmittelbar,  durch  wenige 
oder  durch  zahllose  Zwischenglieder  hindurch,  alles  mit  allem 
zusammenhängt.    Sie  müssen  es  etwa  so,  wie  in  dieser  Welt 
die  Form,  die  ein  bestimmtes  Blatt  eines  bestimmten  Kich- 
baumes  hier  vor  meinem  Fenster  in  diesem  Momente  besitzt, 
gesetzmäßig  mit  der  Form  zusammenhängt,  die  eine  bestimmte 
Baumwurzel  eines  bestimmten  Baumes  in  einem  afrikanischen 
Walde  vor  tausend  Jahren  hatte. 

So  wenig  aber  die  Physik  nach  dem  Zusammenhange 
zwischen  jener  Blattform  und  dieser  Wurzelform  fragt,  so 
wenig  und  noch  sehr  viel  weniger  fragt  sie  nnch  dem  Zu- 
sammenhange der  Bilder  in  den  verschiedenen  Ichen  oder  Be- 
wußtseinseinheiten. Schon  um  den  Zusammenhang  der  Form 
jenes   Blattes  mit  seiner  nächsten  Umgebung  zu  verstehen, 
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müßte  der  Naturwissenschafter  gar  viele  Kenntnisse  haben, 
die  ihm  abgehen ;  geschweige  daß  er  den  Zusammenhang  zu 
ergründen  vermöchte  zwischen  jener  Blattform  einerseits  und 
jener  Wurzelform  andererseits.  Noch  sehr  viel  übler  aber 
stände  es  um  die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  der  Bilder 
in  den  verschiedenen  Individuen.  Schon  das  Verständnis  des 
Auftauchens  jedes  einzelnen  Bildes  in  einem  einzigen  Individuum 
setzte  Kenntnisse  voraus,  die  wir  nur  in  bestimmten  Fällen 
teilweise  uns  verschaffen  könnten,  Kenntnisse  von  dem,  was  in 
dem  gegebenen  Momente  gerade  in  der  Umgebung  außerhalb 
eines  bestimmten  Individuums  existiert  und  auf  dasselbe 
wirkt,  und  Kenntnisse  von  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
in  dem  Individuum ;  Kenntnisse  von  seiner  ganzen  momen- 
tanen körperlichen  und  psychischen  Verfassung  und  schließlich 
seiner  ganzen  äußeren  und  inneren  Lebensgeschichte.  Diese 
hat  aber  der  Physiker  nicht  nur  nicht,  sondern  hat  auch  nicht 
den  Ehrgeiz,  sie  zu  haben.  Sein  Interesse  ist  eben  ganz  wo 
anders  hingerichtet;  nicht  auf  die  Erscheinungen,  die  Spiege- 
lungen der  Welt  der  Dinge  im  Bewußtsein  der  Individuen, 
sondern  auf  diese  Welt  selbst. 

Hier  nahm  ich  an,  man  verstehe  unter  den  Erscheinungen 
die  Bilder.  Aber  was  in  aller  Welt  will  man  sonst  darunter 
verstehen,  wenn  man  sagt,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nicht 
die  Wirklichkeit,  sondern  sie  erkenne  nur  die  Erscheinungen 
und  ihre  Gesetzmäßigkeit? 

So  viel  ich  sehe,  gibt  es  dann  nur  noch  eine  einzige 
Möglichkeit.  Sind  „ Erscheinungen"  nicht  die  Bilder  in  mir 
oder  in  anderen  Individuen,  dann  sind  sie  etwas  außerhalb  des 
Bewußtseins;  sie  sind  das  vom  Bewußtsein  der  einzelnen  In- 
dividuen Unabhängige.  , Erscheinungen '  sind  also  die  wirk- 
lichen, oder  als  wirklich  angesehenen  Gegenstände  bezw.  das 
wirkliche  oder  als  wirklich  angesehene  Geschehen  an  diesen. 
Sie  sind  das  in  den  Bildern  Gedachte,  von  dem  wir  Überzeugt 
sind,  daß  es  auch  existierte,  wenn  es  gar  kein  individuelles 
Bewußtsein  gäbe,  dem  es  erscheinen  könnte.  Sie  sind  nicht 
die  Spiegelungen  des  Wirklichen  im  individuellen  Bewußtsein, 
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denn  das  sind  eben  jene  Bilder;  also  sind  sie  dies  Wirkliche 
selbst;  kurz  sie  sind  nicht  Erscheinungen,  sondern  das  volle 
Gegenteil  derselben,  nämlich  das  denselben  zugrunde  Liegende. 
Sie  sind  dasjenige,  was  erscheint,  vorausgesetzt  nämlich,  dato 
es  ein  Ich  gibt,  dem  es  erscheinen  kann,  und  sie  sind  das,  was 
jedem  Ich  so  oder  so  erscheint,  je  nach  seiner  Organisation 
und  seiner  Stellung  zu  dem  Erscheinendem.  Oder  welches 
Dritte  neben  dem,  was  in,  und  dem,  was  außer  dem  Bewußtsein 
ist,  neben  den  Spiegelungen  und  dem  Wirklichen,  das  in  ihnen 
sich  spiegelt,  meint  man  noch  statuieren  zu  können? 

Nur  mit  den  , Erscheinungen*  in  diesem  Sinne,  d.  h.  mit 
dem,  was  in  den  Erscheinungen  erscheint,  hat  es  in  der  Tat  die 
Naturwissenschaft  zu  tun.  Sie  redet  etwa  von  Fortpflanzung  von 
Schallwellen.  Ist  hiermit  etwa  das  Bild  des  Schalles  in  meinem 
oder  einem  anderen  Bewußtsein  gemeint?  Pflanzt  sich  die  Erschei- 
nung in  diesem  Sinne,  d.  h.  pflanzt  sich  dies  Bild  im  Kaume 
fort?  Natürlich  nicht;  sondern,  was  sich  fortpflanzt,  sind  die 
Schallwellen,  die  nicht  Bilder  sind,  sondern  etwas  dem  akkus- 
tischen  Bilde,  Schall  genannt,  zugrunde  Liegendes,  im  übrigen 
vollkommen  damit  Unvergleichliches.  Es  ist  dasjenige,  was  in 
diesem  Bilde  erscheint  oder  auch  nicht  erscheint,  und  wenn 
es  erscheint,  in  dem  einen  so,  dem  anderen  so  erscheint. 

In  Wahrheit  aber  kann  man,  wie  hiermit  schon  angedeutet, 
in  diesem  Zusammenhang  unter  »Erscheinungen"  nur  eben  die 
Erscheinungen  verstehen,  d.  h.  die  Bilder.  Und  man  treibt 
mit  dem  Worte  Erscheinung  Unfug,  wenn  man  darunter  etwas 
anderes  versteht,  d.  h.  wenn  man  damit  dasjenige  ineint,  was 
den  Erscheinungen  zugrunde  liegt,  also  nicht  Erscheinung  ist 
und  sich  zu  den  unendlich  vielen  zufälligen  und  unberechen- 
baren Erscheinungen  in  den  Individuen  verhält,  so  wie  sich 
eben  überall  das  eine  von  den  vielen  Erscheinungen  unab- 
hängige objektiv  Wirkliche  verhält  zu  den  vielen  Erscheinungen 
oder  den  Spiegelungen  in  den  vielen  Spiegeln,  welche  „ein 
individuelles  Bewußtsein*  heißen. 

Versteht  man  unter  .Erscheinungen*  weder  jene  Spie- 
gelungen noch  das  objektiv  Wirkliche,  das  darin  sich  spiegelt, 
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fingiert  man  zwischen  der  Welt  des  objektiv  Wirklichen  und 
der  Welt  der  Erscheinungen,  d.  h.  der  Bilder,  eine  in  der  Mitte 
liegende  dritte  Welt,  dann  ist  dies  eben  eine  fingierte  Welt, 
eine  Welt,  von  der  man  reden,  die  man  aber  nicht  denken 
kann.  Die  Entstehungsweise  dieser  Welt  hätten  wir  wohl  so 
zu  verstehen :  Statt  die  Erscheinungen  zu  nehmen  als  das  was 
sie  sind,  nämlich  als  jene  tausendfach  verschiedenen  und  be- 
ständig wechselnden  und  jederzeit  inadäquaten  Bilder,  macht 
man  sich  ein  Ideal  davon,  wie  sie  sein  sollten,  und  faßt  sie  in 
diesem  Ideal  zusammen.  Dies  Ideal  ist  natürlich  in  jedem 
einzelnen  Falle  das  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  ent- 
sprechende oder  damit  in  Übereinstimmung  gebrachte  „Bild*. 
Und  dies  Ideale  verdinglicht  man  und  gewinnt  so  eine  Welt 
die  von  der  Ideenwelt  Piatos  sehr  verschieden  und  doch  damit 
vergleichbar  ist.  Und  diese  Welt  nun  schiebt  man  zwischen 
die  Bilder,  d.  h.  die  tatsächlichen  Erscheinungen  einerseits  und 
die  wirkliche  Welt  andererseits  in  die  Mitte  und  behauptet 
von  ihr,  daß  die  Wissenschaft  sie  erkenne  und  daß  sie  nur 
sie  und  ihre  Gesetzmäßigkeit  erkenne.  In  der  Tat  aber 
existiert  diese  Welt  nur  in  den  Worten  dessen,  der  davon  redet. 

Freilich  bezeichnet  ja  die  Naturwissenschaft  das  objektiv 
Wirkliche,  dessen  Gesetzmäßigkeit  allein  sie  interessiert,  mit 
Namen,  die  von  den  Erscheinungen  hergenommen  sind.  Sie 
nennt  z.  B.  auch  die  Folgen  von  Luftwellen,  die  dein  Schall, 
diesem  akustischen  Bilde,  zugrunde  liegen,  Schall,  und  ebenso 
die  Folgen  von  Ätherwellen  Licht.  Aber  sie  muß  wissen  und 
weiß,  daß  darum  doch  die  Schallwellen  bezw.  die  Atherwellen 
etwas  mit  den  Erscheinungen  des  Schalles  und  Lichtes,  d.  h. 
den  Bildern,  die  ich,  oder  die  ein  anderer  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  davon  hat,  völlig  Unvergleichliches  sind. 

Und  die  Naturwissenschaft  nimmt  nicht  nur  die  Namen, 
sondern  auch  die  Beschreibung  des  objektiv  Wirklichen,  von 
dem  sie  r«»dt?t,  die  Weise,  wie  sie  es  qualitativ  bestimmt,  her 
von  den  Bildern.  Sie  denkt  insbesondere  die  angeblichen  „Er- 
scheinungen", die  in  Wahrheit  das  objektiv  Wirkliche  sind, 
etwa  die  Schallwellen,  als  räumliche  Vorgänge.   Sie  tut  dies, 
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weil  sie  dieselben  nicht  anders  bestimmen  kann.  Und  sie 
kann  sie  nicht  anders  bestimmen,  weil  alle  ihre  Begriffe  not- 
wendig der  Anschauung,  d.  h.  dem  im  Bewußtsein  unmittelbar 
Gegebenen,  den  Erscheinungen  also,  entnommen  sind.  Aber 
auch  wenn  sie  von  solchen  räumlichen  Bestimmungen  des  ob- 
jektiv Wirklichen  redet,  betrachtet  sie  dieselben  doch  als  etwas, 
das  unabhängig  von  den  Erscheinungen,  d.  h.  den  Bildern,  be- 
steht, das  also,  obgleich  der  Welt  der  Erscheinungen  ent- 
nommen, d.  h.  ihr  nachgebildet,  doch  nicht  selbst  Erscheinung 
ist.  Die  räumliche  Form  der  Schallwellen  etwa  wäre,  so  meint 
sie,  eben  die  räumliche  Form,  die  sie  ist,  und  die  Schallwellen 
würden  ebenso  im  Räume  sich  fortpflanzen,  auch  wenn  kein 
Individuum  den  Schall  hörte,  wenn  also  das  Bild  des  Schalles 
oder  die  Schallerscheinung,  das  Schall-Phänomen,  nirgends  in 
der  Welt  vorkäme. 


Trotzdem  ist  die  Redewendung,  die  Naturwissenschaft 
statuiere  nur  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen,  nicht  völlig 
unverständlich.  Einmal  spielt  hier  die  mehrfache  Bedeutung, 
die  das  Wort  »Erscheinung"  in  unserem  unwissenschaftlich 
vieldeutigen  Sprachgebrauche  hat,  eine  Rolle.  Erscheinungen, 
so  sagte  ich,  sind  die  Bilder  und  es  ist  nicht  einzusehen,  was 
Erscheinungen  anders  sein  sollten,  wenn  dies  Wort  seinen 
einzig  natürlichen  Sinn  behalten  soll.  Aber  Erscheinung 
nennen  wir  auch  wohl,  obzwar  ungenauer  Weise,  die  realen  Eigen- 
schaften und  Betätigungsweisen  eines  Dinges,  die  von  ihm  ausge- 
henden realen  Wirkungen.  Wir  nennen  etwa  die  Krankheits- 
Symptome  eine  Erscheinungsform  der  Krankheit;  und  wollen  da- 
mit keineswegs  sagen,  jene  Symptome  seien  nichts  objektiv  Wirk- 
liches, sondern  seien  nur  Bilder  im  Bewußtsein  des  Beschauers: 
sondern  die  Symptome  gelten  uns  als  ebenso  wirklich,  wie  die 
Krankheit  selbst.  Aber  sie  sind  eben  doch  nicht  die  Krank- 
heit selbst,  sondern  nur  Folgen  oder  Wirkungen  derselben. 
Und  sie  sind  solche  Folgen  oder  Wirkungen,  aus  denen  das 
Dasein  der  Krankheit  erschlossen  werden  kann. 
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Und  wie  hier,  so  bezeichnen  wir  auch  sonst  oft  genug 
als  Erscheinung  nicht  das  Bild,  das  wir  von  einer  Sache  haben 
oder  die  Weise,  wie  eine  Sache  uns  erscheint  oder  im  indivi- 
duellen Bewußtsein  sich  spiegelt,  sondern  das  tatsächlich  oder 
objektiv  Wirkliche,  das  der  Sache  anhaftet,  oder  aus  ihr  folgt, 
oder  sich  ergibt,  und  weil  es  mit  Notwendigkeit  sich  daraus  ergibt, 
auf  das  Dasein  der  Sache  einen  Schluß  verstattet.  Und  von  der 
Sache,  aus  welcher  dies  objektiv  Wirkliche  folgt,  sagen  wir 
dann  auch  wohl,  sie  liege  demselben  zugrunde.  So  läßt  man 
z.  B.  die  Krankheit  den  Symptomen  .zugrunde*  liegen. 

Und  nun  fragt  man  sich  vielleicht,  ob  die  Naturwissen- 
schaft die  letzten  „Gründe*  des  objektiv  Wirklichen  oder  als 
objektiv  Angesehenen  erkenne  oder  nicht,  d.  h.  ob  sie  die 
letzten  Bedingungen  dieses  Wirklichen  aufzuzeigen  vermöge. 
Und  man  antwortet  auf  diese  Frage :  Die  Naturwissenschaft 
habe  kein  Recht  einen  solchen  Anspruch  zu  erheben. 

Und  dies  drückt  man  nun  auch  so  aus:  sie  erkenne  nur 
die  Gesetzmäßigkeit  der  „Erscheinungen*  dieses  letzten 
Grundes.  Dies  will  aber  nur  heißen,  sie  erkenne  wohl  die 
Gesetzmäßigkeit  des  objektiv  wirklichen,  vom  Bewußtsein  un- 
abhängigen, den  Bildern  zugrunde  liegenden  Geschehens.  Aber 
sie  erkenne  nicht  die  weiter  zurück  liegenden  Bedingungen 
für  das  Stattfinden  der  Gesetzmäßigkeit  oder,  sie  erkenne  ein 
Geschehen  als  mit  einem  anderen  ausnahmslos  gegeben,  oder  er- 
kenne die  tatsächliche  Zusammengehörigkeit  eines  Geschehens 
und  eines  anderen,  aber  sie  wisse  nicht  zu  sagen,  warum,  oder 
warum  letzten  Endes,  die  Zusammengehörigkeit  stattfinde,  oder 
sie  erkenne  nicht  den  inneren  „Grund"  derselben;  sie  wisse 
nicht,  wie  diese  Zusammengehörigkeit  „gemacht"  werde  oder 
worin  sie  wurzle. 

So  nun  mag  es  in  der  Tat  da  und  dort  oder  überall 
mit  dein  Wissen  des  Physikers  sieh  verhalten.  Es  mag  auf 
dem  Gebiete  der  Naturerkenntnis  Analoges  stattfinden  wie  das- 
jenige, was  auf  dem  Gebiete  der  Menschenkenntnis  oft  genug 
stattfindet.  Wir  kennen  vielleicht  den  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhang zwischen  Handlungen  eines  Menschen,  ohne  aber 
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den  Grund  dieses  Zusammenhanges  einzusehen,  d.  h.  ohne  die 
Überlegung  zu  erkennen,  aus  der  die  Aufeinanderfolge  der 
Handlungen  hervorgeht  oder  durch  die  sie  motiviert  ist,  ohne 
in  die  Absicht  oder  Gesinnung  einzudringen,  aus  der  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Handlungen  folgt,  oder  die  den  Menschen 
treibt,  die  Handlungen  in  solcher  Weise  sich  folgen  zu  lassen. 
So  kann  es  auch  geschehen,  daß  ein  Arzt  die  Symptome 
einer  Krankheit  als  zusammengehörig  erkennt,  ohne  doch  zu 
wissen,  vermöge  welcher  eigenartigen  Zuständigkeiten  im 
Innern  des  Körpers  sie  zusammengehören. 

Nun  in  diesem  wie  in  jenem  Falle  wird  ein  Zusammenhang 
von  „Erscheinungen"  erkannt;  in  jenem  Falle  ein  Zusammenhang 
von  Folge-Erscheinungen,  d.h.  von  Ergebnissen  einer  Überlegung 
oder  ein  Zusammenhang  von  Betätigungen  einer  Absicht  oder  Ge- 
sinnung; in  diesem  ein  Zusammenhang  von  Äußerungen  oder  Fol- 
gen einer  inneren  Zuständlichkeit  eines  Organismus.  Aber  es  wird 
in  beiden  Fällen  nur  die  äußere  oder  tatsächliche  Zusammen- 
gehörigkeit des  Wirklichen,  nicht  die  Bedingung  derselben 
erkannt.  Und  analog  nun,  wie  im  letzteren  Falle,  kann  es  auch 
sonst  mit  den  Gesetzmäßigkeiten  der  Naturwissenschaft  bestellt 
sein:  Diese  überzeugt  sich  von  ihrem  Stattfinden,  aber  sie  weiß 
nicht  worauf  letzten  Endes  sie  beruhen. 

Hier  ist  aber  eben  das  Wort  „Erscheinung"  in  einem  völlig 
anderen  Sinne  genommen.  Erscheinung  ist  hier  nicht  gemeint 
als  Erscheinung  im  Gegensatz  zum  Wirklichen,  das  darin 
erscheint,  sondern  sie  ist  genommen  als  Folge  oder  als  Wir- 
kung im  Gegensatz  zu  dem,  was  dieser  Folge  oder  Wirkung 
zugrunde  liegt,  d.  h.  sie  bedingt.  Der  Satz,  die  Naturwissen- 
schaft erkenne  nur  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen,  dies 
heißt,  wenn  wir  diesen  Begriff  des  Wortes  Erscheinung  voraus- 
setzen, sie  sieht,  wie  Tatsachen  zusammenhängen,  aber  sie  ver- 
mag nicht  anzugeben,  was  letzten  Endes  diesen  Zusammenhang 
bedingt  oder  trägt,  oder  worin  derselbe  eigentlich  wurzelt. 
Sie  vermag  etwa  zu  sagen,  daß  der  frei  bewegliche  Körper 
fällt,  aber  sie  weiß  nicht,  warum  es  so  ist;  wie  die  Schwer- 
kraft, von  der  man  sagt,  daß  sie  den  Körper  zur  Erde  treibt, 
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an  sich  betrachtet  „aussehe*,  oder  näher  beschrieben  werden 
könne  u.  s.  w. 

Es  ist  aber  von  größter  Wichtigkeit,  daß  der  Gegensatz 
dieser  beiden  Begriffe  der  Erscheinung,  und  damit  zugleich  der 
Gegensatz  der  beiden  Relationen  zwischen  Erscheinungen  und 
demjenigen,  was  darin  erscheint,  der  Gegensatz  der  Relation 
zwischen  der  „Spiegelung"  und  dem,  was  darin  „sich  spiegelt*, 
einerseits,  und  der  Relation  zwischen  Bedingungen  und  Bedingtem, 
die  man  auch  als  Relation  zwischen  Erscheinungen  und  Er- 
scheinendem oder  zugrunde  Liegendem  bezeichnet,  andererseits, 
völlig  deutlich  eingesehen  werde.  Jene  Relation  hat  nichts  zu  tun 
mit  der  Relation  zwischen  Ursache  und  Wirkung.  Eine  Schallwelle 
mag  Ursache  sein  für  das  Auftreten  der  Erscheinung,  Bild  des 
Schalles  genannt,  in  meinem  Bewußtsein,  für  dies  reale  Ereignis 
in  mir,  diesem  Individuum,  mit  anderen  Worten  für  den  re- 
alen Vorgang  der  Empfindung  des  Schalles.  Der  Empfindungs- 
inhalt oder  das  Bild  aber  steht  zur  Schallwelle,  die  ihm  zu- 
grunde liegt,  nicht  im  Verhältnis  der  Wirkung  zu  ihrer  Ursache. 
M.  a.  W.  die  Beziehung  zwischen  der  Erscheiuung  im  strengen 
Sinne  dieses  Wortes  und  dem  ihr  zugrunde  liegenden  Realen  ist 
keine  kausale  Beziehung,  sondern  sie  ist  eineBeziehung  vollkommen 
eigener  Art,  eine  Beziehung  des  Symboles  zu  dem  darin  Sym- 
bolisierten. Und  diese  symbolische  Beziehung  oder  Relation 
besteht  in  der  nicht  weiter  beschreibbaren  Tatsache,  daß  ich 
in  dem  Empfindungsinhalt,  Schall  genannt,  oder  aus  ihm  her- 
aus, zunächst  einen,  ihm  gleichen  Gegenstand  denke  und  für 
wirklich  halte,  dann  diesen  wirklichen  Gegenstand  dem  Kausal- 
gesetze gemäß  in  Schallwellen  umdenke.  Bei  diesem  Umdenken 
bleibt  jene  eigenartige  symbolische  Relation,  jenes  Denken 
eines  wirklichen  Gegenstandes  i  n  einem  Inhalte,  jene  Beziehung 
der  Repräsentation,  von  welcher  in  der  ersten  meiner 
„psychologischen  Untersuchungen"  des  Genaueren  die  Rede  ist, 
bestehen.  Dies  ist  nicht  verwunderlich,  da  ja  in  jenem  Um- 
denken die  Schallwellen  an  die  Stelle  des  zuerst  für  objektiv 
wirklich  Gehaltenen  getreten  sind,  oder,  weil  eben  dies  letztere 
in  sie  nur  umgedacht  ist. 
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Und  diese  Beziehung  nun  hat  mit  der  Beziehung  zwischen 
dem  realen  Grunde  und  seiner  Folge  oder  der  Beziehung  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  auch  nicht  das  allermindeste  zu  tun. 
Nur  dies,  daß  wir  gelegentlich,  wie  wir  sahen,  die  Beziehung 
und  insbesondere  das  eine  der  Beziehungsglieder  in  beiden  Fällen 
mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnen,  nämlich  mit  dem  Namen 
„Erscheinung",  haben  beide  gemein.  Und  dadurch  können 
wir  verführt  werden,  die  Unvergleichlichkdit  beider  Relationen 
zu  übersehen. 

■ 

Möchte  man  aber  auch  beide  Beziehungen  mit  einander 
verwechseln,  möchte  man  es  also  auch  für  sinnvoll  halten,  die 
Schallwelle  als  Ursache  des  Bildes  des  Schalles,  dieser  Erschei- 
nung in  meinem  individuellen  Bewußtsein,  zu  bezeichnen,  in 
jedem  Falle  wäre  doch  dies  Verursachtsein  der  Erscheinungen, 
d.  h.  der  Bilder,  durch  den  sinnlichen  Reiz  etwas  ganz  anderes, 
als  das  Verursachtsein  der  Naturerscheinungen,  die  in  Wahr- 
heit nicht  Erscheinungen,  sondern  vom  Bewußtsein  unabhängige, 
reale  Tatbestände  und  Vorgänge  sind,  durch  das  Reale,  das 
ihnen  zugrunde  liegt  oder  sie  letzten  Endes  bedingt.  Auch 
dann  noch  bliebe  der  Gegensatz  zwischen  den  Erscheinungen 
im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  den  Bildern  im  individuellen  Be- 
wußtsein, und  den  „ Erscheinungen",  die  in  Wahrheit  unab- 
hängig vom  Bewußtsein  bestehende  physische  Tatsachen  sind 
oder  als  solche  gemeint  sind,  bestehen.  Auch  dann  noch  hätten 
diese  beiden  Erscheinungen  nicht  viel  mehr  gemein  als  diesen 
doppelsinnigen  Namen. 


Schließlich  ist  aber  der  Satz,  daß  die  Naturwissenschaft 
nur  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen  erkenne,  nicht  nur 
richtig,  sondern  von  höchster  Wichtigkeit,  wenn  darin  die 
Anerkennung  des  bereits  oben  Bemerkten  liegt,  nämlich  daß 
die  Naturwissenschaft  das  Wirkliche,  dessen  Gesetzmäßigkeit 
und  gesetzmäßigen  Zusammenhang  sie  erkennt,  bestimmt  nach 
Analogie  der  Erscheinungen  oder  der  Bilder,  d.  h.  daß  sie  auf 
das  Wirkliche        nicht  alle,  wohl  aber  gewisse  Bestimmungen 
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oder  Qualitäten  überträgt,  welche  die  Bilder  an  sich  tragen, 
und  daß  sie  dies  tut,  nur  weil  dies  letztere  der  Fall  ist,  also 
ohne  Nachweis  der  Berechtigung;  daß  sie  also  in  Wahrheit 
von  dem  Was  oder  Wesen  desjenigen,  dessen  Gesetzmäßig- 
keit sie  erkennt,  der  „  Materie,  *  der  *  Energie*,  oder  wie  sonst  das 
objektiv  Wirkliche  von  ihr  genannt  werden  mag,  keine  Kenntnis 
hat;  wenn  sie  mit  jenem  Satze  insbesondere  sagen  will,  ob 
dasjenige,  was  sie  als  ein  räumliches  Dasein  und  Geschehen 
beschreibe,  die  Atome,  Atombewegungen  und  dergleichen,  an 
sich  räumlich  sei,  das  wisse  sie  nicht;  sie  betrachte  es  nur 
eben  als  räumlich,  weil  das  Bild  von  der  Welt,  das  uns  die 
Sinne  liefert,  die  Form  der  Räumlichkeit  an  sich  trage;  viel- 
leicht aber  sei  die  Räumlichkeit  nur  den  Bildern  eigeu,  und 
das  „An  sich*  dessen,  was  sie  als  ein  räumliches  Dasein  und 
Geschehen  betrachte  und  beschreibe,  sei  völlig  anderen  Wesens. 

Aber  man  beachte  auch  hier  den  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  Sätzen :  Einmal,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nur  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen  und  zum  andern,  sie  erkenne 
die  Gesetzmäßigkeit  des  Wirklichen,  nur  daß  sie  das  Was  oder 
Wesen  des  Wirklichen  nicht  erkenne,  sondern  nur,  ohne  zu 
wissen,  wie  es  damit  bestellt  sei,  es  bezeichne  und  beschreibe 
durch  Prädikate,  die  von  den  Erscheinungen  hergenommen 
seien,  insbesondere  mit  Räumlichkeits-Prädikaten.  Man  sieht, 
dieser  letztere  Satz  redet  gar  nicht  von  Erkenntnis  der  Gesetz- 
mäßigkeit von  Erscheinungen,  sondern  von  Erkenntnis  der 
Gesetzmäßigkeit  des  Realen,  das  diesen  zugrunde  liegt.  Er 
redet  von  Erscheinungen  nur  insofern,  als  er  die  Prädikate, 
mit  denen  das  Wirkliche  bezeichnet  wird,  als  von  den  Erschei- 
nungen hergenommen  und  auf  das  Wirkliche  ohne  Bewußtsein 
der  Berechtigung  übertragen  bezeichnet. 

Im  übrigen  liegt  noch  eine  Zweideutigkeit  im  Begriffe  der 
„Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung*.  Oben  wurde  gesagt,  was 
die  Erkenntnis  der  Gesetzmäßigkeit  zwischen  den  Erschei- 
nungen, d.  h.  zwischen  den  unzähligen  und  von  unzähligen  un- 
berechenbaren Zufälligkeiten  abhängigen  und  beständig  wechseln- 
den Bildern  in  den  vielen  Individuen  besagen  würde.  Von  solchen 
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Gesetzmäßigkeiten  zwischen  den  Erscheinungen  nun  ist  zu 
unterscheiden  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen.  Nun 
auf  solche  Gesetzmäßigkeit  geht  nur  eine  wissenschaftliche  Dis- 
ziplin aus,  die  Psychophysik.  Diese  untersucht  die  gesetzmäßigen 
Beziehungen  zwischen  den  Erscheinungen,  d.  h.  den  Empfindungs- 
inhalten  einerseits  und  den  physischen  Reizen  andererseits. 

Endlich  noch  Eines:  Unter  „ Erscheinungen tt  waren  hier, 
wie  natürlich,  jederzeit  die  wirklichen  Erscheinungen,  d.  h. 
die  in  den  Individuen  tatsächlich  vorkommenden  Bilder  ver- 
standen. Versteht  man  unter  den  „Erscheinungen"  mögliche 
Erscheinungen,  oder,  wie  man  richtiger  sagen  würde,  Erschei- 
nungsmöglichkeiten ,  dann  hat  es  allerdings  einen  gewissen 
Sinn,  zu  sagen,  die  Naturwissenschaft  erkenne  die  Gesetzmäßig- 
keit zwischen  den  Erscheinungen.  Hier  sind  aber  unter  den 
möglichen  Erscheinungen  die  objektiv  möglichen  verstanden, 
«1.  h.  Erscheinungen,  für  welche  in  der  objektiven,  genauer 
gesagt,  der  objektiv  wirklichen  physischen  Welt  die  Bedin- 
gungen gegeben  sind.  Gesetzmäßigkeit  aber  zwischen  mög- 
lichen Erscheinungen  in  diesem  Sinne  ist  nichts  anderes  als 
Gesetzmäßigkeit  zwischen  diesen  objektiven  Bedingungen,  d.  h. 
/wischen  den  objektiv  wirklichen  physikalischen  Tatsachen, 
welche  den  Erscheinungen  oder  den  Bildern  in  den  Invididuen 
zugrunde  liegen. 

Dies  heilit  aber  wiederum :  die  Naturwissenschaft  erkennt 
die  Gesetzmäßigkeit  der  objektiv  wirklichen  AVeit.  Daß  mit 
dem  Dasein  dieser  W  elt  zugleich  die  objektiven  Bedingungen 
für  die  Erscheinungen  oder  die  Bilder  in  den  Individuen  ge- 
geben sind,  ist  ein  Moment,  das  an  der  Tatsache,  daß  die 
Naturwissenschaft  die  Gesetzmäßigkeit  zwischen  den  dieser 
wirklichen  Welt  angehörigen  Tatsachen  erkennt,  nichts  ändert. 
In  der  Tat  ist  es  ja  aber  auch  für  die  Naturwissenschaft  voll- 
kommen gleichgiltig,  ob  diese  Bedingungen  zureichende  Be- 
dingungen sind,  d.  h.  ob  sie  genügen,  die  entsprechenden 
Erscheinungen  in  den  Individuen  zustande  kommen  zu  lassen. 
So  enthält  auch  das  Atom  die  objektiven  Bedingungen  einer 
Erscheinung  in  sich.   Unser  Auge  ist  aber  nicht  so  organisiert, 
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daß  es  auf  diese  objektiven  Bedingungen  entsprechend  zu 
reagieren  und  entsprechende  Erscheinungen  ins  Dasein  zu  rufen, 
mit  andern  Worten,  daß  es  uns  ein  Bild  der  Atome  zu  liefern 
vermag.  Atome  erscheinen  nicht  und  können  auch  nicht  er- 
scheinen, insofern  sind  auch  wiederum  mit  dem  Dasein  der 
Atome  die  objektiven  Bedingungen  der  entsprechenden  Erschei- 
nung nicht  gegeben.  Demgemäß  ist  auch  die  Gesetzmäßig- 
keit zwischen  den  Atomen  keine  Gesetzmäßigkeit  weder  zwischen 
wirklichen,  noch  zwischen  möglichen  Erscheinungen,  man  müßte 
denn  damit  Erscheinungen  meinen,  die  da  sind  oder  möglich 
sind  für  ein  Wesen,  das  wir  nicht  kennen. 

In  der  Tat  aber  kann,  wer  jenen  von  uns  hier  bekämpften 
Satz  aufstellt,  die  Naturwissenschaft  erkenne  nur  die  Gesetz- 
mäßigkeit zwischen  den  Erscheinungen,  in  Wahrheit  nur  die 
möglichen  Erscheinungen  meinen.  Auch  daß  der  glühende 
Gasball,  aus  dem  unser  Sonnensystem  hervorgegangen  sein  soll, 
irgend  jemand  erscheine  oder  zu  irgend  einer  Zeit  erschienen 
sei,  behauptet  niemand.  Nur  dies  kann  man  behaupten,  „wenn* 
es  damals  schon  Individuen  gegeben  hätte  und  »wenn*  diese 
Individuen  Organe  gehabt  hätten,  den  glühenden  Gasball  wahr- 
zunehmen und  absolut  adäquat  wahrzunehmen,  so  würde 
ihnen  dieser  Gasball  erschienen  sein.  Aber  dies  ist  doch  nur 
ein  sehr  langatmiger  Ausdruck  dafür,  daß  dieser  Gasball  eben 
da  war  und  tatsächlich  niemand  erschien,  noch  irgend  jemand 
erscheinen  konnte.  Statt  hier  von  gesetzmäßigen  Beziehungen 
zwischen  möglichen  Erscheinungen  zu  sprechen,  würde  man 
einfacher  die  „Erscheinung"  überhaupt  dahingestellt  lassen  und 
von  gesetzmäßigen  Beziehungen  zwischen  Tatsachen  und  Vor- 
kommnissen in  der  dinglich  realen,  also  vom  individuellen  Be- 
wußtsein, dem  nun  einmal  allein  etwas  erscheinen  kann,  und 
demgemäß  von  aller  Erscheinung  unabhängigen  Welt  zu 
reden ;  kurz  die  ganze  Rede  von  der  Gesetzmäßigkeit  zwischen 
Erscheinungen,  welche  der  Physiker  angeblich  erkennt  und 
einzig  erkennt,  ist  lediglich  eine  zur  Vertuschung  des  wahren 
Sachverhaltes  odvr  des  wahren  Anspruches  der  Naturwissen- 
schaft geeignete  Zirkelbewegung. 
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Die  Naturwissenschaft  erkennt,  so  weit  sie  überhaupt  er- 
kennt, die  Gesetzmäßigkeit  der  objektiv  wirklichen  Welt.  Daß 
sie  zugleich  die  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung  erkenne,  ist 
ein  sonderbarer  Irrtum.  Vielleicht  ist  jene  Behauptung  wissen- 
schaftlicher Bescheidenheit  entsprungen.  In  Wahrheit  schließt 
sie  den  Anspruch  auf  Vollbringung  einer  unmöglichen  Leistung 
in  sich.  In  jedem  Falle  wäre  diese  Leistung  nicht  Sache  der 
Naturwissenschaft,  sondern  Sache  mehrerer  Wissenschaften  und 
zunächst  der  Psychologie.  Die  Erscheinungen  sind  nun  ein- 
mal psychologische  und  ganz  und  gar  nicht  physikalische  Tat- 
sachen. Sie  sind  für  die  Naturwissenschaft,  wie  an  früherer  Stelle 
gesagt,  niemals  Gegenstände  der  Betrachtung,  also  auch  nicht 
Gegenstände  einer  Erkenntnis,  die  auf  ihre  Gesetzmäßigkeit  zielte. 

Psychologie  und  Naturwissenschaft,  Seele  und  Gehirn. 

Nicht  ganz  ebenso  nun  wie  mit  der  Naturwissenschaft 
verhält  es  sich  im  Punkte  der  Gesetzmäßigkeit  der  Erschei- 
nungen mit  der  empirischen  Psychologie.  Sie  hat  es  nicht  zu 
tun  mit  dem  physisch  Realen,  das  den  „ Erscheinungen",  d.  h. 
unseren  sinnlichen  Empfindungsinhalten  zugrunde  liegt,  aber 
auch  sie  hat  es  zu  tun  mit  dem,  was  den  Erscheinungen 
zugrunde  liegt.  Physische  Erscheinungen  sind  lediglieh  die 
objektiven  Bewulitseinserlebnisse,  d.  h.  die  sinnlichen  Emp- 
findungs-  und  Wahrnehmungsinhalte,  sofern  in  ihnen  ein,  vom 
Bewußtsein  unabhängiges  objektiv  Wirkliches  gedacht  wird.  Psy- 
chische Erscheinungen  dagegen  sind  die  subjektiven  Bewulitseins- 
erlebnisse, d.  h.  da-s  unmittelbar  erlebte  Empfinden  und  Vorstellen 
oder  das  unmittelbar  erlebte  Haben  von  Empfindungs-  und 
Vorstellungsinhalten,  im  übrigen  alle  sonstigen  Ich-Erlebnisse, 
die  Gefühle,  Denk-  und  Willensakte  u.  s.  w.  Diese  sind 
psychische  Erscheinungen  nicht  an  sich,  sondern  sie  sind  in 
Wahrheit  das  Realste  das  es  gibt.  Sie  sind  das  unmittelbar 
erlebte  Bewußtseinswirkliche,  im  Vergleich  mit  dein  Wirklichen 
der  Naturwissenschaft  das  primär  Wirkliche.  Aber  sie  werden 
in  gewiüem  Sinne  zu  .Erscheinungen",  wenn  sie  als  einem 
individuellen   Bewußtsein   angehörig  betrachtet  werden.  Dies 


600 


Th.  Lipps 


können  sie  nun  einmal  nicht,  ohne  an  ein  Individuum,  d.  h. 
ein  vom  Bewußtsein  unabhängiges  dinglich  Reales  oder  ob- 
jektiv Wirkliches  in  Gedanken  gebunden  zu  werden,  oder  ohne 
daß  ihnen  ein  solches  zugrunde  gelegt  wird.  Sie  sind  dann 
„Erscheinungen44  eben  dieses  dinglich  Realen. 

Damit  bezeichnet  das  Wort  Erscheinung  freilich  nicht 
dieselbe  Tatsache  die  es  bezeichnet,  wenn  wir  von  physischen 
Erscheinungen  reden.  Es  ist  etwas  anderes,  ob  ich  in  einem 
Empfindungsinhalte  einen  wirklichen  Gegenstand  hineindenke 
oder  aus  ihm  herausdenke,  ihn  denkend  herauslöse,  etwa  aus 
dem  Empfindungsinhalte  Blau  das  Wirkliche  vom  Dasein  des 
Empfindungsinhaltes  unabhängige  Blau  selbst,  oder  ob  ich  in 
einem  Lustgefühl,  das  ich  unmittelbar  erlebe,  oder  in  einem 
anderen  vorhanden  denke,  das  Individuum  und  die  Zuständlieh- 
keit  des  Individuums,  die  ich  meine,  wenn  ich  sage,  dies 
Individuum  und  nicht  ein  anderes  habe  dies  Gefühl,  denkend 
zugrunde  lege.  Und  dieser  Unterschied  muß,  wenn  von  psy- 
chischen Erscheinungen  die  Rede  ist,  wohl  im  Auge  behalten 
werden.  Das  Moment  aber  im  Sinne  des  Wortes  Erscheinung, 
auf  das  es  uns  hier  ankommt,  nämlich  daß  einem  Bewußtseins- 
erlebnis ein  jenseits  des  Bewußtseins  liegendes  dinglich  Reales 
zugrunde  gelegt  ist,  ist  in  beiden  Fällen  dasselbe.  Und  so 
rechtfertigt  sich  der  Gebrauch  des  Namens  psychische  Er- 
scheinung neben  dem  des  Begriffes  der  physischen  Erscheinung. 

Bleiben  wir  demgemäß  bei  diesem  Namen  „ psychische  Er- 
scheinung", dann  müssen  wir  nun  aber  auch  von  der  empirischen 
Psychologie  sagen,  sie  zielt  auf  Erkenntnis  des  gesetzmäßigen 
Zusammenhanges  zwischen  dem,  was  wir  den  psychischen  Er- 
scheinungen denkend  zugrunde  legen.  Sie  zielt  auf  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Empfindungs-  und  Vorstell ungs Vor- 
gängen: den  Zusammenhang,  in  welchen  einerseits  diese 
Empfindungs-  und  Vorstellungsvorgänge,  andererseits  die  sie 
verursachenden  Reize,  weiterhin  die  Gedächtnis-Spuren, 
die  Assoziationen,  die  ursprünglich  und  die  durch  die  Emp- 
findungs- und  Vorstellungsvorgänge  oder  durch  die  körperlichen 
Einflüße  gewordenen  Anlagen,  Verfassungen.  Dispositionen  der 
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Seele  als  Glieder  oder  Faktoren  eingehen.  Damit  erkennt  sie 
dann  zugleich  den  gesetzmäßigen  Zusammenhang  der  psy- 
chischen Erscheinungen,  d.  h.  der  Bewußtseinserlebnisse.  Aber 
nicht  als  solcher  oder  als  Bewußtseinserlebnisse  überhaupt, 
sondern  der  Bewußtseinserlebnisse  die,  und  sofern  sie  von 
Individuen  und  zwar  jedesmal  von  einem  und  demselben  In- 
dividuum gehabt  werden,  d.  h.  sie  erkennt  den  gesetzmäßigen 
Zusammenhang  realer  Vorgänge  in  dem  realen  Individuum. 
Nur  sind  eben  diese,  was  die  realen  Vorgänge  in  der  Physik 
nicht  sind,  nämlich  Vorgänge  des  Habens  von  Bewußtseins- 
erlebnissen. Eben  sofern  sie  dies  sind,  ist  der  gesetzmäßige 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  zugleich  ein  Zusammenhang 
von  Bewußtseinserlebnissen.  Aber  dies  heißt  eben  doch  nichts 
als:  er  ist  ein  gesetzmäßiger  Zusammenhang  der  realen  Vor- 
gänge, die,  und  sofern  sie  den  Bewußtseinserlebnissen  zugrunde 
gelegt  sind.  Oder  umgekehrt  gesagt,  er  ist  ein  gesetzmäßiger 
Zusammenhang  der  Bewußtseinserlebnisse,  aber  ein  solcher,  in 
welchem  diese  stehen,  vermöge  des  Zusammenhanges  der  realen 
Vorgänge,  durch  diese  hindurch,  oder  als  diejenigen,  in  welche 
das  Individuum  mit  den  realen  Vorgängen  hineingedacht  ist. 

Was  dagegen  die  Bewußtseinserlebnisse  selbst  angeht,  ab- 
gesehen von  dem  Individuum,  dem  sie  angehören  oder  das  sie 
hat  oder  ihren  Träger  ausmacht,  also  abgesehen  von  der  jen- 
seits des  individuellen  Bewußtseins  liegenden  dinglich  realen 
Welt,  so  bleibt  es  dabei,  daß  ihre  Gesetzmäßigkeit  einen  völlig 
anderen  Sinn  hat,  d.  h.  daß  sie  nichts  sein  kann  als  die  Ge- 
setzmäßigkeit, welche  die  Bewußtseins-Wissenschaft  statuiert, 
diejenige  „ Psychologie"  also,  die  nicht  Psychologie  des  in- 
dividuellen Bewußtseins  ist,  sondern  Psychologie  des  Bewußt- 
seins schlechtweg.  Und  diese  Gesetzmäßigkeit  ist  die  logische, 
ästhetische,  ethische  Gesetzmäßigkeit.  Es  gibt  keine  andere 
Gesetzmäßigkeit,  die  in  den  Bewußtseinserlcbnissen  selbst,  ab- 
gesehen von  ihrer  Bindung  an  ein  reales  Individuum  gefunden 
werden  könnte. 

Bleiben  wir  aber  noch  einen  Augenblick  bei  der  empirischen 
Psychologie.   Was  ist  es  denn,  was  uns  von  <  inem  individuellen 
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Bewußtsein  reden  läUt?  Was  gibt  uns  die  Erkenntnis  von 
Ichen,  die  von  den  eigenen  verschieden  sind?  Was  also  schafft 
uns  ein  Wissen  von  den  numerisch  verschiedenen  Ichen?  Oder 
was  verwandelt  das  Ich,  von  dem  ich  ursprünglich  allein 
Kenntnis  habe,  in  die  Welt  der  individuellen  Iche?  Was  ver- 
vielfältigt dieses  Ich  ? 

Hierauf  antworte  ich  in  anderem  Zusammenhange:  Dies 
geschieht  durch  die  „Einfühlung".  Hier  aber  darf  ich  den 
Begriff  der  Einfühlung  aus  dem  Spiel  lassen.  Sicher  ist.  daß 
wir  von  fremden  Ichen  und  damit  von  einer  Vielheit  von 
Ichen  nur  wissen  auf  Grund  der  wahrgenommenen  sinnlichen 
Erscheinung  fremder  Individuen ;  oder  kurz,  auf  Grund  der 
Wahrnehmung  fremder  Körper.  Wir  sehen  Gebärden.  Be- 
wegungen, hören  Laute,  nehmen  Stellungen,  Haltungen  u.  s.  w. 
sinnlich  wahr:  und  darin  liegt  für  uns  ein  Bewußtseinsleben. 

Auf  die  Frage  nun,  wie  dies  möglich  sei,  sagt  eine  oft  ge- 
hörte Redewendung,  wir  erschließen  dies  Bewußtseinsleben  nach 
Analogie  unserer  selbst ;  schließen,  daß  zu  den  fremden  Lebens- 
äußerungen und  zur  fremden  sinnlichen  Erscheinung  ein  gleich- 
artiges Leben  .gehört*,  wie  zu  den  eigenen.  Die  Gleichartig- 
keit der  fremden  und  der  eigenen  Lebensäußerungen  und 
körperlichen  Erscheinung  sei  dasjenige,  was  den  Schluß  vermittle. 

Diese  Redewendung  nun  klingt,  wenn  man  sie  so  allge- 
mein aussprechen  hört,  verlockend.  Aber  sie  ist  falsch,  und 
zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal  wird  die  Tatsache,  daß 
für  uns  in  fremden  Lebensäußerungen  und  der  fremden  sinn- 
lichen Erscheinung,  d.  h.  im  fremden  Körper  und  den  an  ihm 
vorkommenden  Formen  und  Bewegungen  überhaupt  Leben  und 
dies  heißt:  Bewußtseinsleben  „liegt",  durch  diese  Behauptung 
gefälscht.  Es  ist  durchaus  nicht  so,  daß  wir  nur  wissen,  wenn 
eine  fremde  Lebensäußerung  stattfinde,  so  gehöre  dazu  ein 
Bewußtseinsleben  :  so  wie  wir  wissen,  zum  Rauch  gehöre  Feuer, 
zum  Aufblitzen  eines  Gewehres  gehöre  der  Knall,  sondern  es 
„liegt"  in  der  fremden  Lebensäußerung  ein  Bewußtseinsleben. 
Es  „liegt"  beispielsweise  in  der  Gebärde  der  Trauer  für  uns 
Trauer,   in  der  Gebärde  des  Zorns  für  uns  Zorn,  in  der  stolz 
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aufrechten  Haltung  Stolz  u.  s.  w.  Und  dies  „Liegen"  besagt 
etwas  von  jenem  bloßen  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit 
durchaus  Verschiedenes.  Wir  mögen  noch  so  sicher  wissen, 
daß  zum  Aufblitzen  eines  Lichtes  an  der  Mündung  einer 
Pistole  der  Knall  gehöre  oder  umgekehrt,  so  besagt  dies  doch 
niemals,  daß  der  Knall  im  Aufblitzen  oder  dies  in  jenem  „liege". 

Mit  einer  anderen  Wendung:  Dies  Aufblitzen  ist  für  uns 
nicht  unmittelbarer  „  Ausdruck"  des  Knalles  oder  umgekehrt, 
so  wie  die  Gebärde  Ausdruck  ist  der  Trauer,  des  Zornes,  des 
Stolzes. 

Und  zweitens,  und  abgesehen  von  diesem  Sachverhalt  oder 
dieser  Eigenart  der  Tatsache,  daß  in  Gebärden  für  uns  Trauer, 
Stolz  u.  s.  w.  „liegt",  oder  abgesehen  von  der  Beziehung  des 
„ Ausdrückens",  die  zwischen  fremden  Lebensäußerungen  und 
dem,  was  darin  liegt,  obwaltet,  zeigt  die  einfache  Betrachtung 
jenes  angeblichen  Analogieschlusses  oder  zeigt  einfache  Uber- 
legung  darüber,  wie  denn  dieser  Analogieschluß  zustande  kommen 
oder  worauf  er  beruhen  solle,  daß  derselbe  unmöglich  ist. 

Das  Wort  Analogieschluß  klingt,  wie  gesagt,  verlockend. 
Aber  der  angebliche  Analogieschluß  zergeht  in  nichts,  sobald 
wir  nicht  mehr  Worte  machen,  sondern  die  Sache  ins  Auge 
fassen.  Er  erweist  sich  als  ein  Schluß,  in  dem  genau  dasjenige 
vorausgesetzt  ist,  was  in  ihm  angeblich  erschlossen  wird. 

Wie  bekannt,  hat  man  auch  unser  Bewußtsein  von  der 
objektiven  Wirklichkeit  des  sinnlich  Wahrgenommenen  auf 
einen  Schluß  aus  dem  Dasein  des  Wahrnehmungsinhaltes  auf 
eine  Ursache  desselben  zurückführen  wollen.  Wir  sollen  das 
objektiv  Wirkliche,  die  Außenwelt,  statuieren,  weil  das  Dasein 
der  Empfindungs-  und  Wahrnehmungsinhalte  eine  Ursache 
fordere.  Nun,  es  ist  leicht  zu  sehen,  daß  zunächst  bei  diesem 
angeblichen  Schluß  das  Erschlossene,  nämlich  das  Denken  einer 
von  uns  unabhängigen  objektiv  wirklichen  Außenwelt,  voraus- 
gesetzt wäre.  Aber  genau  ebenso  verhält  es  sich  bei  jenein 
angeblichen  Analogieschluß  von  fremden  Lebensäuljerungen  auf 
das  zugrunde  liegende  BewuUtseinsleben.  Niemals  würden  wir 
auf  dein  Wege  des  Schlusses  zu  einem  Wissen  von  einer  von 
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uns  unabhängigen  Außenwelt  gelangen,  wenn  wir  nicht  dies 
Wissen  schon  hätten.  Ebenso  würden  wir  ein  fremdes  Bewußt- 
seinsleben niemals  erschließen  können,  wenn  wir  nicht  von 
einem  solchen  schon  wüßten. 

Oder  positiv  gesagt,  sowie  das  Bewußtsein  von  der  ob- 
jektiv wirklichen  Außenwelt  Sache  eines  nicht  weiter  zurück- 
flihrbaren  „Instinktes"  ist,  so  auch  unser  Wissen  von  der 
Existenz  fremder  Iche.  Oder,  so  wie  wir  in  den  sinnlichen 
Wahrnehmungsinhalten  einen  von  uns  unabhängigen  Gegen- 
stand denken,  vermöge  einer  ursprünglichen  und  nicht  weiter 
zurückführbaren  Gesetzmäßigkeit  des  Geistes,  so  auch  finden 
wir,  oder,  wenn  man  will,  denken  wir,  in  den  Körpern  und 
insbesondere  in  den  Bewegungen  der  Körper,  die  wir  eben 
darum  menschliche  Körper  nennen,  etwa  in  den  Gebärden, 
die  wir  an  ihnen  wahrnehmen,  ein  Bewußtseinsleben,  vermöge 
einer  nicht  weiter  zurUckführbaren  ursprünglichen  Gesetz- 
mäßigkeit des  Geistes.  Oder  richtiger  gesagt,  daß  für  uns  in 
dem  fremden  Körper  und  insbesondere  den  fremden  Lebens- 
äußerungen Bewußtseinsleben  „liegt*,  oder  daß  dieselben  für 
uns  „Ausdruck*  sind  eines  solchen,  ist  eine  nur  einfach  anzu- 
erkennende Tatsache.  Nennen  wir  sie  einen  Instinkt,  so  liegt 
ja  in  diesem  Worte  keine  Erklärung,  sondern  nur  eben  die 
Anerkennung  dieser  Tatsächlichkeit. 

Indessen  auch  auf  diesen  Sachverhalt  brauchen  wir  in 
diesem  Zusammenhange  kein  Gewicht  zu  legen.  Mag  es  mit 
jenem  angeblichen  Analogieschluß  seine  Richtigkeit  haben  oder 
mag  die  Behauptung,  unser  Wissen  von  fremden  Bewußtseins- 
leben beruhe  auf  einem  solchen,  so  selbstverständlich  sein, 
wie  sie  einigen  erscheint,  die  auf  das  Nachdenken  über  das 
hier  vorliegende  Problem  verzichten.  In  jedem  Falle  bleibt 
es  bei  dem  oben  Gesagten  :  Fremdes  Bewußtseinsleben  ist  für 
uns  an  den  fremden  Körper  gebunden.  Und  wir  wissen  von 
einem  solchen  nur,  sofern  dies  der  Fall  ist.  Es  gibt  für  uns 
fremdes  Bewußtseinsleben  schlechterdings  nicht  ohne  dieses 
„Substrat". 

Und  nun  erinnern  wir  uns  an  das  oben  Gesagte.  Numerisch 
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verschiedene  Iche  können  für  uns  numerisch  verschieden  sein 
nur  unter  einer  Voraussetzung,  nämlich  daß  sie  für  uns  ge- 
bunden sind,  oder  daß  wir  sie  denkend  binden  an  ein  in  sich 
selbst  numerisch  verschiedenes  objektiv  Wirkliches.  Dies  nennen 
wir  das  Individuum.  Und  numerisch  verschieden  kann  dies 
objektiv  Wirkliche  für  uns  nur  sein,  sofern  es  räumlich  ver- 
schieden ist. 

Nun  im  vorstehenden,  so  scheint  es,  haben  wir  dies  räum- 
lich und  damit  numerisch  verschiedene  objektiv  Wirkliche  kennen 
gelernt.  Wir  haben  es  in  den  verschiedenen  Körpern  und  ihren 
Bewegungen  und  Betätigungen,  einschließlich  der  von  ihnen 
ausgehenden  Laute  und  Lautkomplexe.  Diese  Körper  sind  tat- 
sächlich dasjenige,  woran  das  von  dem  imserigen  unterschiedene 
Bewußtsein  für  uns  sich  bindet.  Sie  sind  für  uns  das  tatsäch- 
liche Substrat  des  individuellen  Bewußtseinslebens.  Indem  diese 
Körper  als  etwas  von  uns  und  voneinander  Unterschiedenes 
und  objektiv  Wirkliches  sich  darstellen,  stellt  sich  uns  auch 
das  an  sie  gebundene  Bewußtseinslehen  als  etwas  von  uns  und 
zugleich  untereinander  Verschiedenes  und  objektiv  Wirkliches, 
d.  h.  von  dem  eigenen  Bewußtseinslehen  Unabhängiges  dar  oder 
tritt  uns  so  gegenüber.  Das  instinktive  Bewußtsein  der  objek- 
tiven Wirklichkeit  dieser  Körper  ist  für  uns  das  Fundament 
des  nicht  minder  instinktiven  Bewußtseins  der  objektiven  Wirk- 
lichkeit des  fremden  Bewußtseinsbdiens  und  seiner  Verschieden- 
heit von  dem  eigenen.  Üben  dadurch  wird  dann  auch  erst 
unser  Bewußtseinsleben  zum  „eigenen*.  D.  h.  unser  Bewußt- 
sein wird  zu  einem  unter  vielen. 

Der  Körper  aber,  an  welchen  das  einzelne  fremde  Bewußt- 
seinsleben von  uns  gebunden  ist,  bestimmt  sich  für  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  genauer.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Lebens- 
Äußerungen  letzten  Endes  Äußerungen,  d.  h.  Wirkungsweisen 
des  Gehirns  oder  des  zentralen  Nervensystems  sind.  Und  in 
besonderer  Weise  erscheint  wiederum  ein  Teil  des  Gehirns  als 
das,  was  in  den  Lebensäußerungen,  den  Gebärden,  den  Be- 
wegungen, den  Sprachlauten,  speziell  sich  auswirkt. 

Und  damit  nun  ist  das  Gehirn  oder  dieser  bestimmte  Teil 
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des  Gehirns  zum  spezielleren  Substrat  des  fremden  Bewußtseins- 
lebens und  des  individuellen  Bewußtseinslebens  überhaupt 
geworden. 

Hiermit  ist  nun  zunächst  der  Sinn  des  „psy  chophysischen 
Parallelismus"  bezeichnet.  Derselbe  besagt,  daß  das  Gehini 
Ausgangspunkt  und  beherrschender  Mittelpunkt  der  periphe- 
rischen körperlichen  Zuständigkeiten  und  Vorgänge  sei,  in 
welchen  für  uns  Bewußtseinsleben  unmittelbar  , liegt*  oder  in 
die  wir  solches,  vermöge  jener  nicht  weiter  zu  erklärenden 
Einrichtung  unseres  Geistes  hineinlegen,  oder  wenn  man  will, 
hineindenken,  oder  die  für  uns,  vermöge  einer  nicht  weiter  zu- 
rückführbaren Einrichtung  unseres  Geistes  der  Anlaß  oder  das 
Motiv  sind,  individuelles  Bewufötseinsleben  vorhanden  zu  denken. 
Diesem  Parallelismus  setzt  man  mit  Recht  den  Gedanken,  daß  das 
Gehirn  die  Bewußtseinserlebnisse  verursache,  entgegen.  Von 
Verursachung  von  Bewußtseinserlebnissen  ist  hier  in  der  Tat 
ganz  und  gar  keine  Rede. 

Natürlich  mute  man  aber,  falls  man  dies  einmal  erkannt 
hat,  konsequent  sein,  und  es  auch  grundsätzlich  unterlassen, 
die  Bewußtseinserlebnisse,  insbesondere  die  Empfindungsinhalte 
als  durch  peripherische  Vorgänge  im  Körper,  die  physiolo- 
logischen  „Reize-,  verursacht  zu  bezeichnen.  Auch  die  Behaup- 
tung einer  solchen  Verursachung  fälscht,  abgesehen  davon,  data 
sie,  wie  wir  früher  sahen,  in  sich  widersinnig  ist,  die  Tatsachen. 
Was  nach  Aussage  der  Erfahrung  vom  Gehirn  oder  den  mecha- 
nischen Gehirn prozessen  verursacht  wird,  sind  lediglich  die 
körperlichen  Vorgänge;  und  ebenso  wird  von  den  peripherischen 
körperlichen  Vorgängen,  die  wir  physiologische  Reize  nennen, 
nichts  verursacht,  als  die  mechanischen  Gehirnprozesse.  Was 
dagegen  das  Verhältnis  aller  dieser  körperlichen  Vorgänge  zum 
Bewußtseinslehen  angeht,  so  sind  solche  Vorgänge  nicht  die 
Ursachen  für  das  Dasein  des  Bewußtseinslebens,  sondern  es  ist 
lediglich  die  Wahrnehmung  derselben  oder  das  Bewußtsein 
von  ihrem  Dasein  das  Motiv  für  unseren  Glauben  an  das 
BewuMseinsleben. 

Sofern  aber  freilich  die  Gehirnvorgänge  die  peripherischen 
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körperlichen  Vorgänge,  in  welchen  für  uns  das  Bewußtseinsleben 
„liegt",  verursachen,  also  unser  Bewußtsein  vom  Dasein  gewisser 
<iehirnvorgänge  Grund  ist  für  die  Annahme  dieser  körperlichen 
Vorgänge,  ist  indirekt  auch  das  Dasein  jener  Gehirn  Vorgänge 
für  uns  Motiv  zur  Annahme  des  diesen  körperlichen  Vorgängen 
entsprechenden,  d.  h.  in  ihnen  „liegenden*  Bewußtseinslebens. 
Darin  liegt  zugleich,  data  ein  anders  beschaffenes  Gehirn  Motiv 
ist  für  die  Annahme  eines  anders  beschaffenen  Bewußtseins- 
lebens, daß  gewisse  Veränderungen  im  Gehirn,  die  wir  als  Ab- 
normitäten bezeichnen,  Motive  sind  für  die  Annahme  eines 
entsprechend  gestörten  oder  abnormen  Bewußtseinslebens;  und 
«laß  endlich  da.  wo  das  Gehirn  fehlt  oder  zerstört  ist,  auch  das 
Motiv  zur  Annahme  eines  Bewußtseinslebens  für  uns  weggefallen 
ist.  Drücken  wir  dies  letztere  so  aus,  daß  wir  sagen,  das  Be- 
wußtseinsleben fehle  in  solchem  Falle,  oder  sei  zerstört, 
so  treffen  wir  damit  vielleicht  das  Rechte,  sagen  aber  mehr 
als  wir  wissen  und  wissenschaftlich  verantworten  können.  Das 
einzige,  was  wir  sagen  dürften,  ist,  daß  uns  hier  kein  Instinkt 
mehr  zu  solcher  Annahme  leitet. 

Mit  dem,  was  ich  hier  über  das  Gehirn  und  das  Bewußt- 
seinsleben gesagt  habe,  scheine  ich  nun  in  Widerspruch  geraten 
mit  früher  Gesagtem.  Ich  bezeichnete  oben  das  dem  individuellen 
Bewußtseinsleben  zugrunde  Liegende,  oder  von  uns  notwendig 
zugrunde  Gelegte,  zuerst  mit  dem  allgemeinen  Namen  Indi- 
viduum, dann  als  Seele  oder  als  reales  Ich.  Jetzt  nenne  ich 
es  das  Gehirn.  Aber  man  bedenke  wohl,  jene  Worte  „Individuum  *? 
, Seele",  „reales  Ich",  sind  nichts  als  Namen  für  ein  au  sich 
unbekanntes  Etwas,  eine  Stelle  in  der  dinglich  realen  Welt, 
von  der  wir  schlechterdings  nicht  wissen,  was  ihr  Wesen  aus- 
macht. Und  ebenso  unbekannt  ist  uns  das  letzte  Wesen  des 
Dinges,  das  wir  als  Gehirn  bezeichnen. 

Dennoch  können  wir  nach  dem  Verhältnis  beider  fragen.  Und 
dazu  nun  ist  zunächst  zu  sagen:  Beide,  Gehirn  und  Stele,  sind 
begrifflich  absolut  geschieden.  „Seele",  .reales  Ich"  ist  das 
von  uns  um  des  Daseins  eines  individuellen  Bewußtseins  willen 
notwendig  gedachte  Substrat  dieses  Bewußtseins.    Dies  Sub- 
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strat  heißt  Seele,  oder  reales  Ich  als  dies  Bewußtseinssubstrut. 
Seele,  reales  Ich  ist  das  objektiv  Wirkliche  oder  dinglich  Reale, 
das  und  sofern  es  gedacht  ist,  als  Bedingung,  unter  der  wir 
allein  ein  individuelles  Bewußtsein  denken  können;  kurz,  Beides 
ist  ein  rein  psychologischer  Begriff.  Und  der  Psychologe, 
dessen  Aufgabe  es  ist,  dies  individuelle  Bewußtsein,  —  ich  ineine 
nicht  dies  bestimmte  einzelne  individuelle  Bewußtsein,  sondern 
das  individuelle  Bewußtsein  überhaupt  —  zu  erforschen,  hat 
demgemäß  die  Aufgabe,  dies  Etwas,  diese  Seele  oder  dies  reale 
Ich  und  die  Vorgänge  in  ihm  so  und  einzig  so  zu  bestimmen, 
wie  es  die  Begreiflichkeit  des  individuellen  Bewußtseins  er- 
fordert. Dies  tut  er  in  der  oben  schon  angedeuteten  Weise,  d.  h. 
indem  er  z.  B.  von  Emplindungs-  und  Vorstellungsvorgängen, 
von  Assoziationen,  von  Gedächtnisspuren  und  dergleichen  redet. 

Der  Begriff  des  Gehirns  dagegen  ist  ein  reiner  physikalischer 
Begriff.  „ Gehirn*  ist,  allgemein  gesagt,  das  gewissen  physischen 
Erscheinungen,  als  solchen,  zugrunde  Liegende.  Es  heifct 
so,  sofern  es  diesen  zugrunde  liegt.  Seine  Erforschung  ist 
also  Aufgabe  des  Physikers  und  nur  des  Physikers.  Wir  be- 
zeichnen ihn  in  diesem  Falle  genauer  als  Physiologen. 

So  gewiß  die  Betrachtung  des  Bewußtseinslebens  nicht  auf 
ein  Gehirn  führt  oder  die  Tatsachen  des  individuellen  Bewußt- 
seins keinen  Schluß  auf  irgendwelche  räumliche  Beschaffenheit 
seines  Substrates  erlaubt,  so  gewiß  darf  für  den  Psychologen 
das  Gehirn  gar  nicht  existieren.  Nicht  in  dem  Sinne,  daß 
er  es  leugnete,  sondern  in  dem  Sinne,  daß  er  davon  zu  reden 
denen  überläßt,  deren  Sache  es  ist,  darüber  zu  reden.  Es  ist 
ein  Hinüberspringen  auf  ein  absolut  anderes  Gebiet  des  Wirk- 
lichen, wenn  der  Psychologe  von  Gehirn  und  Nervenprozessen 
spricht:  sowie  es  ein  Hinüberspringen  auf  ein  absolut  anderes 
Gebiet  des  W  irklichen  ist,  wenn  der  Physiker  oder  Physiologe 
von  einer  „Seele  "  redet.  Gehirnforschung  ist  nicht  Psychologie, 
so  gewiß  Seelenforschung  nicht  Physiologie  ist.  Dies  können 
wir  auch  so  ausdrücken:  Die  , Seele"  und  die  Seele  allein 
empfindet,  stellt  vor,  denkt  u.  s.  \v\.  das  Gehirn  und  das  Gehirn 
allein  ruft  körperliche  Vorgänge  ins  Dasein. 
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Darum  kann  doch  von  einer  diese  beiden  Tatsachenreihen, 
die  Reihe  der  körperlichen  Vorgänge  und  die  Keine  der  Be- 
wufitseinserlebnisse  zusammenfassenden  Betrachtung  dio  Frage 
nach  der  Identität  von  Gehirn  und  Seele  gestellt  und  in  einer 
Weise,  die  uns  befriedigen  mag,  beantwortet  werden.  Das 
individuelle  Bewußtsein  ist  nun  einmal  für  uns  an  die  körper- 
lichen Zuständigkeiten  und  Vorgänge  gebunden.  Wir  haben 
in  diesen,  und  dem  Wirklichen,  das  ihnen  zugrunde  gelegt 
wird,  dem  Gehirn,  zugleich  das  Substrat,  welches  das  individuelle 
Bewußtsein  für  uns  denkbar  macht,  oder  dessen  wir  bedürfen, 
um  dasselbe  als  individuelles  zu  denken  und  von  anderen  zu 
unterscheiden.  Es  ist  mit  anderen  W'orten  in  jenen  körperlichen 
Vorgängen  der  Ort  oder  die  Stelle  in  der  dinglich  realen  Welt 
gegeben,  woran  wir  das  individuelle  Bewußtsein  denkend  knüpfen 
müssen,  oder  die  Voraussetzung,  unter  der  wir  das  individuelle 
Bewußtsein  allein  zu  denken  vermögen.  Und  es  ist  uns  ins- 
besondere im  Gehirn  diese  Stelle  gegeben.  Es  ist  also  durch 
•las  Gehirn  der  Forderung  eines  Substrates  für  das  individuelle 
Bewußtsein  genügt.  D.  h.  wir  dürfen  das  Gehirn  das  Sub- 
strat des  individuellen  Bewußtseins  nennen.  WTir  brauchen 
kein  anderes. 

Dabei  müssen  wir  freilich  festhalten,  was  dies  „Substrat* 
besagen  will  oder  in  welchem  Sinne  das  Gehirn  ein  solches  ist, 
Es  ist  ein  Substrat,  iu  ganz  unsagbar  unräumlichor  Weise 
(lenkend  dem  Bewußtseinsleben  .zugrunde  gelegt".  Insbesondere 
bleibt  es  dabei,  daß  dies  Substrat  nicht  Ursache  des  Bewußt- 
seinslebens heißen  darf,  daß  es  uns  also  nicht  etwa  das  Dasein 
des  Bewußtseinslebens  erklärt.  Es  ist,  ich  wiederhole,  nur 
notwendiges  Motiv  für  unseren  Glauben  an  dasselbe,  oder 
genauer,  es  ist  die  Ursache  dessen,  was  das  notwendige 
Motiv  für  diesen  Glauben  ausmacht. 

Ich  sagte,  oben  und  sage  auch  hier  wiederum  mit  Bedacht 
«notwendiges  Motiv",  nicht:  notwendiger  Erkenntnisgrund,  da 
wir  ja  aus  den  körperlichen  Zuständlichkeiten  und  Vorgängen, 
an  denen  für  uns  fremdes  Bewußtseinsleben  gebunden  ist,  dies 
nicht  etwa  erschließen,  sondern  lediglich  ein  Instinkt  d.  h. 
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ein  unbegreifliches  Gesetz  unseres  Wesens  uns  treibt,  bei  Ge- 
legenheit der  Warnehmung  dieser  Zuständlichkeiten  und  Vor- 
gänge ein  solches  zu  denken. 

Ich  nannte  das  Gehirn  ein  Unbekanntes.  Darum  wissen 
wir  doch  von  ihm  Eines:  Das  Gehirn  ist,  wie  gesagt,  eine 
Stelle  in  der  dinglich  realen,  vom  Bewußtsein  unabhängigen 
Welt.  Es  ist  eine  Stelle  im  gesamten,  vom  individuellen  Be- 
wußtsein unabhängigen  Weltzusammenhange.  Aber  es  gibt  diese 
Stelle  nicht  für  sich.  Das  Gehirn  ist  nicht  etwas  isoliert  oder 
für  sich  Existierendes.  Sondern  diese  Stelle  ist  nur  da  als  eine 
Stelle  in  dem  einheitlichen  Weltzusammenhange. 

Diesen  \\reltzusammenhang  nun  „ erkennt*  der  Physiker, 
d.  h.  er  erkennt  die  Gesetzmäßigkeit  desselben,  und  er  be- 
trachtet sie  als  mechanische  Gesetzmäßigkeit,  d.  h.  er  gibt 
demjenigen,  dessen  Gesetzmäßigkeit  er  erkennt,  die  räumlichen 
Prädikate,  die  er  den  sinnlichen  Wahrnehmungsinhalten  ent- 
nommen und  auf  das  ihnen  zugrunde  liegende  objektiv  Wirk- 
liche übertragen  hat.  Diese  Übertragung  aber  vollzieht  er, 
wie  ich  schon  sagte,  ohne  zu  wissen,  ob  dem  objektiv  Wirk- 
lichen solche  Prädikate  an  sich  zukommen. 

Mit  anderen  Worten  des  Was  oder  Wesens  des  objektiv 
Wirklichen  überhaupt,  das  der  Physiker  um  jener  räumlicher 
Prädikate  willen  Materie  nennt,  —  ist  ihm  unbekannt. 

Und  wie  das  Geschehen  in  der  Welt  überhaupt,  so  faßt 
der  Physiker  auch  das  Gehirngeschehen  als  mechanische 
Gehirnprozesse.  Er  muß  dies  tun,  sofern  er  Naturwissen- 
schaft treibt. 

Aber  auch  das  Was  oder  Wesen  dieser  Stelle  in  dem 
materiellen  Weltzusammenhange,  die  er  das  Gehirn  nennt,  ist 
ihm  unbekannt. 

Mit  allein  dem  ist  nun  der  begriffliche  Gegensatz  zwischen 
Gehirn  und  Seele  nicht  aufgehoben.  Er  ist  aber  in  gewissem 
Sinne  ausgeglichen.  Beide  Begriffe  treffen  eben  zusammen  in 
dein  Begriff  des  Unbekannten.  Mit  beiden  Begriffen  meinen 
wir,  falls  wir  denken,  ein  solches  Unbekannte.  Wir  haben 
aber  eben  keinen  Grund,  flies  Unbekannte  oder  diese  unbekannte 
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Stelle  in  der  dinglich  realen  Welt  doppelt  zu  denken.  Denken 
wir  aber  nur  einmal,  dann  siud  Gehirn  und  Seele,  diese 
beiden  Unbekannten,  an  sich  dieselben;  sie  sind  identisch  bei 
aller  Unvergleichbarkeit.  Denn  die  „Seele-  bleibt  auch  in 
dieser  Identifikation,  was  sie  ist,  nämlich  die  an  sich  unbekannte 
Stelle  in  der  dinglich  realen  Welt,  sofern  das  individuelle 
Bewußtsein  an  dieselbe  gebunden  ist.  Und  ebenso  bleibt  das 
Gehirn,  was  es  ist,  uümlich  dieselbe  Stelle  in  dieser  Welt,  aber 
als  gewissen  sinnlichen  Wahrnehmungsinhalten,  nämlich  den 
Wahrnehmungsinhalten,  die  ich  allgemein  als  Bilder  eines 
fremden  Körpers  bezeichne,  zugrunde  Liegendes  oder  zugrunde 
Gelegtes. 

Und  wie  nun  kann  diese  objektiv  wirkliche  Welt,  deren 
Was  und  Wesen  wir  nicht  erkennen,  gedacht  werden? 
Kann  sie  insbesondere  als  räumlich  gedacht  werden?  Und  wie 
dürfen  wir  demgemäß  insbesondere  das  „An  sich*  des  Gehirns 
denken?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  gehört  nicht  mehr  in  das 
Gebiet  —  weder  der  empirischen  Psychologie  noch  der  Physik. 

Bewusstseinswissenschaft. 

Vielleicht  aber  gehört  sie  in  das  Gebiet  der  Psychologie 
des  Bewußtseins  überhaupt. 

Ich  bezeichnete  oben  die  empirische  Psychologie  als  Psycho- 
logie der  mittelbaren  Erfahrung  und  sagte,  sie  sei  eine  solche 
ebenso  wie  die  Physik.  Dies  wollte  sagen,  beide  sind  Wissen- 
schaften, die  nicht  bei  den  in  den  Bewulitseinserlebnissen  un- 
mittelbar gegebenen  Gegenständen  bleiben,  sondern  über  diese 
hinausblickeu  in  eine  dem  Bewußtsein  jenseitige  Welt.  Zu- 
gleich besteht  doch  zwischen  den  beiden  Wissenschaften  der 
mittelbaren  Erfahrung,  der  Naturwissenschaft  und  der  em- 
pirischen Psychologie,  ein  grundsätzlicher  Gegensatz.  Dieser 
wird  am  unmittelbarsten  deutlich  an  ihrem  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkte. Dieser  ist  bezeichnet  durch  die  sinnliche  Emp- 
findung. 

In  der  Tatsache  etwa,  die  ich  bezeichne  durch  den  Satz: 
Ich  empfinde  Blau  oder  Hart,  liegt  dies  beides,  mein  Empfinden 
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und  das  Empfundene.  Jenes  ist  ein  subjektives,  dies  ein  ob- 
jektives Bewußtseinserlebnis.  Nun  jenes  macht  die  empirische 
Psychologie  sich  zum  Gegenstande,  in  diesem  findet  die  Natur- 
wissenschaft das  dinglich  Reale,  dem  sie  sich  betrachtend 
zuwendet. 

Eben  dieser  Punkt  ist  nun  aber  zugleich  derjenige,  an 
dem  die  *  Psychologie "  als  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  über- 
haupt anhebt.  Betrachten  wir  aber  diesen  Punkt  mit  Rück- 
sicht hierauf  etwas  genauer. 

Ich  nannte  das  Haben  eines  Empfindungsinhaltes,  sowie 
es  unmittelbar  erlebt  wird,  —  denn  nur  von  unmittelbaren 
Erlebnissen  ist  jetzt  die  Rede,  —  ein  rezeptives  Erlebnis.  Dies 
ist  es  an  sich.  Nun  aber  wendet  sich  das  Ich  auffassend  dem 
Inhalte  zu.  Und  dadurch  geschieht  es,  daß  das  Inhalthaben 
in  das  Gegenstandsbewußtsein  übergeht.  Und  den  Gegenständen 
gegenüber  nun  ist  das  Ich  tätig.  Andererseits  erlebt  es  ihre 
Forderungen. 

Dieser  Gegensatz:  Rezeptivität  einerseits,  Tätigkeit  und 
Erlebnis  von  Forderungen  andererseits,  hält  nun  aber  bei  ge- 
nauerem Zusehen  nicht  in  jedem  Sinne  Stieb. 

Zunächst  ist  folgendes  zu  beachten:  Die  Tätigkeit  der 
Zuwendung  verhält  sich  zu  den  Inhalten  nicht  etwa  so,  daß 
diese  zunächst  von  dieser  Tätigkeit  unberührt  da  wären,  und 
nun  jene  Tätigkeit  sich  ihrer  bemächtigte  oder  auch  dies  unter- 
ließe; und  daß,  wenn  die  Aufmerksamkeit  einem  Inhalte  zu- 
gewendet ist,  sie  mit  anderen  Inhalten  gleichzeitig  gar  nichts 
zu  tun  hätte.  Alle  Inhalte  sind  doch  eben  in  gleicher  Weise 
„meine"  Inhalte,  d.  h.  Inhalte  dieses  einen  Ich;  und  anderer- 
seits ist  auch  die  Tätigkeit  der  Zuwendung  Tätigkeit  dieses 
selben  einen  Ich.  Wie  sollte  dann  zwischen  dem  tätigen  Ich 
und  seiner  Tätigkeit  einerseits  und  gewissen  Inhalten  anderer- 
seits die  Beziehung  der  Zuwendung  oder  des  Zugewendetseins 
bestehen,  während  dasselbe  Ich  zu  anderen  Inhalten  in  ganz 
und  gar  keiner  Beziehung  dieser  Art  stände? 

Wohl  sagen  wir  und  dürfen  wir  sagen,  die  Aufmerksamkeit 
könne  sich,  wenn  vielerlei  in  meinem  sinnlichen  Gesichtsfelde 
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gegeben  sei,  diesem  zuwenden,  jenem  nicht.  Aber  dies  dürfen 
wir  nicht  so  verstehen,  als  bezeichneten  wir  damit  einen  ab- 
soluten Gegensatz  oder  ein  einfaches  Entweder-Oder.  Sondern 
der  Gegensatz,  den  wir  in  solcher  Rede  statuieren,  kann  nur 
gemeint  sein  als  ein  Gegensatz  der  Grade.  Die  Aufmerksamkeit 
kann  auf  einen  Inhalt  mehr  oder  minder  und  schließlich  in 
unendlich  vielen  Graden  gerichtet  sein;  und  habe  ich  gleich- 
zeitig viele  Emphndungsinhalte,  so  ist  sie  diesen  gegenwärtigen 
Empfindungsinhalten  gleichzeitig  vielleicht  in  sehr  verschiedenen 
Graden  zugewendet.  Sie  kann  dabei  einem  Inhalte  in  so  hohem 
Grade  zugewendet  sein,  dali  der  implizite  in  ihm  liegende  Gegen- 
stand expliziert  wird  und  nun  dem  geistigen  Auge  gegenüber 
steht  und  von  ihm  von  dieser  oder  jener  Seite  her  betrachtet 
werden  kann,  während  andere  Inhalte  gleichzeitig  einer  solchen 
Gunst  der  Aufmerksamkeit,  d.h.  eines  so  hohen  Grades  derselben 
nicht  sich  erfreuen.  Aber  diesem  Grade  oder  Zuwendung  gehen 
in  der  Reihe  der  möglichen  Grade  derselben  unendlich  viele 
niedrigere  Grade  voran.  Und  es  ist  nichts  als  ein  in  abstrakto 
denkbarer  oder  konstruierbarer  Grenzfall,  dafi  die  Beziehung 
der  Inhalte  zum  Ich,  die  durch  das  Wort  „ Zuwendung  meiner 
ZU  dem  Inhalte",  oder  „Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf 
denselben"  bezeichnet  wird,  irgend  einem  Inhalte  gegenüber 
gar  nicht,  oder  in  einem  Grade  =  0  sich  fände. 

Man  bedenke  auch,  dali  diese  Beziehung  nicht  eine 
lediglich  einseitige,  sondern  eine  wechselseitige  ist.  Dasjenige, 
dem  ich  raeine  Aufmerksamkeit  zuwende,  „zieht*  auch  zugleich 
meine  Aufmerksamkeit  „auf  sich".  Dies  beides  sind  in 
Wahrheit  nur  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Sache.  Nim, 
auch  dies  letztere,  das  .Aufsichziehen"  kann  in  allen  möglichen 
Graden  geschehen.  In  welchem  Grade  es  tatsächlich  geschieht, 
dies  hängt  von  der  Natur  des  Inhaltes  und  meiner  Disposition 
ab.  Und  es  ist  denkbar,  dali  es  in  beliebig  geringem  Grade 
geschehe.  Es  ist  aber  nicht  einzusehen,  wie  von  irgend  einem 
Inhalte,  wenn  derselbe  überhaupt  einmal  da  ist,  gar  keine  solche 
Anziehungskraft  auf  die  Aufmerksamkeit  ausgehen  sollte.  Sagen 
wir,  ein  Inhalt  ziehe  meine  Aufmerksamkeit  „gur  nicht"  auf 
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sich,  so  wissen  wir  doch,  doli  ein  andermal,  unter  günstigeren 
Bedingungen,  der  gleiche  Inhalt  die  Aufmerksamkeit  recht  wohl 
und  vielleicht  in  hohem  Grade  auf  sich  zöge.  Der  Inhalt  hat 
also  das  „Zeug*  dazu  oder  schlieüt  in  sich  die  Fähigkeit  zu 
solcher  , Anziehung  der  Aufmerksamkeit":  nur  sind  eben  jetzt 
die  Bedingungen  ungünstig  und  vielleicht  möglichst  ungünstig. 
Damit  ist  aber  doch  seine  Fähigkeit  der  Anziehung  der  Auf- 
merksamkeit jetzt  nicht  einfach  nicht  da.  Und  dann  muü  diese 
auch,  weun  auch  vermöge  der  Ungunst  der  Bedingungen  in 
beliebig  geringem  Grade,  sich  aktualisieren. 

Wir  sagen  aber  nicht  nur,  die  Aufmerksamkeit  wende  sich 
einem  Inhalte  zu  und  wende  sich  anderen  nicht  zu,  sondern 
wir  sagen  auch,  und  wiederum  mit  allem  Rechte,  indem  sie 
dem  einen  sich  zuwende,  wende  sie  von  anderen  sich  ab.  Und 
je  mehr  sie  jenes  tue,  desto  mehr  geschehe  dies.  Aber  auch  diese 
, Abwendung*  hat  viele  und  schließlich  unendlich  viele  ver- 
schiedene Grade.  Nun  auch  dies  sagt  uns,  da  Li  diese  Abweudung 
nur  eine  relative  sein  kann,  d.  h.  eine  Minderung  der  Zuwendung, 
eine  Lockerung  der  Beziehung,  die  das  Wort  Zuwendung  be- 
zeichnet, nicht  eine  einfache  Auslöschung  derselben.  So  ist  ja 
auch  die  räumliche  Abwendung  von  einem  Dinge  nicht  eine  Ver- 
nichtung der  räumlichen  Beziehung  zu  ihm  überhaupt,  sondern 
nur  eine  Minderung  der  Enge  oder  Unmittelbarkeit  derselben. 

Die  Zuwendung  zu  den  Inhalten  gibt,  wie  eine  glückliche 
Wendung  sagt,  je  nach  dein  Grade,  in  welchem  ich  gleichzeitig 
diesem  oder  jenein  Inhalte  zugewendet  bin,  der  jeweiligen  Welt 
der  Inhalte  oder  dem  einheitlichen  Gewebe  derselben  ein  Relief: 
einige  Inhalte  treten  hervor  und  bezeichnen  auf  dieser  Relief- 
karte Wellengipfel.  Sie  nähern  sich  dem  über  ihnen  schwebenden 
Punkte,  dem  Ich,  in  einer  nicht  räumlichen,  sondern  ganz  und 
gar  unsagbaren  Weise;  andere  sind  vom  Ich  entfernt.  Aber 
auch  dies  Entferntsein  ist,  so  wie  jedes  räumliche,  nur  ein  ge- 
ringeres Nahesein.  Es  ist  insbesondere  eine  geringere  Nähe  an 
dem  Punkt*',  wo  der  im  Inhalte  implizite  liegende  Gegenstand 
für  mich  da  ist,  oder  eine  geringere  Nähe  an  der  „geistigen 
Scli  welle". 
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Damit  wäre  dann  also  das  Ich  tätig  allen  Inhalten  gegen- 
über, nämlich  zunächst  in  der  Weise  jener  primitiven  Tätig- 
keit, die  wir  Tätigkeit  der  Zuwendung  zu  Inhalten  oder  auch 
einfache  Auffassungstätigkeit  nennen.  Es  wäre  dies  nur  in 
unendlich  vielen  Graden. 


Indessen  auf  diese  Überlegung  lege  ich  hier  nicht  allzu- 
viel Gewicht.  Wichtiger  ist  mir  eine  andere,  die  zeigt,  daß  in 
jedem  Falle  auch  im  einfachen  Haben  von  Empfindungsinhalten 
das  Moment  der  Tätigkeit  liegt. 

Ich  „habe"  die  Empfindungsinhalte  und  ich  erlebe  sie 
als  „mein",  oder  als  „von  mir*  gehabt;  indem  ich  auf  die 
Inhalte  zurückblicke,  finde  ich  sie  als  solche,  die  „mein"  waren. 
Ich  entdecke  an  ihnen,  so  wie  sie  da  waren,  diese  Beziehung 
zu  mir,  die  das  „Haben"  und  das  „Mein"  ausdrückt. 

Nun  dies  „Haben"  ist  nicht  ein  bloßes  Dasein,  sondern 
es  ist  ein  Haben,  d.  h.  ein  Mirzueigensein;  es  ist  das  „Haben 
als  Eigentum",  d.  h.  als  etwas,  womit  ich  schalten  kann. 
Es  ist  das  Indergewalthaben.  Gesetzt,  ich  habe  noch  so  wenig 
einem  Inhalte  mich  zugewendet,  oder  mich  seiner  mit  der  Auf- 
merksamkeit bemächtigt,  so  weiß  ich  doch  in  der  rückschauenden 
Betrachtung,  daß  ich  mich  hätte  ihm  zuwenden  können.  Und 
ich  weiß  dies  nicht,  weil  ich  es  irgendwie  erschlösse;  ein  solcher 
Schluß  wäre  ein  völlig  widersinniger  Gedanke:  sondern  weil 
ich  es  als  ein  Moment  an  dem  Inhalte,  als  einen  Index  oder 
eine  Färbung,  die  ihm  damals,  als  er  in  mir  war,  anhaftete, 
oder  als  eine  damals  zwischen  ihm  und  mir  stattfindende  Be- 
ziehung, entdecke.  Darin  eben  besteht  das  Bewußtsein,  daß  er 
„raein  Inhalt"  war.  Das  Bewußtsein  des  Inhal tseins  und  das 
Bewußtsein  dieses  Machthabens  über  den  Inhalt,  oder  von  der 
Seite  des  Inhaltes  aus  gesprochen,  das  Bewußtsem,  er  sei  meiner 
Macht  Untertan,  sei  mir  oder  meiner  Tätigkeit  zur  Ver- 
fügung gestanden,  sind  eine  und  dieselbe  Sache. 

In  jedem  Falle  aber  finde  ich  an  jedem  Inhalte,  der  in 
mir  war,  in  der  rückschauenden  Betrachtung  diesen  Index,  d.  h. 
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ich  finde  den  Inhalt  als  einen  solchen,  der  in  meiner  Macht 
war;  oder  dem  gegenüber  ich  die  Tätigkeit  der  Zuwendung 
üben  konnte;  allgemeiner  gesagt,  dem  gegenüber  ich  tätig 
sein  konnte. 

Dies  Bewußtseinserlebnis  nun,  oder  diese  miterlebte  Eigen- 
tümlichkeit eines  solchen,  ist  zunächst  das  Bewußtseinserlebiiis 
einer  Beziehung  zu  meiner  Tätigkeit,  nämlich  der  Beziehung, 
die  im  „Tätigsein können"  liegt.  Aber  damit  ist  es  zugleich 
ein  Tätigkeitsbewußtsein.  Das  Bewußtsein,  tätig  sein  zu  können 
gegenüber  dem  Inhalte  oder  das  Bewußtsein,  daß  der  Inhalt 
meiner  Tätigkeit  sich  darbiete,  oder  darbot,  ist  nicht  das  Be- 
wußtsein der  Tätigkeit,  und  schließt  doch  ein  solches  notwendig 
in  sich.  Ich  kann  nicht  das  Bewußtsein  haben,  ich  könne  etwas 
tun,  ohne  eben  damit  zugleich  ein  Bewußtsein  zu  haben  von 
diesem  Tun,  das  ich  „kann*. 

Man  gestatte  hier  noch  ein  Analogon:  Mein  Vermögen  ist 
mein,  ich  habe  es:  und  die  Glieder  meines  Körpers  sind  mein, 
ich  habe  sie.  Nun  in  diesen  beiden  Füllen  schließt  das  „Haben* 
zweifellos  jenes  Machthaben  über  das  Vermögen  bezw.  die  Glie- 
der meines  Körpers  in  sich.  Vielmehr  das  „Machthaben*  macht 
eben  das  Wesen  dieses  „Habens44  aus.  Und  zugleich  leuchtet 
hier  jedermann  ein:  das  Bewußtsein  meiner  Macht  über  das  Ver- 
mögen oder  die  Glieder  ist  eine  Art  des  Tätigkeitsbewußtseins. 
Ks  ist  nicht  das  Bewußtsein  einer  tatsächlich  geübten,  sondern 
einer  möglichen  Tätigkeit,  aber  damit  eben  doch  ein  Tätig- 
keitsbewußtsein. 

Nun  genau  ebenso  kann  ich  auch  das  Bewußtsein  des 
„ Habens*  von  Empfindungsinhalten  nicht  haben,  ohne  daß 
darin  in  einer  freilich  nicht  näher  angebbaren  Weise  das  Be- 
wußtsein der  Tätigkeit  liegt,  die  des  Inhaltes  sich  bemächtigen 
kann.  Diese  eigentümliche  Weise,  wie  im  Machthaben  oder 
Tätigseinkönnen  die  Tätigkeit  liegt,  drücken  wir  so  aus:  Es 
liegt  darin  die  Tätigkeit  „implizite".  Danach  erlebe  ich  also 
auch  im  Haben  von  Emptindungsinhalten  mich  als  tätig,  nur. 
ich  wiederhole,  in  der  unbesch reibbaren  Weise,  in  der  eben 
das  Bewußtsein  des  Könnens  oder  der  möglichen  Tätigkeit 
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auch  schon  ein  Bewußtsein  der  Tätigkeit  ist.  Eis  liegt  darin 
nicht  expliziert,  sondern  gebunden  oder  implizite. 

Daß  aber  in  dem  Bewußtseinserlebnis,  „  Haben  eines  Emp- 
findungsinhaltes" genannt,  das  Moment  der  Tätigkeit  nur 
implizite  gegeben,  nur,  sozusagen  als  eine  nicht  herausgelöste 
Komponente,  mitgegeben  sein  kann,  ergibt  sich,  wenn  wir 
bedenken,  daß  es  keine  Tätigkeit  gibt  ohne  Gegenstand.  Das 
explizierte  Tätigkeitsbewußtsein  ist  also  ein  Gegenstandsbewußt- 
sein, oder  setzt  ein  solches  voraus.  Wir  aber  reden  hier  vom 
Haben  eines  Empfindungsinhaltes,  das  nicht  ein  Gegenstands- 
bewußtsein ist.  Dennoch  liegt  auch  darin,  nur  eben  „ implizite", 
das  Bewußtsein  der  Tätigkeit.  Das  Ich,  das  ich  in  jedem  Be- 
wußtseinserlebnis „Haben  eines  Empfindungsinhaltes*  erlebe, 
ist  ein  tätiges  Ich  oder  ist  Tätigkeit.  Andererseits  ist  zugleich 
das  Bewußtsein,  daß  ich  einen  Empfindungsinhalt  habe,  ein 
Bewußtsein  der  Hezeptivität  oder  des  Affiziertseins. 

Aber  auch  dies  Bewußtsein  ist  wiederum  in  eigentümlicher 
Weise  da,  nämlich  nicht  so,  daß  ich  von  etwas  weiß,  das 
mir  zuteil  wird,  an  mich  herantritt  und  mich  affiziert.  Dies 
Bewußtsein  entsteht  mir  ja  erst  vermöge  der  Zuwendung, 
oder  in  der  Ausübung  der  Auffassungstätigkeit.  Auch  das 
Wissen  von  etwas,  das  mich  affiziert,  wäre  m.  a.  W.  schon 
ein  Gegenstandsbewußtsein  im  früher  näher  bestimmten  Sinne, 
in  einem  Sinne  also,  in  welchem  das  Haben  eines  Empfindungs- 
inhaltes nicht  ein  solches  heißen  darf.  Sondern  ich  habe 
auch,  indem  ich  den  Inhalt  habe  und  dessen  mir  bewußt  bin, 
jenes  Hezeptivitätsbe wußtsein  oder  Bewußtsein  des  Affiziert- 
seins nur  implizite. 

Fassen  wir  dies  beides  zusammen,  so  erlebe  ich  also  schon 
im  Erlebnis  des  Habens  von  Empfindungsinhalten  mich  einer- 
seits als  tätig,  andererseits  als  affiziert  oder  bestimmt.  Aber 
beides  nicht  gesondert;  nicht  explizite.  Es  fehlt  eben  noch  der 
Gegenstand,  dem  „gegenüber44  ich  mich  tätig  fühlen  könnte, 
und  der  andererseits  mir  als  mich  affizierend  gegenüber  stände. 
Es  fehlt  im  Dasein  eines  Inhaltes  in  mir  oder  meinem  Bewußt- 
sein die  Scheidung  oder  das  bewußte  „mir  gegenüber";  und 
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darum  auch  die  bewußte  Wechselbeziehung  meines  und  des 
„ Gegenüber".  Dies  Bewußtsein  des  »mir  gegenüber*  aber  ist 
das  Gegenstandsbewufitsein.  Das  Haben  eines  Empfindungs- 
inhaltes ist  also  das  ungeschiedene  Ineinander  von  Beidem, 
Tätigkeit  und  Rezeptivität  oder  Tätigsein  und  Bestimmtsein 
oder  Affiziertsein. 

Dies  Ineinander  wird  dann  zum  A übereinander  im  Denk- 
akte, in  welchem  ich  eben  einen  Gegenstand  mir  gegenüberstelle. 
Jetzt  erst  kann  ich  mich  tätig  finden  diesem  Gegenstande 
gegenüber  und  jetzt  kann  ich  auch  erst  den  Gegenstand  als 
mich  affizierend  wissen.  In  diesem  Auseinandertreten  dessen, 
was  vorher  ineinander  war,  ist  das  Auseinandergetretene  nicht 
mehr  implizite,  sondern  explizite  da.  Es  ist  eben  durch  dieses 
Auseinandertreten  expliziert. 

Diese  explizierte  oder  explizite  erlebte  Tätigkeit  oder  die 
Tätigkeit,  die  ich  als  an  dem  mir  gegenüber  stehenden  Gegen- 
stand geübt  erlebe,  ist  aber  die  apperzeptive  Tätigkeit.  Sie 
hat  die  beiden  Seiten,  sie  ist  Tätigkeit  des  bewußten  Ordnens 
und  des  Betragens  der  Gegenstände.  Und  das  explizierte 
Affiziertsein  durch  den  Gegenstand  ist  die  Forderung;  das  ex- 
plizierte Bewußtsein  des  Affiziertseins  das  Forderungserlebnis. 
Dies  beides  aber  liegt  implizite  im  Haben  eines  Empfindungs- 
inhaltes. 

Jenes  implizierte  Dasein  der  Tätigkeit  und  der  Forderung 
oder  ihr  Ineinander  in  dem  Haben  des  Inhaltes  ist  aber 
schließlich  gar  nichts  anderes  als  die  Tatsache,  die  wir  öfter 
so  bezeichneten:  Im  Inhalte  liegt  implizite  der  Gegenstand. 
Mit  dem  Worte  Gegenstand  ist  beides  zugleich  gegeben,  die 
Tätigkeit  und  die  Forderung.  Der  Gegenstand  ist  das  mir 
gegenüber  Stehende  und  zu  mir  in  Wechselbeziehung  Stehende. 
Dies  ist  eben  sein  Wesen  als  Gegenstand.  Und  diese  Wechsel- 
beziehung ist  als  meine  Beziehung  zum  Gegenstande  Tätigkeit 
und  als  Beziehung  des  Gegenstandes  zu  mir  Forderung.  Indem 
also  der  Gegenstand  im  Inhalte  implizite  da  ist,  ist  ganz  von 
selbst  auch  die  Tätigkeit  und  die  Forderung  im  Haben  des 
Inhaltes  implizite  gegeben  oder  miterlebt. 
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Ich  bemerke  aber  noch  besonders:  In  jedem  dieser  Fälle 
des  Gebrauchs  des  Wortes  „implizite*  erhebt  dies  Wort  nicht 
den  Anspruch  einer  Erklärung  oder  auch  nur  einer  Beschreibung 
zu  sein.  Es  ist  nun  ein  Name  für  den  nicht  weiter  beschreib- 
baren und  ganz  und  gar  nicht  erklärbaren  Tatbestand,  den 
wir  nur  aus  dem  unmittelbaren  Erleben  und  in  der  Betrach- 
tung des  unmittelbaren  Erlebnisses  kennen  lernen  können. 
Das  Eigenartige  desselben  vergegenwärtigen  wir  uns  aber  am 
einfachsten,  wenn  wir  uns  halten  an  den  Begriff  des  Tätigsein- 
könnens.  Es  ist  Tatsache,  daß  wir  dies  Bewußtsein  des 
Tätigseinkönnens  haben,  und  daß  wir  es  insbesondere  haben, 
indem  wir  Inhalte  erleben.  Und  es  ist  zweifellos,  daß  dies 
Bewußtsein  nicht  ein  Bewußtsein  der  Tätigkeit  ist,  sondern 
eben  des  Könnens,  daß  aber  doch  darin  das  Bewußtsein  der 
Tätigkeit  liegt.  Die  Weise  nun,  wie  es  darin  liegt,  bezeichnen 
wir.  indem  wir  sagen,  es  liege  darin  implizite.  Und  in  eben 
dieser  Weise  liegt  dann  notwendig  auch  im  Haben  des  Inhaltes 
die  Forderung  des  Gegenstandes;  und  überhaupt  im  Inhalte 
der  Gegenstand.  Vielmehr,  daß  im  Inhalte  der  Gegenstand 
implizite  liegt,  dies  sagt  zugleich,  daß  in  dem  Gesamterlebnisse, 
Haben  eines  Empfindungsinhaltes  genannt,  beides,  das  Ich  und 
der  Gegenstand  und  demnach  die  Tätigkeit  des  Ich,  und  die 
Forderung  des  Gegenstandes,  aber  nicht  von  einander 
gesondert,  sondern  in  unsagbarer  Weise  ineinander  sind. 

Indem  aber  durch  die  Auffassungstätigkeit  die  Sonderung 
des  Ich  und  des  Gegenstandes  geschieht  und  in  der  Vollendung 
der  Auffassungstätigkeit,  d.  h.  im  Akte  des  Denkens  sich  vol- 
lendet, und  nun  also  der  Gegenstand  mir  bewußt  gegenübersteht, 
wird  die  Tätigkeit  zu  einer  Tätigkeit  ihm  gegenüber  und  damit 
zugleich  erlebe  ich  die  Forderung  des  Gegenstandes  als  Forderung 
eines  bewußt  mir  gegenüber  Stehenden.  Ich  sage:  „damit  zu- 
gleich". Denn  daß  die  Tätigkeit  nicht  als  solche  erlebt  werden 
kann  ohne  Gegenstand,  sagt  zugleich,  daß  sie  nicht  erlebt  werden 
Kann  ohne  das  gleichzeitige  Bestimmtsein  durch  den  Gegenstand. 

Indem  nun  aber  diese  Scheidung  immer  vollständiger  sich 
vollzieht,  wird  zugleich  der  umgekehrte  Prozeß  eingeleitet:  Je 
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mehr  jene  apperzeptive  Tätigkeit  stattfindet,  also  die  Tätigkeit 
an  dem  mir  bewußt  gegenüber  stehenden  Gegenstande, 
und  je  deutlicher  und  reiner  die  Forderungen  des  Gegenstandes 
auf  Grund  derselben  erlebt  werden,  umsomehr  kommt  es  jetzt 
wiederum  zu  einem  Ineinander  der  Tätigkeit  und  der  .Affek- 
tion "  durch  den  Gegenstand  oder  die  Forderung  desselben. 
Die  letztere  bestimmt  nun  immer  reiner  die  Tätigkeit.  Und 
die  vollendete  Tätigkeit  ist  diejenige,  in  welcher  sich  das 
tätige  Ich  und  der  fordernde  Gegenstand  nicht  mehr  gegen- 
über stehen,  sondern  die  Tätigkeit  in  sich  selbst  die  geforderte 
ist,  d.  h.  das  tätige  Ich  ganz  und  gar  aus  sich  heraus  der 
Forderung  gemäß  tätig  ist,  in  diesem  Sinne  das  tätige  Ich  in 
seiner  Tätigkeit  mit  der  Forderung  des  Gegenstandes  einig  ist, 
oder  in  dieselbe  restlos  eingeht  und  darin  aufgeht. 

Ich  verglich  schon  früher  das  Ich  dem  Mittelpunkt  eines 
Kreises  und  die  Gegenstandswelt  seiner  Peripherie.  Wenn  wir 
zu  diesem  Bilde  zurückkehren,  so  ist  jener  ursprüngliche  Zu- 
stand, der  Zustand  des  bloßen  Habens  von  Empfindungsinhalten, 
der,  daß  für  mein  Bewußtsein  die  Peripherie  im  Mittelpunkte 
und  damit  der  Mittelpunkt  in  der  Peripherie  noch  steckt,  d.  h. 
beides  nicht  bewußt  geschieden  ist.  Dieser  Zustand  ist  zu- 
gleich der  Zustand  des  blinden  Fühlens  und  instinktiven  Be- 
gehrens. Aber  in  diesem  Ineinander  ist  doch  eben  beides 
zugleich:  der  Mittelpunkt  und  die  Peripherie.  Nun  aber 
scheidet  sich  durch  die  , Zuwendung"  beides,  und  tritt  sich 
gegenüber  im  Akte  des  Denkens.  Ks  tritt  die  Peripherie  dem 
Mittelpunkte  gegenüber  oder  umgekehrt. 

Damit  nun  aber  entsteht  sozusagen  zwischen  beiden  eine 
Spannung  die  wächst  mit  dem  Wachstum  des  Gegenüber  oder 
der  bewußten  Scheidung.  Je  voller  das  Auseinanderrücken 
sich  vollzieht,  desto  intensiver  wird  die  Wechselwirkung,  der 
Zug  des  Mittelpunktes  zur  Peripherie,  und  damit  das  Hinein- 
strahlen dieser  in  jenen.  Und  dies  führt  zu  einer  Vereinheit- 
lichung beider,  oder  ist  in  sich  selbst  eine  solche ;  nämlich  ein 
bewußtes  Ineinander  im  Gegensatze  zu  jenem  ursprünglichen, 
nur  einfach  stattfindenden  Ineinander. 
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Oder  wiederum  ohne  Bild:  Im  Haben  des  Empfindungs- 
inhaltes erlebt  sich  das  Ich  als  „gebunden*.  Darin  liegt  dies 
beides:  es  erlebt  sich  als  tätig  und  den  Gegenstand  als  for- 
dernd. Aber  beides  ist  ineinander  und  wird  ineinander  erlebt. 
Dann  tritt  das  Ich  aus  der  elementaren  Gebundenheit  heraus 
und  wird  frei.  Zugleich  wird  damit  der  Gegenstand  expliziert 
und  tritt  ihm  bewußt  gegenüber.   Er  wird  gewußt  als  fordernd. 

Diese  Befreiung  aber  geschieht  in  unendlich  vielen 
Stufen.  Zuerst  ist  dieselbe  Wahl  oder  Willkürfreiheit.  Dies 
ist  die  bewußte  Wechselbeziehung  zwischen  dem  individuellen, 
durch  seine  Individualität  und  den  Zufälligkeiten  desselben 
bestimmte  und  eingeengte  und  insofern  immer  noch  gebundenen 
Ich,  und  den  Gegenständen,  die  zufallig  in  seinen  Gesichtskreis 
fallen  und  es  zufallig  bestimmen.  Diese  Freiheit  aber  wird 
in  weiterem  Fortgange  als  Schein  erkannt.  Das  Ich  erkennt 
sich  darin  als  in  Wahrheit  noch  gebunden ;  nämlich  gebunden 
im  soeben  bezeichneten  Sinne.  In  eben  dieser  Erkenntnis  aber 
tritt  nun  das  Ich  mehr  und  mehr  aus  seiner  Enge  heraus  und 
wird  in  Wahrheit  frei.  Es  sieht  die  ganze  Gegenstandswelt 
sich  gegenüber  und  wird  durch  sie  bestimmt.  Und  je  mehr 
es  durch  sie  bestimmt  wird,  desto  mehr  bestimmt  es  sich  selbst 
nach  ihr.  Diese  Freiheit  ist  die  innere  Einheit  mit  den  For- 
derungen aller  Gegenstände  und  der  einheitlichen  Gegenstands- 
welt.  Dieselbe  ist  gleichbedeutend  mit  innerer  Notwendigkeit. 


Immer  findet  dabei  das  Ich  sich  selbst,  so  weit  es  sich 
überhaupt  findet  oder  hat,  in  der  Tätigkeit.  Das  Ich  für  sich 
betrachtet  ist  also  Tätigkeit,  wie  umgekehrt  alle  Tätigkeit  Ich 
ist:  nur  ist  diese  eben  erst  gebunden,  dann  frei.  Zugleich  ist 
die  Tätigkeit  oder  das  Ich  jederzeit  durch  den  Gegenstand  und 
seine  Forderung  bestimmt.  Es  fragt  sich  nur.  wie  weit  die 
Forderungen  gehört  werden,  und  demnach  das  Ich  in  sie  ein- 
geht und  schließlich  in  ihnen  aufgeht  oder  frei  in  Bie  ein- 
stimmt. In  dem  Maße  aber,  als  es  dies  tut,  bestimmt  es  sich 
selbst.     Die  freie  Sichbestimmung  des  Ich  kann  nie  etwas 
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anderes  sein  als  das  freie,  und  in  sieb  selbst  einstimmige  Ein- 
geben in  die  Forderungen  der  ganzen  Gegenstandswelt,  oder 
das  freie  Sichverwirklichen  der  Forderungen  der  Gegenstands- 
welt in  mir. 

Setzen  wir  an  die  Stelle  des  Wortes  Tätigkeit  das  Wort 
„  Aktualität".  Dann  erlebt  also  das  Ich  sich  in  der  Aktualität. 
Auch  dabei  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dali  es  keine  Aktualität 
gibt  ohne  Gegenstand.  Alle  Aktualität  ist  immer  Wechsel- 
beziehung. Sie  ist  immer  ein  Sichbestimmen,  und  dies  existiert 
nicht  ohne  ein  Bestimmtsein. 

Bewusstseinswissenschaft  und  Naturwissenschaft. 

Das  Ich  nun,  das  seinem  Wesen  nach  Tätigkeit  ist,  ist 
der  Gegenstand  der  Psychologie,  mag  diese  empirische,  oder 
Psychologie  des  Bewußtseins  überhaupt  sein.  Im  Vorstehenden 
ist  aber  zugleich  der  Ausgangspunkt  für  diese  Wissenschaft 
bezeichnet. 

Und  damit  zugleich  ist  der  Punkt  bezeichnet,  wo  sich 
diese  Wissenschaft  trennt  von  der  Wissenschaft  der  Gegen- 
standserfahrung, d.  h.  der  objektiven  Gegenstandserfahrung 
oder  kurz  der  objektiven  Erfahrung. 

Auch  die  Gegenstandserfahrung  und  demnach  die  auf  ihr 
beruhende  Wissenschaft,  kann,  wie  zur  Genüge  betont,  von 
nichts  anderem  ausgehen  als  von  der  unmittelbaren  Erfahrung. 
Und  auch  hier  ist  der  Anfangspunkt  der  Tatbestand,  der  den 
Namen  trägt:  .ich  empfinde  einen  Inhalt,  oder  empfinde  etwas*. 

Aber  die  Gegenstandserfahrung  wendet  nun  ihren  Blick 
auf  das  .Etwas".  Sie  löst  oder  blickt  aus  dem  Empfindungs- 
inhalte den  objektiven  Gegenstand  heraus  und  betrachtet  diesen 
und  erkennt  seine  Gesetzmäßigkeit.  Die  Wissenschaft  der  Ich- 
erfahrung dagegen  löst  aus  jenem  Tatbestande  das  Ich  heraus 
und  betrachtet  dies  und  erkennt  seine  Gesetzmäßigkeit. 

Endlich  ist  im  Obigen  auch  der  Punkt  bezeichnet,  wo  sich 
die  Wissenschaft  der  unmittelbaren  von  der  Wissenschaft  der 
mittelbaren  Icherfahrung  oder  von  der  empirischen  Psycho- 
logie trennt. 
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Wie  die  Naturwissenschaft  die  Gegenstände  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  so  bindet  die  empirische  Psychologie  das  Ich 
und  seine  Zustände  und  Tätigkeiten  an  ein  in  der  inneren 
Wahrnehmung  nicht  gegebenes  Substrat,  das  wir,  sofern  es 
ein  objektiv  wirkliches  oder  dinglich  reales  Substrat  ist.  als 
eine  Substanz  bezeichnen  dürfen.  Die  empirische  Psychologie 
also  steht  als  solche  auf  dem  Standpunkte  der  Substanzialität. 
Dagegen  weiß  die  Psychologie  oder  die  Wissenschaft  oder  un- 
mittelbare Icherfahrung  nichts  von  Substanzialität,  sondern  für 
sie  bleibt  es  bei  der  Aktualität  des  Ich  oder  des  Bewußtseins, 
andererseits  seiner  Bestimmtheit  durch  Gegenstände.  Empirische 
Psychologie  und  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfahrung 
verhalten  sich,  so  dürfen  wir  sagen,  zueinander  wie  Sub- 
stanzialität und  Aktualität. 

Was  aber  heißt  nun  dies,  die  Psychologie  der  unmittel- 
baren Erfahrung  hat  zum  Gegenstande  jenes  Aktualitäts-Ich  ? 
Worauf  zielt  sie? 

Darauf  nun  gibt  unmittelbar  die  Betrachtung  der  Natur- 
wissenschaft, als  des  äußersten  Gegenbildes  dieser  Wissenschaft, 
die  Antwort.  Wissenschaft  überhaupt  zielt  auf  das  Objektive, 
d.  h.  sie  fragt,  was  Gegenstände  seien  nicht  fürs  individuelle 
Bewußtsein  und  unter  den  Bedingungen  desselben,  den  „ sub- 
jektiven* Bedingungen,  sondern  was  sie  seien,  wenn  sie  befreit 
sind  von  allem  „ Subjektiven",  d.  h.  von  der  Weise  wie  sie 
dem  individuellen  Bewußtsein  sich  darstellen,  und  unter  Voraus- 
setzung seiner  Individualität  in  ihm  sich  spiegeln.  Die  Natur- 
wissenschaft insbesondere  fragt,  wie  es  um  die  Forderungen 
der  sinnlichen  Gegenstände  und  damit  um  diese  selbst  bestellt 
sei,  wenn  dieselben  oder  wenn  ihre  Forderungen  befreit  werden 
von  der  Weise,  wie  dieselben  dem  individuellen  Bewußtsein 
sieh  darstellen ;  in  welcher  Befreiung  zugleich  auch  die  Be- 
freiung von  der  geistigen  Enge  des  Individuums,  in  welchen 
immer  nur  ein  Ausschnitt  aus  der  Gegenstandswelt  fällt,  ein- 
geschlossen ist.  Sie  zielt  auf  die  reinen  und  damit  zugleich 
auf  die  vollständigen  Forderungen  der  Gegenstände  und  damit 
auf  die   reinen   und   vollständigen   Gegenstände.     Zum  voll- 
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ständigen  Gegenstande  gehört  aber  auch  seine  Stelle  in  der 
Gegenstandswelt.  Die  vollständigen  Forderungen  der  Gegenstände 
schließen  auch  die  Forderung  in  sich,  daß  er  an  seine  Stelle 
im  Ganzen  der  Gegenstandswelt  widerspruchslos  eingefügt  werde. 

Fahren  wir  nun  fort,  unter  m Erfahrung"  dies  zu  verstehen, 
daß  Gegenstände  dem  Bewußtsein  gegenüber  treten,  kurz,  daß  sie 
gegeben  sind,  dann  dürfen  wir  dies  so  ausdrücken :  Die  Natur- 
wissenschaft wie  jede  Wissenschaft  von  Gegenständen  will  aus 
der  individuellen  und  individuell  getrübten  und  beschränkten 
reine  und  volle  Erfahrung  machen.  Oder,  sie  sucht  die  Gegen- 
stände der  reinen  und  vollen  Erfahrung. 

Nun  eben  dies  muß  auch  das  Ziel  der  Wissenschaft  der 
unmittelbaren  Icherfahrung  sein.  Nur  daß  sie  eben  nicht  mit 
den,  vom  Ich  verschiedenen  Gegenständen  und  ihren  Forde- 
rungen, sondern  mit  dem  Ich  selbst  zu  tun  hat;  d.  h.  ihre  Auf- 
gabe muß  darin  bestehen,  aus  dem  Ich  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung, d.  h.  dem  unmittelbar  erlebten  Ich  das  reine,  und 
dies  heißt  zugleich:  das  volle  oder  ganze  Ich  heraus  zu  arbeiten. 
Und  dies  reine  und  ganze  Ich  kann  entsprechend  dem  reinen 
und  vollen  Gegenstande  nichts  anderes  sein  als  das  von  der 
individuellen  Trübung  und  Enge  befreite  Ich. 

Das  Ich  überhaupt  nun  ist,  wie  wir  sahen,  gegeben  in 
der  Tätigkeit;  also  ist  das  reine  Ich  gegeben  in  der  reinen 
Tätigkeit.  Darnach  bestimmt  sich  jene  Aufgabe  genauer  als 
die  Aufgabe,  die  reine  und  volle  Tätigkeit  heraus  zu  stellen 
und  zu  erkennen.  Da  die  Tätigkeit  jedesmal  in  Akten  sich 
vollendet,  so  können  wir  sie  auch  der  Kürze  des  Ausdruckes 
halber  durch  die  Akte  ersetzen.  Dann  ist  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfahrung  die  Herausstellung 
der  reinen  Akte.  Auch  dies  können  wir  wiederum  so  aus- 
drücken, daß  wir  sagen,  die  Psychologie  der  reinen  Icherfahrung 
geht,  wie  die  Naturwissenschaft,  aus  von  der  individuellen  Er- 
fahrung, und  sucht  wie  diese,  die  reine  Erfahrung.  Nur  sucht 
sie  nicht  wie  die  Naturwissenschaft  die  reine  Dingerfahrung, 
sondern  die  reine  Icherfahrung.  Dies  heißt  aber  gar  nichts 
anderes,  als:  sie  sucht  das  reine  Ich  oder  das  Ich,  so  wie  es 
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die  Icherfahrung  ergibt,  wenn  das  Individuelle,  die  individuelle 
Trübung  und  Schranke,  davon  genommen  ist. 

Damit  gibt  sich  die  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Ich- 
erfahrung als  das  volle  Gegen bild  der  Wissenschaft  der  mittel- 
baren Gegenstandserfahrung  oder  der  Naturwissenschaft.  Die 
Aufgabe  dieser  wäre  vollendet,  wenn  sie  die  reine,  jenseits  des 
individuellen  Bewußtseins  liegenden  Gegenstandswelt  oder  die 
reine  Welt  der  Dinge  gefunden  hätte.  Die  Aufgabe  der  Psycho- 
logie der  unmittelbaren  Erfahrung  ist  vollendet,  wenn  sie  im 
individuellen  Bewußtsein  das  reine  Ich  oder  das  reine  Bewußt- 
sein, zugleich  in  seiner  Totalität,  gefunden  hat.  Sie  findet  das- 
selbe aber  in  den  reinen  Akten. 

Diese  Akte  sind  zunächst  Verstandesakte  oder  Urteile. 
In  ihnen  betätigt  sich  das  Ich  als  denkend.  Sofern  also  die 
Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung  auf  reine  Urteilsakte 
zielt,  zielt  sie  auf  das  reine  und  volle  Denken.  Dabei  ist  unter 
dem  reinen  Denken  analog  der  reinen  Erfahrung  das  von  der 
individuellen  Trübung  und  Enge  befreite  Denken  verstanden. 
Dies  ist  das  Denken,  das  ich  bereits  als  das  Denken  des  über- 
individuellen und  überzeitlichen  Ich  bezeichnet  habe.  Die  Be- 
wußtseinswissenschaft fragt,  was  in  diesem  Denken  selbst  liegt, 
d.  h.  sie  fragt  nach  seinem  Wesen.  Damit  fragt  sie  zugleich 
nach  dem  a  priori  der  Erkenntnis.  Die  Psychologie  der  un- 
mittelbaren Erfahrung  löst  aber  ebenso  aus  den  individuell 
bedingten  und  individuell  zufälligen  Akten  des  Wertens  und 
des  Wollens  die  reinen  Akte  heraus,  oder  befreit  sie  von  der 
individuellen  Bedingtheit  und  Zufälligkeit. 

Hierbei  erweisen  sich  aber  diese  Akte,  die  des  Denkens, 
des  Wertens  und  des  Wollens,  als  eine  Gesetzmäßigkeit  in  sich 
tragend.  Indem  die  reinen  Akte  herausgestellt  werden  und 
ihr  Wesen  gezeigt  wird,  wird  also  zugleich  die  reine  Gesetz- 
mäßigkeit derselben  hervorgeholt.  Wir  nannten  jene  reinen 
Akte  schon  bezw.  Akte  des  reinen  Verstandes,  des  reinen 
wertenden  Geistes,  und  des  reinen  Willens. 

Die  reinen  Gegenstände,  welche  die  vollendete  Erkenntnis 
der  Gegenstände  erkennt,  so  weit  nämlich  sie  erkennt,  sind  die 
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Gegenstände  wie  sie  an  sich  sind,  oder  kurz,  die  Gegenstände 
an  sich,  die  Welt  dieser  Gegenstände  die  Welt  an  sich.  Und 
die  reinen  objektiv  wirklichen  Gegenstände,  auf  deren  Ge- 
winnung die  Naturwissenschaft  zielt,  machen  die  Welt  der 
Dinge  an  sich  aus  oder  können  kurz  das  Ding  an  sich  heißen. 
Dann  zielt  also  die  Wissenschaft  der  objektiven  Gegenstände 
auf  die  Gegenstände  an  sich  und  die  Wissenschaft  von  den 
Dingen  auf  das  Ding  an  sich.  Ebenso  zielt  die  Psychologie 
als  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Icherfahrung  auf  Gewinnung 
des  Ich  an  sich. 

Die  vom  individuellen  Bewußtsein  unabhängige  Erkenntnis 
ist  die  Wissenschaft,  das  in  ihr  Erkannte  ist  die  Wahrheit. 
Das  vom  individuellen  Bewußtsein  und  Wollen  unabhängige 
Wollen  ist  die  Sittlichkeit,  das  im  sittlichen  Bewußtsein  Er- 
kannte ist  das  Gute.  Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung 
also  ist  die  Wissenschaft  von  der  Wissenschaft  und  vom  sitt- 
lichen Bewußtsein,  oder  von  der  Wahrheit  und  vom  Guten,  in 
welch  letzteres  das  Schöne  zugleich  eingeschlossen  ist.  Sie  ist 
insbesondere  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen,  nach  welchen 
Wissenschaft  entsteht,  und  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen, 
welchen  das  sittliche  Wollen  unterliegt.  Hier  erweist  sich  die 
Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung  von  neuem  als  die- 
jenige, welche  die  Logik,  die  reine  normative  Ästhetik,  Ethik, 
in  sich  schließt. 

Die  Akte  des  Urteilens,  des  Wertens  und  des  Wollens  sind 
aber,  ich  wiederhole,  nicht  ohne  die  Gegenstände,  sondern  sie 
haben  sie  zum  Korrelat.  Und  die  reinen  Akte  haben  zum 
Korrelat  die  reinen  Gegenstände.  Das  Ich,  das  die  reinen  Akte 
vollbringt,  oder  das  reine  Ich  erkennt  die  Dinge  an  sich.  Es 
wertet  die  Gegenstände  nach  dem  Werte,  den  sie  an  sich  haben, 
und  will  das  hu  sich  Hechte.  Dasselbe  ist  es,  wenn  ich  sage, 
das  reine  Ich  oder  das  Ich  an  sich  erkennt  die  reinen  Tat- 
sachen, wertet  nach  reinen  tatsächlichen  Werten  und  will  nach 
reinen  tatsächlichen  oder  objektiven  Zwecken.  Bei  allem  dem 
aber  ist  das  Ich  nichts,  ein  bloßes  Abstraktum,  ohne  die  Gegen- 
stände.  Es  bedarf  der  Gegenstände,  damit  es  überhaupt  Ich  ist. 
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Dies  nun  führt  uns  wiederum  zurück  zum  Grundgegen- 
satze der  mittelbaren  und  der  unmittelbaren  Erfahrung,  und 
zugleich  zum  Gegensatze  der  Ich-  und  der  Gegenstandserfahrung. 
Weil  es  so  ist,  wie  ich  soeben  sagte,  so  treffen  nicht  die 
mittelbare,  wohl  aber  die  unmittelbare  Icherfahrung  einerseits 
und  die  Gegenstandserfahrung,  insbesondere  diejenige,  die  wir 
als  mittelbare  bezeichnen,  andererseits  auch  wiederum  zusammen, 
d.  h.  sie  erweisen  sich  als  eine;  genauer  als  zwei  Seiten  einer 
und  derselben  Erfahrung.  Indem  ich  den  Gegenstand  denke 
und  seine  Forderungen  erlebe  und  anerkenne,  erlebe  ich  in  den 
Forderungserlebnissen  und  Akten  der  Anerkennung  mich,  zu- 
gleich doch  erlebe  ich  die  Forderungen  als  von  Gegenständen 
kommend.  Und  mache  ich  nun  das  Ich  zum  Gegenstande, 
betrachte  und  erkenne  seine  Tätigkeit  des  Urteilens,  dann  ist 
dies  Ich  eben  das  in  solcher  Weise,  d.  h.  urteilend  auf  Gegen- 
stände bezogene.  Und  ich  kann  nicht  die  reinen  Akte  zum 
Gegenstande  haben  ohne  eben  damit  implizite  auch  die  reinen 
Gegenstände  zu  denken.  Kurz,  die  unmittelbare  Icherfahrung 
und  die  Gegenstandserfahrung  gehören  zusammen  und  machen, 
sofern  nämlich  ihre  Gegenstände  zusammen  gehören  und 
nicht  ohne  einander  gedacht  werden  können,  eine  einzige  Er- 
fahrung aus.  Der  Gegenstand  beider  Erfahrungen  ist  der  eine, 
nämlich  dies  Ganze,  in  dem  das  Ich  und  seine  Gegenstände 
in  Wechselbeziehung  stehen.  Und  das  Ziel  ist  eines;  nämlich 
dies  Ganze,  in  dem  das  reine  Ich  und  die  reinen  Gegenstände 
in  solcher  Wechselbeziehung  stehen  oder  zu  einander  gehören. 
Nur  daii  an  diesem  Ganzen  die  Wissenschaft  der  Gegenstände 
die  eine,  die  der  unmittelbaren  Icherfahrung  die  andere  Seite 
sich  zum  Gegenstande  bezw.  Ziel  setzt. 


Damit  ist  aber  der  Sachverhalt,  auf  den  ich  hier  hinaus 
will,  die  Einheit  jener  beiden  Erfahrungen,  noch  nicht  voll- 
ständig bezeichnet. 

WTas  die  Wissenschaft  von  den  Dingen  anerkennt,  sind 
Forderungen  des  Ich,  nämlich  desjenigen,  welches  die  Wissen- 
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schafk  der  unmittelbaren  Icherfahrung,  kurz  die  Bewußtseins- 
wissenschaft, zum  Gegenstande  hat.  Und  demgemäß  ist  auch 
das  Gesetz  der  Forderungen,  welche  die  Gegenstände  stellen, 
zugleich  ein  Gesetz  der  Forderungen  des  Ich.  Die  Forderungen 
der  Gegenstände  und  die  des  Ich  und  demgemäß  die  Gesetz- 
mäßigkeit jener  und  dieser  sind  dieselben  Forderungen  bezw. 
dieselbe  Gesetzmäßigkeit  derselben,  oder  dieselbe  Norm,  nur 
wiederum  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  betrachtet. 

Hiermit  kommen  wir  wiederum  zurück  auf  die  Frage, 
wiefern  Denkgesetze  Gesetze  des  Denkens  oder  des  denkenden 
Ich  seien.  Wir  nannten  sie  erst  Gesetze  der  Gegenstände.  Dies 
sind  sie  als  Gesetze  der  Forderungen  derselben.  Sie  treten  in 
Aktion,  indem  die  Forderungen  erlebt  werden.  Sie  sind  anderer- 
seits als  Gesetze  der  erlebten  Forderungen  Gesetze  meiner  selbst, 
Gesetze  meines  Urteilens. 

Sofern  nun  aber  die  Forderungen  von  den  Gegenständen 
herkommen  oder  von  ihnen  gestellt  sind,  sind  sie  von  den 
Gegenständen  und  nur  von  diesen  gegeben.  Sie  werden 
nur  eben  von  diesen  uns  gegeben  und  als  solche  von  uns  er- 
lebt. Sie  kommen  von  ihnen  her  und  tönen  in  uns  hinein. 
Daß  sie  Gesetze  des  Denkens  sind,  dies  heißt  also  zuächst:  sie 
sind  Gesetze  für  das  Denken  oder  für  das  Ich. 

Aber  dies  nun  genügt  nicht.  Die  Forderungen  der  Gegen- 
stände, so  sagte  ich  soeben,  sind  zugleich  Forderungen  des 
Ich.  Dies  wollte  sagen:  Sie  sind  vom  Ich  gestellt.  Sie  werden 
zugleich  als  vom  Ich  gestellte  erlebt.  Nun  damit  wird 
zugleich  auch  die  Gesetzmäßigkeit  derselben  erlebt  als  vom 
Ich  ausgehend. 

Damit  erscheint  dann  das  Ich  nicht  mehr  bloß  als  Ziel 
der  Gesetze,  d.  h.  als  diejenige,  für  welche  dasselbe  gilt,  als 
dus  durch  sie  normierte,  sondern  zugleich  als  das  Normierende, 
d.  h.  das,  was  die  Norm  gibt. 

Dies  können  wir  noch  anders  wenden.  Sofern  ein  Gesetz 
von  Gegenständen  ausgeht  und  an  mich  ergeht,  ist  es  für  mich 
„Norm".  Aber  es  ist  ein  Wesensgesetz  der  Gegenstände. 
Daß  die  logischen  Gesetze  solche  Wesensgesetze  der  Gegen- 
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stände  sind,  dies  drücke  ich  sprachlich  aus,  indem  ich  von  den 
Gegenständen  nicht  sage:  sie  sollen,  sondern:  sie  sind.  Wenn 
wir  wiederum  etwa  aus  den  Gesetzen  des  Denkens  das  Gesetz 
der  Kausalität  herausnehmen:  dies  sagt  als  Wesensgesetz  der 
Gegenstände:  die  Veränderungen  der  Gegenstände  sind  verur- 
sacht oder  auch:  sie  müssen  es  sein,  es  kann  nicht  anders 
sein.  Dagegen  sagt  jenes  Gesetz  als  Normgesetz  nicht:  ich 
denke  die  Veränderung  mit  einer  Ursache  oder  muß  sie  so 
denken,  sondern:  ich  soll  dies  tun;  kurz  die  Notwendigkeit 
die  im  Gesetze  liegt,  ist  für  die  Gegenstände,  von  welchen  es 
gilt,  Notwendigkeit  im  Sinne  des  Ausschlußes  der  entgegen 
gesetzten  Möglichkeit.  Sie  Ist  dagegen  fürs  Denken  an  das 
sie  herantritt  nur  logische  Notwendigkeit  d.  h.  eben  ein  Sollen. 

Gehen  nun  aber,  wie  gesagt,  die  Denkgesetze  zugleich 
vom  Ich  aus,  dann  sind  sie  zugleich  Wesensgesetze  des  Ich 
und  es  gilt  dann  auch  von  dem  Ich,  von  dem  sie  ausgehen, 
nicht  mehr  das  Sollen,  sondern  das  Sein.  Sie  sind  auch  in 
diesem  Ich  Notwendigkeit  im  Sinne  des  Nichtanderskönnens. 
Das  Ich  selbst  ist  dann  das  gesetzmäßige. 

Damit  hört  doch  das  Gesetz  nicht  auf,  zugleich  an  mich 
zu  ergehen,  also  zugleich  für  mich  Norm  zu  sein. 

Indem  die  Gesetze  der  Gegenstände  zu  solchen  werden, 
die  vom  Ich  ausgehen,  also  Wesensgesetze  desselben  sind  und 
doch  zugleich  mich  normieren,  bleibt  aber  der  Inhalt  der  Norm 
oder  das  was  sie  an  mir  normieren,  nicht  dasselbe.  Dies  er- 
gibt sich  unmittelbar  aus  dem  Gegensatze  zwischen  dem  Ich 
und  des  Gegenstandes.  Die  Gegenstände  sind  das  Gedachte, 
das  Ich  ist  das  Erlebte.  Demgemäß  sind  die  Normen,  sofern 
sie  von  Gegenständen  ausgehen,  Nonnen,  wie  ich  die  Gegen- 
stände denken  soll.  Dagegen  sind  sie,  sofern  sie  vom  Ich 
ausgehen  und  an  mich  ergehen,  Normen,  die  sagen,  wie  ich 
mich  erleben,  d.  h.  wie  ich  sein  soll.  Sie  sind  Seinsnormen 
oder  Lebensnormen. 
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Das  hier  Gesagte  sage  ich  nun  aber  im  folgenden  deut- 
licher. Von  Denkgesetzen  rede  ich  in  diesem  Zusammen- 
hange zunächst.  Aber  alle  Denkgesetze  fassen  sich  zusammen 
in  dem  obersten,  dem  Satze  der  Identität.  Von  diesem  Gesetze 
also  gilt  vor  allem,  daß  es  als  ein  Gesetz  der  Gegenstände  und 
andererseits  als  ein  Gesetz  des  Ich,  d.  h.  als  ein  vom  Ich  ge- 
gebenes Gesetz  sich  darstellt.  Dasselbe  ist  nicht  nur  ein 
Gesetz  der  Identität,  das  für  das  Ich  gilt,  sondern  es  ist  das 
Gesetz  der  Identität  des  Ich  selbst.  Und  dies  ist  nichts 
anderes  als  die  Talsache  der  Identität  des  Ich,  nämlich  des- 
jenigen, von  welchem  jene  Norm  ausgeht.  Dies  Ich  fordert 
von  mir,  daß  ich  mit  mir  identisch  sei,  sowie  es  mit  sich 
identisch  ist. 

Dies  Gesetz  der  Identität  des  Ich  nun  ist  enthalten  in  der 
von  mir  unmittelbar  erlebten  Identität  des  Ich.  Dies  besagt 
zunächst:  Ich  weiß  unmittelbar  mich,  das  Ich  irgend  eines 
Momentes  meines  Daseins,  mit  mir,  dem  gegenwärtigen  Ich, 
identisch.  Indem  ich  das  Ich  des  vergangenen  Momentes  denke 
und  betrachte,  finde  oder  erlebe  ich  darin  mich,  das  gegen- 
wärtig erlebte  Ich:  oder  ich  erlebe  das  vergangene  von  mir 
gedachte  und  betrachtete  Ich  unmittelbar  als  eben  dies  gegen- 
wärtige Ich. 

Diese  Identität  ist  nicht  qualitative  sondern  numerische 
Identität.  Mag  ich  auch  zu  irgendwelcher  Zeit  ein  qualitativ 
völlig  anderer  gewesen  sein  als  ich  es  jetzt  bin.  Dies  hindert 
doch  nicht  dies  Bewußtsein  der  numerischen  Identität.  Was 
dies  letztere  sei,  dies  läßt  sich  in  keiner  Weise  sagen.  Alle 
Worte,  die  wir  zu  ihrer  Bezeichnung  gebrauchen,  können  nichts 
sein  als  eine  Vertauschung  des  Wortes  „numerische  Identität* 
durch  andere,  ohne  dafi  dadurch  die  Sache  irgend  deutlicher 
würde.  Ich  kann  sagen,  ich  bin  in  den  verschiedenen  Zeiten 
einer,  nicht  zwei:  aber  dies  „einer"  bedeutet  eben  die  nume- 
rische Identität:  kurz  diese  ist  eine  letzte  Tatsache,  ein  letztes 
Bewulätseinserlebnis.  Sie  ist  dies  so  gut,  als  die  numerische 
Verschiedenheit  oder  die  Zweiheit,  die  ich  erlebe,  wenn  ich 
mich  und  ein  anderes  Individuum  denke.   Nur  das  negative 
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können  wir  von  dieser  numerischen  Identität  sagen,  das  soeben 
schon  von  ihr  gesagt  wurde.  Sie  ist  nicht  qualitative  Identität 
oder  Gleichheit.  Sie  ist  vielmehr  Identität  im  Wechsel  aller 
Bestimmtheiten,  im  Wechsel  der  Inhalte,  der  Akte  des  Denkens, 
der  Forderungserlebnisse,  der  Urteile,  Wertungen  und  Wol- 
lungen. Das  identische  Ich  ist  der  unsagbare  und  unveränder- 
liche Punkt  in  den  aufeinander  folgenden  und  beliebig  ver- 
schiedenen Moment-Ichen. 

Zugleich  ist  nun  aber  doch  diese  numerische  Identität 
des  Ich  die  Basis  für  eine  Art  der  qualitativen  Identität  des- 
selben. Das  Ich  strebt  oder  tendiert  zunächst  in  allen  seinen 
Tätigkeiten  und  Akten  mit  sich  identisch,  nämlich  qualitativ 
identisch  zu  sein,  oder  strebt  mit  sich  einstimmig  zu  sein. 
Hierhin  gehört  alles,  was  wir  gewohnheitsmäßiges  Festhalten 
von  Urteilen,  Wertungen  und  Wollungen  nennen,  jede  Ten- 
denz beim  einmal  gefällten  Urteile  zu  bleiben  u.  s.  w. 

Diese  Tendenz  aber  ist,  wie  jede  Tendenz  in  uns,  eine 
subjekti vierte  Forderung,  oder  ist  der  Widerhall  einer  Forde- 
rung in  meinem  individuellen  Bewußtsein.  Sie  ist  die  Art, 
wie  eine  Forderung  von  diesem  Ich  und  gemäß  den  in  ihm 
liegenden  Bedingungen  erlebt  wird.  Sie  ist,  allgemein  gesagt, 
der  Widerhall  der  Forderungen  an  mein  vergangenes  und  mein 
gegenwärtiges  Ich.  Diese  Forderung  erlebe  ich  als  solche, 
d.  h.  als  Forderung,  wenn  ich  das  vergangene  Urteil  als  falsch 
erkenne  und  sage,  ich  hätte  nicht  so  urteilen  sollen.  Damit 
leugne  ich  nicht,  daß  das  vergangene  Urteil  von  mir  gelallt 
wurde:  aber  ich  bestreite  ihm  seine  Geltung  oder  verneine 
ihm  seinen  Geltungsanspruch.  Nun  dieser  Anspruch  ist  eine 
Forderung. 

Gesetzt,  man  bezweifelt  dies,  so  betrachten  wir  dies  Be- 
wußtsein, »ich  hätte  nicht  so  urteilen  sollen",  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  her.  Ich  habe  dies  Bewußtsein,  wenn 
ich  jetzt  ein  Urteil  fälle,  das  dem  vergangenen  widerspricht. 
Indem  ich  es  aber  habe,  verbiete  ich  mir  innerlich  das  ver- 
gangene Urteil,  nämlich  im  Namen  des  gegenwärtigen,  oder 
als  derjenige,  «ler  dies  .  rtige  Urteil  füllt.    Ich,  der 
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und  sofern  ich  jetzt  so  urteile,  wende  mich,  oder  dieser  Akt 
meines  gegenwärtigen  Urteiles  wendet  sich,  verbietend  gegen 
das  vergangene  Urteil.  Nun,  dies  Verbot  ist  wie  jedes  Verbot 
eine  Forderung.  Indem  ich  das  Bewußtsein  habe,  ich  hätte 
jenes  Urteil  nicht  fällen  sollen,  fordere  ich  von  mir,  dem  ver- 
gangenen Ich,  das  gegenwärtige  Urteil. 

In  diesem  Falle  nun  tritt  zunächst  das  gegenwärtige 
Urteil  oder  urteilende  Ich  fordernd  auf;  es  wendet  sich  fordernd 
an  meine  Vergangenheit.  Aber  dies  setzt  voraus,  daß  über- 
haupt Urteile  fordern.  Und  dann  ist  es  so,  wie  ich  vorhin 
meinte,  d.  h.  auch  das  vergangene  Urteil  fordert,  indem  ich 
auf  dasselbe  zurückblicke  und  damit  mir  es  vergegenwärtige; 
und  ich  erlebe  die  Forderung.  Und  habe  ich  das  Bewußtsein, 
ich  hätte  dies  Urteil  nicht  fällen  „sollen*,  so  wendet  sich 
die  Forderung  des  gegenwärtigen  Urteiles  gegen  die  Forderung 
des  vergangenen,  um  sie  zu  verneinen.  Die  Verurteilung  des 
vergangenen  Urteiles  ist  die  Negation  einer  Forderung  durch 
eine  Forderung. 

Aber  nicht  nur  Urteile,  sondern  ebensowohl  Wertungen 
und  Willensentscheide  treten  in  solcher  Weise  fordernd  auf. 
Ich  habe  etwa  einen  Willensentscheid  gefallt,  d.  h.  in  irgend 
einer  Sache  innerlich  und  vielleicht  auch  in  Worten  gesagt: 
so  will  ich  es,  oder  so  soll  es  sein.  Dann  kann  es  geschehen, 
daß  ein  gegenwärtiger  Willensentscheid  diesen  Entscheid  ver- 
neint. Auch  dies  wiederum  drücke  ich  so  aus,  daß  ich  sage: 
ich  hätte  nicht  so  mich  entscheiden  „s ollen".  Damit  fordere 
ich  wiederum,  daß  ich  ebenso  mich  entschieden  hätte,  wie  ich 
es  jetzt  tue.  Der  gegenwärtige  WTillensentscheid  also  tritt  hier 
fordernd  dem  mit  ihm  unverträglichen  vergangenen  entgegen. 

Und  auch  hier  nun  müssen  wir  wiederum  sagen:  dieser 
gegenwärtige  Willensentscheid  könnte  nicht  verurteilend,  also 
fordernd  dem  vergangenen  entgegegen treten ,  wenn  es  nicht 
überhaupt  in  der  Natur  der  Willensentscheide  läge,  zu  fordern. 

Im  übrigen  aber  ist  dies,  daß  Urteile  fordernd  auftreten 
oder  Forderungen  stellen,  die  allerselbstverständlichste  Sache, 
wenn   einmal   feststeht,  daß  Urteile  ein  Geltungsbewußtsein 
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sind.  Dies  aber  liegt  in  der  Natur  des  Urteilens;  indem  ich 
urteile,  sage  ich,  so  ist  es  oder  dies  ist  wahr.  Damit  fordere 
ich  für  das  Urteil,  das  ich  fälle,  Geltung  oder  beanspruche  das 
Recht  des  Urteiles,  in  mir  da  zu  sein  oder  von  mir  gefallt 
zu  werden. 

Dies  aber  ist  der  Sinn  jeder  m Forderung".  Auch  For- 
derungen der  Gegenstände  sind  allemal  ein  solcher  Rechts- 
anspruch; nur  mit  dem  Unterschiede,  der  in  der  Natur  des 
Gegensatzes  zwischen  den  Gegenständen  und  mir  begründet 
liegt.  Der  Gegenstand,  so  sagte  ich  oben,  ist  das  Gedachte, 
das  Ich  ist  das  Erlebte.  Demnach  ist  auch,  was  der  Gegen- 
stand fordert,  ein  Denken.  Er  fordert  oder  beansprucht  als 
sein  Recht,  gedacht  oder  in  bestimmter  Weise,  d.  h.  mit  dieser 
oder  jener  näheren  Bestimmung  gedacht  zu  werden.  Das  Ur- 
teil dagegen  fordert  —  nicht  gedacht  zu  werden,  sondern  es 
fordert  oder  beansprucht  als  sein  Recht,  da  zu  sein.  Dies 
Dasein  aber  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Erlebtwerden. 

Drücken  wir  den  oben  bezeichneten  Sachverhalt  auch  noch 
negativ  aus:  Beansprucht  ein  Urteil  sein  Dasein  nicht  als  sein 
Recht,  oder  beanspruche  ich  in  einem  Urteile  nicht  dies  Recht, 
so  urteile  ich  nicht.  Ich  neige  vielleicht  zu  einem  Urteile, 
zweifle  aber  zugleich,  d.  h.  ich  schwanke  zwischen  einem 
Urteile  über  eine  Sache  und  dem  entgegengesetzten  Urteile 
über  dieselbe  Sache.  Aber  ich  komme  nicht  zu  einem  Ent- 
scheid.  Dieser  Entscheid  aber  ist  erst  das  Urteil. 

Und  wiederum  verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem  Ver- 
standesurteil, auch  mit  dem  Werten  und  Wollen.  Ich  kann 
nicht  sagen,  nämlich  innerlich  sagen,  dies  ist  gut  oder  schön 
ohne  damit  den  Anspruch  zu  stellen,  daß  diese  Wertung  richtig 
sei.  Ich  kann  ebensowenig  wollen  ohne  solchen  Anspruch. 
Dabei  verstehe  ich  freilich  unter  dem  Willen  wiederum  nicht 
das  Schwanken  zwischen  Willensentscheid,  sondern  den  ein- 
deutigen Willensakt.  Vollziehe  ich  einen  solchen,  bin  ich 
innerlich  entschieden,  so  sage  ich  damit  implizite,  ich  habe 
Recht.  Und  dies  heißt,  ich  beanspruche  für  meinen  Willensakt 
das  Recht  des  Daseins. 
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Jede  solche  Forderung  oder  jeder  solche  Rechtsanspruch 
eines  Urteiles  und  ebenso  eines  Aktes  der  Wertung  oder  des 
Wollens,  d.  h.  jeder  solche  Anspruch  auf  das  Recht,  da  zu 
sein,  ist  aber  in  sich  selbst  ein  allgemeiner,  nicht  auf  diesen 
Moment,  in  dem  ich  urteile,  beschränkt  und  andererseits  auch 
nicht  beschränkt  auf  dies  individuelle  Ich.  Indem  ich  für  mich 
das  Recht  in  Anspruch  nehme,  zu  urteilen,  wie  ich  urteile, 
fordere  ich,  daß  überhaupt  so  geurteilt  werde  und  verurteile 
demgemäß  jedes  andere  Urteil  über  dieselbe  Sache.  Ich  habe 
das  Bewußtsein,  ich  soll  so  urteilen,  nicht  jetzt  sondern  Über- 
haupt. Und  jeder  soll  oder  sollte  so  urteilen  wie  ich  es  tue. 
Mit  einem  Worte,  das  Bewußtsein  der  Giltigkeit  eines  Urteiles 
ist  ein  Bewußtsein  der  Giltigkeit  schlechtweg,  oder  der  all- 
gemeinen Giltigkeit,  d.  h.  der  Giltigkeit  für  dies  Urteil,  sofern 
es  eben  dies  Urteil  oder  ein  solches  Urteil  über  diese  Sache 
ist.  Und  wiederum  gilt  das  gleiche  von  jedem  Akte  der  Wertung 
und  jedem  Willensakte.  Jeder,  der  nicht  so  wertet  wie  ich 
werte  und  will,  wie  ich  will,  wertet  oder  will  in  meinen 
Augen  falsch.  Und  auch  jedes  andere  eigene  Werten  oder 
Wollen  in  der  Sache,  auf  die  sich  das  Werten  und  Wollen 
bezieht,  erkläre  ich  mit  meinem  tatsächlichen  Werten  und 
Wollen  zugleich  für  nicht  sein  sollend.  Ich  fordere  also 
auch  das  Stattfinden  meines  Wrertens  und  Wrollens  allgemein, 
ich  beanspruche  auch  für  meine  Wertungen  und  Willensakte 
die  Geltung  schlechtweg  oder  allgemein,  d.  h.  sofern  es  sich 
um  eben  diese  inhaltlich  bestimmte  Wertung  bezw.  eben  diesen 
inhaltlich  bestimmten  Willensakt  handelt.  Oder  was  dasselbe 
sagt,  jedes  Werten  und  AVollen,  ebenso  wie  jedes  Urteil,  be- 
ansprucht nicht  nur,  indem  es  da  ist,  oder  von  mir  erlebt  wird, 
das  Recht  da  zu  sein,  sondern  es  fordert  sein  allgemeines  Dasein. 

Damit  nun  haben  wir  zweierlei  gewonnen.  Einmal:  Ur- 
teile beanspruchen  Geltung  oder  beanspruchen  das  Recht,  da 
zu  sein.  Und  zum  anderen,  dieser  Anspruch  ist  ein  allgemeiner 
und  wird  als  ein  solcher  erlebt. 

Diese  letztere  Tatsache  nun  ist  nichts  als  die  allgemeine 
Tatsache,  die  im  Satze  der  Identität  ausgesprochen  liegt.  Das 
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dentitätgesetz  als  Gesetz  der  Gegenstände  sagt,  jede  Forderung 
ines  Gegenstandes  ist  eine  allgemeine  Forderung  desselben, 
'.  b.  sie  gilt  von  diesem  Gegenstande  so  lange  er  eben  dieser 
md  so  lange  er  der  gleiche  Gegenstand  ist.  Es  spricht  die 
Tatsache  der  Allgemeinheit  der  Forderung  der  Gegenstände  aus. 

Hier  nun  aber  lernen  wir  dies  Gesetz  zugleich  als  Gesetz 
ler  Urteile  kennen,  d.  h.  als  Ausdruck  der  Tatsache,  daß 
Trteile  den  Anspruch  erheben,  schlechthin  dazusein.  Jene  all- 
gemeine Geltung  der  Forderungen  der  Gegenstände  besagt, 
laß  die  Forderung  von  dem  Gegenstande  gilt,  so  lange  er  der 
Reiche  ist,  mag  er  dieser  oder  jener  Zeit  angehören,  oder  an 
lieser  oder  jener  Stelle  des  Raumes  gedacht  sein.  Dement- 
prechend  sagt  die  Allgemeinheit  der  Geltung  der  Urteile  und 
benso  der  Akte  des  Wertens  und  Wollens,  daß  diese  Akte 
jiltigkeit  oder  das  Recht  dazusein  beanspruchen,  unabhängig 
on  dem  Momente,  in  dem  sie  vollzogen  werden  und  unab- 
längig  von  dem  Orte,  d.  h.  von  dem  Individuum,  in  das  ich 
ie  hineindenke. 

Das  Identitätsgesetz  als  Gesetz  der  Gegenstände  ist  aber 
zugleich  der  Ausdruck  einer  Norm.  Diese  Norm  baut  sich 
^ben  auf  jener  Tatsache  auf.  Fordert  der  Gegenstand,  was  er 
Fordert,  allgemein,  oder  liegt  es  in  der  Natur  dieser  Forderung 
iiigemein  zu  gelten,  dann  gilt  die  Forderung  nicht,  die  nicht 
allgemein  gelten  kann.  Daraus  nun  ergibt  sieh  die  Norm: 
nur  solche  Forderungen  gelten  oder  dürfen  anerkannt  werden, 
die  als  allgemeine  sich  bewähren. 

Nun  ebenso  baut  sich  auf  jene  Tatsache,  die  das  Identi- 
tatsgesetz  als  Gesetz  des  Ich  zunächst  bezeichnet,  eine  Nonn 
auf.  Und  dieselbe  entspricht  durchaus  jener  Norm  der  Gegen- 
^tandsforderungen.  Sie  lautet:  Fälle  nur  solche  Urteile,  die 
allgemein  sjcn  bewähren.  Sie  ist  die  Norm,  so  zu  urteilen 
und  weiterhin  so  zu  werten  und  zu  wollen,  daß  ich  in  diesen 
Akten  mit  mir  einstimmig  sein  oder  daß  ich  in  ihnen  mit  mir 
identisch  bleiben  kann.  Dies  Gesetz  ist  das  Gesetz  der  Iden- 
tität oder  der  Einstimmigkeit  meiner  mit  mir  selbst,  in  meinen 
Akten  und  demgemäß  in  meiner  Tätigkeit. 
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Jenes  Gesetz  der  Identität  der  Gegenstände  oder  das 
Identitätsgesetz  als  Gesetz  der  Gegenstände  ist  eine  von  den 
Gegenständen  gegebene  Norm.  D.  h.  der  Gegenstand, 
nämlich  der  Gegenstand  so  wie  er  ist,  oder  der  reine  Gegen- 
stand fordert  von  mir  solche  Denkakte,  Akte  des  Wertens 
und  Wollens,  die  in  sich  einstimmig  oder  in  sich  widerspruchs- 
los sind.  Diese  Norm  ist  aber,  wie  oben  schon  gesagt,  zu- 
gleich ein  Wesensgesetz  der  Gegenstände.  Die  Gegenstands- 
welt, so  wie  sie  ist,  die  reine  oder  die  wahre  Gegenstandswelt, 
ist  in  sich  einstimmig  oder  gesetzmäßig.  Und  ebenso  nun  ist 
das  Identitätsgesetz  als  jenes  Gesetz  des  Ich  eine  vom  Ich  ge- 
gebene, zugleich  aber  doch  wiederum  an  mich  ergehende  Norm. 
Sie  ist  eine  Norm,  die  aus  mir  an  mich  „tönt":  Ich  selbst 
fordere  von  mir  oder  in  mir  selbst  höre  ich  die  Forderung, 
nur  Urteile  zu  fällen,  Wertungen  und  Willensakte  zu  voll- 
bringen, in  welchen  ich  selbst  mit  mir  einstimmig  sein  kann. 
Die  Stimme  die  ich  dabei  höre,  nenne  ich  auch  die  Stimme 
der  Vernunft.  Nun  diese  Vernunft  ist  nicht  ein  Gegenstand, 
sondern  sie  ist  Ich.  D.  h.  sie  ist  das  rein  und  vollkommen 
denkende,  wertende  und  wollende  Ich.  Dies  also  tritt  hier  nor- 
mierend oder  gesetzgebend  auf. 

Aber  auch  hier  ist  die  Norm,  eben  indem  sie  von  diesem  Ich 
ausgeht,  ein  Wesensgesetz,  nämlich  eben  dieses  Ich,  oder  der 
Vernunft.  Die  Vernunft,  nämlich  die  reine  Vernunft,  die  allein 
den  Namen  der  Vernunft  verdient,  ist  so  geartet  wie  sie  fordert, 
daß  ich  geartet  sei.  Sie  ist  in  sich  einstimmig;  urteilt,  wertet, 
will  notwendig  oder  ihrem  eigenen  Wesen  zufolge  nach  dem 
Gesetze  der  Vernunft,  d.  h.  nach  dem  Identitätsgesetze.  Die 
Vernunft  oder  das  reine  Ich  ist  mit  einem  Worte  in  sich  selbst 
mit  sich  einstimmig  oder  in  sich  gesetzmäßig. 

Bei  allem  dem  ist  aber  zugleich  deutlich,  daß  die  Norm 
der  Identität  oder  die  im  Identitätsgesetze  liegende  Norm  als 
von  Gegenständen  ausgehende  Norm  einerseits  und  die  Norm 
der  Identität,  sofern  sie  Norm  des  reinen  Ich  ist,  nur  die  beiden 
Seiten  sind  einer  und  derselben  Norm.  Das  reine  Vernunft- 
Ich  ist  ja  eben  das,  den  reinen  Gegenständen  vollkommen 
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Hingegebene  und  durch  ihre  Forderungen,  die  reinen  oder 
giltigen  Gegenstandsforderungen  also,  vollkommen  bestimmte. 
Und  indem  dies  Ich  dadurch  vollkommen  bestimmt  ist,  ist  not- 
wendig das  Gesetz  oder  die  Norm  derselben  Gesetz  oder  Norm 
dieses  reinen  Ich.  Es  ist  das  Wesensgesetz  desselben,  das 
dann  aber  Norm  ist  für  das  individuelle  Ich. 

Nach  dieser  Norm,  sofern  sie  von  Gegenständen  ausgeht, 
oder  in  den  Forderungen  der  Gegenstände  liegt,  entsteht  für 
mich  die  Welt  der  reinen  Gegenstände  oder  der  Gegenstände 
so  wie  sie  sind.  Und  nach  eben  dieser  Norm  entstehen  — 
nicht  für  mich  sondern  in  mir  die  reinen  Akte  oder  das 
Ich,  sowie  es  an  sich  ist. 


Der  Prozeß  der  Gewinnung  der  reinen  Gegenstände 
oder  der  Gegenstände  so  wie  sie  sind,  aus  den  Gegenständen, 
so  wie  sie  zunächst  für  mich  sind,  oder  sind  für  das  individuelle 
Ich  mit  seiner  Subjektivität  und  Schranke,  ist  ein  Prozeß  des 
Umdenkens  dieser  Gegenstände  nach  jenem  Identitätsgesetze 
oder  Gesetz  der  Einstimmigkeit  der  Gegenstände  und  ihrer 
Forderungen.  Nun,  auch  diesem  Prozesse  entspricht,  oder  dieser 
ist  zugleich,  von  anderer  Seite,  nämlich  der  Seite  des  Ich  her 
betrachtet,  ein  Prozeß  —  nicht  der  Umdenkung  sondern  der 
Umgestaltung,  wir  könnten  auch  sagen,  des  „Umerlebens", 
des  denkenden  und  zugleich  des  wertenden  und  wollenden  Ich 
in  mir  oder  aus  dem  individuellen  Ich  heraus. 

Jener  und  dieser  Prozeß  kann  als  ein  Prozeß  des  Findens 
bezeichnet  werden,  jener  als  Prozeß  des  Findens  der  reinen 
Gegenstände,  diesen  als  Prozeß  des  Findens  des  reinen  Ich. 
Aber  jenes  Finden  ist  ein  Erkennen,  dies  wohl  auch  ein  Er- 
kennen aber  zugleich  ein  Erleben,  oder  ein  Erleben  und 
damit  zugleich  ein  Erkennen. 

Sofern  die  reinen  Akte  die  giltigen  sind,  ist  dies  reine 
Ich  zugleich  das  „  giltige Ebenso  kann  ich  auch  die  reine 
Gegenstandswelt  die  giltige  nennen.  Die  giltige  Gegenstands- 
welt ist  dann  die  mit  sich  identische  oder  diejenige,  deren 
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Forderungen  im  Gegensatze  der  Forderungen  und  Gegen- 
forderungen widerspruchslos  als  allgemein  gültige  oder  als 
gesetzmäßig  sich  erweisen,  also  in  Form  eines  allgemeinen 
unverbrüchlichen  Gesetzes  ausgesprochen  werden  können.  In 
gleichem  Sinne  ist  dann  das  giltige  Ich  das  mit  sich  identische. 

Ich  nannte  das  Gesetz  der  Identität  oben  ein  Wesensgesetz 
der  reinen  Gegenstände  oder  der  Gegenstände  so  wie  sie  sind. 
Zugleich  ist  es  ein  Normgesetz  fürs  individuelle  Ich.  Und  den 
Sinn  des  „  Wesensgesetzes  *  bestimmte  ich  auch  so:  Die  Gegen- 
stände so  wie  sie  sind,  müssen  dem  Gesetze  gemäß  sein,  sie 
können  insbesondere  nicht  anders  als  mit  sich  einstim- 
mig sein. 

Nun  so  kann  auch  das  reine  Ich  nicht  umhin,  mit  sich 
einstimmig  zu  sein.  Dagegen  ist  das  Gesetz  als  Normgesetz, 
es  ist  also  für  das  individuelle  Ich  nicht  der  Ausdruck  einer 
solchen  Notwendigkeit. 

Das  Gesetz  der  Identität  ist  zugleich  das  Gesetz  des  zu 
verneinenden  Widerspruches;  und  es  schließt  das  Kausalgesetz 
in  sich.  Nun  achten  wir  speziell  hierauf.  Dann  müssen  wir 
sagen:  Jenes  Gesetz  wird  falsch  formuliert,  wenn  man  sagt. 
Ich,  dies  individuelle  Ich  kann  nicht  Widersprechendes  denken 
oder  kann  nicht  dasjenige  denken,  dem  eine  Forderung  eines 
Gegenstandes  widerspricht.  Und  das  Kausalgesetz  ist  ebenso 
falsch  gewendet,  wenn  man  sagt:  Ich  kann  eine  Veränderung 
nicht  ohne  Ursache  denken.  In  Wahrheit  kann  ich  beides 
und  tue  beides  oft  genug.  Aber  ich  soll  oder  darf  es  nicht 
tun.  Oder  allgemeiner  gesagt:  Ich  kann  zweifellos  den  Denk- 
gesetzen zuwider  denken.  Könnte  ich  es  nicht,  so  irrte 
ich  niemals. 

Trotzdem  aber  ist  es  auch  wiederum  richtig,  zu  sagen, 
dasjenige,  dem  ein  Anderes  widerspricht,  „kann"  nicht  gedacht 
werden;  und:  Veränderungen  „können"  nicht  gedacht  werden 
ohne  Ursache.  Aber  das  Ich,  das  hier  „nicht  kann",  ist  eben 
nicht  das  individuelle  Ich,  sondern  es  ist  das  reine  denkende 
Ich.  Sofern  ich  denke,  und  dies  heißt  zugleich:  sofern  ich  den 
Denkgesetzen  gemäß  denke,  kann  ich  nicht  dasjenige  denken, 
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dem  eine  Tatsache  oder  eine  Gegenstandsforderung  widerspricht, 
und  ich  kann  nicht  eine  Veränderung  ohne  eine  Ursache 
denken.  Das  vernünftige  Ich  oder  das  reine  Ich  also  kann  nicht 
anders  als  den  Gesetzen  des  Denkens  gemäß  denken.  Es  kann 
nicht  anders,  weil  sie  eben  seine  Wesensgesetze  sind. 

Ebenso  kann  ich,  dies  individuelle  Ich,  allerlei  Wertungen 
und  Willensakte  vollbringen  und  für  recht  halten,  die  den 
Gesetzen  des  Wertens  und  Willens  widersprechen.  Nur  das 
reine  wertende  und  wollende  Ich  kann  dies  wiederum  nicht. 

Das  Gesetz  des  Ich  als  Gesetz  der  Dinge. 

Jetzt  aber  erhebt  sich  für  uns  die  Frage,  wie  eigentlich 
jene  beiden  Seiten  des  Gesetzes  der  Identität  sich  zueinander 
verhalten;  das  Gesetz  der  Identität  als  Norm,  die  von  Gegen- 
ständen gestellt  ist,  d.  h.  in  ihren  Forderungen  unmittelbar 
liegt,  und  das  Gesetz  der  Identität  als  Gesetz  der  Vernunft, 
kurz  des  Ich.  Diese  Frage  ist  genauer  so  gemeint:  Ist  das 
Gesetz  des  Ich  ein  solches,  weil  es  ein  Gesetz  der  Gegenstände 
ist,  oder  umgekehrt? 

Zunächst  nun  scheint  das  erstere  der  Fall.  Das  Ich,  d.  h. 
dasjenige,  von  dem  ich  hier  rede,  das  reine  Ich  also,  ist  ja 
eben,  wie  oben  betont,  das  den  reinen  oder  giltigen  Forde- 
rungen der  Gegenstände  oder  den  Forderungen  der  reinen 
Gegenstände  gemäße. 

Indessen  dieser  Sachverhalt  verkehrt  sich  in  sein  Gegen- 
teil, wenn  wir  nun  fragen,  was  denn  die  reinen  Gegenstände 
oder  die  reinen  oder  giltigen  Forderungen  der  Gegenstände 
seien  oder  wonach  sich  dieselben  bestimmen.  Nun,  sie  be- 
stimmen sich,  so  wissen  wir,  nach  dem  Identitätsgesetz. 

Aber  betrachten  wir  nun  dies  Identitätsgesetz  mit  Rück- 
sicht hierauf  genauer,  und  achten  dabei  vor  allem  darauf,  daß 
es,  wie  oben  gesagt,  das  Gesetz  des  Widerspruches  in  sich 
schließt. 

Forderungen,  so  sagt  das  Identitätsgesetz,  gelten,  wenn 
sie  als  allgemeine  bestehen  bleiben.  Darin  liegt  zugleich,  daß 
sie  nur  gelten,  wenn  die  in  ihnen  geforderten  Denkakte  nicht 


«40  Th.  Lipps 

durch  Gegenforderungen,  d.  h.  durch  widersprechende  Forde- 
rungen verboten  sind.  Es  ist  dasselbe,  wenn  ich  sage,  For- 
derungen gelten  nur  unter  Voraussetzung  ihrer  Einstimmigkeit 
mit  allen  Gegenstandsforderungen.  Das  so  genauer  bestimmte 
Identitätsgesetz  können  wir  auch  als  das  Gesetz  der  Einstim- 
migkeit und  des  zu  vermeidenden  Widerspruches  bezeichnen. 

Indem  ich  nun  dies  Gesetz  in  der  Weise  formuliere,  wie 
ich  soeben  tat,  erscheint  es  als  ein  Gesetz,  das  von  Denk- 
akten etwas  aussagt.  Es  sagt  insbesondere,  daß  Denkakte 
verboten  werden  können.  Andererseits  kann  ich  dasselbe 
freilich  auch  so  wenden,  daß  von  Denkakten  und  Verboten 
keine  Rede  mehr  scheint:  Wirklich,  so  kann  ich  sagen,  ist 
dasjenige,  dessen  Wirklichkeit  mit  der  ganzen  Welt  des  Wirk- 
lichen in  Übereinstimmung  steht,  oder  dem  im  Reiche  der 
Wirklichkeit  nichts  widerspricht.  Aber  nun  frage  ich  mich: 
Hat  es  denn  Sinn,  von  einem  n Widerspruche"  zwischen  wirk- 
lichen Gegenständen  zu  reden,  als  ob  an  dieser  Stelle  der 
Welt  der  Wirklichkeit  Wirkliches  sich  wechselseitig  vertrüge 
und  sich  sein  Dasein  bestätigte,  während  an  einer  anderen  Stelle 
anderes  Wirkliche  aus  dem  Dasein  wechselseitig  sich  ausschlüge  ? 

Darauf  lautet  die  Antwort:  Dies  hat  in  Wahrheit  keinen 
Sinn.  Was  sich  aus  der  Wirklichkeit  wechselseitig  ausschließen 
sollte,  müßte  erst  in  der  Welt  der  Wirklichkeit  vorkommen. 
Jener  Satz  sagt  aber  eben,  daß  dies  nicht  möglich  sei. 

Sondern  der  Begriff  des  Widerspruches,  wie  der  der  Ein- 
stimmigkeit, hat  lediglich  Sinn  mit  Bezug  auf  das  Denken. 
Gewiß  sind  es  Gegenstände,  die  mir  gestatten  oder  verbieten, 
andere  zu  denken  oder  ihre  Forderungen  anzuerkennen.  Aber 
die  Wechselbeziehung  zwischen  der  Erlaubnis  bezw.  dem  Ver- 
bote einerseits  und  demjenigen,  was  mir  erlaubt  oder  verboten 
wird,  andererseits,  findet  einzig  auf  dem  Boden  des  Geistes 
statt.  Und  die  Gesetzmäßigkeit  dieser  Wechselbeziehung  ist 
demnach  eine  Gesetzmäßigkeit  des  geistigen  Tuns,  insbesondere 
des  Anerkennens,  und  sie  ist  an  sich  nichts  als  dies. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  auch  noch  einmal  speziell  den 
Sinn  des  Kausalgesetzes.   Dies  besagt,  daß  eine  Veränderung 
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eine  Ursache  fordere,  d.  h.  negativ  ausgedrückt,  daß  eine  Ver- 
änderung nicht  denkbar  sei,  also  einen  Widerspruch  in  sich 
trage,  wofern  nicht  zu  ihr  eine  Ursache  hinzugedacht  werde. 
Aber  die  Veränderung  selbst,  dieser  der  objektiv  wirklichen 
Welt  angehörige  Tatbestand,  schließt  doch  keinen  Widerspruch 
in  sich.  Die  Sache  liegt  doch  nicht  so,  daß  der  spätere  Zustand 
eines  Dinges  und  der  frühere  Zustand  desselben  Dinges  in 
Konflikt  gerieten  und  daraus  nicht  anders  sich  zu  retten  wüßten, 
als  indem  sie  sich  das  Verursachtsein  gefallen  lassen.  Sondern 
der  Konflikt,  d.  h.  der  Widerspruch  ist  im  Denken.  Ich  er- 
lebe die  Forderung  des  Dinges,  als  so  beschaffen,  und  ich  er- 
lebe die  Forderung  des  gleichen  Dinges,  als  anders  beschaffen 
gedacht  zu  werden.  Und  diese  Erlebnisse  widersprechen  sich 
in  mir  oder  widersprechen  sich  in  der  Einheit  des  Geistes. 
Dabei  sind  die  Forderungen  gewiß  Gegenstandsbestimmtheiten. 
Aber  weder  an  der  einen,  noch  an  der  anderen  Forderung 
entdecke  ich  etwas,  das  ich  als  Widerspruch  bezeichnen  könnte. 
Sondern  damit  der  Widerspruch  entstehe,  oder  damit  jede  der 
Forderungen  zum  Verbot  werde,  die  andere  anzuerkennen,  ist 
vorausgesetzt,  daß  beide  zusammentreffen.  Der  einzige  Punkt 
aber,  wo  sie  zusammentreffen  können,  ist  das  Ich,  in  das  sie 
hineintönen  und  das  sie  erlebt.  Daß  sie  zusammentreffen,  dies 
besagt,  daß  ich  sie  zumal  erlebe.  Und  dies  wiederum  setzt 
voraus,  daß  ich  den  Gegenstand,  sofern  er  die  eine,  und  den 
Gegenstand,  sofern  er  die  andere  Forderung  stellt,  in  einem 
einzigen  Denkakte  und  Akte  des  Befiagens  vereinige.  Damit 
erst  entsteht,  im  denkenden  Geiste,  der  Widerspruch.  Und 
daraus  rettet  sich  der  denkende  Geist  durch  das  Denken  der 
Ursache.  Er  tut  dies  gewiß  wiederum  auf  das  Geheiß  der 
Veränderung,  dieses  wirklichen  Tatbestandes.  Es  bleibt  also 
dabei,  daß  dieser  das  Denken  der  Ursache  fordert,  aber  diese 
Forderung  entsteht  eben  erst  unter  jener  subjektiven  Be- 
dingung, d.  h.  im  Geiste,  und  vermöge  seines  Tuns. 

Man  beachte  hier  wohl:  nicht  das  Bewußtsein  der  For- 
derung allein,  sondern  die  Forderung,  nämlich  die  Ursache 
zu  denken,  selbst,  entsteht  unter  dieser  subjektiven  Bedingung, 
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oder  entsteht  erst  im  Geiste.  Die  Forderung  des  Dinges  uls  so 
und  seine  Forderung  als  anders  beschaffen  gedacht  zu  werden, 
sind  nicht  an  sich  ein  Verbot,  sondern  sie  werden  dazu  erst  in 
jenem  Zusammendenken. 

Es  ändert  aber  freilich  auch  nichts,  wenn  wir  sagen,  das 
Bewußtsein  des  Widerspruches  sei  das,  was  im  Zusammen- 
denken entstehe.  Denn  ein  Widerspruch  außerhalb  des  Bewußt- 
seins desselben  ist  eben  ein  Unding.  Sicherlich  kann  man  die 
Forderungen  und  das  Forderungserlebnis  hier  wie  überall  von 
einander  unterscheiden  und  darauf  dringen,  daß  eine  Forderung 
bestehen  könne,  ohne  erlebt  zu  werden.  Und  man  kann  dies 
nicht  nur,  sondern  man  muß  es  tun.  Aber  vom  Widerspruch 
gilt  nicht  das  gleiche.  Bei  ihm  ist  das  Dasein  und  das  Er- 
lebtsein ein  und  diesselbe  Sache.  Ein  Widerspruch,  der  nicht 
erlebt  würde,  ist  kein  Widerspruch  mehr,  kurz  es  gibt  keinen 
Widerspruch  als  im  denkenden  Geiste.  Der  Widerspruch  ist 
eine  Relation.  Und  jede  Relation  setzt  ein  Medium  voraus,  in 
welchem  sie  stattfindet.  Für  die  räumliche  Relation  ist  dies 
Medium  der  Raum,  für  die  zeitliche  die  Zeit.  Für  die  Relation 
des  Widerspruches  aber  ist  es  der  Geist.  Der  Widerspruch 
ist  eine  geistige  Relation. 

Schließlich  kann  man  aber  freilich  weitergehen  und  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Forderungen  sagen:  So  gewiß  dieselben 
Forderungen  der  Gegenstände  oder  Gegenstandsbestimmtheiten 
sind,  so  sind  sie  doch  das  an  den  Gegenständen,  was  wir  an 
ihnen  zu  erleben,  und  so  wie  wir  es  eben  zu  erleben  ver- 
mögen. Wrir  wissen  nur  von  diesem  Reflexe  der  Gegenstände 
im  Geiste,  nämlich  im  individuellen  Geiste.  Und  Gesetze  dieser 
Reflexe  sind  demnach  alle  Denkgesetze. 


Bleiben  wir  aber  stehen  bei  dem,  was  oben  Über  das  Gesetz 
der  Einstimmigkeit  und  das  Gesetz  des  Widerspruches,  also  über 
das  Identitätsgesetz,  das  und  sofern  es  zugleich  das  Gesetz  des 
Widerspruches  in  sich  schließt,  gesagt  wurde.  Sofern  nach 
diesem  Gesetz  sich  bestimmt  was  wirklich  ist  und  was  nicht. 
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oder  sofern  darnach  die  wirkliche  Welt  von  uns  aufgebaut  wird, 
wird  nach  dem  Gesagten  über  Wirklichkeit  und  Nichtwirklich- 
keit  auf  dem  Boden  des  Geistes  entschieden. 

Und  nicht  minder  wird  über  objektive  Werte  und  Zwecke 
auf  dem  Boden  des  Geistes  entschieden.  Auch  sie  bestehen 
unter  den  Bedingungen  der  widerspruchslosen  Einstimmigkeit 
mit  allen  objektiven  Werten  und  Zwecken.  Jeder  objektive 
Wert  und  Zweck  ist  ein  solcher  einzig  und  allein  im  wider- 
spruchslos geordnetem  System  der  Werte  und  Zwecke.  Die 
Ordnung  aber,  durch  welche  dies  System  entsteht,  ist  eine 
Ordnung  im  Geiste.  Es  ist  die  Möglichkeit  des  widerspruchs- 
losen Zusammenseins  im  wertenden  und  zwecksetzenden  Geiste. 
Und  sie  kann  für  uns  nichts  anderes  sein  als  dies.  Der  Geist 
also  bestimmt  nach  seiner  Gesetzmäßigkeit,  was  objektive  Werte 
und  Zwecke  seien  und  sein  können. 

Daß  es  sich  nun  so  verhält  mit  den  Werten  und  Zwecken, 
wird  man  vielleicht  zuzugeben  leicht  geneigt  sein.  Hier  hilft 
die  vermeintliche  , Subjektivität4*  aller,  also  auch  der  objektiven 
Werte  und  Zwecke. 

Aber  diese  Meinung  ist  ein  aufs  best  iniin  teste  abzuweisender 
Irrtum.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  objektive  Werte  und 
Zwecke  irgend  subjektiver  sein  sollten,  als  die  objektive  Wirk- 
lichkeit. Jene  und  diese  sind  nicht  mehr  und  nicht  minder 
uns  nur  bekannt  als  giltige,  d.  h.  in  der  Wechselbeziehung 
aller  Forderungen  auf  einander  sich  behauptende  Forderungen. 
Nur  sind  jene  an  das  Werten  und  Wollen,  diese  an  das  Denken 
gerichtete  Forderungen.  Werten  und  Wollen  ist  etwas  sub- 
jektives, sofern  es  gewiü  nur  im  Geiste  vorkommt.  Aber  wir 
wissen  auch  nichts  von  einem  Denken,  das  irgendwo  anders 
vorkäme  als  im  Geiste. 

Wir  müssen  darnach  sagen:  Gibt  man  zu,  data  der  Geist 
und  die  Gesetzmäßigkeit  des  Geistes  über  die  objektiven  Werte 
und  Zwecke  entscheidet,  dann  entscheidet  genau  in  derselben 
Weise  der  Geist  und  seine  Gesetzmäßigkeit  über  die  objektive 
Wirklichkeit.  Und  dann  sind  die  Denkgesetze  nicht  Denk- 
gesetze, weil  sie  Gesetze  der  Gegenstände  sind,  sondern  um- 
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gekehrt.  Daß  sie  jenes  sind,  Ist  das  Primäre.  Sie  sind  Gesetze 
der  Gegenstände,  weil  das  Ich  Tätigkeit  ist  und  Tätigkeit  die 
Gegenstände  in  sich  schließt. 

Und  fassen  wir  wiederum  die  Denkgesetze  zusammen  in 
jenem  Gesetze  der  Identität,  dann  heißt  dies  insbesondere :  Das 
Gesetz  der  Identität,  d.  h.  das  Gesetz  der  widerspruchslosen 
Einstimmigkeit  des  Geistes  oder  des  Ich,  ist  das  Weltgesetz. 


Daß,  wie  oben  gesagt,  das  Gesetz  des  Geistes  über  die 
Wirklichkeit  entscheidet,  dies  sah  Kant.  Und  er  drückte  dies 
so  aus:  Der  Geist  ist  der  Gesetzgeber  der  Natur;  aber  er  be- 
stimmte diese  »Natur*  als  Zusammenhang  der  „ Erscheinungen " T 
und  beruhigte  sich  damit. 

Aber  dies  war  ein  Irrtum  Kants.  Die  Wissenschaft  von 
der  Natur  ist  in  Wahrheit  weit  davon  entfernt,  die  Gesetz- 
mäßigkeit der  Erscheinungen  zu  erkennen,  sondern,  was  sie 
erkennt,  ist  die  Gesetzmäßigkeit  des  Wirklichen ;  obgleich  sie 
nicht  zu  sagen  vermag,  was  das  Wirkliche  in  seinem  Was  und 
Wesen  ist.  Sie  ist  die  Gesetzmäßigkeit  des  Wirklichen  in  der 
Sprache  der  Erscheinung,  in  den  Anschauungsformen  derselben, 
oder  in  Bestimmungen  gefaßt,  die  von  der  Erscheinung,  d.  h. 
von  den  Wahrnehmungsbildern,  die  wir  in  uns  tragen,  her- 
genommen sind. 

Dies  nun  wiederum  sahen  solche,  die  Kant  folgten.  Sie 
beseitigten,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  die  Zweideutigkeit 
des  Wortes  „ Erscheinung*,  das  auch  jetzt  wiederum  so  viele 
Köpfe  verwirrt,  und  achteten  darauf,  daß  die  Gesetzmäßigkeit 
der  AVeit,  welche  die  Wissenschaft  erkennt,  eben  doch  für  die 
Welt  gilt,  nämlich  für  diejenige,  die  unabhängig  besteht 
von  den  E  rech  ein  un  gen,  d.  h.  von  den  unzähligen  kommenden 
und  gehenden  und  beständig  wechselnden  Bildern  in  den 
Individuen,  kurz,  daß  sie  die  Gesetzmäßigkeit  des  objektiv 
Wirklichen  ist. 

Diese  Welt  ist  aber  nicht  nur  von  den  Erscheinungen, 
sondern  auch  von  unserem  Denken  unabhängig.  Gewiß  bauen 
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wir  sie  in  unserem  Geiste  denkend  auf.  Und  insoweit  hätte  es 
nichts  verwunderliches,  daß  sie  den  Gesetzen  dieses  Geistes 
gehorcht.  Aber  von  eben  diesen,  in  unserem  Geiste  und  nach 
Gesetzen,  die  nur  Gesetze  des  Geistes  sind  und  sein  können, 
oder  nur  als  solche  Sinn  haben,  aufgebauten  Welt  wissen  wir 
dann,  dato  sie  bestände  und  eben  diese  Welt  wäre,  wenn  es 
unser  Denken  gar  nicht  gäbe,  wenn  wir  sie  also  nicht  in 
unserem  Geiste  aulgebaut  hätten.  Wir  erkennen  sie  als  eine 
solche,  die  existierte  und  eben  diesen  Gesetzen  gehorchte,  ehe 
es  denkende  Individuen  gab,  und  die  bestehen  wird  und  wiederum 
denselben  Gesetzen  gehorchen  wird,  auch  wenn  es  kein  denkendes 
Individuum  mehr  geben  wird. 

Und  davon  nun  zogen  jene  Denker  die  Konsequenz.  Ist 
es  wahr,  dato  der  Geist  der  Gesetzgeber  der  Natur,  d.  h.  dieser 
objektiven  Wirklichkeit  ist,  entscheidet  der  Geist  nach  seinein 
Gesetze  Uber  die  Wirklichkeit  und  Niehtwirklichkeit,  dann  ist 
diese  Wirklichkeit  im  Geiste  und  nur  im  Geiste,  oder  ist  nichts 
als  geistige  Wirklichkeit.  Ist  die  Weltgesetzmäßigkeit  die 
Gesetzmäßigkeit  des  Ich,  dann  ist  diese  Welt  im  Ich. 

Ist  aber  gleichzeitig  ebenso  gewiß  diese  Welt  mit  ihrer 
Gesetzmäüigkeit  unabhängig  von  unserem  Denken  d.  h.  dem 
Denken  aller  individuellen  Iche,  dann  ist  dies  Ich  nicht  das 
individuelle.  Nicht  dem  individuellen  Ich  gehört  ja  auch  jene 
Gesetzmäßigkeit  an.  Für  dies  sind  sie  Normgesetze.  Sie  sind 
Wesensgesetze  einzig  und  allein  für  das  überindividuelle  oder 
das  reine  Ich.  Im  überindividuellen  Ich  oder  im  Weltbewußt- 
sein also  ist  die  Welt.  In  diesem  ist  alles,  was  uns,  den 
individuellen  Ichen,  als  Gegenstand  gegenübersteht.  Die  Gegen- 
stände sind  von  ihm  gesetzt  und  uns  vorgesetzt,  vorgesetzt 
unserem  Denken,  Werten  und  Wollen,  vorgesetzt  als  Material 
der  Tätigkeit,  oder  als  „ Material  unserer  Pflicht*. 

Dies  Vorgesetztsein  ist,  indem  wir  es  erleben,  in  uns  als 
Forderung.  Wir  sollen  die  Gegenstände  denken,  in  bestimmter 
Weise  werten  und  zu  Gegenständen  des  Wollens  machen.  Indem 
uns  aber  die  Gegenstände  , vorgesetzt*  sind,  ist  uns  eben  damit 
das  überindividuelle  Ich,  in  welchem  <lie  <i  ml. 
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vorgesetzt.  Und  auch  dies  Vorgesetztsein  erlebe  ich  als  For- 
derung. Ich  soll  das  überindividuelle  Ich  sein.  Darin  fassen 
sich  zugleich  alle  Forderungen  oder  alle  „ Pflichten"  zusammen. 

Grundeinteilung  der  Wissenschaften. 

Oben  schon  wurde  eine  Grundeinteilung  aller  Wissen- 
schaften angedeutet.  Sie  beruht  auf  dem  doppelten  Gegensatze 
der  Gegenstandserfahrung  und  der  Icherfahrung  einerseits  und 
der  mittelbaren  und  der  unmittelbaren  Erfahrung  andererseits. 
Darauf  komme  ich  jetzt  ergänzend  und  die  Sache  noch  von 
anderer  Seite  her  betrachtend  zurück. 

Die  Wissenschaft  der  Gegenstandserfahrung,  so  sagte  ich. 
löst  aus  den  sinnlichen  Empfindungs-  und  Wahrnehmuugs- 
inhalten  die  in  ihnen  implizite  liegenden  Gegenstände  heraus. 
Die  Wissenschaft  der  Icherfahrung  betrachtet  die  Bewußtseins- 
erlebnisse  als  solche. 

Beide  Gegenstände  aber  kann  ich  nun  verschieden  be- 
trachten und  daraus  ergeben  sich  zweimal  zwei  Wissenschaften 
oder  Gattungen  von  solchen.  Die  eine  Möglichkeit  der  Be- 
trachtung ist  die:  Ich  betrachte  die  Gegenstände  nur  einfach 
als  diese  Gegenstände.  Ihr  steht  gegenüber  die  andere  Mög- 
lichkeit: Ich  blicke  durch  sie  hindurch  in  eine  dinglich  realet 
d.  h.  vom  individuellen  Bewußtsein  unabhängige  Welt.  Dies 
heißt  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  objektiven  Bewußt- 
seinserlebnisse, oder  die  in  diesen  gedachten  oder  aus  ihnen 
heraus  gedachten  Gegenstände;  ich  betrachte  die  Farbe,  den 
Ton,  den  Raum  nur  einfach,  oder  betrachte  sie  rein  qualitativ, 
mache  sie  zum  Gegenstande  einer  bloßen  qualitativen  Apper- 
zeption. Ich  betrachte  und  befrage  sie  und  erlebe  ihre  For- 
derungen. Und  ich  stelle  diese  Forderungen  unter  das  Gesetz  des 
Denkens,  d.  h.  das  Identitätsgesetz.  Damit  denke  ich  die 
Gegenstände  um.  Es  wird  etwa  der  in  meinem  Kaumbilde 
gedachte  Gegenstand,  Raum  genannt,  umgedacht  in  deu  unend- 
lichen und  überall  unendlich  teilbaren  Raum  der  Geometrie. 
Die  Wissenschaft,  die  dies  tut,  die  die  Gesetzmäßigkeit  dieses 
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Raumes  erkennt,  ist  eben  die  Geometrie.  Ihr  stehen  zur  Seite 
die  Farben-,  die  Tongeometrie  u.  s.  w.,  d.  h.  die  Wissenschaften, 
die  fragen,  wie  Farben  und  Töne,  völlig  abgesehen  von  ihrem 
Vorkommen  in  der  Welt  der  Dinge  oder  als  Bestimmtheiten 
der  Dinge,  gedacht  werden  müssen.  Die  Farben-  und  Ton- 
geometrie erkennt  beispielsweise,  daß  zwischen  je  zwei  ver- 
schiedenen Farben  oder  Tönen  unendlich  viele  Farben  in  der 
Mitte  stehen.  Dem  unendlichen  Raum  der  Geometrie  entspricht 
hier  das  Farben-  und  Tonkontinum. 

Diese  W  issenschaften  nun  nannten  wir  Wissenschaften  der 
unmittelbaren  Erfahrung.  Wir  können  sie  aber  auch,  weil  sie 
lediglich  die  in  den  objektiven  Bewußtseinserlebnissen  implizite 
gegebenen  Gegenstände  als  solche  betrachten,  und  dabei  bleiben, 
und  in  keine  transzendente  Welt  blicken,  intuitive  Wissen- 
schaften nennen.  Diejenigen  intuitiven  Wissenschaften,  von 
denen  ich  hier  redete,  sind  aber,  genauer  gesagt,  objektiv 
intuitive  Wissenschaften. 

Diesen  nun  stehen  gegenüber  die  empirischen  Wissen- 
schaften. Sie  blicken,  wie  gesagt,  in  eine  vom  Bewußtsein 
unabhängige,  dinglich  reale  Welt.  Diese  Welt  ist  nicht  ge- 
geben, sondern  sie  wird  vom  Geiste  nach  einem  in  ihm  lie- 
genden Gesetze  aufgebaut.  Eine  solche  Wissenschaft  ist  zu- 
nächst die  Naturwissenschaft.  Sie  baut  ihre  dinglich  reale 
Welt  auf  aus  dem  Material,  das  in  den  Gegenständen  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  gegeben  ist.  Diese  erkennt  der  Forscher 
als  etwas  von  seinem  Bewußtsein  unabhängig  Existierendes  und 
betrachtet  sie  nun  als  solche.  Dies  aber  kann  er  nicht  ohne 
eine  Zutat,  die  der  denkend«'  Geist  zu  jenem  Material  hinzufügt. 
Die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung  besitzen  nicht 
als  solche  objektive  Wirklichkeit,  sondern  können  als  objektiv 
wirklich  erscheinen  nur  unter  der  Bedingung  der  vom  Geiste 
mit  apriorischer  Notwendigkeit  vollzogenen  Hypostasierung  oder 
Verdinglichung.  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
erheben  den  Anspruch,  als  objektiv  wirklich  gedacht  zu  werden, 
oder  erscheinen  in  diesem  Lichte.  Aber  sie  können  dies  nicht, 
ohne   eben    damit   zugleich    gedacht    zu  len    als  .Eigen- 
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schulten  %  als  Bestimmungen,  als  Akzidenzien  eines  substanziell 
Wirklichen,  des  , Dinges*. 

Dies  können  wir  in  doppelter  Weise  ausdrücken.  Vermöge 
jener  apriorischen  Notwendigkeit  verwandelt  der  Geist  das 
„Blau",  das  ihm  allein  gegeben  ist,  in  die  , Bläue",  das  „Süß* 
in  die  „Süße41,  das  „Ausgedehnt44  in  die  „Ausdehnung*  oder 
Ausgedehntheit  von  etwas.  Es  ist  aber  dasselbe,  wenn  ich 
sage,  er  ergänzt  das  „Blau"  zum  „Blauen",  das  „Süß*  zum 
„Süssen",  das  „Ausgedehnt"  zum  „Ausgedehnten".  Beides  be- 
sagt, daß  er  dem  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gedachten 
Gegenstande,  indem  er  ihn  als  vom  individuellen  Bewußtsein 
unabhängig  existierend  anerkennt,  notwendig  einen  Träger,  ein 
Substrat,  eine  Substanz  „zugrunde  legt".  Damit  wird  die 
Wissenschaft,  von  der  hier  die  Rede  ist,  zur  Dingwissenschaft 
oder  zur  Wissenschaft,  die  unter  der  Herrschaft  des  Substanz- 
begriffes steht.  Dieselbe  ist,  genauer  gesagt,  weil  sie  die  sinn- 
lichen und  damit  räumlichen  Gegenständen  in  solcher  Weise 
verdinglicht,  Wissenschaft  von  den  materiellen  Dingen.  Sie  ist 
dies  notwendig,  sofern  die  objektive  Wirklichkeit  der  Gegen- 
stände der  sinnlichen  Wahrnehmung  nach  dem  Gesetze  des 
Geistes  gleichbedeutend  ist  mit  ihrem  Vorkommen  an  Dingen, 
oder  sofern  das  Bewußtsein  der  objektiven  Wirklichkeit  des  in 
der  sinnlichen  Empfindung  und  Wahrnehmung  Gegebenen  gleich- 
bedeutend ist  mit  einem  Festheften  derselben  an  Dinge  oder 
mit  der  Betrachtung  derselben  als  Eigenschaften  oder  Bestim- 
mungen von  Dingen.  Eben  dies  rechtfertigt  es,  wenn  wir  die 
objektive  Welt,  die  diese  Wissenschaft  statuiert,  auch  die  „ding- 
lich* reale  Welt  nennen. 

Die  fragliche  Wissenschaft  ist  also  Wissenschaft  von  der 
dinglich  realen  Welt  und  ihren  Bestimmtheiten.  Diese  Welt 
ist  aber,  sofern  sie  zugleich  die  Welt  der  in  den  sinnlichen 
Wahrnchmungs-  und  Empfindungsinhalten  gedachten  Gegen- 
stände ist,  genauer  gesagt,  die  physisch  reale  Welt.  Die  Wissen- 
schaft also,  von  der  wir  hier  reden,  ist  Wissenschaft  von  der 
physisch  realen  Welt.  Dies  heißt:  sie  ist  nicht  Wissenschaft 
von  den  Farben  und  Tönen,  den  räumlichen  Bestimmungen 
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u.  s.  w.  als  solchen,  sondern,  sofern  dieselben  in  dieser  physisch 
realen  Welt,  d.  h.  an  den  Dingen  vorkommen,  oder  sie  ist  die 
Wissenschaft  von  ihrem  Vorkommen  an  denselben. 

Im  Gegensatze  dazu  sind  die  intuitiven  objektiven  Wissen- 
schaften, von  welchen  vorhin  die  Rede  war,  dinglose  Wissen- 
schaften, Wissenschaften  der  nicht  nichtverdinglichten  oder  der 
substanzlos,  d.  h.  der  an  sich  gedachten  Gegenstände  der 
sinnlichen  Wahrnehmung. 

Die  Aufgabe  jener  Wissenschaft  von  den  verdinglichten 
Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  oder  von  den  ihnen 
zugrunde  gelegten  Dingen  ist  es,  diese  Gegenstände  oder  die 
Dinge  dem  Denkgesetze  gemäß  zu  denken,  oder  in  eine  ge- 
setzmäßig zusammenhängenden  Welt  der  Dinge  zu  verwandeln. 
Hier  nun  wird  das  Denkgesetz  zum  Kausalgesetz.  Demgemäß 
kann  diese  Wissenschaft  auch  eine  kausale  Wissenschaft  heißen. 
Sie  ist  insbesondere  Wissenschaft  von  den  Kausalbeziehungen 
der  materiellen  Dinge. 

Ihr  stehen  jene  objektiv  intuitiven  Wissenschaften,  der 
Geometrie,  Farben-  und  Tongeometrie  u.  s.  w.  entgegen  als 
nichtkausale  Wissenschaften.  Dinge  hängen  kausal  zusammen 
in  der  dinglich  realen  Welt.  Ilaumformen  dagegen  hängen 
im  Räume,  Farben  im  Farbenraume,  d.  h.  im  Farbenkontinum 
zusammen  nach  dem  Gesetze  von  Grund  und  Folge.  Die  Drei- 
ecksform ist  nicht  die  Ursache,  sondern  der  Grund  der 
Winkelsumme  =  2  R.  Das  Gelb  ist  nicht  die  Ursache  seiner 
Helligkeit,  sondern  das  Gelbsein  ist  der  Grund  für  das  Dasein 
der  Helligkeit  an  eben  diesem  Gell*. 

In  völlig  gleicher  Weise  nun  verhalten  sich  zu  einander 
die  Wissenschaften,  die  von  den  subjektiven  Erlebnissen  oder 
den  Icherlebnissen  ausgehen,  den  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Geftihlen,  Willensakten  u.  s.  w.  Wie  gesagt,  dieselben  machen 
diese  Icherlebnisse  sich  zu  Gegenständen  und  betrachten  diese 
für  sie  zu  Gegenständen  gewordenen  Icherlebnisse.  Hier  aber 
bestehen  wiederum  die  beiden  Möglichkeiten.  Die  eine  ist  diese: 
Ich  betrachte  die  Bewußtseinserlebnisse  rein  als  solche,  ohne 
nach  ihrem  Vorkommen  in  der  Welt  der  objekü?©B  Wirklieb- 
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keit  zu  fragen.  Da  der  Begriff  des  individuellen  Bewußtseins 
das  Vorkommen  an  diesem  oder  jenem  Individuum  in  sich 
schließt,  oder  erst  dies  Vorkommen  an  einem  Individuum  das 
individuelle  „Bewußtsein"  für  mich  überhaupt  entstehen  läßt, 
das  Vorkommen  an  einem  Individuum  aber  ein  Vorkommen 
da  und  dort  in  der  Welt  der  objektiven  Wirklichkeit  ist,  so 
heißt  dies,  die  fragliche  Wissenschaft  ist  reine  Bewußtseins- 
wissenschaft, d.  h.  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  überhaupt, 
nicht  Yora  individuellen  Bewußtsein. 

Die  Aufgabe  dieser  Wissenschaft  ist  darnach  die  Erkenntnis 
der  Gesetzmäßigkeit  des  Bewußtseins,  so  wie  sie  eben  im  Be- 
wußtsein selbst  gefunden  wird.  Ihr  Ziel  ist  die  Erkenntnis 
des  reinen  Verstandes,  des  reinen  wertenden  Geistes  und  des 
reinen  Willens,  kurz  die  Erkenntnis  des  Ich,  nämlich  des  reinen 
Ich.  Wir  können  auch  diese  Wissenschaft,  der  Geometrie  und 
den  ihr  kordinierten  Wissenschaften  analog,  als  intuitive 
Wissenschaft  bezeichnen.  Nur  ist  sie  nicht  intuitive  Wissen- 
schaft von  den  von  mir  verschiedenen  Gegenständen,  sondern 
eben  Wissenschaft  vom  Ich.  Sie  ist,  genauer  gesagt,  Wissen- 
schaft von  den  Tätigkeiten  und  Akten  des  Ich.  Dies  können 
wir  auch  so  ausdrücken,  daß  wir  sie  die  subjektiv  oder  die 
introspektiv  intuitive  Wissenschaft  nennen. 

Zu  dieser  subjektiv  intuitiven  Wissenschaft  verhält  sich 
nun  die  empirische  Psychologie  genau  so,  wie  sich  zur  Geometrie 
die  Physik  verhält.  Der  Physiker,  sagte  ich,  habe  zum  Material 
die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  aber  nicht  als 
solche,  sondern,  sofern  sie  von  seinem  Bewußtsein  unabhängig 
existieren.  Er  baut  daraus  eine  objektiv  wirkliche  Welt.  So 
betrachtet  auch  der  empirische  Psychologe  nicht  das  Bewußt- 
sein als  solches,  sondern  als  das  in  der  objektiv  wirklichen 
Welt  da  und  dort  vorkommende.  Wie  aber  der  Physiker  seine 
Gegenstände,  die  sinnlichen  Wahrnehmungsgegenstände  also, 
nicht  als  objektiv  wirkliche  denken  kann,  ohne  eben  damit  sie 
an  ein  Ding  oder  an  ein  substanziell  Wirkliches  zu  binden,  so 
kann  der  Psychologe  das  individuelle  Bewußtsein  nicht  als  in 
der  objektiv  wirklichen  AVeit  vorkommend  denken,  ohne  es 
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eben  damit  gebunden  zu  denken  an  ein  substantiell  Wirk- 
liches, das  Individuum  oder  die  Seele.  So  hypostasiert  oder 
verdinglicht  also  der  empirische  Psychologe  so  gut  wie  der 
Physiker  und  er  tut  dies  in  völlig  analoger  Weise.  Wie  für 
diesen  das  unmittelbare  gegebene  Blau  zur  Bläue  eines  Dinges, 
allgemeiner  gesagt,  zum  Akzidens  eines  solchen,  so  wird  für 
den  Psychologen  das  unmittelbar  gegebene  Empfinden,  Gefühl, 
Wollen  zu  einem  in  einem  Individuum  stattfindenden 
Empfinden,  Gefühl,  Wollen,  zur  Lebensäußerung,  Betätigung, 
Offenbarung,  kurz,  zum  Akzidens  eines  Dinges,  nämlich  des  mit 
Bewußtsein  „ ausgestatteten *  Wesens,  „ Individuum"  oder 
, Seele*  genannt. 

Auch  die  empirische  Psychologie  ist  also  Dingwissenschaft, 
oder  Wissenschaft,  die  unter  der  Herrschaft  des  Substanzbegritt'es 
steht.  Sie  muß  dies  sein,  weil  sie  wie  die  Physik  eine  empi- 
rische Wissenschaft  ist  in  dem  Sinne,  in  dem  wir  das  „empi- 
risch" zu  nehmen  nun  einmal  gewohnt  sind.  Wir  verstehen 
aber  gemeinhin  unter  empirischen  Wissenschaften  die  Wissen- 
schaften, die  nicht  Wissenschaften  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung, also,  wenn  wir  das  Wort  empirisch  streng  nehmen, 
nicht  empirische,  sondern  transempirische  Wissenschaften 
oder  Wissenschaften  der  mittelbaren  Erfahrung  sind.  Wir 
nennen  die  Geometrie  nicht  eine  empirisciu  Wissenschaft,  weil 
sie  über  ihre  Gegenstände  nicht  hinausgeht,  und  nicht  fragt, 
wie  es  mit  dem  Vorkommen  derselben  da  draußen,  d.  h.  jen- 
seits des  Bewußtseins  des  Fragers  oder  in  der  objektiv  wirk- 
lichen Welt  bestellt  sei.  Dagegen  nennen  wir  die  Physik  eine 
empirische  Wissenschaft,  weil  sie  diese  Frage  stellt.  Ich  wieder- 
hole aber,  der  Gedanke  des  Vorkommens  eines  Bewußtseins  in 
der  objektiv  wirklichen  Welt  ist  ebenso  wie  der  Gedanke  des 
Vorkommens  der  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in 
dieser  Welt  mit  Verdinglichung  oder  Anheftung  an  eine  Sub- 
stanz gleichbedeutend. 

Und  die  Aufgabe  der  empirischen  Psychologie  ist  demgemäß 
wiederum  analog  der  Aufgabe  der  Physik,  die,  die  Seele  und  die 
Bestimmtheiten  derselben    dem    Kausalgesetze    gemäß  zu 
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denken,  oder  diese  Bestimmtheiten  der  Seele  in  einen  Kausal- 
zusammenhang einzufügen,  sie  untereinander,  und  sie  einerseits, 
und  die  umgebende  Welt  der  Dinge  andererseits.  Auch  die 
empirische  Psychologie  ist  also  eine  kausale  Wissenschaft. 

So  ist  die  empirische  Psychologie  durchaus  ein  Seitenstück 
der  Naturwissenschaft.  Sie  ist  ein  Teil  der  Naturwissenschait 
in  weiterem  Sinne,  d.  h.  wenn  wir  darunter  überhaupt  die 
Wissenschaft  verstehen,  welche  die  Gesetzmäßigkeit  in  der 
dinglich  realen  Welt  erkennt.  Sie  ist  doch  zugleich  von  den 
materiellen  Naturwissenschaften  oder  von  den  physikalischen 
Wissenschaften  insofern  unterschieden,  als  sie  die  Gesetzmäßig- 
keit der  dinglich  realen  Welt  bestimmt  nicht  auf  Grund  der 
sinnlichen  Emptindungs-  und  Wahrnehmungsinhalte,  sondern 
auf  Grund  der  subjektiven  Bewu titsei nserlebnisse. 

Dagegen  bildet  nun  in  allen  den  bezeichneten  Punkten 
die  Psychologie  des  Bewußtseins  überhaupt,  oder  die  Bewußt- 
seins- oder  Geistes-Wissenschaft  zur  empirischen  Psychologie 
einen  vollen  Gegensatz;  sie  ist  nicht  empirische  Wissenschaft, 
wenn  wir  dies  Wort  in  jenem  uns  geläufigen  Sinne  nehmen; 
sie  ist  dies  nicht,  eben  weil  sie  in  eminentem  Sinne  Erfahrungs- 
wissenschaft ist.  Sie  weiß  ebensowenig  wie  ihr  Gegenbild  auf  dem 
Gebiete  der  objektiv  intuitiven  Wissenschaft,  die  Geometrie, 
von  Substanzen  oder  Dingen.  Wie  schon  ehemals  gesagt,  an 
die  Stelle  des  Begriffes  der  Substanz  tritt  bei  ihr  der  Begriff 
der  Aktualität.  Und  ihre  Gesetze  endlich  sind  ebenso  wie  die 
der  Geometrie  n  ich  t  Kausalgesetze.  Sie  sind  andererseits  doch  auch 
nicht,  wie  die  geometrischen  Gesetze,  Gesetze  der  objektiven 
Gegenstände,  sondern  Gesetze  der  unmittelbar  erlebten  Tätig- 
keiten und  Akte.  Sie  sind  nicht  Tatsachengesetze  im  Sinne  der 
iin  objektiven  Gegenständen  gefundenen  Gesetze;  sondern  sie  sind 
unmittelbar  erlebbare  Prinzipien,  Grundsätze,  Maximen,  mit  einem 
Worte  Vernunftgesetze.  Diese  sind  nicht  in  der  Betrachtung 
«ler  Gegenstände  gefunden,  sondern  sind  erlebt.  Die  Bezieh- 
ungen, welche  diese  Gesetze  statuieren,  sind  nicht  solche  zwischen 
objektiven  Gründen  und  ihren  Folgen  in  dem  Sinne,  daß  in  ihnen 
ein  vom  Ich  verschiedener  Gegenstand  begründete  und  begründet 
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würde,  so  wie  in  der  Geometrie  die  Dreiecksform  die  Winkel- 
suni nie  =  2  R  begründet,  oder  Grund  ihres  Daseins  ist,  sondern 
sie  sind  Beziehungen  zwischen  Erkenntnisgründen  und  Erkenntnis, 
zwischen  Rechts-  oder  Berechtigungsgründen  des  Wertens  und 
Wollens  und  den  Akten  des  Wertens  und  Wollens.  Sie  sind  mit 
einem  Worte  Beziehungen  zwischen  Vernunftgründen  und 
ihren  Folgen.  Wir  können  sie  auch  bezeichnen  als  Beziehungen 
der  objektiven  Motivation. 


Die  Wissenschaften  der  unmittelbaren  Erfahrung,  so  sagte 
ich,  bleiben  bei  den  Gegenständen  der  Erfahrung  und  gehen 
nicht  über  sie  hinaus  in  eine  transzendente  Welt.  Dabei  ist 
doch  dies  .Bleiben  bei  den  Gegenständen  der  Erfahrung"  nicht 
in  jedem  Sinne  zutreffend.  Die  Wissenschaften  der  unmittel- 
baren Erfahrung  bleiben  bei  den  Gegenständen,  die  gegeben 
sind.  Aber  nicht  bei  diesen,  so  wie  sie  gegeben  sind.  Sondern, 
wie  in  allen  Wissenschaften  überhaupt,  so  findet  auch  bei 
ihnen  ein  Bearbeiten  oder  Umdenken  der  Gegenstände  statt. 
Sonst  wären  sie  nicht  Wissenschaft,  sondern  bloß  Beschreibung. 
In  der  Naturwissenschaft  geschieht  dies  Umdenken  nach  dem 
Kausalgesetze,  und  in  allen  Wissenschaften  überhaupt  nach 
dem  Gesetze  der  Identität. 

Aber  dies  Umdenken  hat  nun  in  den  Wissenschaften  der 
unmittelbaren  und  der  mittelbaren  Erfahrung  einen  grund- 
sätzlich verschiedenen  Sinn.  Die  Naturwissenschaft  denkt  um 
in  dem  Sinne,  daß  sie  etwas  anderes  als  das  unmittelbar  Ge- 
gebene, nämlich  das  Ding  und  das  Dasein  des  Dinges,  das 
Geschehen  an  dem  Dinge,  so  denkt,  wie  es  das  Denkgesetz 
fordert.  Sie  denkt  schließlich  das  Ding,  das  ursprünglich 
„Träger"  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  in  solcher  Weise 
um,  daß  ihm  Bestimmungen  zukommen,  die  nicht  Gegenstände 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  sind,  noch  sein  können.  Und 
solche  Bestimmungen  setzt  sie  an  die  Stelle  derjenigen,  die  in 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegeben  waren,  an  die  Stelle 
des  Tones  oder  der  Farbe  Bewegungen  körperlicher  Kiemente. 
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Und  die  empirische  Psychologie  gibt  in  gleicher  Weise 
dem  Dinge,  das  sie  statuiert,  der  Seele,  Bestimmungen,  die  in 
keiner  Selbstwahrnehmung  oder  keiner  unmittelbaren  Ich- 
erfahrung angetroffen  werden  können.  Sie  ersetzt  freilich  nicht 
die  Bewußtseinserlebnisse,  die  nach  Aussage  jener  Erfahrung 
an  der  Seele  „ haften",  durch  andere  BewulHseinserlebnisse. 
Aber  sie  fügt  zu  dem  Haben  von  Bewufctseinserlebnissen  aller- 
lei Bestimmungen,  die  nichts  dergleichen  sind,  und  darum  in 
der  unmittelbaren  Erfahrung  nicht  vorkommen  können.  So 
die  Heize,  die  Assoziationen,  die  Gedächtnisspuren,  die  Anlagen, 
Charaktereigenschaften,  Dispositionen.  Sie  baut  so  dem  Kausal- 
gesetze gemäß  eine  Welt  des  seelischen  oder  des  psychischen 
Realen  auf,  die  dem  in  der  unmittelbaren  Icherfahrung  Ge- 
gebenen absolut  transzendent,  ja  damit  völlig  unvergleichlich 
ist.  Sie  tut  dies  völlig  in  Übereinstimmung  mit  dem,  was  die 
Naturwissenschaft  tut. 

Vollkommen  anderer  Art  dagegen  ist  das  Umdenken  in 
den  intuitiven  Wissenschaften;  zunächst  den  objektiv  intuitiven. 
Die  Geometrie  denkt  den  Raum  der  unmittelbaren  Erfahrung, 
d.  h.  den  Raum  der  individuellen  Anschauung  um  in  den  unend- 
lichen Raum  der  Geometrie.  Aber  dies  Umdenken  ist  nicht 
ein  Ersetzen  eines  unmittelbar  gegebenen  Gegenstandes  durch 
einen  anderen,  sondern  es  ist  ein  Herausdenken  oder  Heraus- 
lösen dieses  geometrischen  Raumes  aus  jenem  Räume  der  indivi- 
duellen Anschauung,  in  welchem  derselbe  implizite  liegt.  Das 
Umdenken  besagt:  Die  Geometrie  entkleidet  diesen  Raum  der 
Schranke,  welchen  er  in  der  individuellen  Anschauung  hat. 

Der  begrenzte  Raum  der  Anschauung  ist  —  begrenzt. 
Aber  indem  ich  diese  Grenze  betrachte,  oder  indem  ich  diesen 
Raum  in  seiner  Begrenztheit  betrachte,  hört  die  Grenze  auf 
Grenze  zu  sein.  Der  Raum  erweist  sich  als  begrenzt  wiederum 
durch  Raum,  d.  h.  er  erweist  sich  als  da,  wo  er  in  der  indi- 
viduellen Anschauung  begrenzt  war,  in  Wahrheit  nicht  be- 
grenzt. Er  erweitert  sich.  Auch  dieser  erweiterte  Raum  ist 
wiederum  begrenzt.  Aber  auch  seine  Begrenztheit  erweist  sich 
in  der  Betrachtung  als  Begrenztheit  durch  Raum,  also  als  keine 
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Begrenztheit  des  Raumes.  Diese  Aufhebung  jeder  Grenze 
ist  aber  etwas,  das  in  dem  Räume  als  solchem  liegt.  Eben  der 
Raum  der  Anschauung  fordert  immer  wieder,  so  gewiß  er  für 
die  Anschauung  begrenzt  ist,  doch  als  nicht  begrenzt  gedacht 
zu  werden.  Und  weil  dies  im  Räume  als  solchem  liegt,  so  ist 
die  Forderung,  die  Grenze  in  Gedanken  zu  negieren,  eine  un- 
begrenzte, d.  h.  der  Raum  Uberhaupt  fordert  als  unbegrenzt 
gedacht  zu  werden. 

Es  fordert  also  der  begrenzte  Raum  der  Anschauung  selbst, 
indem  er  betrachtet  wird,  als  grenzenlos  gedacht  zu  werden. 
So  entsteht  für  uns  der  unbegrenzte  Raum  der  Geometrie. 
Sofern  derselbe  der  Raum  ist.  so  wie  er  gedacht  werden  muß, 
kann  er  der  Raum  an  sich  heißen.  Sofern  er  von  der  Enge 
der  individuellen  Anschauung  befreit  ist,  ist  er  der  reine  Raum. 

Diesem  reinen  Raum  oder  Raum  an  sich  nun  steht  gegen- 
über der  Raum  unserer  individuellen  Anschauung,  oder  der 
durch  diese  individuelle  Anschauung  eingeengte  Raum.  Diese 
Einengung  durch  die  individuelle  Anschauung  ist  aber  nicht 
eine  Zutat,  sondern  ein  Abzug,  eine  Negation.  Der  individuelle 
Raum  ist  nicht  mehr,  sondern  weniger  als  der  reine.  Seinem 
positiven  Wesen  nach,  oder  soweit  überhaupt  er  ist,  ist  er  der 
reine  Raum,  die  Begrenztheit,  die  ihn  von  demselben  unter- 
scheidet, ist  ein  Nichtdasein  von  Raum.  Er  ist  ein  Teil 
des  reinen  Raumes,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem  2 
ein  Teil  ist  der  Summe  2  +  3,  also  nicht  numerischer  Teil, 
sondern  Teil  im  Sinne  der  Teile,  die  im  Gauzen  objektiv  zu- 
einander gehören.  Solchen  Teilen  aber  ist  das  Ganze  immanent. 
So  ist  auch  unserem  individuell  begrenzten  Räume  der  reine 
Raum  immanent.  Der  Raum  besteht  aus  den  Teilen,  d.  h. 
den  Räumen  der  individuellen  Anschauung,  so  wie  überhaupt 
ein  Ganzes  aus  Teilen  besteht.  Aber  auch  dies  heißt  nun  nicht, 
der  Raum  sei  eine  Menge  von  individuellen  Räumen.  Diese 
fügen  sich  ja  .aneinander*;  d.  h.  sie  sind  räumlich 
vereinheitlicht.  Und  daß  sie  dies  sind,  besagt,  daß  sie  vereinigt 
sind  im  Räume.  Der  Raum  ist  das  Medium,  in  welchem  die 
Räume  zusammen  sind.    Und  sofern  der  begrenzte  Raum  der 
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individuellen  Anschauung  nicht  gedacht  werden  kann,  ohne 
darüber  hinausgehenden  Raum,  oder  als  Teil  eines  weiteren 
Kaunies,  in  dem  er  sein  Dasein  hat,  dieser  wiederum  nicht 
anders  denn  als  Teil  eines  weiteren  Raumes,  und  so  ins  Un- 
endliche, so  ist  „der*  Raum  zugleich  das  notwendige  Medium 
für  das  Dasein  jedes  individuellen  Raumes,  oder  ist  der  un- 
endliche Raum  die  Voraussetzung  aller  individuell  begrenzten 
Bäume,  oder  ihr  Substrat.  Er  ist  dasjenige,  in  welchem  und 
durch  welches  die  einzelnen  individuellen  Räume  überhaupt 
ihr  Dasein  haben.  So  ist  es,  so  gewiß  die  Begrenztheit  des 
individuellen  Raumes  Begrenztheit  ist  durch  Raum.  Es  schwebt 
sozusagen  der  individuelle  Raum  im  Räume  und  versinkt  ins 
Nichts  ohne  ihn. 

Dies  schließt  nicht  aus,  daß  für  uns  der  individuelle  Raum 
das  Erste  ist.  Aber  indem  wir  ihn  erkennen  als  in  „dem*  Räume 
sein  Dasein  habend,  ist  an  sich  „der"  Raum  das  Erste.  Dies 
können  wir  auch  so  ausdrücken:  Der  individuelle  Raum  ist 
zweifellos  der  Erkenntnisgrund  des  reinen  Raumes.  Aber  er 
ist  Erkenntnisgrund  für  seinen  Realgrund.  Und  dieser  Real- 
grund ist  der  reine  Raum.  So  ist  ja  auch  sonst  der  Erkenntnis- 
grund ein  Erkenntnisgrund  für  seinen  Realgrund.  Immer  sind 
dabei  die  Erkenntnisgründe  für  uns  das  Erste.  An  sich  aber 
ist  der  Realgrund  das  Erste.  So  sind  auf  dem  Gebiete  des 
physikalischen  (ieschehens  die  Wirkungen  Erkenntnisgründe. 
Aber  sie  sind  Erkenntnisgründe  für  den  Realgrund,  die  Ursache, 
die  an  sich  das  Erste,  d.  h.  die  Bedingung  für  das  Dasein  der 
Wirkung  ist.  Natürlich  ist  hier  „das  Erste"  nicht  im  zeitlichen 
Sinne  zu  nehmen,  sondern  eben  im  Sinne  des  Bedingenden. 
Ebenso  selbstverständlich  ist,  daß  ich  den  Raum,  indem  ich 
ihn  Realgrund  des  individuellen  Raumes  nenne,  nicht  der  Ur- 
sache oder  dem  physikalischen  Realgrunde  gleichsetzen  will. 
Er  ist  nur  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie,  dieser  intuitiven 
Wissenschaft,  dasselbe,  was  die  Ursache  ist  auf  dem  Gebiete 
der  Erkenntnis  der  objektiven  Wirklichkeit.  Er  ist,  so  können 
wir  dies  kurz  ausdrücken,  nicht  empirischer,  sondern  intuitiver 
Realgrund. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  und  Gegenstand;  Psychologie  und  Logik. 


«57 


Und  wie  nun  die  Geometrie  nicht  bei  dem  in  der  An- 
schauung gegebenen  Kaume,  so  bleibt  die  Wissenschaft  vom 
Ich  und  seinen  Erlebnissen  nicht  bei  den  unmittelbar  vor- 
gefundenen Erlebnissen,  sondern  auch  sie  denkt  und  betrachtet 
dieselben.  Und  da  nun  findet  sie  etwas  Ahnliches  wie  die 
Geometrie,  deren  Seitenstück  sie  ist,  d.  h.  sie  findet  das  reine 
Ich.  Dies  findet  sie  so  wenig  unmittelbar  vor,  als  der  Geometer 
den  reinen  Kaum  unmittelbar  vorfindet;  sondern,  was  sie  vor- 
findet, ist  das  individuelle  Ich,  das  Ich  des  individuellen  Erlebens. 

Darin  aber  findet  sie  das  reine  Ich  in  derselben  Weise, 
wie  der  Geometer  im  Räume  der  individuellen  Anschauung  den 
reinen  Kaum  findet.  Es  besteht  Uberhaupt  hinsichtlich  der 
Beziehung  zwischen  individuellem  Kaum  und  reinem  Kaum 
einerseits  und  der  Beziehung  zwischen  individuellem  Ich  und 
reinem  Ich  andererseits  eine  durchgehende  Gleichartigkeit. 

Der  individuelle  Kaum  ist  der  reine  oder  der  geometrische 
Kaum,  soweit  er  überhaupt  Kaum  ist  oder  Kaum  in  ihm  ist.  So 
ist  das  individuelle  Ich  das  reine,  sofern  es  eben  Ich  ist,  d.  h.  es 
ist  das  reine  denkende  Ich,  soweit  es  denkt,  das  reine  wertende 
und  wollende  Ich,  soweit  es  wertet  und  will.  Es  ist  Uberhaupt 
das  reine  tätige  Ich  oder  ist  die  reine  Tätigkeit,  sofern  es  eben 
tätig  ist,  d.  h.  da  ist.  Es  ist  in  jeder  Hinsicht  dieses  Ich 
seinem  positiven  Wesen  nach.  Es  ist  dies  nur  eben  in  der 
individuellen  Beschränkung.  Das  reine  denkende  Ich  ist  das 
gültig  urteilende;  aber  jedes  Urteil  ist  gültig  oder  richtig,  so- 
weit eben  darin  gedacht,  d.  h.  geurteilt  ist.  Gewiü  gibt  es  ein 
falsches  oder  irriges  Urteil.  Aber  dies  ist  nicht  ein  qualitativ 
anderes  als  das  gültige,  sondern  es  ist  ein  nicht  vollständiges 
Urteil.  Wie  ich  gelegentlich  in  anderem  Zusammenhang  sagte: 
Der  Mensch  denkt  immer  richtig  in  dem  Maße  als  er  denkt. 

Und  so  wertet  der  Mensch  immer  richtig  oder  gültig  in 
dem  Maße  als  er  wertet;  und  will  immer  das  Richtige  in  dem 
Malie  als  er  will.  Wie  der  Irrtum  auf  dein  Gebiete  der  ftr- 
kenntnis,  so  ist  das  irrtümliche  Werten  und  das  irrtümliche 
oder  böse  Wollen  nicht  etwas  anders  geartetes,  sondern  es  ist 
weniger  als  das  gültige.    Das  Irrtümliche  und   Falsche  oder 
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Böse  daran  ist  nicht  ein  Positives,  sondern  ein  Negatives,  eine 
Privation.  Jedes  Urteil,  das  ich  fälle,  ist  an  sich  wahr,  jedes 
Werten  und  Wollen  an  sich  gut.  Jenes  wird  falsch,  indem 
ich  es  unterlasse,  weiter  zu  denken  und  mein  Urteil,  d.  h. 
die  anerkannte  Forderung  hineinzustellen  in  den  Zusammenhang 
der  Forderungen  überhaupt.  Ebenso  wird  das  Werten  und 
Wollen  irrig,  indem  ich  es  unterlasse,  es  hineinzustellen  in 
den  Zusammenhang  der  Werte  und  Zwecke.  Und  jenes  und 
dies  ist  ein  Nichtdenken,  ein  Nichturteilen,  Nichtwerten,  Nicht- 
wollen oder  ein  mangelhaftes  Denken  und  Urteilen,  Werten 
und  Wollen.  Mit  einem  Wrorte,  alle  individuelle  Tätigkeit  ist 
die  Tätigkeit,  aber  individuell  eingeschränkt. 

Ich  erlebe  also,  soweit  ich  urteile,  das  reine  denkende  Ich,  so- 
weit ich  werte  und  will,  das  reine  wertende  und  wollende  Ich ; 
kurz  ich  erlebe,  soweit  ich  „mich*  erlebe,  das  reine  Ich;  so 
wie  ich  den  reinen  Kaum  anschaue,  soweit  ich  überhaupt 
räumlich  anschaue. 

Und  ich  finde  das  reine  Ich  in  mir,  in  meinem  Urteilen, 
Werten  und  Wollen,  in  völlig  analoger  Weise  wie  ich  im  indi- 
viduellen Raum  den  reinen  Raum  finde.  Die  Grenze  der  Raum- 
anschauung  schwindet,  indem  ich  das  Angeschaute  und  seiue 
Grenze  betrachte.  So  auch  schwindet  die  Grenze  meines  Er- 
kennens, indem  ich  die  Erkenntnis  und  ihre  Grenze  betrachte.  Ich 
erkenne  sie  dann  eben  als  begrenzt  oder  als  relativ.  Und  die  Er- 
kenntnis der  Grenze  oder  Relativität  meiner  Erkenntnis  ist  in  sich 
selbst  eine  Aufhebung  dieser  Grenze.  Und  schließlich  kann  ich 
alle  Grenzen  derselben  aufheben.  Dies  tue  ich,  indem  ich  erkenne, 
alle  meine  Erkenntnis  sei  relativ,  und  erst  die  volle  Erkenntnis, 
die  Erkenntnis  der  Wrelt  in  ihrem  Zusammenhange,  die  sich 
ergibt  aus  dem  Befragen  und  Zusammenbefragen  aller  Gegen- 
stände, aus  dem  Hören  und  Zusammenhören  aller  Forderungen 
und  der  Vereinheitlichung  derselben,  sei  wahre  Erkenntnis. 
Damit  erkenne  ich  die  Forderung  aller  Gegenstände  zugleich 
in  ihrer  Wechselbeziehung  zu  einander,  in  ihrer  Weise,  sich  zu 
bestätigen  und  zu  korrigieren,  an.  Und  darin  eben  besteht 
die  Erkenntnis  oder  die  reine  Erkenntnis. 
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Freilich  tue  ich  dies  nur  implizite.    Ebenso  wie  ich  im 
ndividuell  begrenzten  Räume  nur  implizite  den  Raum  anschaue, 
ndem  ich  die  Begrenztheit  des  individuellen  Raumes  anschaue 
ind  betrachte.  Mein  Erkennen  bleibt  tatsächlich  begrenzt  und 
st  damit  kein  wahres  Erkennen;  soweit  meine  Raumanschauung 
•atsächlich  jederzeit  begrenzt  bleibt,  also  nicht  Anschauung 
les  reinen  Raumes  ist  oder  des  Raumes,  so  wie  er  in  Wahr- 
leit  ist.    Aber  dies  ist  eben  nun  einmal  die  Weise,  wie  allein 
ch  rom  unbegrenzten  Räume  eine  Anschauung  haben  kann, 
tfeiu  Anschauen  desselben  besteht  in  dem  Hinausschauen  über  die 
Frenze,  während  ich  doch  in  der  Grenze  bleibe.    So  besteht  auch 
nein  Erkennen  oder  mein  Haben  wahrer  Erkenntnis  in  dem  er- 
nennenden Hinausblicken  über  die  Grenze  meines  Erkennens,  wo- 
>ei  ich  doch  in  meinem  Hinausblicken  in  der  Grenze  bleibe. 

Indem  ich  aber  so  implizite  i  m  Bewußtsein  der  Begrenzt- 
leit  der  individuellen  Erkenntnis  doch  „die"  Erkenntnis  habe, 
»in  ich  implizite  das  reine,  d.  h.  schrankenlos  erkennende  Ich. 

Und  ich  bin  implizite  das  reine  Ich  überhaupt,  sofern  ich  in 
iiier  meiner  Tätigkeit  die  Begrenztheit  dieser  Tätigkeit  erkenne. 

Und  dies  können  wir  nun  auch  so  ausdrücken :  Indem  ich 
veiß,  die  unbegrenzte  Erkenntnis  mache  erst  meine  individuelle 
Erkenntnis  zur  wahren,  erkenne  ich  jene  als  Voraussetzung 
)der  Realgrund  dieser  an;  genau  so  wie  ich  in  meiner  Er- 
kenntnis, der  individuelle  Raum  sei  nur  da,  oder  sei  nur  Raum 
in  „ dem "  Raum,  „den*  Raum  als  Voraussetzung  oder  Keal- 
i^rund  des  individuellen  Raumes  erkenne.    Ich  erkenne  mein 
individuelles  Erkennen  als  eine  Welle  in  dem  Meere,  dem 
Medium,   dem  Substrat  der  reinen  Erkenntnis,  oder  erkenne 
diese  als  Realgrund  der  individuellen  Erkenntnis.    Und  nicht 
anders  ist  es  mit  meinem  Werten  und  Wollen.    Auch  über 
das  individuelle  wertende  und  wollende  Ich  gehe  ich  hinaus, 
indem  ich  es  als  begrenzt  und  beschränkt  oder  indem  ich  mein 
Werten  und  Wollen  als  relativ  erkenne.  Auch  hier  ist  die  Einsicht 
in  die  Schranke  die  Aufhebung  derselben  und  die  Anerkennung 
les  unbeschränkten  und  unbegrenzten,  kurz  des  reinen  Ich. 
Vielleicht  nun  nennt  man  dies  reine  Ich  eine  Idee  oder 
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einen  Grenzbegiiff.  Damit  hat  man  doch  nur  ein  neues  Wort 
gewonnen  und  hat  die  Verpflichtung  übernommen,  zu  sagen, 
was  dies  neue  Wort  wolle.  Gewiß  ist  das  reine  Ich  eine  Idee, 
sofern  es  nur  im  Denken  gefunden  wird.  Es  ist  dies  so  gut 
wie  der  reine  Raum.  Aber  mit  letzterem  ist  nicht  etwa  ge- 
sagt, der  reine  Raum  sei  ein  Hirngespinst.  Gegen  diese  Mei- 
nung würde  der  Geometer  Protest  erheben.  Er  würde  sagen, 
der  Raum  sei  eine  Realität  oder  habe  solche. 

Freilich  die  Realität  des  Raumes  ist  zunächst  geometrische 
Realität,  d.  h.  es  bleibt  für  den  Geometer  dahin  gestellt,  ob 
dem  Räume  objektive  Wirklichkeit  zukomme.  Aber  wie  es  nun 
tatsächlich  damit  bestellt  ist,  dies  hängt  nach  der  Meinung  des 
Geometers  und  nach  unserer  aller  Meinung  lediglich  davon  ab. 
wie  es  sich  in  diesem  Punkte  mit  dem  Räume  der  indivi- 
duellen Anschauung  verhält.  Ist  dieser  nur  unserer  An- 
schauung eigen,  nur  subjektiv  und  dem  Wirklichen  außer  uns 
an  sich  fremd,  dann  ist  auch  der  reine  und  unbegrenzte  Raum 
nur  subjektiv.  Er  ist  auch  dann  nicht  willkürlich  gedacht, 
sondern  aus  dem  subjektiven  Raum  der  individuellen  Anschauung 
heraus  gedacht.  Und  er  bleibt  auch  dann  noch  Bedingung  für 
diesen  Kaum,  oder  notwendiger  Realgrund  desselben.  Nur  ist  er 
dann  eben  notwendiger  Grund  eines  nur  subjektiven  Raumes. 

Gesetzt  dagegen,  wir  betrachten  den  Raum  der  indivi- 
duellen Anschauung  als  objektiv  wirklich,  dann  kommt  dem 
unendlichen  Räume  dieselbe  objektive  Wirklichkeit  zu.  So  muß 
es  sein,  weil  eben  dieser  begrenzte  Raum  den  reinen  Raum 
voraussetzt.  Was  von  einem  objektiv  Wirklichen  vorausgesetzt 
ist,  ist  notwendig  selbst  ein  objektiv  Wirkliches. 

Die  Frage  aber  nun,  ob  das  individuelle  Ich  oder  das  Ich, 
das  ich  erlebe,  subjektiv  oder  objektiv  wirklich  sei,  ist  sinnlos. 
Dies  Ich  hat  absolute  Wirklichkeit.  Es  ist  über  den  Gegensatz 
von  Wirklichkeit  und  bloßem  Schein  erhaben;  es  ist  im  Ver- 
gleich zum  objektiv  Wirklichen  das  Überwirkliche. 

80  gewili  es  aber  so  ist.  so  gewiß  kommt  auch  dem  reinen 
Ich,  das  nach  oben  Gesagtem  als  Voraussetzung  in  ihm  mit- 
gedacht ist.  solche  absolute  Wirklichkeit  zu. 
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Übrigens  ist  es  nicht  richtig  oder  zum  mindesten  miß- 
verständlich, wenn  vom  Kaum  der  individuellen  Anschauung 
und  demnach  vom  Baume  überhaupt  gesagt  wird,  daß  ihm 
möglicherweise  keine  objektive  Wirklichkeit  zukomme,  er  also 
nur  subjektive  Existenz  habe.  Wir  müssen  hier  unterscheiden 
den  Kaum  und  die  Form  der  Räumlichkeit.  Der  Kaum  ist 
die  Ordnung  des  Wirklichen  oder  die  geordnete  Einheit 
desselben.  Er  ist  die  Einheit,  in  welcher  Dinge  und  Teile  von 
Dingen  in  bestimmter  Weise  außer  einander  und  zusammen  sind, 
gegen  einander  selbständig  sind  und  zueinander  in  Beziehung 
stehen.  Er  ist  diese  Einheit  abgesehen  oder  unter  Abstrak- 
tion von  allem  einzelnen  Wirklichen,  das  in  diese  Ordnung  sich 
fügt.  Diese  Ordnung  und  geordnete  Einheit  des  Wirklichen 
erscheint  uns  aber  in  der  Form  der  Räumlichkeit,  d.  h.  sie 
trägt  für  uns  diesen  unsagbaren  Charakter  an  sich,  durch 
welchen  dos  Außereinander  zum  räumlichen  Außereinander,  das 
Zusammen  zum  räumlichen  Zusammen,  die  Beziehung  zur 
räumlichen  Beziehung  wird,  und  etwa  vom  qualitativen  Außer- 
einander, Zusammen,  der  qualitativen  Beziehung  sich  unter- 
scheidet. 

Nicht  jene  Ordnung  aber  oder  jene  geordnete  Einheit, 
also  nicht  der  Kaum  abgesehen  von  diesem  Charakter,  dieser 
Daseinsweise,  dieser  Färbung  oder  Form,  sondern  nur  diese 
letztere,  die  Räumlichkeit  mit  einem  Worte,  kann  subjektiv 
heißen  oder  in  der  gemeinsamen  Eigenart  oder  Organisation 
des  individuellen  Bewußtseins  gegründet  sein. 

Dies  sage  ich  noch  genauer:  Die  Geometrie  erkennt  die 
Gesetzmäßigkeit  des  Raumes.  Nun  damit  erkennt  sie  nicht  die 
Gesetzmäßigkeit  jener  „Form  der  Räumlichkeit",  sondern  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Ordnung,  die  in  dieser  Form  sich  uns 
darstellt.  Sie  kleidet  dieselbe  nur  in  die  Sprache,  in  welche 
sie  dieselbe  allein  kleiden  kann,  d.  h.  eben  in  die  Sprache  der 
Räumlichkeit.  Dabei  ist  doch  die  Gesetzmäßigkeit,  die  sie 
erkennt,  nicht  etwa  abhängig  von  dieser  Sprache.  Mag  diese 
auch  nur  eine  dem  individuellen  Bewußtsein  eigene  Sprache 
sein,  sodaß,   von   nllen  Individuen   abgesehen,   die  Form  der 
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Räumlichkeit  gar  nicht  existierte,  die  Gesetzmäßigkeit ,  die 
der  Geometer  in  dieser  Sprache  ausspricht,  bestände  darum  doch. 

Weil  es  so  ist,  darum  und  darum  allein  gelten  die  Ge- 
setzmäßigkeiten der  Geometrie  für  die  objektiv  wirkliche  Welt, 
völlig  gleichgiltig,  ob  die  Form  der  Räumlichkeit  nur  subjektiv 
ist,  oder  dem  objektiv  Wirklichen  als  solchem  zukommt. 
Machen  wir  die  erstere  Annahme,  so  heißt  dies,  sie  blieben  in 
Geltung,  auch  wenn  es  Individuen  —  in  denen  unter  dieser 
Voraussetzung  allein  die  Form  der  Räumlichkeit  vorkäme  — 
gar  nicht  gäbe. 

Jedes  Individuum  hat  sein  eigenes  Raumbild,  das  ver- 
schieden ist  von  dem  Raumbilde  jedes  anderen  Individuunis. 
Aber  alle  Individuen  denken  nur  den  einen  qualitativ  und 
numerisch  identischen  Raum.  Dies  heißt  zunächst,  sie  denken 
eine  unendliche  Ordnung  und  geordnete  Einheit  des  Wirk- 
lichen. Zugleich  wird  diese  von  allen  in  derselben  Form  der 
Räumlichkeit  angeschaut.  Indem  sie  diese  Form  auf  jenen 
gedachten  Raum  übertragen,  entsteht  für  alle  der  eine  und 
selbe  unendliche  Raum.  Der  Raum,  nämlich  der  geometrische 
Raum  ist  die  Ordnung  oder  die  geordnete  Einheit  des  objek- 
tiv Wirklichen  in  der  für  alle  gleichen  Anschaungsform  der 
Räumlichkeit. 

Und  Analoges  gilt  auch  vom  Reiche  der  Farben  und  der 
Töne.  So  irreführend,  wie  es  ist,  zu  sagen,  der  Raum  sei  nur 
subjektiv,  so  irreführend  ist  die  Rede  von  der  Subjektivität  der 
Farben  und  Töne.  Was  uns  in  diesen  gegeben  ist,  das  ist 
eine  Sphäre  des  Wirklichen.  Nur  ist  dieser  uns  gegeben  in 
dieser,  allen  Individuen  gemeinsamen  sinnlichen  Form  der  Farbig- 
keit oder  des  Leuchtens  bezw.  des  Tönens.  Und  nicht  die 
Farben  und  Töne,  diese  Sphären  des  Wirklichen,  nun  sind  sub- 
jektiv, sondern  diese  sinnlichen  Anschauungsfonnen  sind  es. 

Und  wiederum  muß  gesagt  werden:  Weil  die  Gesetzmäßig- 
keit, welche  die  Farben-  und  Tongeoinetrie  feststellt,  nicht  die 
Geseztmäßigkeit  dieser  Form  ist,  sondern  Gesetzmäßigkeit 
dieser  Sphäre  des  Wirklichen,  die  nur  einzig  in  solcher  Form 
für  uns  vorkommt,  darum  gilt  dieselbe  auch,  wenn  wir  die 
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sinnliche  Anschauungsform  wegnehmen,  so  wie  dies  die  Physik 
tut,  indem  sie  Farben  und  Töne  in  mechanisches  Dasein  und 
Geschehen  umdenkt. 

Nun  in  gleicher  Weise  ist  vielleicht  auch  der  Raum  oder 
die  räumliche  Ordnung  umzudenken,  d.  h.  sie  ist  zu  denken 
als  eine  Ordnung  und  geordnete  Einheit  von  an  sich  anderer  Form. 
Dann  bleibt  doch  die  Gesetzmäßigkeit  des  Raumes  auch  für  diese 
Ordnung,  die  unserer  räumlichen  Anschauung  zugrunde  liegt,  oder 
ihr  in  der  objektiv  wirklichen  Welt  entspricht,  in  Geltung. 

In  der  Tat  aber  werden  wir  diese  Umdenkung  vollziehen 
müssen,  d.  h.  wir  müssen,  wie  von  der  Farbe  die  Farbigkeit, 
so  vom  Räume  oder  der  räumlichen  Ordnung  des  Wirklichen 
die  Räumlichkeit  abziehen  und  etwas  anderes  an  die  Stelle 
setzen,  wenn  wir  die  Welt  denken,  so  wie  sie  an  sich  ist. 

Was  wir  aber  allein  an  die  Stelle  setzen  können,  ist  das  Ich 
mit  der  Mannigfaltigkeit  und  der  geordneten  Einheit  seiner  Akte. 


Aber  auch  wenn  wir  das  reine  Ich,  so  wie  es  in  sich 
selbst  ist,  denken,  müssen  wir  noch  eine  subjektive  Form  ab- 
ziehen, nämlich  die  Form  der  Forderung,  in  welcher  allein 
das  Ich  und  die  Mannigfaltigkeit  und  Ordnung  seiner  Akte 
uns  gegeben  ist. 

Hiermit  münden  wir  wiederum  in  einen  Gedankengang, 
zu  dem  wir  oben  schon  uns  gedrängt  sahen. 

Die  Denkgesetze,  so  sahen  wir,  sind  Gesetze  der  Gegen- 
stände, weil  sie  Gesetze  des  Ich  sind,  nämlich  des  reinen  Ich, 
das  die  Gegenstände  setzt  und  uns  vorsetzt. 

Wo.  so  fragen  wir  jetzt  noch  besonders,  ist  dies  Ich. 
Wir  antworten  in  Übereinstimmung  mit  oben  Gesagtem:  In 
uns  oder  uns  immanent;  und  doch  nicht  in  uns,  sondern  uns 
transzendent.  D.  h.  es  ist  in  uns,  aber  es  ist  in  uns  zugleich 
mit  der  Schranke.  Es  ist  in  uns,  aber  wir  sind  es  docli  nicht. 
Eben,  soweit  wir  es  nicht  sind,  sollen  wir  es  sein.  Dies  Sollen 
ist  die  Forderung;  und  diese  ist  der  Ausdruck  zugleich  für  das 
Dasein  jenes  Ich  in  uns,  und  für  unsere  Schranke. 
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In  sich  selbst  dagegen,  oder  für  sich  betrachtet,  ist  es 
ohne  Schranke.  Dies  heilst  zugleich,  es  fordert,  aber  es  erlebt 
nicht  Forderungen,  denn  dann  wäre  es  ja  in  sich  selbst  be- 
schränkt. Es  wäre  also  nicht  das  überindividuelle,  sondern 
ein  individuelles  Ich. 

In  den  Forderungserlebnissen  sind  wir  rezeptiv,  und  um- 
gekehrt, alle  Kezeptivität  läuft  auf  das  Dasein  von  Forderungen 
hinaus.  Das  überindividuelle  Ich  an  sich  aber  weiß  nichts 
von  Rezeptivität.  Es  ist  reine  Aktualität,  oder  reine  Tätig- 
keit. Wir  können  diese  auch,  wie  alle  bewußte  Tätigkeit, 
Willenstätigkeit  nennen.   Dann  ist  das  reine  Ich  Wille. 

Gibt  es  nun  aber  nichts  außer  diesem  Ich,  dann  sind  auch 
die  Gegenstände,  die  es  setzt,  nicht  außerhalb  seiner  gesetzt, 
sondern  es  setzt  sie  in  sich.  Nur  außer  uns  sind  sie,  d.  h. 
sie  sind  außerhalb  der  Schranke.  Dies  Setzen  der  Gegenstände 
aber  in  ihm  selbst  ist  Selbstobjektivierung.  Diese  ist  Selbst- 
entäußerung, Außereinandergehen  in  unendlich  viele  Akte.  In 
diesen  einzelnen  Akten  verendlicht  sich  das  Ich.  Und  mit  dieser 
Endlichkeit  ist  die  Schranke  von  selbst  gegeben. 

Aber  diese  Akte  sind,  da  sie  doch  Akte  eines  und  des- 
selben Ich  sind,  nicht  nur  gesetzt,  sondern  zugleich  „ zusammen- 
gesetzt", d.  h.  sie  bilden  Einheiten.  Und  jede  Einheit  ist  mehr 
als  die  Summe  der  Teile.  Sie  ist  außerdem  das,  was  die  Teile 
zur  Einheit  zusammenfaßt.  Sie  ist  zugleich  der  die  Teile  in 
sich  beschließende  Einheitspunkt.  Die  Akte  aber,  von  denen 
hier  die  Hede  ist,  sind  geistige  Akte.  Also  ist  auch  jene  Einheit 
eine  geistige;  ihr  Einheitspunkt  ein  geistiger  Einheitspunkt. 
Dieser  Einheitspunkt  nun  kann  für  uns  nichts  anderes  sein 
als  ein  Ich. 

Solches  Sichobjektivieren  eines  Ich  in  viele  Iche  kennen 
wir  auch  schon  aus  unserer  individuellen  Erfahrung.  Der 
Dichter  objektiviert  sich  selbst  in  viele  Iche.  Und  auch  der 
Nichtdichter  tut  dergleichen.  Jedes  Denken  eines  anderen  Indi- 
viduunis ist  ein  Objektivieren  unserer  selbst.  So  kann  auch 
das  Unendliche  in  sich  selbst  in  vielen,  individuellen,  also  be- 
grenzten Ichen  sich  objektivieren.    Eine  dieser  Objektivati onen 
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kenne  ich  unmittelbar,  nämlich  mich.  Andere  vermag  ich  durch 
jene  nicht  weiter  zurückfUhrbare  Einrichtung  meines  Geistes 
zu  erkennen.  Das  sind  die  Iche  der  anderen  Individuen.  Im 
übrigen  weiß  ich  nicht,  was  noch  ein  individuelles  Ich  sein 
mag;  vielleicht  das  Sonnensystem,  vielleicht  jede  Zelle,  d.  h. 
das,  was  uns  als  Sonnensystem  bezw.  als  Zelle  erscheint. 

Hiermit  ist  die  Frage,  was  Denkgesetze  seien,  wie  sie 
Gesetze  der  Gegenstände  und  zugleich  Gesetze  des  Geistes  sein 
können,  erst  eigentlich  beantwortet.  Sie  sind  Gesetze  des  über- 
individuellen Ich,  das  als  solches  alle  Gegenstände  in  sich  faßt. 
Darum  sind  sie  zugleich  Gesetze  der  Gegenstände.  Meint  man, 
es  sei  nicht  so,  die  Identität  von  Gegenständen  und  „Bewußt- 
sein", die  ich  damit  statuiere,  finde  nicht  statt,  dann  beantworte 
man  die  Frage,  wie  das  Gesetz  der  Gegenstände  mit  den  Ge- 
setzen des  Geistes  identisch  sein,  und  wie  der  Geist  über  die 
Xatur  entscheiden  oder  der  Gesetzgeber  der  vom  individuellen 
Bewußtsein  unabhängigen  Wirklichkeit  sein  könne. 

Zugleich  gewinnt  hier  auch  die  Frage  nacli  „Gehirn  und 
Seele"  eine  bestimmtere  Antwort  und  erscheint  zugleich  die 
empirische  Psychologie  in  einem  neuen  Lichte. 

Das  individuelle  Bewußtsein  ist  für  uns,  so  sahen  wir,  nur 
denkbar  als  gebunden  an  die  räumlich  getrennten  Individuen. 
Aber  diese  sind  uns  ein  Unbekanntes.  Ihre  Statuierung  ist  die 
bloße  Anerkennung,  daß  etwas,  das  nicht  individuelles  Bewußt- 
sein ist,  diesen  zugrunde  gelegt  werden  müsse.  Sie  ist  die 
Anerkennung,  daß  dies  individuelle  Bewußtsein  nicht  für  sich 
bestehe,  sondern  gebunden  sei  an  ein  Transzendentes,  daß  es 
durch  dies  sein  Dasein  habe.  Oder  genauer  gesagt,  daß  es 
sein  Dasein  habe  nur  an  einer  Stelle  in  der  Welt  des  den 
Individuen  Transzendenten  überhaupt. 

Dieses  Transzendente,  oder  diese  Stelle  in  ihm.  bestimmt 
die  empirische  Psychologie  nach  dem,  was  sie  im  individuellen 
Bewußtsein  rindet.  Aber  sie  bestimmt  es  nicht  in  sich  selbst 
oder  in  seinem  Wesen.  Dies  vermag  sie  nicht.  Sondern  sie 
bestimmt  die  Gesetzmäßigkeit  dieser  Stelle  der  transzendent -n 
Welt,  so  weit  ihr  Wesen  im  individuellen  Bewußtsein  sich  kund- 
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gibt,  in  der  individuellen  „Monade*  sich  spiegelt,  oder  bestimmt 
die  Gesetzmäßigkeit  seines  Wirkens  oder  seiner  Spiegelung 
im  individuellen  Bewuiitsein  oder  in  dieses  hinein.  Und  sie 
kleidet  diese  Gesetzmäßigkeit  des  unbekannten  Transzendenten 
oder  seines  Wirkens  in  Begriffe.  Das  sind  die  Begriffe  der 
Heize,  Assoziationen,  Gedächtnisspuren  u.  s.  w.  die  nichts  anderes 
sind  oder  sein  können,  als  eben  der  Ausdruck  jener  Gesetz- 
mäßigkeit, und  keine  Angabe  über  das  Wesen  dessen,  das 
so  gesetzmäßig  wirkt. 

Und  diese  selbe  Stelle  in  der  transzendenten  Welt  nun, 
an  welche  das  individuelle  Bewußtsein  gebunden  ist,  betrachtet 
auch  der  Physiker.  Aber  er  betrachtet  sie  von  anderer  Seite, 
d.  h.  ausgehend  von  den  sinnlichen  Bildern,  die  er  an  dieser 
Stelle  lokalisiert.  Und  er  faßt  demgemäß  diese  Stelle  oder  er 
faßt  das  unbekannte  Transzendente  an  dieser  Stelle  oder  faßt 
sein  Wirken  in  andere,  nämlich  in  seine  physikalischen  Begriffe. 
Dadurch  wird  die  Gesetzmäßigkeit,  die  er  erkennt,  zur  mecha- 
nischen Gesetzmäßigkeit.  Dies  besagt  nicht:  die  Gesetzmäßig- 
keit, die  er  erkennt,  ist  eine  andere:  sie  ist  nur  eben  in  andere 
Begriffe  gefaßt.  Das  wesentlich  Unterscheidende  in  jener  und 
in  dieser  Begriffssprache  ist  dies,  daß  die  Begriffe  des  Physikers 
die  Anschauungsform  des  Raumes  in  sich  aufnehmen,  während 
die  des  Psychologen  darauf  verzichten,  und  darauf  verzichten 
müssen,  da  nun  einmal  die  Bestimmung  des  Unbekannten  von 
der  Seite  der  Bewußtseinserlebnisse  her  keine  solchen  räum- 
lichen Bestimmungen  ergibt. 

Sofern  aber  auch  der  Physiker  nicht  weiß,  ob  seine  räum- 
lichen Bestimmungen  mehr  sind  als  etwas  seiner  Sprache 
Eigentümliches,  d.  h.  ob  sie  für  das  Transzendente  selbst  zu- 
treffen, so  ist  die  Sprache  des  empirischen  Psychologen  die 
vorsichtigere. 

Dazu  tritt  nun  aber  die  Wissenschaft  des  reinen  Bewußt- 
seins. Sie  erkennt  zunächst,  daß  es  so  sich  verhält,  wie  ich 
soeben  meinte.  Sie  erkennt  insbesondere,  daß  dsis  , Individuum fc. 
mag  es  nun  Seele  oder  das  Gehirn  genannt  werden,  nur  die 
Anerkennung  jenes   im    individuellen  Bewußtsein  wirkenden 
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Transzendenten  ist.  Und  sie  sieht,  daß  beide,  der  Physiker 
und  der  empirische  Psychologe,  nur  die  Gesetzmäßigkeit  dieses 
Wirkens  erkennen,  nicht  das  Transzendente  selbst. 

Sie  fragt  dann  aber  weiter,  was  denn  dies  Transzendente 
sei,  und  was  die  Stelle  in  ihm,  welche  die  einen  als  Gehirn, 
die  anderen  als  Seele  beschreiben,  an  sich  sei  oder  sein  könne. 

Und  sie  weiß  darauf  nur  die  Antwort:  Jenes  Transzendente 
ist  an  sich  „das*  Ich  oder  »der"  Geist  oder  das  Weltbewußt- 
sein. Und  jene  „ Stelle*  ist  eine  Stelle  in  seiner  Tätigkeit, 
seiner  Selbstentfaltung  oder  Selbstobjektivierung.  Sein  Wirken 
an  jener  Stelle  ist  dasjenige,  was  im  individuellen  Ich  un- 
mittelbar, und  in  den  sinnlichen  Empfindungs-  und  Wahr- 
nehmungsinhalten desselben,  z.  B.  auch  denjenigen,  die  das 
Bild  eines  Gehirns  konstituieren,  mittelbar  sich  kundgibt. 

Damit  schwindet  der  Gegensatz  von  Gehirn  und  Seele, 
und  mit  ihm  der  Gegensatz  der  physikalischen  und  psycho- 
logischen Betrachtung. 

Damit  zugleich  aber  schwindet  auch  der  Gegensatz  zwischen 
der  empirischen  Psychologie  und  der  Psychologie  des  Bewußt- 
seins überhaupt,  der  Bewußtseins-  oder  Geisteswissenschaft.  Es 
schwindet  der  Begriff  der  psychischen  Substanz,  der  sie  trennt. 
Die  Substanzialität  löst  sich  auf  in  Aktualität. 

Und  es  schwindet  der  Gegensatz  des  Bewußten  und  des 
Unbewußten,  in  der  Psychologie,  wie  überhaupt.  Das  Unbe- 
wußte und  doch  Wirkliche  ist  das  Unbewußte  für  uns,  d.  h. 
es  ist  das  ins  individuelle  Bewußtsein  vermöge  seiner  Schranke 
nicht  Eindringende.  An  sich  ist  alles  Wirkliche  Bewußtsein. 
Das  Bewußtseinswirkliche  erscheint  also  hier  endgiltig  als  das 
Wirkliche  und  einzig  und  allein  Wirkliche. 

Zum  Begriff  der  „Metaphysik'. 

Solche  Gedanken  wird  man  metaphysische  oder  gar 
mystische  nennen,  und  vielleicht  meinen,  mit  dieser  Namen- 
gebung  seien  dieselben  abgetan.  Aber  Namengebungen  können 
nichts  abtun. 
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Stellen  wir  aber  hier  schließlich  noch  die  Frage,  was 
„ Metaphysik"  sei,  und  wie  sie  zu  den  vorhin  unterschiedenen 
Grundwissenschaften  sich  verhalte. 

Auf  diese  Frage  nun  gibt  es  zunächst  eine  Antwort,  die 
jetzt  für  viele  zutrifft,  die  das  Wort  Metaphysik  in  den  Mund 
nehmen.  Metaphysik  ist  im  Munde  vieler,  kurz  gesagt,  der 
Ausdruck  für  ihre  gedankliche  Trägheit.  Sie  weisen  alle  Meta- 
physik ab,  d.  h.  sie  weisen  das  Denken  ab.  Die  Anklage: 
„ dieses  ist  metaphysisch"  hat  den  Sinn:  diese  Tatsachen  liegen 
jenseits  meines  Gesichtskreises;  ich  ziehe  es  vor,  durch  leere 
Worte  dem  ernsten  Nachdenken  über  sie  mich  zu  entziehen. 
Oder:  ich  will  nicht,  daß  diese  Tatsachen  existieren.  Ich  dekre- 
tiere sie  aus  der  Welt.  Mit  diesem  Gebrauch  des  Wortes  „Meta- 
physik" nun  brauchen  wir  nicht  zu  rechnen. 

Metaphysik  könnte  aber  weiter  jede  wissenschaftliche  Be- 
mühung sein,  die  über  das  in  der  Erfahrung  unmittelbar  Ge- 
gebene hinausgeht.  Dann  wäre,  wie  wir  oben  sahen,  jede 
Wissenschaft  Metaphysik:  auch  die  Mathematik. 

Oder  man  nennt  Metaphysik  das  Denken,  für  welches  das 
unmittelbar  Gegebene  Symbol  ist  eines  dahinter  Liegenden, 
das  nicht  gegeben  ist,  und  somit  der  Erfahrung  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  sich  entzieht.  Dann  sind  „Metaphysik"  die 
Wissenschaften,  die  wir  die  empirischen  zu  nennen  pflegen 
und  auch  selbst  oben  genannt  haben.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  in  erster  Linie  die  Physik,  und  nächst  ihr  die 
empirische  Psychologie  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  und  in 
jedem  Schritte,  den  sie  tut,  Metaphysik.  Die  Physik  hat  es 
zu  tun  mit  Dingen.  Nun  der  Begriff  des  Dinges  ist  schlechthin 
aller  Erfahrung  transzendent.  Und  ihm  entspricht  der  Begriff 
der  Seele  oder  des  Individuums,  das  Bewußtsein  hat.  in  der 
empirischen  Psychologie. 

Aber  es  gibt  endlich  noch  einen  anderen  Begriff  der  Meta- 
physik und  das  ist  der  ursprüngliche.    Die  „tiqüjz))  <pikooo<pia* 
des  Aristoteles  ist  es.  wie  man  weiß,  die  zuerst  als  Metaphysik 
bezeichnet  wurde. 

Halten  wir  diesen  Begriff  der  Metaphysik  fest,  dann  ist 
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dieselbe  die  Wissenschaft  vor  allen  anderen  Wissenschaften. 
Sie  ist  die  Grundwissenschaft. 

Eine  solche  Wissenschaft  aber  ist  die  reine  Bewußtseins- 
wissenschaft, die  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  und  seinen  Gegen- 
ständen, die  Wissenschaft,  die,  ausgehend  vom  individuellen 
Bewußtsein  und  seinen  Gegenständen  zum  reinen  Bewußtsein 
und  seinem  Gegenstande  führt;  mit  einem  historischen  Aus- 
druck, die  Kritik  der  reinen  denkenden,  wertenden  und  wol- 
lenden oder  der  theoretischen  und  der  praktischen  Vernunft. 
Ich  bezeichnete  dieselbe  auch  als  Psychologie  der  unmittelbaren 
Erfahrung.  Dieser  erweist  sich  das  reine  Bewußtsein  schließlich 
als  eines  mit  der  Welt  der  Gegenstände. 

Sollte  es  aber  auch  nicht  so  sein,  so  führt  doch  in  jedem 
Falle  diese  Psychologie  der  unmittelbaren  Erfahrung  oder  diese 
Wissenschaft  vom  reinen  Bewußtsein  oder  diese  reine  Geistes- 
wissenschaft zur  Frage,  wie  es  damit  bestellt  sei,  und  damit 
zur  metaphysischen  Grundfrage. 

Wie  die  Grundlage  aller  Wissenschaften,  so  ist  diese 
Wissenschaft  insbesondere  auch  die  Grundlage  der  empirischen 
Psychologie.  Auch  diese  ist  doch  eben  Wissenschaft  von  den 
Bewußtseinstatsachen.  Und  das  individuelle  Bewußtsein  ist  es, 
in  dem  das  reine  gefunden  wird. 
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Künigl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  4.  November  1903. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Sandberger  machte  eine  Mitteilung: 

Zur  künstlerischen  Entwicklung  Hans  Leo 
Häßlers  (geh.  zu  Nürnberg  15(H). 

Irregeführt  vornehmlich  durch  eine  Stelle  in  Prätorius' 
Svntagma  (1019)   legte  die   bisherige   Forschung  der  Heise 
H.  L.  Häßlers  nach  Venedig  eine  kunstgeschiehtliche  Bedeutung 
bei,  welche  ihr  in  dem  angenommenen  Umhing  nicht  zukommt. 
Die  Untersuchung  der  Nürnberger  Musikverhältnisse  im  1 6.  Jahr- 
hundert ergibt  vielmehr,  dato  Häßler,  insbesondere  durch  die 
Vermittlung  von  Lechner,  Lindner  und  Orlando  di  Lasso,  bereits 
in  seiner  Vaterstadt  reichlich  Gelegenheit  fand,  sich  mit  ita- 
lienischer und  durch  den  italienischen  Stil  beeinflußter  Musik 
vertraut  zu  machen.     Kunstgeschichtlich  wichtig  bleibt  der 
Venetianer  Autenthalt,  welcher  innerhall)  der  Jahre  l.">84/r> 
allerhöchstens  fünfzehn  Monate  dauerte,  in  erster  Linie  für 
Häßlers  Studium  der  neuesten  italienischen  Vokalmusik  und 
bestimmend  für  seine  Richtung  als  Instrumental-Komponist. 
Auch  was  in  Haßlers  Schaffen  spezitisch  deutsch  ist  und  trotz 
der  italienischen  Einflüsse  deutsch  blieb,  ist  der  Hauptsache 
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nach  in  Eindrücken  seiner  Jugend,  in  dem  musikalischen  und 
kirchlichen  Leben  seiner  Vaterstadt  begründet. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  werden  in  Jahrgang  V, 
Lieferung  1  der  .Denkmäler  der  Tonkunst  in  Bayern*  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen. 

Historische  Klasse. 

Herr  Riehl  trägt  vor: 

Über  das  Missale  der  München  er  Hof-  und  Staats- 
bibliothek Um.  15708-15712, 

das  Berthold  Furtmeyr  1481  im  Auftrage  des  Salzburger  Erz- 
bischofs  Bernhard  von  Rohr  mit  Miniaturen  schmückte.  Das 
W  erk  ist  ein  schätzbares  Denkmal  der  deutschen  Buchmalerei 
des  späten  Mittelalters  durch  seine  Ornamentik  und  Architektur 
der  Hand  leisten,  verdient  aber  vor  allem  Beachtung  für  die 
Geschichte  des  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  Ober- 
deutscbland  aufkeimenden  Kolorismus  wegen  seiner  selbstän- 
digen Naturbeobachtung,  zumal  in  den  Landschaften,  die  merk- 
würdige Ansätze  zur  Stimmungsmalerei  zeigen. 

Der  Vortrag  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 
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Öffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 

Prinz  - Regenten 

am  18.  November  1905. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  K.  Th.  v.  Hei  gel, 
eröffnete  die  Festsitzung  mit  der  folgenden  Ansprache: 

Zur  Erinnerung  an  die  Erhebung  Bayerns  zum  Königreich. 

Unsere  heutige,  der  Huldigung  für  den  ehrwürdigen  Landes- 
herrn gewidmete  Festsitzung  gewinnt  dadurch  noch  erhöhte 
Bedeutung,  daß  sie  am  Vorabend  einer  für  Hävern  bedeutsamen 
Gedenkfeier  stattfindet:  am  1.  Januar  180b*  hat  der  Großvater 
unseres  allverehrten  Hegenten,  Max  Joseph,  die  Würde  eines 
Königs  von  Bayern  angenommen!  Seitdem  sind  hundert  Jahre 
verflossen.  Der  gründlichste  Kenner  bayerischer  Geschichte  hat 
dafür  das  Wort  geprägt:  Das  glücklichste  Jahrhundert  der 
bayerischen  Geschichte!  Da  kommt  der  Vorsitzende  einer 
Gelehrtengesellschaft,  die  in  erster  Reihe  gestiftet  ist  „zum 
Betrieb  aller  Sachen,  die  mit  den  Geschichten  der  teutschen, 
insbesondere  der  bayerischen  Nation  und  mit  der  Weltweisheit 
überhaupt  eine  nützliche  Verbindung  haben",  wohl  nur  einer 
Ehrenpflicht  nach,  wenn  er  den  verdienstvollen  Männern,  die  zu 
diesem  Glück,  zum  Aufschwung  des  Bayerlandes  den  Grundstein 
gelegt  haben,  ein  anspruchsloses  Wort  der  Erinnerung  widmet. 

Am  *J»>.  Mai  17*!'  hielt  Schiller  in  Jena  seine  akademische 
Antrittsrede :  „Was  heifit  und  zu  welchem  Ende  studiert  man 
Universalgeschichte?"  Indem  er  bei  seinem  eigenen  Zeitalter 
stille  steht,  rühmt  er  den  reichen  Segen  der  Gegenwart,  die 
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vielen  Schöpfungen  der  Kunst,  die  Wunder  des  Fleißes,  das 
Licht  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  und  Könnens.  „ Endlich 
unsere  Staaten",  tuhrt  er  fort,  „mit  welcher  Innigkeit,  mit 
welcher  Kunst  sind  sie  ineinander  verschlungen!  Wie  viel 
dauerhafter  durch  den  wohltätigen  Zwang  der  Not  als  vormals 
durch  die  leierlichsten  Verträge  verbrüdert!  Den  Frieden  hütet 
jetzt  ein  geharnischter  Krieg,  und  die  Selbstliebe  eines  Staates 
setzt  ihn  zum  Wächter  über  den  Wohlstand  des  andern.  Die 
europäische  Staatengesellschaft  scheint  in  eine  große  Familie 
verwandelt.  Die  Hausgenossen  können  einander  anfeinden,  aber 
hoffentlich  nicht  mehr  zerfleischen!* 

Ein  Prophet  war  also  auch  Schiller  nicht.  Kaum  daß 
jene  Rede  verhallt  war,  begann  in  Frankreich  eine  furchtbare 
Umwälzung  von  Staat  und  Gesellschaft,  und  drei  Jabre  später 
ein  Krieg,  in  welchem  sich  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Haus- 
genossen der  Familie  Europa  zerfleischten.  Dem  siegreichen 
Feldherrn  fiel,  wie  so  oft  in  der  Weltgeschichte,  die  Herrschaft 
zu,  und  es  glückte  ihm,  ganz  Europa  an  seinen  Triumph- 
wagen zu  fesseln. 

Inzwischen  hatte  sich  auch  in  einem  kleinen  deutschen 
Staat  glücklicherweise  ohne  Blutvergießen  und  Gewalttat  ein 
gründlicher  Umschwung  vollzogen.  Bei  Karl  Theodors  Ableben 
glich  Pfalz-Bayern  einem  Wrack,  das  steuerlos  der  ungestümen 
See  preisgegeben  war,  das  schon  der  nächste  Windstoß  aus 
den  Fugen  reißen  konnte.  Vom  Reich  war  Schutz  nicht  zu 
erwarten,  denn  der  Kaiser  selbst  war  es,  der  auf  den  in  Ver- 
fall und  Auflösung  begriffenen  Nachbarstaat  begebrliche  Blicke 
richtete.    Nirgend  ein  Anwalt,  nirgend  ein  Freund! 

Im  gefährlichsten  Augenblick,  unmittelbar  nach  dem  Tode 
Karl  Theodors,  brachte  Bettung  die  Verwicklung  Österreichs 
in  neuen  Krieg  mit  Frankreich.  „  Die  von  Osterreich  bewiesene 
Uneigennutzigkeit  gegen  Bayern,"  schrieb  Haugwitz,  als  die 
Begierung  an  den  Nachfolger  aus  zweibrückischem  Hause  ohne 
Störung  übergegangen  war,  „findet  im  kritischen  Augenblick 
so  viel  wichtigerer  Entscheidung  ihre  natürliche  Erklärung 
von  selbst". 
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Bald  ließ  sich  aber  auch  erkennen,  daß  mit  dem  aufge- 
klärten, volksfreundlichen  Max  Joseph  ein  guter  Geist  eingezogen, 
daß  es  mit  der  Schlaffheit  und  Lässigkeit  in  Bayern  vorbei  sei. 

Am  21.  Februar  1799  vvurde  Max  Freiherr  von  Montgelas 
zum  Leiter  der  auswärtigen  Politik  ernannt. 

Vom  Reichsfreiherrn  von  Stein  bis  auf  Pertz,  Häusser  und 
Treitschke  ist  der  „Französling*  Montgelas  seiner  „  undeutschen 
seiner  „großmannsüchtigen*  Politik  wegen  bitter  verurteilt  worden. 
Heute  ist  jene  Auffassung  aufgegeben.  Die  Wahrheit  hat  auch 
in  dieser  Frage  ihre  sieghafte  Kraft  bewährt.  Auch  hier  hat 
sich  gezeigt,  wie  schädlich  es  war,  politische  Papiere  als  tabu 
anzusehen  und  deshalb  vor  jedem  profanen  Auge  zu  verschließen, 
während  sich  doch  das  Urteil  Über  Tun  und  Lassen  von  Fürsten 
und  Staatsmännern  nur  günstiger  gestalten  kann,  wenn  die 
Beweggründe,  sowie  die  einflußreichen  Nebenumstände  so 
erschöpfend  und  genau  wie  möglich  bekannt  werden.  Zur 
Stärkung  vaterländischer  Gesinnung  trägt  unbestreitbar  die 
Kenntnis  vaterländischer  Geschichte  bei,  doch  es  steht  ebenso 
fest,  daß  nur  die  wahrhaftige  Geschichte  diese  Kraft  besitzt. 
Ohne  Freiheit  der  Forschung  aber  keine  Wahrheit! 

Je  helleres  Licht  über  die  Politik  der  Rheinbundperiode 
verbreitet  wurde,  desto  weniger  frevelhaft  erschien  sie  unbe- 
fangenen Richtern.    „Man  darf  den  Fürsten  und  ihren  Räten 
nicht  mehr  zum  Vorwurf  machen,  daß  sie  gehandelt  haben, 
wie  sie  mußten :  unverzeihlich  wäre  es  erst  gewesen,  wenn  sie 
sich  nicht  von  den  zur  Lüge  gewordenen  Formen  und  For- 
derungen des  alten  Reiches  losgesagt,  wenn  sie  sich  zu  den 
Don  Quixotes  des  hl.  römischen  Reiches  deutscher  Nation  hätten 
raachen  wollen.    Sie  haben  nur  getan,  was  vernünftig  war, 
sie  haben  die  Pflicht  gegen  ihr  Land  erfüllt  und  sein  Dasein 
gerettet,  indem  sie  die  Hand  der  Eroberer  ergriffen,  von  denen 
ihre  Vernichtung  oder  Erhöhung  abhing. "  Diese  Worte  stammen 
nicht  von  mir,  sondern  von  dem  Berliner  Historiker  Max  Lenz. 
n  Die  Verhältnisse  waren  in  Deutschland  dahin  gediehen,  daß 
die  partikularen  Interessen  des  deutschen  Reichsfürstenstandes, 
jedes  anderen  wirksamen  Schutzes  ledig,  ihre  Wahrung  und 
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Förderung  selbständig  in  die  Hand  zu  nehmen  sich  genötigt 
sahen;  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  und  der  der  Vergrößerung 
fielen  dann  fast  mit  Notwendigkeit  zusammen."  Diese  Worte 
stammen  nicht  von  mir,  sondern  von  dem  Heidelberger  Historiker 
Erdmannsdörffer. 

Aus  Berliner  und  Wiener  Archivalien  wurde  in  jüngster 
Zeit  die  Tatsache  festgestellt,  daß  Montgelas  sein  politisches 
System  keineswegs  von  vornherein  auf  Lieb'  und  Gunst  Bona- 
partes gestellt  hat. 

Da  sich  im  Frühjahr  1799  voraussehen  ließ,  daß  bei 
Wiederausbruch  der  Feindseligkeiten  Süddeutschland  wieder  den 
Kriegsschauplatz  abgeben  werde,  rief  Montgelas  die  Hilfe 
Preußens  an  und  zugleich  brachte  er  eine  Wiederbelebung 
des  deutschen  Fürstenbundes  in  Vorschlag.  Preußen  und  die 
übrigen  deutschen  Mittel-  und  Kleinstaaten  sollten  zu  einer 
Union  zusammentreten,  welche  an  bewaffneter  Neutralität  fest- 
halten und  jede  Besetzung  rechtsrheinischen  Gebiets  durch 
Franzosen  oder  Österreicher  verhindern  sollte.  Hören  wir,  wie 
sich  Montgelas  in  einem  Schreiben  an  den  bayerischen  Ge- 
sandten in  Berlin,  Baron  Posch,  darüber  ausspricht:  »Wenn 
der  Wiener  Hof  aufhört,  deutsche  Politik  zu  treiben,  kann  nur 
ein  enger  Zusammenschluß  der  schwächeren  deutschen  Staaten 
unter  preußischer  Führung  die  Rettung  bringen  !*  Könnte  dieses 
Wort  nicht  von  Bismarck  aus  den  fünfziger  Jahren  stammen? 
Würde  nicht  Treitschke  ein  weniger  vernichtendes  Urteil  Über 
den  bayerischen  Staatsmann  gefallt  haben,  wenn  ihm  dieser 
als  Anwalt  der  Fürstenbundsidee  bekannt  geworden  wäre? 

Als  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Juni  1799  seine  fränkischen 
Provinzen  bereiste,  traf  Max  Joseph  in  Ansbach  mit  ihm  zu- 
sammen. Der  Kurfürst  und  sein  Minister  bestürmten  den  König, 
er  möge  die  ängstliche  Neutralitätspolitik  aufgehen  und  mit 
geschlossenem  Programm  gegen  Österreich  und  Frankreich  Front 
machen.  Haugwitz  war  Feuer  und  Flamme  für  den  Vorschlag. 
„Ja  wohl,  es  ist  an  der  Zeit,  endlich  einmal  deutsche  Politik 
zu  treiben,"  sagte  er  zu  Montgelas,  „ich  will  fortan  ganz  zu 
vergessen  suchen,  daß  ich  preußischer  Minister  bin!"  Doch 
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gelang  es  nicht,  den  König  zu  solcher  Auffassung  zu  bekehren. 
Friedrich  Wilhelm  hielt  fest  an  den  Grundsätzen  seines  Kabinetts 
Lombard-Köckeritz :  „  Frankreich  darf  unter  keinen  Umständen 
gereizt  werden,  Preußen  hat  kein  anderes  Ziel  anzustreben,  als 
sich  den  Frieden  zu  erhalten!" 

Nach  der  erfolglosen  Ansbacher  Zusammenkunft  schloß 
sich  Max  Joseph  enger  an  Osterreich  an.  Um  außer  dem 
Heichskontingent  noch  eine  stärkere  Truppen  macht  gegen 
Frankreich  ins  Feld  stellen  zu  können,  nahm  er  sogar  gegen 
den  Willen  der  Stände  und  gegen  den  Wunsch  des  Volkes 
englische  Subsidien  in  Anspruch.  Die  Bayern  fochten  sodann 
an  der  Seite  der  Österreicher  gegen  Jourdan  und  Moreau. 
Erst  als  der  Kampf  unter  kaiserlichem  Kommando  nur  Nieder- 
lage des  Heeres  und  Not  und  Elend  des  Volkes  im  Gefolge 
hatte  und  durch  den  vom  Kaiser  abgeschlossenen  Parsdorfer 
Vertrag  der  größte  Teil  der  kurfürstlichen  Lande  den  Franzosen 
preisgegeben  wurde,  trat  ein  Umschwung  in  der  Stimmung  am 
bayerischen  Hofe  ein.  „L)ie  preußische  Parthey  frohlockt!* 
klagte  der  Kaiserliche  Gesandte  Graf  Seilern.  »Nun  werden 
die  llluminaten  Bayern  bold  ins  französische  Lager  ziehen!- 
Montgelas  eröffnete  loyal  dem  preußischen  Ministerium,  daß 
die  verzweifelte  Lage  Bayerns  die  Sendung  eines  Vertrauens- 
mannes nach  Paris  und  den  Abschluß  eines  Separatfriedens 
erheische.  „Seine  Majestät  der  König,*  erwiderte  darauf  Haug- 
witz,  „kann  nicht  umhin,  zu  gestehen,  daß  er  schon  zur  Zeit 
der  Sendung  des  Grafen  St.  Julien  nach  Paris  und  besonders 
seit  den  vertraulichen  Mitteilungen  des  Generals  Moreau  über 
die  Kätlichkeit  einer  Annäherung  des  Kurfürsten  an  die  fran- 
zösische Regierung  daran  gedacht  hat,  diesem  Fürsten  nahe 
zu  legen,  daß  auch  er  ohne  Aufschub  sich  zu  einem  Vorgehen 
entschließen  möge,  wozu  der  Wiener  Hof  selbst  das  Beispiel 
gegeben  hat.  Da  sich  jetzt  Seine  Kurfürstliche  Durchlaucht 
selbst  dafür  entschieden  hat,  kann  der  König  nur  seinen  Bei- 
fall geben  diesem  Plane,  dessen  möglichst  rasche  Ausführung 
seinem  Interesse  den  größten  Vorteil  bringen  wird." 

Kein  Zweifel,  die  preußische  Regierung  hat  mit  solcher 
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Billigung  und  Begünstigung  der  Verbindung  Bayerns  mit 
Frankreich  eine  Politik  verfolgt,  die  weder  dem  preußischen, 
noch  dem  deutschen  Interesse  entsprach.  Wer  möchte  aher 
den  bayerischen  Staatsmann  schelten,  der  in  einer  Zeit,  da 
Recht  und  Moral  sozusagen  verhüllt  und  vertagt  waren  und  jeder 
nur  seinen  Vorteil  auf  Kosten  des  anderen  erstrebte,  zur  Er- 
haltung des  ihm  anvertrauten  Staates  Hilfe  im  Ausland  suchte? 

Und  wenn  Montgelas,  was  nicht  verschwiegen  werden  soll, 
in  der  Folge  noch  gefügiger,  als  es  die  Not  erheischte,  dem 
Willen  Napoleons  sich  unterordnete,  —  wer  hebt  den  ersten 
Stein  gegen  ihn?  Wirkte  nicht  auf  alle  die  Erscheinuug  Napo- 
leons mit  bestrickendem  Zauber?  Mit  seinen  Fahnen  war  der 
Sieg,  wo  immer  sie  wehten.  Wie  einst  Hellas  dem  großen 
Feldherrn  und  Räuber  Alexander  Altäre  errichtete,  so  berauschte 
der  ungeheure  Erfolg  des  Unbesieglichen  auch  diejenigen,  denen 
nicht  Gewinnsucht  oder  Furcht  den  Rücken  bog.  Ob  er  Recht 
hat  oder  Unrecht,  meinte  Goethe,  kommt  nicht  in  Betracht, 
er  muß  beurteilt  werden,  wie  man  über  physische  Ursachen, 
über  Feuer  und  Wasser  denkt. 

Während  aber  in  anderen  Staaten  die  Ergebung  in  den 
Willen  Napoleons  träge  Gleichgültigkeit  in  Fragen  der  inneren 
und  äußeren  Politik  nach  sich  zog,  war  die  bayerische  Regierung 
unermüdlich  bestrebt,  die  Mosaik  der  durch  Frankreichs  Gunst 
gewonnenen  neuen  Territorien  mit  dem  alten  Stammland  zu 
einem  einheitlichen,  wohl  gegliederten  Staatskörper  zu  ver- 
schmelzen, diesen  Staat  durch  zeitgemäße  Reformen  —  es  sei 
hier  nur  an  das  Statut  von  1807  erinnert,  das  unsere  Akademie 
aus  unglaublicher  Stagnation  zu  ersprießlicher  Tätigkeit  er- 
weckte —  zukunftsfähig  zu  machen  und  so  den  Eintritt 
Bayerns  in  die  Reihe  der  stimmberechtigten  Mächte  Europas 
vorzubereiten.  Auf  dieses  System  sind  ebenso  die  leider  mit 
josephinischer  Hast  und  Härte  betriebenen  kirchenpolitischen 
Neuerungen,  wie  die  mit  straffer  Energie  betriebene  Heeres- 
orgnnisation  zurückzuführen.  Nur  im  Sturm  und  Drang  des 
dreißigjährigen  Krieges  hatte  Bayern  unter  dem  tatkräftigen 
Maximilian  I.  zu  ähnlichen  Großtaten  sich  aufgerafft.  Diese 
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Steigerung  der  Kräfte,  der  Leistungen  und  des  Ansehens  fand 
ihren  natürlichen  Abschluß  in  der  Erhebung  zum  Königreich. 
Es  war  ungerecht  und  unrichtig,  wenn  Stein  darin  nur  die 
Krönung  eines  gehorsamen  Satrapen  erblicken  wollte  oder 
wenn  die  Erhöhung  lediglich  als  Lohn  für  die  Vermählung  der 
Prinzessin  Augusta  mit  dem  Stiefsohn  und  Liebling  Napoleons 
bezeichnet  wurde.  Das  Bündnis  mit  dem  im  Herzen  Deutsch- 
lands gelegenen,  von  einem  rührigen,  weitblickenden  Staats- 
mann geleiteten  Mittelstaat  war  für  Napoleon  von  hohem  Wert. 
Die  bayerischen  Truppen  hatten  1805  in  den  Kämpfen  bei 
Lofer  und  Iglau  wacker  eingegritfen.  Der  Sieg  bei  Austerlitz 
würde  kaum  erfochten  worden  sein,  wenn  nicht  ein  beträcht- 
licher Teil  der  österreichischen  Heeresmacht  im  Nordwesten 
festgehalten  worden  wäre.  Auch  waren  nur  durch  das  Bündnis 
Bayerns  mit  Frankreich  die  Nachbarn  Württemberg  und  Baden 
auf  die  nämliche  Bahn  gezogen  worden. 

Um  die  neue  Würde  vor  der  Öffentlichkeit  nicht  als  Ge- 
schenk eines  Fremden  erscheinen  zu  lassen,  wurde  offiziell  von 
Wiederherstellung  des  alten  bayerischen  Königtums  gesprochen. 
„Man  gefiel  sich  in  der  Vorstellung, K  sagt  Montgelas  lakonisch 
in  seinen  Denkwürdigkeiten,  „dafi  Bayern  ehedem  schon  ein 
Königreich  war  und  das  neue  Ereignis  nur  dasjenige  zurück- 
brachte, was  frühere  Vorgänge  geraubt  hatten."  Joseph  Spitzen- 
berger,  der  Dichtkunst  ehemaliger  Lehrer  in  München,  spendet 
in  einer  Ode  auf  den  1.  Januar  1806  dem  Günstling  des  Himmels 
und  dem  Glück  der  Erde,  Kaiser  Napoleon,  untertänigen  Dank, 
weil  er  ein  altes  Unrecht  der  Geschichte  wieder  gut  gemacht  habe. 

„Du  bist  nun  wieder,  Bayern,  was  Du  zu  Fipins 
Und  Arnulfs  Zeiten  warst:  Länderbeherrscherin  !* 

In  einer  Schrift:  »Das  erneute  Königtum  Bayern"  von 
Freiherrn  von  Löwenthal,  wird  ausgeführt,  wie  die  Bayern  schon 
von  Christi  Geburt  an  bis  zum  Jahre  591  eine  lange  Reihe 
von  einheimischen  Königen  hatten,  Ahnen  des  regierenden 
Königshauses,  das  seine  Stammesreihe  sogar  wahrscheinlich  bis 
auf  die  Könige  Trojas  zurückführen  könne.  Die  agiloltingische 
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Periode  repräsentiere  das  zweite,  Ludwig  der  Deutsche  das 
dritte,  Arnulf,  Liutpolds  Sohn,  das  vierte  bayerische  Königtum. 

Richtig  ist,  daß  Paul  Warnefried  den  Agilolfingern  Garihald 
und  Thassilo  den  Königstitel  gibt,  doch  Dahn  und  Kiezler 
erklären  dies  aus  einer  Ungenauigkeit  des  langobardischen  Ge- 
schichtschreibers; rex  sei  nur  gleichbedeutend  mit  dux  oder  prin- 
ceps ;  Warnefried  spreche  ja  auch  von  einem  König  der  Alemannen, 
wo  doch  gewiß  nur  von  einem  Herzog  die  Rede  sein  könne. 

Mit  besserem  Recht  hätten  jene  offiziösen  Federn  darauf 
hinweisen  können,  daß  sich  Ludwig  der  Deutsche  und  Karl- 
mann Könige  von  Bajoarien  nannten.  Mag  darunter  auch  nur 
der  Königstitel  der  Karolinger  zu  verstehen  sein,  so  ist  es 
doch  gewiß  nicht  bedeutungslos,  daß  er  gerade  auf  Bayern 
übertragen  wurde.  Bayern  wird  dadurch  als  der  Kern  des 
ostfränkischen  Reiches  gekennzeichnet.  Noch  wichtiger  ist 
jedenfalls  die  Tatsache,  daß  von  allen  deutschen  Stämmen  nur 
noch  der  bayerische  auf  dem  nämlichen  Boden,  wo  er  vor 
mehr  denn  tausend  Jahren  zuerst  festen  Fuß  gefaßt  hatte,  einem 
auch  heute  noch  lebenskräftigen  Staat  den  Namen  gibt. 

Weniger  harmlos  als  jene  Legenden  war  ein  anderer,  in 
jenen  Tagen  mit  Vorliebe  behandelter  Lehr-  und  Leitsatz. 
Pallhausen,  Krenner,  auch  Westenrieder  betonten  nicht  ohne 
frohlockenden  Hinweis  auf  das  neue  Bündnis  die  uralte  Ver- 
wandtschaft der  Bayern,  der  Boier,  mit  den  Stammesgenossen 
des  Vercingetorix,  den  Ahnen  der  Sieger  von  Austerlitz.  Auch 
die  Vermählung  der  bayerischen  Prinzessin  mit  dem  Vizekönig 
von  Italien  bot  Anlaß  zu  historischen  Reminiszenzen  und 
Reflexionen.  Am  Hochzeitstage,  am  15.  .Januar  1806,  war  an 
unserem  Akademiegebäude  eine  Inschrift  angebracht:  Se<juanam 
et  Eridanum  Isarae  jungunt  regales  nuptiae!  Durch  die  Hoch- 
zeit im  Königshause  ist  jetzt  die  Isar  mit  Seine  und  Po  ver- 
bunden. Und  ein  deutscher  Gelehrter,  ein  Akademiker.  leistete 
sich  in  der  Münchener  Zeitung  den  Überschwang:  0  Napoleon! 

Ttäv  Xiov\  0  Du  ganz  Löwe!  "Ev  öXoy  7iav\  Du  alles  im 
Weltall!  "Q  näv  FX(or\   Du,  der  alles  sich  Untertan  macht! 

Doch  in  der  nämlichen  Zeit  gab  es  in  der  öffentlichen 
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Meinung  schon  eine  Unterströmung.  Nicht  alle  schätzten  das 
Utilitätsprinzip  so  hoch  wie  der  leitende  Minister,  nicht  alle 
sahen  im  Rheinbund  eine  politische  und  kulturelle  Erhebung 
des  bayerischen  Volkes,  nicht  alle  waren  dem  von  Napoleon 
ausgeübten  dämonischen  Bann  unterworfen.  Es  gab  auch  im 
Süden  eine  Gemeinde,  die  von  der  Wiederbelebung  des  deutschen 
Nationalgeistes  einen  glücklicheren  Umschwung  ersehnte  und 
erhoffte.  An  der  Spitze  dieser  von  Napoleon  verspotteten  und 
gefürchteten  Ideologen  stand  kein  Geringerer  als  Kronprinz 
Ludwig,  und  es  gehört  zu  den  Ruhmestiteln  der  Akademie« 
daß  als  rührige  Träger  der  neuen  Bewegung  auch  die  besten 
Männer  unseres  Instituts,  Jacobi,  Schlichtegroll,  Jacobs,  Niet- 
hammer u.  a.,  wirkten  und  litten. 

Ein  Jahrhundert  ist  seitdem  verflossen.  Unter  dem  Schutze 
von  Herrschern,  deren  jeder  seine  Volksfreundlichkeit  und  sein 
Interesse  an  Landeskultur  in  eigentümlicher  Weise  betätigte, 
ist  das  Bayerland  zu  schöner  Blüte  gediehen.  Ernst  und  eifrig 
ist  unter  vier  Königen  an  der  geistigen  und  sittlichen  Befreiung 
des  Volkes,  wie  an  wirtschaftlichen  Verbesserungen  gearbeitet 
worden.  Nicht  minder  rühmliches  Beispiel  gibt  der  greise, 
einfache,  aber  welterfahrene,  weitsehende  Fürst,  der  heute  den 
Thron  der  Wittelsbacher  ziert,  der  ebenso  mit  Klugheit  und 
Takt  berechtigte  Forderungen  der  neuen  Zeit  erfüllt,  wie  er 
mit  festem  Willen  über  sein  Herrscherrecht  und  Bayerns  Selbst- 
ständigkeit wacht.  Bayerns  Selbständigkeit  ist  ein  unversieg- 
licher  Jungbrunnen!  Der  breitschulterige  Bursche  mit  den 
hellen  Augen  und  der  geschickten  Hand,  immer  sangesfroh 
und  immer  ein  wenig  rauflustig,  derb,  aber  ehrlich,  schwer- 
fällig im  Ausdruck,  aber  ein  Poet  im  Gemüt,  niemals  nach- 
trägeriseh,  immer  tapfer  und  unverzagt,  wird  nicht  aussterben ! 
Diese  Selbständigkeit  hat  aber  nicht  mehr,  wie  1NIN>,  die  Gunst 
eines  Fremden  nötig,  sondern  steht,  denn  in  der  Politik  ist 
der  Starke  nicht  am  mächtigsten  allein,  unter  dem  Schutz  des 
geeinten  Deutschen  Reiches. 

Ich  habe  auf  die  Worte  hingewiesen,  womit  Schiller  die 
Segnungen  und  den  Fortschritt  sein  -  Zeitalter*  rühm' 
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Wenn  heute  der  Unsterbliche  aus  den  ewigen  Gefilden  zu 
uns  zurückkehrte,  wie  würde  er,  ich  will  nicht  sagen,  über 
unsere  Litteratur,  doch  über  die  Verbreitung  und  Volkstümlich- 
keit der  Künste  überhaupt,  Uber  die  Wunder  des  Fleißes  und 
die  Lichtfülle  des  Wissens  in  unserem  Zeitalter  staunen  !  Auch 
ein  Universalgenie  vermöchte  nicht  ihm  alle  die  Erfindungen  der 
Technik  und  die  wissenschaftlichen  Entdeckungen  zu  erklären,  die 
zwischen  der  ersten  Fahrt  mit  der  Lokomotive  Georg  Stephensons 
und  den  schon  zu  überraschendem  Gelingen  gebrachten  Ver- 
suchen mit  der  drahtlosen  Telegraphie  gemacht  worden  sind. 

Und  doch!  „Der  Freiheit  eine  Gasse*  sind  die  Schienen- 
wege von  einem  großen  Techniker  genannt  worden.  Allein 
das  vielmaschige  Netz,  das  alle  Weltteile  überzieht,  und  der 
ins  Ungeheure  angewachsene  Schiffsverkehr  können  so  wenitr 
ein  freies,  wie  ein  geknechtetes  Volk  vor  brutalem  Angriff  und 
vor  Eroberung  schützen.  Alle  wissenschaftlichen  Beweise  für 
die  Einheit  des  Menschengeschlechts  vennögen  nicht  politische 
Gegner  zu  versöhnen  und  können  heute  so  wenig  wie  vor  hundrrt 
Jahren  verhüten,  daß  „die  Hausgenossen  sich  zerfleischen!4 

Was  für  eine  Lehre  sollen  wir  aus  dieser  Erfahrung  ziehen  !' 

Daß  wir  uns  in  den  idealen  Forderungen  und  Hoffnungen 
bescheiden  müssen!  Der  große  Dichter  selbst,  wenn  er  heut*- 
noch  die  Kluft  zwischen  dem  Erreichten  und  dem  Wünschens- 
werten gähnen  sähe,  würde  uns  wieder  zurufen :  Ans  Vater- 
land, ans  teure,  schließ'  Dich  an! 

Es  ist  im  allgemeinen  sicherlich  überflüssig,  das  Gelübde 
treuen  Festhaltens  an  Kaiser  und  Reich  immer  wieder  zu 
erneuen.  Als  ob  das  nicht  eine  selbstverständliche  Sache  wäre! 
Doch  wenn  wir  der  Ereignisse  von  180G  gedenken,  wollen  wir. 
obwohl  begeistert  das  blauweiße  Banner  schwingend,  obwohl 
aufrichtig  dankbar  jenen  Kräften,  die  uns  den  modernen  Staat 
Bayern  geschaffen  haben,  auch  unsere  Genugtuung  nicht  ver- 
hohlen, daß  Bellowes  und  Sigowes  aus  der  bayerischen  Ge- 
schichte verschwunden,  daß  Seine  und  Po  nicht  mehr  mit  der 
Isar  verbunden  sind,  wir  wollen  schlicht  und  stolz  Ausdruck 
geben  unserer  Freude  am  deutschen  Vaterlande! 
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Dann  verkündigten  die  Klassensekretäre  die  Wahlen. 


Es  wurden  gewählt  und  von  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz- Kegenten  bestätigt: 


L  In  der  philosophisch-philologischen  Klasse: 


als  ordentliches  Mitglied: 


Dr.  Otto  Crusius,  Groüh.  Badischer  Geh.  Hofrat,  Professor 
der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  zu  München, 
bisher  außerordentliches  Mitglied; 


Dr.  Michael  Jan  de  Goeje,  Professor  der  arabischen  Philo- 
logie an  der  Universität  zu  Leiden ; 

Dr.  Edmund  Husserl,  Professor  der  Philosophie  an  der 
Universität  zu  Göttingen ; 

Dr.  Adolf  Noreen,  Professor  der  skandinavischen  Philologie 
an  der  Universität  zu  Upsala; 

Emile  Senart,  Mitglied  des  Institut  de  France  zu  Paris; 

Dr.  Adolf  Tobler,  Professor  der  romanischen  Philologie  an 
der  Universität  zu  Berlin; 

Dr.  Ernst  Windisch,  K.  Sachs.  Geheimer  Hat,  Professor  der 
indischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Leipzig. 

II.  In  der  historischen  Klasse: 

als  korrespondierendes  Mitglied: 

Dr.  Karl  Theodor  von  Inama-Sternegg,  K.  und  K.  Wirk- 
licher Geheimer  Rat  zu  Innsbruck. 

Daraufhielt  das  außerordentliche  Mitglied  der  philosophisch- 
philologischen Klasse,  Herr  F.  Muncker,  die  besonders  ver- 
öffentlichte Pestrede  über: 

Wandlungen  in  den  Anschauungen  Uber  Poesie 
während  der  zwei  letzten  Jahrhunderte. 


als  korrespondierende  Mitglieder: 
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Sitzung  vom  2.  Dezember  1905. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Herr  Lipps  hielt  einen  für  die  Denkschriften  bestimmten 
Vortrag: 

Ästhetik  der  einfachsten  räumlichen  Formen. 

Der  Vortrag  wollte  einen  Beitrag  liefern  zur  Begründung 
der  Kunstwissenschaft  oder  derjenigen  Disziplin,  die  in  die 
Kunstgeschichte  aufgenommen  werden  muü,  wenn  diese  zur 
Kunstwissenschaft  werden  soll.  Kunstwissenschaft  ist  einer- 
seits Verständnis  der  Kunst  aus  ihren  äußeren  historischen 
Bedingungen,  andererseits  Verständnis  des  Kunstwerkes  und 
seiner  Elemente  aus  dem  inneren  Wesen  des  Kunstwerkes 
heraus.  Die  Bemühung,  dies  Verständnis  zu  gewinnen,  muti 
beginnen  bei  den  einfachsten  Elementen,  z.  B.  den  einfachsten 
räumlichen  Formen,  den  linearen,  flächenhaften  und  körper- 
lichen. Solche  Formen  aber  aus  ihrem  Wesen  verstehen,  heißt: 
sie  verstehen  aus  dem  in  ihnen  sich  ausprägenden  Leben, 
den  Kräften  und  Tätigkeiten,  durch  welche  dieselben  für  die 
ästhetische  Betrachtung  entstehen  und  ihr  Dasein  behaupten. 
Diese  Kräfte  und  Tätigkeiten  sind,  als  raumschaffende,  mecha- 
nische Kräfte  und  Tätigkeiten.  Sofern  die  Kunstwissenschaft 
dieselben  herauslöst  und  ihre  Gesetzmäßigkeit  zeigt,  ist  sie 
ästhetische  Mechanik.  Auf  die  ästhetische  Mechanik  gewisser 
räumlicher  Formen,  der  einfachen  keramischen,  architektonischen 
und  tektonischen  »Profile-  nun  zielte  der  Vortrag.  Aus  der 
Betrachtung  der  Formen  ergibt  sich  ihr  Sinn  und  demnach 
ihre  natürliche  Verwendung;  und  es  ergibt  sich  daraus  zugleich 
ihre  natürliche  Klassifikation.  Fünf  Grundklassen  zerlegen  sich 
in  zahlreiche  Unterklassen.  Die  Gesamtzahl  der  charakteristisch 
verschiedenen  Formen  ist  1620. 
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Historische  Klasse. 

Herr  von  Braun  hielt  einen  für  die  Denkschriften  be- 
stimmten Vortrag: 

Die  Jägerbücher  oder  „Register  der  Waidenheit* 
Herzogs  Lud  w ig  im  Bart  von  Bayern-Ingolstadt, 

von  denen  sich  das  wertvollste  vom  Jahre  1418  im  Archiv  des 
historischen  Vereins  von  Oberbayern  findet.  Der  Hauptzweck 
dieser  Bücher  ist:  den  Etat  der  Hofjagd  und,  was  damit  zu- 
sammenhängt, neben  den  dafür  erforderlichen  Ausgaben  auch 
die  Einnahmsquellen  zu  verzeichnen,  auf  welche  diese  Aus- 
gaben angewiesen  waren.  Die  Last,  die  landesherrlichen  Jäger 
zu  beherbergen  und  zu  verpflegen  oder  dafür  eine  festge- 
setzte Abgabe,  das  sogenannte  Jägergeld,  zu  entrichten,  ruhte 
auf  den  Klöstern,  den  Pfarrern  und  einzelnen  Bauern.  Die 
Jägerbücher  haben  mannigfache  Bedeutung  für  die  Wirtschaft*-, 
Hechts-,  Jagd-,  Ortsgeschichte,  sie  geben  Aufschlüsse  über  den 
Umfang  der  einzelnen  Ämter  und  Gerichte  des  Ingolstädter 
Landesteils  wie  über  seine  kirchliche  Einteilung.  Das  Ver- 
zeichnis der  Pfarreien  von  1418  bildet  ein  Mittelglied  zwischen 
der  Konradinischen  Matrikel  von  1315  und  der  Sundern- 
dorferischen  von  1524  bei  Deutinger.  Ein  Weistum  über  die 
Bären-  und  Wolfsjagd  in  den  zum  Ingolstädter  Lande  gehörigen 
Gerichten  Kitzbühel,  Kufstein,  Battenberg,  das  in  dem  Jäger- 
buch von  1418  enthalten  ist,  gibt  dem  Vortragenden  Anlaß 
zu  einer  Abschweifung  auf  Bären  und  Bärenjagd  in  den  baye- 
rischen Alpen.  Die  Quellen  gestatten  uns  hier,  «las  Zurück- 
weichen dieser  Kaubtiere  in  das  innere  und  wildere  Gebirge 
fast  Schritt  um  Schritt  zu  verfolgen.  Um  den  Wendelstein 
waren  Bären  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nicht  mehr 
Standwild,  erschienen  aber  noch  hie  und  «In  als  wechselnde 
Gäste.  Der  Bär,  auf  dessen  Jagd  Kaiser  Ludwig  1:517  bei 
Fürstenfeld  sein  Leben  endete,  kann  nur  ein  versprengtes  Tier 
gewesen  sein  und  die  Angabe,  dato  es  noch  gegen  Künde  des 
14.  Jahrhunderts  in  der  Umgebung  Münchens  nicht  an  Bären 
gefehlt  habe,  beruht  nur  auf  mißverständlicher  Deutung  einer 
Schäftlarner  Urkunde. 
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Herr  Pöhlmann  hielt  im  Anschluß  an  eine  frühere  Mit- 
teilung (oben  S.  137)  einen  Vortrag: 

Sokratische  Studien.  II.  Teil. 

Nachdem  im  ersten  Teile  gezeigt  worden,  daß  die  ein- 
seitige religiöse  Auffassung  des  Sokrates  in  der  modernen 
Literatur  zu  unlösbaren  Widersprüchen  führt,  wird  liier  nach- 
zuweisen versucht,  daß  die  Grundlage  dieser  Auffassung,  die 
hieratisch-religiöse  Stilisierung  des  Sokratesbildes  bei  Plato  und 
Xenophon,  eine  historische  Fiktion  ist. 

Beide  Teile  werden  in  den  Sitzungsberichten  veröffent- 
licht werden. 

Herr  Pheuss  hielt  einen  anderwärts  zu  veröffentlichenden 
Vortrag : 

Die  angebliche  Designation  Konrads  IL  durch 
Heinrich  II.  1024. 

Die  zeitgenössischen  Quellen  wissen  nichts  von  ihr,  wohl 
aber  mehrere  spätere  Chronisten.  Ihre  Unmöglichkeit  ist  von 
kompetenter  Seite  daraus  gefolgert  worden,  daß  die  Freunde 
der  Wahl  Konrads  die  Gegner  Heinrichs,  ihre  Widersacher 
dessen  Anhänger  gewesen  seien.  Allein,  ob  zwischen  Aribo 
von  Mainz  und  Heinrich  prinzipielle  Gegensätze  von  ein- 
schneidender Schärfe  bestanden  haben,  erscheint  zweifelhaft. 
Den  über  seine  Zeit  hinausragenden  Gedanken  der  Gründung 
einer  unabhängigen  Nationalkirche  hat  der  Erzkanzler  wohl 
nicht  verfolgt.  Dagegen  steht  fest,  daß  die  Kaiserin  die  Reichs- 
insignien  vor  der  Wahl  nicht  an  Konrad  ausgeliefert  hat,  daß 
dieser  sich  Aribo  und  andere  noch  durch  besondere  Ver- 
sprechungen erkaufen  mußte,  daß  die  Wahl  selbst  erst  nach 
recht  komplizierten  Vorgängen  gesichert  war.  Sie  wäre  leichter 
und  schneller  erfolgt,  wenn  für  Konrad,  der  allen  ohnehin  als 
der  erste  Mann  im  Reiche  galt,  außer  seiner  Verwandtschaft 
mit  dem  sächsischen  Herrscherhause  auch  noch  die  Designation 
des  Vorgängers  gesprochen  hätte. 
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über  eine  Handschrift  des  kaiserl.  Land-  und  Lehen- 
rechts mit  einer  Abteilung  in  je  acht  und  drei  Bücher. 

Von  L.  t.  Rockinger. 

(Vorgelegt  in  der  historischen  Klasse  am  1.  Juli  1905.) 

Hatte  der  Sachsenspiegel  ursprünglich  keine  Scheidung 
seines  Inhalts  in  Bücher,  kennt  eine  solche  eben  so  wenig 
der  Deutschenspiegel,  auch  den  Handschriften  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  ist  sie  bis  an  das  Ende  des  14.  oder  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  fremd.  Zwar  in  der  sogen. 
Uber'schen  aus  dem  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  in  der 
Bibliothek  des  Appellationsgerichts  in  Breslau  begegnet  eine 
Teilung  des  Landrechts  in  drei  Bücher,  nämlich  a)  bis  Art.  108, 
b)  von  109—215,  c)  von  216  bis  an  den  Schiuli;  aber  sie  ist 
erst  nachträglich1)  vorgenommen  worden,  kommt  also  hier 
nicht  in  Betracht.  Eben  so  wenig  hat  die  Trennung  des  Lehen- 
rechts in  dem  Mscr.  jurid.  389  der  Universitätsbibliothek  von 
Göttingen  aus  dem  15.  Jahrhunderte1)  in  A  Art.  1  bis  100  = 
113/114  und  in  B  Art.  1  bis  an  den  Schiuli  irgend  eine  Be- 
deutung. Dagegen  stöfit  man  in  Handschriften  teils  des 
Land-  und  Lehenrechts,  teils  in  solchen  nur  des  Land- 
rechts, teils  in  solchen  blos  des  Lehenrechts  auf  eine 


l)  S.  Laband  in  seinen  Beitrügen  zur  Kunde  des  Schwabenspiegeld 
8.  37-79,  hier  S.  41/42  und  74. 

s)  8.  Kockinger  in  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  —  weiterhin 
als  S.W.  gekürzt       Band  119  Abh.  X  S.  24  Num.  142. 
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Scheidung  in  Bücher,  und  zwar  in  verschiedener  Weise,  aber 
ohne  irgend  eine  äußerliche  Änderung  an  der  gang 
und  gäben  Reihenfolge  der  Artikel,  wie  in  der  zweiten 
Hauptabteilung  des  Kechtsbuchs  zu  Gunsten  einer  Art  syste- 
matischer Einrichtung  der  Fall  ist.  In  der  Handschrift  des 
Benediktinerstifts  Einsiedeln1)  aus  dem  Ende  des  14.  oder  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  erscheint  das  Landrecht  in  drei 
Büchern,  a)  bis  Art.  88/89,  b)  von  90—195  §  1  und  2,  c)  von 
195  §  3  bis  an  den  Schluß,  das  Lehenrecht  in  zwei  Büchern, 
d)  bis  zum  Art.  115,  e)  als  „das  letzt  puech*  von  116  bis  an 
den  Schluß.  Nur  das  Landrecht  enthalten  die  Handschrift  der 
Universitätsbibliothek  von  Heidelberg  350/59*)  in  drei  als 
Kapitel  bezeichneten  Hauptstücken,  a)  bis  Art.  133,  b)  von 
134  -  238,  c)  von  239  bis  an  den  Schluß;  die  in  einem  Sammel- 
bande von  Rechtshandschriften  aus  dem  Stadtarchive  von  Harz- 
gerode enthaltene  im  Haus-  und  Staatsarchive  zu  Zerbst,3)  der 
ersten  Klasse  des  Rechtsbuchs  angehörend,  welche  nur  aus  dem 
Teile  des  Landrechts  bis  einschl.  Art.  290  von  den  Ketzern 
und  einem  nicht  bedeutenden  Stücke  des  Lehenrechts  besteht, 
als  „Kaiserrecht"  ebenfalls  in  drei  Teilen;  weitere  fünf  Hand- 
schriften einer  wie  es  scheint  in  Schlesien  im  15.  Jahrhunderte 
beliebt  gewesenen  und  in  den  sogen.  Schlüsseln  des  Landrechts 
benützten  Gestalt,  wovon*)  zwei  in  Berlin  in- der  königlichen 
und  der  Universitätsbibliothek,  eine  in  der  Universitätsbibliothek 
von  Breslau,  eine  in  der  Stadtbibliothek  von  Görlitz,  eine  in 
der  Petro-Paulinischen  Kirchenbibliothek  in  Liegnitz,  in  je  vier 
Büchern,  a)  bis  Art.  75,  b)  von  76-188,  c)  von  189—264, 
d)  von  265  bis  an  den  Schluß.  Nur  auf  das  Lehenrecht  stoßen 
wir  in  der  des  Stadtarchivs  von  Schweidnitz5)  in  drei  Büchern, 
a)  bis  Art.  56  §  1-4,  b)  von  56  g  5-7  bis  105,  c)  von  106 
bis  an  den  Schluß. 


»)  S.  ebendort  im  Bande  119  Abh.  VJ1I  8.  21/22  Num.  72. 
2)  Ebendaselbst  im  Bande  119  Abb.  X  S.  53/54  Num.  169'/;. 
*)  S.  in  S.  M.  1902  S.  505  -  520. 

M  S.  in  S.W.  an  den  betreffenden  Orten  die  Num.  24,  37,  47,  136,200. 
f»)  S.  in  S.W.  im  Bande  121  Abh.  X  S.  l(i  Num.  345. 
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Sind  diese  Angaben  den  je  betreffenden  Handschriften 
selbst  entnommen,  so  wird  hie  und  da  auch  von  einer  solchen 
des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  mit  einer  Einteilung 
in  acht  und  in  drei  oder  auch  fünf  Bücher  gesprochen. 
Freiherr  Friedrich  t.  Lahberg  führte  sie  in  dein  Verzeichnisse 
vor  der  Ausgabe  des  Rechtsbuchs  8.  36  unter  Num.  23  mit 
Hinweis  auf  die  erste  Zusammenstellung  der  deutschen  Rechts- 
i  nie  her  des  Mittelalters  von  Homeyer  aus  dem  Jahre  1836 
Num.  13  im  Besitze  des  geheimen  Legationsrats  und  Ober- 
tribunalrats Eichhorn  in  Berlin  mit  Erwähnung  von  fünf 
Bachern  des  Leheurechts  an.  Karl  Friedrich  Eichhorn  selbst 
äutierte  in  der  fünften  Auflage  seiner  deutschen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  Band  2  §  282  S.  308  in  der  Note  p,  daü  sie 
.«las  Lehenrecht  in  5,  das  Landrecht  in  8  Bücher*  teilt.  Nach 
der  Num.  176  des  zweiten  Verzeichnisses  der  deutscheu  Rechts- 
bücher des  Mittelalters  von  Homeyer  aus  dem  Jahre  1856  S.  87 
war  sie  im  Besitze  des  Appellationsgerichtsrats  Eichhorn  in 
Köln,  und  ist  als  ihr  Inhalt  angegeben:  Schwab.  Lehn-  und 
Landrecht  in  3  und  8  Büchern.  An  den  genannten  wendete 
sich,  um  Gewißheit  über  die  Zahl  der  Bücher  des  Lehenrechts 
zu  erlangen,  der  Berichterstatter  im  Jänner  1878  mit  dem 
Ersuchen  um  Auskunft.  Anstatt  solcher  kam  der  Brief  mit 
der  Bemerkung  auf  seinem  Umschlage 

„In  meinem  Hausbriefkasten  vorgefunden,  Annahme  ver- 
weigert. Addressat  scheint  der  Landgerichts- Präsident 
F.  G.  Eichhorn  in  Trier  zu  sein.  Ctfln  2\K  Jan.  78. 
Otto  Eichhorn,  Appellationsgerichts- Rat.* 

an  ihn  zurück.  \Vi«>  »  s  selieint,  hat  er  dann  in  Trier  ange- 
klopft, da  ihm  unter  Bezugnahme  auf  ein  „Schreiben  vom 
31.  vor.  Mon.*  der  genannte  Appellationsgerichtsrat  Otto  Eich- 
horn in  einer  Zuschrift  weder  eines  Ortes  noch  eines  Datunis 
mitteilte,  daß  er  nicht  im  Besitze  der  fraglichen  Handschrift 
sei.  Mein  seeliger  Vater  —  ist  hieran  geknüpft  —  veräußerte 
im  Jahre  1846,  als  er  Berlin  verlieii  uud  sich  in  das  Privat- 
leben zurückzog,  seine  gesamte  Bibliothek.    Ich  befand  mirh 
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damals  nicht  in  Berlin,  und  vermag  daher  auch  nicht  anzu- 
geben, wer  die  Handschrift  erwarb. 

Um  so  angenehmer  überraschte  mich  da  unter  Hinweis  auf 
die  Fehlanzeige  in  der  Nr.  71  in  S.W.  Bd.  119  Abh. VIII  S.  21 
die  freundliche  Nachricht  des  Besitzers  des  rheinischen  Buch-  und 
Kunstantiquariats  in  Bonn,  Herrn  Dr.  Nolte,  vom  20.  Februar 
dieses  Jahres,  daß  sie  „seit  ungefähr  25  Jahren  eine  Zierde  seines 
Apparatus  palaeographicus l)  ist,  den  er  vor  nunmehr  48  Jahren 
als  Bonner  Student  und  eifriger  Hörer  der  Vorlesung  Dr.  Hopfs 
de  arte  diplomatica  anzulegen  begann.  Zugleich  war  bemerkt, 
daß  im  Lehenrechte  nicht  eine  Fünf-  sondern  eine 
Dreiteilung  vorliegt,  wonach  das  erste  Buch  50,  das  zweite 
48,  das  dritte  56  Kapitel  umfaßt.  Da  der  Besitzer  das  Maß 
seines  Entgegenkommens  dahin  ausdehnte,  daß  er  mir  die  Zu- 
sendung der  Handschrift  selbst  anbot,  war  eine  nähere  Ver- 
gleichung  in  bequemster  Weise  ermöglicht.  Als  Ausdruck  des 
gebührenden  Dankes  hiefür  mag  der  nachfolgende  Bericht  gelten. 

Vielleicht  war  die  Handschrift,  im  15.  Jahrhunderte  auf 
Papier  in  Folio  mit  größeren  mehrfarbigen  Anfangsbuchstaben 
und  kleineren  roten  wie  blauen  und  grünen  in  je  zwei  Spalten 
gefertigt,  längere  Zeit  uneingebunden.  Es  ist  wenigstens  — 
abgesehen  von  andrem  —  die  Rückseite  des  jetzt  mit  weißem 
Papier  ausgebesserten  unteren  wie  des  äußeren  Seitenrandes 
ihres  Schlußblattes,  zugleich  des  Schlußblattes  ihres  letzten 
Sexterns,  etwas  gebräunt.  Wie  es  den  Anschein  hat,  ist  sie 
beim  Einbinden  dann  dem  Beschneiden  nicht  entgangen. 
Wenigstens  ist  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  des 
zweiten  Sexterns  des  Lehenrechts  am  oberen  Rande  in  der 
Mitte  noch  rot  „ Lehen  recht*  und  am  äußeren  Rande  schwarz 
die  Zählung  des  Sexterns  als  2U8,  worüber  noch  etwas  rotes 
weggeschnitten  ist,  erhalten.    Auch  auf  der  Vorderseite  des 

!)  Eft  sind  aus  demselben  beispielsweise  angeführt:  eine  goldene 
Bulle  in  deutscher  Sprache  aus  dem  15.  Jahrhundert,  eine  Ladung  der 
Feme,  ein  Loügbock  Koening  Woldemar  s  von  1557,  vier  Blätter  vom 
zerschnittenen  Codex  Florentius  der  Pandecten,  wie  Andere  glauben, 
ich  aber  nicht,  und  Urkunden  mancherlei  Inhalts. 
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ersten  Blattes  des  dritten  Sexterns  ist  wieder  in  der  Mitte  rot 
„Lehenrecht*  zu  lesen,  während  schwarz  am  äußeren  Rande 
nur  mehr  die  Füße  der  Bezeichnung  des  Sexterns  als  3U8  zu 
erkennen  sind.  Gleichfalls  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes 
des  vierten  Sexterns  endlich  ist  oben  in  der  Mitte  das  rote 
„Lehenrecht"  halb  weggeschnitten,  von  der  Zahl  der  Lage 
nichts  mehr  übrig.  Jetzt  hat  sie  einen  schwärzlichen  Pappen- 
deckeleinband, dessen  vier  Ecken  wie  sein  Rücken  mit  braunem 
Leder  überzogen  sind.  Der  letztere  zeigt  auf  einem  grünen 
Schilde  in  Goldbuchstaben  die  Aufschrift:  Codex  jur.  aleman- 
nici  feudalis  et  provincialis. 

Ihren  Inhalt  bildet  das  Land-  und  das  Lehenrecht. 
Dieses  geht  nunmehr,  wie  wohl  auch  schon  früher,  auf  vier 
Sexternen  dem  Landrechte  vor,  wie  auch  sonst  hie  und  da1) 
der  Fall  ist.  Das  Landrecht  umfaßt  dann  im  ganzen  einen 
Quatern  und  zwölf  Sexterne,  deren  letzter  noch  bis  an  das 
Ende  der  zweiten  Spalte  der  Rückseite  seines  Schlußblattes 
beschrieben  ist.  In  Kürze  läßt  sich  nachstehendes  Bild  von 
beiden  Bestandteilen  entrollen. 

Zunächst  findet  sich  unter  dem  großen  rot  und  blauen 
Anfangsbuchstaben  W  der  Eingang  des  Lehenrechts:  Wer 
lehenrecht  können  wil,  der  volge  dißes  buches  lere,  aller  erst 
sulle  wir  mercken,  woran  sich  das  Verzeichnis  der  Artikel 
des  ersten  Buches  unter  abwechselnd  roten  und  blauen  Anfangs- 
buchstaben reiht,  dann  unter  größeren  je  rot  und  blauen 
Hauptanfangsbuchstaben  wieder  unter  abwechselnd  rot  und 
blauen  einfachen  Anfangsbuchstaben  das  der  Artikel  des  zweiten 
und  dritten  Buches,  in  diesem  hier  und  dort  auch  mit  rot  und 
blauen  solchen,  auf  den  beiden  ersten  Blättern  bis  gegen  Ende 
der  ersten  Spalte  der  Rückseite  des  zweiten  Blattes,  in  deren 
zweiter  Spalte  dann  von  der  zweiten  Hälfte  an  unter  großem 
mehrfarbigem  Anfangsbuchstaben  W  das  Lehen  recht  selbst 
beginnt:  Wer  leben  recht  können  wil,  der  volge  u.  s.  w.  bis 


M  S.  im  allgemeinen  Rookinger  in  S.W.  Band  136  Aldi.  13  im 
»6  8.  37. 
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zu  den  Worten:  AU  wenig  als  man  etc.  Wie  es  scheint,  waren 
von  diesem  ersten  Sextern  schon  früh,  vielleicht  bereits  vor 
der  Vollendung  der  ganzen  Handschrift,  die  Blätter  3  — 11  ver- 
loren gegangen,  die  nun  von  dem  jetzigen  dritten  an  bis  an 
das  noch  erhalten  gewesene  zwölfte  auch  gleich  ergänzt  worden 
sind,  ohne  daß  der  ganze  Raum  der  Rückseite  desselben  hiezu 
gebraucht  wurde,  so  daß  anderthalb  Spalten  derselben  nach 
den  Worten  „jn  Doringen,  jn  Sachsen,  und  yn  Hessen,  went 
an  Behemen,  und  obir  alle"  leer  sind,  und  dann  regelmäßig 
der  zweite  Sextern  mit  „Franckin,  wer  der  ist  der  sein  undir- 
than  ist"  u.  s.  f.  bis  an  den  Scblufiartikel  des  dritten  Buches 
in  der  Mitte  der  ersten  Spalte  der  Rückseite  des  vierten  Sex- 
terns  anknüpft,  welche  mit  den  zwei  noch  folgenden  Blättern 
leer  ist.  Von  den  drei  Büchern  enthält  das  erste  50  Artikel, 
das  zweite  49,  das  letzte  56. 

Von  dem  nun  folgenden  Land  rechte  ist  das  erste  Blatt 
des  Quaterns  leer,  und  beginnt  am  nächsten  Sextern  unter  dem 
großen  mehrfarbigen  Buchstaben  H  der  Eingang:  Herre  got 
hymmelyscher  vater,  durch  dyne  milde  gute  geschufestu  den 
menschen.  Unmittelbar  darnach  folgt  je  unter  größeren  An- 
fangsbuchstaben bei  den  einzelnen  acht  Büchern,  von  denen 
das  erste  36  Artikel  zählt,  das  zweite  wie  das  dritte  je  50, 
das  vierte  wie  das  fünfte  je  49,  das  sechste  wie  das  siebente 
und  das  achte  je  50,  unter  kleineren  roten  und  blauen  das 
Verzeichnis  dieser  Artikel  auf  fünf  Blättern,  während  die 
zwei  noch  folgenden  leer  sind.  Nun  folgt  durchaus  in  Sex- 
ternen,  elf  an  der  Zahl,  unter  der  roten  Überschrift  „Hir 
begynnet  sich  daz  erste  buch  des  lantrechtes,  unde  dor  noch 
folgyn  dy  andern  siben  her  noch*  das  Land  recht  bis  in  die 
erste  Spalte  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  des  elften  Sexterns. 

Beide  Bestandteile  haben  rote  Überschriften  der  Artikel 
je  mit  ihrer  für  jedes  Buch  fortlaufenden  nicht  immer  richtigen 
Zahl')  wie  je  dann  mit  roten  und  blauen  Anfangsbuchstaben. 

l)  Im  zweiten  Buche  des  Landrechts  sind  beispielsweise  die  §  2—8 
des  Art.  78  nochmal  als  Art.  48  gezählt,  und  erscheint  dann  Art.  79 
als  40.    Im  fünften  Buche  ist  der  Art.  20  übersprungen,  und  anstatt  40 
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In  beiden  ist  auch  je  nach  dem  Schlüsse  eines  Buches  in  roter 
Schrift  angeführt,  date  dasselbe  da  ende  und  das  folgende  anfange.1) 
Das  Verhältnis  zwischen  den  Artikeln  des  Land- 
wie  des  Lehenrechts  und  denen  in  der  Ausgabe2)  ergibt 
sich  aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung: 


Landrecht. 

Erstes  Buch. 


i) 

1 

7 

7 

8  §1.  2 

8 

3  §1 

2 

-  8  3.  4 

9 

.  §2-8 

3*) 

9 

10*) 

4 

4 

10 

11 

.» 

5*) 

11  s  1 

12 

r. 

6 

•  §2 

13 

steht  60.  Im  sechsten  Buche  ist  die  Zahl  des  Art.  4  übersprungen.  Im 
achten  Buche  ist  zweimal  30  gezählt. 

Im  zweiten  Buche  des  Lehenrechts  steht  nur  43  anstatt  48,  worauf 
dann  48  anstatt  41)  gerechnet  int. 

*)  So  beispielsweise  nach  dem  ersten  Buche  des  Landrechta:  Hir 
endet  sich  das  erste  buch  daz  lantrechtes,  unde  begynnet  sich  daz  ander 
buch  daz  selbigin  buchis.  Nach  dem  zweiten :  Hir  endet  sich  daz  ander 
buch  der  acht  bucher  der  keyser  lant  recht,  unde  sich  begynnet  daz 
dritte  buch  daz  selbigin  rechtis.  Nach  dem  sechsten:  Hir  endet  sich  daz 
sechste  buch,  unde  sich  begynnet  daz  sibinde  buch  daz  selbigin  rechtis. 

Nach  dem  ersten  Buch  des  Lehenrechte:  Hir  endet  sich  daz  erste 
buch  daz  lehin  rechtis,  unde  beginet  sich  daz  andir  buch  daz  selbigin. 
Nach  dem  zweiten:  Hir  endet  sich  daz  ander  buch  der  keyser  leben 
recht,  nu  begynnet  sich  daz  dritte  buch  der  keyser  lehen  recht. 

*)  Ihre  jeweilige  Zahl  in  dem  LZ  drucke  de»  Freiherrn  Fried- 
rich v.  Laliberg  zeigt  die  beiderseitige  Vergleichung  in  den  Abhand- 
lungen unserer  Klasse  Band  22  S.  582  -690. 

s)  In  der  weitaus  überwiegenden  gekürzten  Fassung. 

*)  Beim  Schlüsse  des  {$  4  hat  in  zierlicher  Kursive  eine  Hand  des 
16.  Jahrb.  bemerkt:  Ist  abgefhan  durch  (jregorium  den  ix  babst  jnhalts 
seiner  bulla. 

:')  Beim  zweiten  Absätze  des  §  1  steht  in  derselben  Kursive:  renun- 
ciacio  epistulc  divi  Adrianj. 
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12  §  1.  2       14  23  26 
,  §  3.  4       15  24  27 

13  16  25  28 

14  17  26  29 

15  181)  27  30 

16  19  «)  |  31 

17  20  28  I 

18  21  29  32 

19  22  30  33 

20  23  31  34 

21  24»)  32  35 

22  25  33  36 


Zweites  Buch. 


34 

0) 

37 

41 

(8) 

44 4) 

35 

(2) 

38 

42 

(9) 

45 

36 

(3) 

39 

43 

(10) 

46 

37 

(4) 

40 

44 

(11) 

47 

38  §  1—3 

(5) 

41 

45 

§  1 

(12) 

48 

.  §4-6 

(6) 

42 

* 

§2 

(13) 

49 

39  ) 

40  J 

(7) 

43 

46 
47 

! 

(14) 

50 

l)  In  der  jüngeren  Fassung. 

Der  Schluß  —  des  §  1  der  Ausgabe  —  lautet  hier:  dy  wyle  sy 
undir  vir  unde  czwenczig  jarn  ist.  kompt  sie  obir  vier  und  czwenczig 
jar,  so  mag  sie  ire  ere  wol  vorlysen,  abir  ir  erbe  mag  sie  wol  behaldin, 
wenn  man  ir  gehulffen  sulde  habin. 

-)  Im  §  1 :  sicher  machen,  her  sal  em  schrifft  dorubir  gebin,  eyne 
bantfesten,  mit  eynes  bischoffs  ingesegel,  addir  eynes  leyenfurstin,  addir 
eyns  Hosten,  addir  eyner  stat  addir  der  stete  ingeaegel,  addir  des  lant- 
richters.  adir  her  sal  vor  syncn  richter  faren  u.  s.  w. 

a)  Der  Artikel  „von  totleibe*  bis:  Totleibe  heiße  das  waz  eyn  man 
bot  von  farndem  gute  unde  von  andirn  diugin  dy  hyr  vor  genennet  seynt. 

*)  Mit  den  lateinischen  Stellen. 

Die  im  §2  lautet:  daz  beweret  disze  schryfft  „dy  vry  scripto  et 
non  scripto*  ius  civil«  e-t  quot  unaqueqne  civitas  const{it)uit.  daz  beysset 
burger  recht  wo  eyn  iglich  stat  ir  selber  u.  s.  w. 
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67 

Drittes  B 

79 

. 

uch. 

(50) 

86 

80 

(1) 

87 

83  §  1  -  7 

(5) 

91 

81 

(2) 

88  s) 

.   8.  9 

(6) 

92 

82  §  1.  2 

(3) 

89 

•  10 

(7) 

93 

.  §3-6 

90 

S4 

(«) 

94 

>)  Schluli:  eyn  man  seyn  bedubete  put  by  yenten.  man  sal  obir 
eyn  richten  alz  wir  hernoch  sagen,  addir  sal  synen  werman  brengin. 

*)  Hier  weist  eine  Hand  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  in  der  in  d**r 
Note  zu  I  Art.  3  erwähnten  Kursive  geschriebene  Bemerkung  hin:  de 
eleccione  judicis  et  eius  condieionibus. 

*)  Am  Schlüsse:  dy  sotan  gut  nemen.  dor  vor  machten  sich  gerne 
alle  dy  hüten  dy  mit  gerichte  umbe  gehen,  wenn  Salonion  der  wyse 
spricht  also:  mynnet  duz  recht  alle  dy  duz  ertrich  rirht«Mi.  des  bederftin 
alle  dy  richter  wol. 
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85 

(9) 

95 

97 

(19) 

105a) 

86 

§  1. 

2  (10) 

96 

98 

(20) 

106 

n 

§3 

-5  (11) 

97  l) 

99 

(21) 

107 

87 

(12) 

98 

100 

(22) 

108 

88 
89 

1 
I 

(13) 

99 

101 
102 

(23) 
(24) 

109 
110 

90 

(14) 

100 

103 

(25) 

IIP) 

91 

92 

93 

l 

(15) 
(16) 

101 
102 

104 
105 
106 

) 

(26) 
(27) 

112 
113 

94 

(17) 

103 

107 

§1- 

-8  (28) 

114 

95 
96 

l 

(18) 

104 

- 

108 

8» 
8  1 

(29)  115 
-5  (30u.43)«)lllu.ll6*) 

')  Schlie&t  den  §5  so:  Wir  sprechin,  wo  man  wider  dissea  buches 
lere  richtet,  daz  man  wedir  gote  tut  unde  wedir  das  recht. 

2)  Noch  mit  der  Überschrift  des  Art.  98,  87  der  Ausgabe :  Daz  recht 
seczt  Constantinus  der  konig  unde  Silvester. 

3)  Im  §2  nicht  unbedeutend  gekürzt:  dem  eygin  als  dem  fryben. 
das  ist  wider  gotsrecht  nach  lantrechte.  man  sal  es  deme  manne  bussin 
noch  seyner  wirdickeit  unde  sal  deme  richter  in  deme  selbien  gerichte 
bussin. 

*)  Die  hier  beginnende  und  bis  in  den  Art.  43  reichende  Störung 
der  regelmäßigen  Reihenfolge  der  Artikel  hat  ihren  Grund  in  nichts 
anderem  als  in  einer  unrichtigen  Ordnung  von  Blättern  beziehungsweise 
Lagen  in  der  Mutterhandschrift.  Der  Art.  30  beginnt  noch  wie  gewöhn- 
lich bis  an  den  Schluß  des  §  5  des  Art.  108  der  Ausgabe:  daz  ist  an  dy 
band  do  der  richter  daz  gericht  von  hod  entpfangin.  dar  mit  sal  man. 
Ohne  irgend  welche  Unterbrechung  ist  nun  hieran  geknüpft:  mittel 
fryhen  zcu  manne  habin  =  Art.  111  im  §  1.  und  nun  regelmäßig  fort 
bis  an  den  Schluß  des  Art.  3G:  so  sal  der  bischoff  von  Mencz  dy  zcu 
banne  thun,  als  bir  vor  gesprochin  ist  =  dem  ersten  Satze  des  §  2  des 
Art.  117  der  Ausgabe.  Jetzt  reihen  sich  als  Art.  37-43  der  Rest  des 
Art.  1ÜS  der  Ausgabe,  nämlich  seine.  §§0-8  und  dann  die  Art.  109  -111 
§  1  bis  zu  den  Worten  .daz  sein  vater  unde  seine  muter  vry  gewest  sein, 
unde  nicht  sullen  sy  mittel  vry  gewest  seyn.  si  sullin  nicht  seyn  man 
wau  der  pffaftin  fürst  in  man.  unde*  an.  womit  dann  unmittelbar  der  im 
Art.  ;5(>  fehlende  Rest  des  §2  des  Art.  117  „[zcu  ban]ne  thun.  als  si 
dorynne  sind  sechs  wochin  *  u.  s.  w.  verbunden  ist,  so  daß  da  wieder 
die  gang  und  gäbe  Reihenfolge  hergestellt  ist. 
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(37)  123 
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(43  u.30)  116u.Hl 
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133 

113 

(32)  118 

.  §7 

(49) 

134 

114 

(33)  119 

120  8  1  - 

-3 

(50) 

135 

Viertes  Buch. 


120  §  4 

0) 

136 

128 

(10) 

145 

121  §  1—3 

(2) 

137 

129 

dl) 

146 

.  §4-6 

(3) 

138 

130  g  1—3 

(12) 

147 

122 

(4) 

139 

.    M.  5 

(13) 

148 

123 

(5) 

140 

131 

(14) 

149 

124 

(6) 

141 

132  §  1 

(15) 

150 

125 

(7) 

142 

(16) 

151 

126  §  1 

(8) 

143 

133 

(17) 

152 

-    8  2  1 
127  1 

(9) 

144 

134 

135  S  1 

(18) 
(19) 

1 53 
154 

Es  erscheint  demnach  als  der  Verlauf  der  Art.  29—43  des  dritten 
Buches  gegenüber  dem  regelmäßigen  der  Ausgabe  folgender: 

29    107  §  9, 


OÄ  (108  §  1—51 

30  {in  §1    )8  0ben' 


37 

108  §6- 

-8, 

38 

109  $  1. 

2, 

39 

.  §3- 

-5, 

10 

.  §6» 

41 

110  §  1- 

-4, 

12 

*    §  5- 

-8, 

43 

(iii  §  n 

U17  §2/ 

s. 

s.  oben. 


31  112, 

32  113, 

33  114. 

34  115, 

35  11G, 

36  117  §  1.  2  s.  oben, 

Auf  diese  Störung  stößt  man  auch  in  den  fünf  oben  auf  Ö.  GöS 
erwähnten  Handschriften  des  Landrechts  in  vier  Blichen«,  sicher  neben 
:tnderem  der  unwiderlegliche  Beweis  der  Zusammengehörigkeit  der  Dr. 
N'ülie'scben  Handschrift  mit  ihnen. 
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173 
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(41) 

176 
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160 

153 

§1 

(42) 
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161 
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(43) 

178 

142 

(27) 

162 

154 

§1 
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(28) 
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§2 

(44) 

179 

144 

145  §  1.  1 

(29) 
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164 
165 

155 
156 

§  1. 

l 

180 

(31) 

166 
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(46) 

181 
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(32)»)  1671) 

157 

f47) 

182 

147 

(33) 

168 

158 

(48) 

183 

148 

(34) 

169 

159 

149 

(35) 

170 

160 
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(49) 

184 

150 
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(36) 

171 

Fünftes  B 

161 

uch. 

1 

162 

(1) 

185 

168 

(5) 

189 

163  1 

164  | 

(2) 

186 

169 
170 

) 

(6) 

190 

165 

(3)»)  187a) 

171 

(7) 

191 

166  1 

167  ) 

(4) 

188 

172 
173 

■ 

(8) 
(9) 

192 
193 

1)  Sehl uli  des  §  1  mit  dem  §2:  der  bedarff  nicht  zewene  zeu  em 
zeu  neuie.  unde  ist  is  umbe  gut  gwest  adder  umbe  seyn  recht,  her  bot 
ys  aber  allenthalben  vorlorn. 

2)  Ohne  den  Sehlußabsatz  des  §  2  der  Aufgabe  vom  gerichtlichen 
Zweikampfe. 

3)  Schluß:  *o  sul  her  ys  beredin  mit  seyner  hant.  bot  aber  der  tode 
eynen  frunt  der  seyn  mag  ist,  der  mit  em  kempffen  wil,  der  wert  em 
aeynes  eynea  eyd  mit  kampff. 

♦)  Dieser  Artikel  ,Ap  lute  eynen  vahen  nider  werffin"  hat  folgende 

Fassung: 

Werffin  Inte  eynen  vahen  umbe  und  daz  uff  dem  vahen  leyd.  unde 
daz  uff  dem  vahen  ist  vellet  uff  eynen  menschen  unde  her  stirbit,  unde 
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litt  •> 

192  §  7 

(31) 

21o 

1  (ö 

(11) 

19» 

193 

(32) 

216 
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194 
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217 

177 
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197 
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178 
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(15) 
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220 
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197 

(37) 

221 

toi 
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(17) 
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201 
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182 
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202 

199 

(39) 

223 

183 

(19) 

203 

200  §  1 

(40)3) 

22  I 
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/OA\ 

(20) 

204 

-    §  2 

(41) 

22  o 

IQ' 

8 1- 

O     /Ol  \ 

-  (21) 

OAK 

205 

201 

(42) 

226 

9  3 

(22) 

t Ii  Vi  * 

206 

202  §  1.  24) 

(43) 

*  J  •  1  ^ 

1» 

1  Ml' 

186 

c  i 

s  ■» 

(23) 
(24) 

207 
208 

-          £    -)S)  1 

203  ! 

(44) 

228 

1  OH 

187 

(25) 

OAA 

209 

204  &  1 

/  A  P  \ 

(45) 

•  /  ■  J  u 

188 

(26) 

,)2101) 

(46) 

231» 

IS!» 

(27) 

211 

205 

(47) 

231 

190 

(28) 

212 

206  §  1.  2 

(48) 

232 

191 

(2(.h 

213 

■  8  3 

(49) 

233 

192 

§1- 

-6  (30) 

214») 

ist  ys  an  der  stat  do  dy  lute  nyder  unde  ford  gehen,  von  welchen  luten 
daz  gesehen  ist  dy  sind  schuldig  an  dem  menschen,  unde  habin  yren 
lip  do  mit  vorworcht.  unde  geschyd  em  an  dem  todslage  icht,  daz  sal 
man  bussin  alz  hyr  vor  gesprochin  ist.  haben  sy  aber  geruffin  dry  stund 
.gl"«  wegk*,  so  ist  ys  das  selbe  recht  alz  by  dem  [der]  bom  howet  zcu 
hohze  by  dem  wege. 

')  Mit  einem  Sprunge  über  26  ist  in  der  Handschrift  gleich  27 
--•zahlt,  so  daß  lieh  von  da  an  dort  immer  um  eine  Einheit  mehr  findet. 

Im  übrigen  ohne  den  zweiten  Absatz  des  §  2  des  Art.  188  d»*r 
Ausgabe. 

*)  Dieser  Artikel  beginnt:  Ursu9  heysset  eyn  bereswin.  deme  sal 
man  alle  jare  dy  zeene  abe  segen. 

■)  Anstatt  40  ist  in  der  Handschrift  !>0  gezahlt. 

4)  Nämlich  vom  §  2  Absatz  1. 

&)  Vom  §  2  die  Absätze  2  und  3. 
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256 

224 
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(24) 

226  1 
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(25) 

258 
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§3.  4 

(26) 

259 

228 

(27) 

260 

229 

(28) 

261 

230 

(29) 

262 

231 

§1-4 

(30) 

263 

232 
233 

8  5.  C  J 

/Ol  \ 

(31) 
(32) 

Ol*  4 

264 
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234 

(33) 

266 
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(34) 

267 

236 

(35) 

268 

237 

(36) 

269 

238 

(37) 
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239 

(38) 

271 T) 

•)  Ist  es  zweyerleye  dube,  offiobar  nnde  hemelich.  offinbar  dube  ist 
daz  ab  ein  man  kumpt  in  ein  husz  by  der  nacht  u.  8.  w. 

2)  Schluß:  daz  geschyt  an  manchen  dingen  daz  ein  mensche  vor 
gote  schuldig  ist  unde  vor  den  luten  nicht,  man  wert  ouch  vor  den 
schuldig  dy  doch  vor  gote  unschuldig  ist. 

s)  Mit  einem  Sprunge  über  4  ist  in  der  Handschrift  gleich  5  ge- 
zählt, daher  weiter  immer  um  eine  Einheit  mehr. 

*)  Der  8  4  beginnt:  Unde  leyet  ein  man  dem  andern  eyn  «ilberen 
fas,  der  sal  seyn  bas  hüten  den  seynes  u.  s.  w. 

')  Am  Schlüsse  des  §  1  folgt  noch:  daz  weret  mir  wol  ein  sein 
mag  mit  kämpfe,  ab  her  wil.  daz  ist  dor  von  gesaezt  dax  dy  schulde 
nymunt  weys  wenn  got  allein,  der  scheydet  es  ouch  noch  rechte. 

ü)  Beginnt  mit  dem  dritten  Absätze  des  §  1:  Der  daz  wederspeyl 
in  den  tage(n)  vehet  also  hyr  gesprochin  ist  u.  s.  w. 

7)  Noch  mit  dem  Art.  242  der  Ausgabe. 
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287  8  1 

(33) 

317 

*)  S.  die  vorige  Note. 

2)  Lautet  hier:  daz  aal  eyn  ander  richter  stete  haldin.  Hieran  ist 
dann  noch  geknüpft:  Unde  wor  man  siben  ge/.eug  lyd^n  sal.  der  vor- 
stehet zwene  man.  unde  seynen  hotin  san. 

*)  Am  Schlüsse  folgt  noch:  Nach  rechter  vorheit  zo  hot  sirh  eygen- 
«chaff  irhabin  von  getwang  unde  von  gefenckuisse  unde  von  ma[n  Jeher 
unrechter  gewalt  dy  dy  herron  von  alder  her  in  unr*>rhte  gewonheyt 
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Achtes  Buch. 

311  (1)  335  :U7  8  4        -  - 

312  —  —  „  g  5       (12)  346 

313  (2)  336  ,86        —  — 

314  §  1—6  (3)  337  318  (13)  347 
,8  7  (4)  338  319  (14)  348 
.    8  8-  9     (5)  339 3)  320            (15)  349 

315  (6)  340  321  8  1.  2  (16)  350 
.Ufi  I  (7)  341               ,  8  »-5  (17)  351 
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317  8  1  (9)  343  323  (19)  353 

.    8  2  (11)  345  324  §  1        —  — 

.    8  U  (10)  344  .  8  2-4  (20)  354 


gezcogin  habin.  unde  dy  herren  babin  daz  na  vor  ein  recht,  nu  ist  eu 
gesayt,  daz  wir  in  der  heyligen  schriff  nicht  Hndin  daz  ymant  daz  andern 
eygen  sulle  seyn  mit  rechte,  nu  habin  es  dy  herren  mit  gewonheyt  dor 
zcu  brocht  daz  sy  es  vor  recht  wollen  haben. 

1)  Nämlich  der  erste  Absatz  des  §  1  der  Ausgabe. 

2)  Vom  zweiten  Absätze  desselben  an. 

3)  Der  §9  lautet  hier:  Dis  recht  sa/.t  babist  Leo  unde  konig  Karl 
seyn  bruder  zcu  einem  consilio  zcu  Rome.  unde  wil  ander  recht  dy  hie 
noch  den  keczczern  stehen  wen  an  daz  leen  buch. 
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(46) 
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343 

(34) 

368 

364 

(47) 

381 

344 

(35) 

369 

365  8  1 

(48) 

382 

345 

8  2  ■ 

\  — 

')  In  der  Handschrift  ist  hier  aus  Versehen  nochmal  xxx  gezählt. 

*)  Schließt  bereits  im  ersten  Absätze  des  §2:  unde  sagen  si  unge- 
lich,  so  habin  si  jm  nicht  gehulffin. 

3)  Hier  ist  an  den  Hand  ein»*  Hand  mit  groliera  Zeigefinger  mit 
der  Bemerkung  gezeichnet:  Abhawung  der  boyme. 

Der  Schlnl..  des  $  l  und  Anfang  den  §  2  lautet:  ander  bome  wider 
do  hin  seczen.  unde  sint  nicht  fruchtbar  bome  gewest,  welch  ander  bom 
her  ym  hin  wider  seczt,  unde  so  xij  jar  vor  komen  unde  sint  dan  dy 
bome  nicht  so  nucz  wordin  die  her  ym  hin  wider  gesaczt  hot  daz  uff 
eytn  iglichen  nicht  eyn  Schilling  wert  wechsit,  so  sal  her  sich  ir  nicht 
underwindin.  werden  si  obir  so  nucze  daz  yr  eyner  yo  ein  pfenig  wert 
treyt,  so  sal  her  sich  ir  underwindin.  unde  hot  en  doch  do  mit  u.  s.  w. 

*)  Schlu&artikel  nach  dem  langen  aus  der  25.  Predigt  des  Brüden 
Berthold  von  Regensburg  bearbeiteten  Artikel  von  der  Ehe  und  ihren 
Hindernissen. 

1906.  RiUgsb.  d.  philos.-pbUol.  u.  d.  hiat  Kl.  47 


704 


L.  v.  Rockinger 


36G 

370 

367 

(49) 

383 

371 

—  — 

ODO 

372 

369 



373 

—  — 

(50) 

384 l) 

j> 

»)  ') 

Lehenrecht. 
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„  83. 

4 

35 

1)  Wy  der  man  wider  eygin  mag  werdin,  bei  Yernachläßigung  der 
Ehrerbietung  eines  Freigelassenen  gegen  seiuen  ehemaligen  Herrn. 

2)  Der  in  der  Note  4  zu  S.  703  erwähnte  Artikel  von  der  Ehe  und 

ihron  Hindernissen. 
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(9) 
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61 

so : 

67 

(12) 

62 

81 

(23) 

73 

68 

(13) 

63 

S2 

(24) 

74 

'l  Im  Anfange  des  §  3  iat  zwischen  .ubir  blut*  und  »und  uinb 
den  todslag*  ein  Raum  leer  gelassen.  Am  Schlüsse  des  ersten  Absatzes 
steht  noch:  also  ap  der  bischoflf  seyn  recht  von  dem  koninge  entfungen  bot. 

Im  §  4  heiftt  es:  Alle  die  gerichte  die  obir  blutrunst  und  todslag  gehen. 

Im  §  7:  das  aal  her  thun  in  Moringen,  in  Sachsen,  und  yn  Hessen, 
went  an  Mehemen,  und  obir  alle  Franckin  u.  s.  w. 

Im  §8:  Dis  recht  habin  die  zwene  hern.  wenne  «las  riehe  an  konig  ist. 

*)  Schiuli:  einem  andern  gelegin  hod,  unde  her  do  kegin  stad.  vor- 
swyget  her  das  durch  forchte  seines  libes,  das  handele  her  als  hyr  vor- 
geredit  ist. 
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Drittes  Buch. 
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123  1 

124  §  1.  2  ) 

(20) 

119 

')  Anstatt  xlviij  steht  hier  nur:  xliij. 
2)  Hier  steht  jetzt:  xlviij. 


Der  Schluß  dieses  Artikels  lautet:  so  mag  her  yens  wol  thun. 
(Jnk'gin  saczczung  ist  wedir  lehen  noch  suczczung.  Wen  man  seyne 
gewere  mit  gewalt  uympt,  der  verlust  wedir  len  noch  gewere. 
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124  §  3.  4 
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— 
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■  §2 
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135 
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137 
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138 

159 

141 
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139 
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Nimmt  hienach  die  nun  wieder  zugänglich  gewordene  Hand 
schrift  unter  denen,  welche  eine  Scheidung  des  Inhalts 
des  Rechtshuchs  in  Büch  er  zeigen,  eine  eigene  Stellung 


l)  Der  §  5  lautet:  In  aller  der  rede,  wenn  einer  vorspreehin  hat,  aal 
der  herre  fragin.  ab  her  an  seyne.s  vorspreehin  wort  wil  gehin.  daz  sal 
man  handeln  alz  her  vorgesprochin  ist. 

*)  Noch  mit  den  beiden  ersten  Sätzen  des  §  2. 

s)  Ohne  diese,  so  dali  der  Artikel  beginnt:  Welch  furste  u.  s.  w. 

*)  In  der  gekürzten  Fassung. 
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ein.  oder  stimmt  sie  mit  irgendwelchen  der  auf  S.  687/088  nam- 
haft gemachten  zusammen?  Ganz  entschieden  behauptet  sie 
eine  eigene  Stellung  nach  der  Seite  der  Einteilung  des 
Landrechts  in  acht  Bücher.  Dagegen  gehört  sie,  hievon 
abgesehen,  zu  der  Ordnung  der  dort  erwähnten  fünf  Hand- 
schriften mit  einer  Scheidung  des  Landrechts  in  vier 
Bücher  und  im  Lehenrechte  zu  der  des  Stadtarchivs 
von  Schweidnitz.  Tritt  hier  völlige  Übereinstimmung  ent- 
gegen, so  bedarf  es  in  Bezug  auf  das  Landrecht  keiner  weiteren 
Hindeutung,  als  daß  sich  auch  in  den  angeführten  Handschriften 
die  zweifelsohne  nur  auf  einer  falschen  Einreihung  von  Blättern 
beziehungsweise  Lagen  in  der  Mutterhandschrift  beruhende 
Störung  der  Artikel  von  108  §  1 — 5  an,  von  welcher  oben 
S.  096/697  mit  der  Note  4  hiezu  die  Rede  gewesen  ist,  gleich- 
falls findet,  gewiß  der  unwiderlegliche  Beweis  für  die  Ab- 
stammnng  aus  einer  Vorlage  in  welcher  jene  Störung  vor- 
handen gewesen. 

Es  zeigt  sich  somit  in  der  wenig  umfangreichen  Gruppe  3 
der  Handschriften  der  dritten  Ordnung  der  zweiten  und  Haupt- 
klasse des  Rechtsbuchs,  F,  in  welcher  die  jetzt  besprochene 
Handschrift  und  die  wie  es  scheint  in  Schlesien  verbreitet  ge- 
wesene und  in  den  sogen.  Schlüsseln  des  Landrechts  benützte 
Gestalt  des  Landrechts  in  vier  und  des  Lehenrechts  in  drei  Büchern 
ihren  Platz  finden,  folgendes  Bild: 

a1) 

 b»)  

c3)  d-h*)  i5) 

l)  Stiimmhandschrift  ohne  die  Störung  der  Artikel  im  Landrechte 
von  108  §  1—5  an. 

*)  Vorlage  mit  dieser  Störung. 

8)  Die  Dr.  Nolte'sche  Handschrift  mit  Einteilung  des  Landrech  Ls  in 
ucht  und  des  Lehenreehts  in  drei  Bücher. 

4)  Die  Handschriften  des  Lambrechts  mit  der  Scheidung  in  vier  Bücher: 
a)  Manu?cr.  germ.  in  Fol.  392  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin. 
S.  in  S.  W.  Band  118  Abh.  X  S.  45  Num.  24. 
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Ließ  sich  wohl  schon  bisher  kaum  ganz  ohne  Grund  mut- 
maßen, daß  die  Handschriften  d— h  des  Landrechts  ursprüng- 
lich nicht  auch  ohne  das  Lehenrecht  gewesen  sein  werden, 
wie  dann  daß  das  Lehenrecht  der  Handschrift  des  Stadtarchivs 
von  Schweidnitz  von  Anfang  an  zu  einem  Landrechte  gehört 
haben  werde,  so  unterliegt  das  nach  der  Dr.  Nolte'schen  Hand- 
schrift keinem  Zweifel  mehr:  sie  enthält  eben  das  voll- 
ständige Werk,  Land-  und  Lehenrecht,  ersteres  in  der 
willkürlichen  Teilung  in  acht  Bücher,  während  nur  das  erste 
für  sich  in  den  berührten  fünf  Handschriften  und  das  andere 
wieder  nur  für  sich  in  der  Schweidnitzer  Handschrift  bekannt 
gewesen  ist. 


b)  Manuscr.  jurid.    88   der   Universitätsbibliothek    in  Berlin. 
S.  ebendort  S.  54/55.  Num.  87. 

c)  Universitätsbibliothek  von  Breslau  IL  F.  17.   S.  ebendort  S.  65 
Num.  47. 

d)  Stadtbibliothek  von  Görlitz.    S.  ebendort  Hand  119  S.  20 
Nuin.  136. 

e)  Handschrift  der  Petro-  raulinischen  Kirchenbibliothek  von 
Liegnitz.   S.  ebendort  Band  120  S.  23  Nurn.  200. 

ft)  Die  Handschrift  des  LehenrechtH  im  Stadtarchive  von  Schweidnitz. 
S.  ebendort  Band  121  S.  16  Num.  345. 
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Von  H.  Simonsfeld. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Klasse  am  1.  Juli  1905.) 

Den  Notizen,  welche  ich  vor  einigen  Jahren  an  anderer 
Stelle  über  Urkunden  Friedrichs  I.  in  Cremona  und  Parma 
veröffentlicht  habe1),  möchte  ich  hier  einige  weitere  ähnliche 
folgen  lassen,  welche  in  erster  Linie  für  die  „Jahrbücher  der 
Deutschen  Geschichte"  unter  Friedrich  Rotbart  bestimmt  sind, 
aber  vielleicht  auch  einmal  der  Ausgabe  der  Urkunden  dieses 
Kaisers  in  den  „Diplomata"  der  Monumenta  Germaniae  historica 
zu  Gute  kommen  können.  Es  sind  Notizen,  die  ich  auf  mehreren, 
kürzeren  Reisen  gesammelt  habe,  welche  ich  auf  eigene  Kosten 
in  den  Jahren  1902,  1903  und  1905  teils  zur  Erholung,  teils 
zu  dem  Zwecke  unternommen  habe,  verschiedene  Urkunden 
Friedrichs  I.  im  Original  oder  in  besseren  Abschriften  einzu- 
sehen und  so  über  manche  Fragen  der  Echtheit  oder  Unechtheit 
dieser  Urkunden  leichter  ins  Reine  zu  gelangen.  Es  konnte 
mir  dabei  nicht  darauf  ankommen,  vollständig  diplomatisch 
getreue  Texte  zu  gewinnen,  sondern  ich  habe  mir  nur  eventuell 
die  wichtigeren  Varianten  notieren  wollen  und  können. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Obersicht  der  von  mir  besuchten 
Städte  in  alphabetischer  Reihenfolge  und  werde  dann  die  Ur- 
kunden nochmals  in  chronologischer  Ordnung  aufführen*). 

*)  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Staufer  im  Neuen  Archiv  der 
Gesellschaft  für  altere  deutsche  Gewehkhtskunde  IM.  XXV  S.  699  u.  ff. 

')  Für  die  freundliche  Aufnahme,  welche  ich  allerwiirts  gefunden  habe, 
möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  abstatten. 
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I.  Asti. 

Archivio  Comunale. 

Guardaroba  III.  Cass.  1.  Privileggi  ed  atti  imperial«  No.  5 
fol.  36'  St.  3844  (1159  Febr.  15)  Kopie  saec.  XVII  oder  XVIII. 
Bei  den  Besitzungen  heitit  es  hier  (Ughelli,  It.  Sacr.  IV,  366  C) 
nach  Hantheus  (korr.):  Castrum  Gardini,  Berengarius, 
Sanctus  Marcianus,  Quatordecim;  ferner  Canahegle,  (D)Tel- 
liolis,  Terralonia,  Plax  (st.  Piaz),  Kevigliascus  Vagleranus  (st. 
Vajaglatum);  besonders  später  centum  et  quinquaginta  marchas 
(statt  quadraginta);  nach  ordinaverimus  (367  A):  Predicte 
vero  50  marche  que  de  novo  castro  debentur  de  perti- 
nentiis  eiusdem  castri  accipiantur,  nach  que  venduntur: 
ad  mensuram. 

Im  Archivio  Capitolare  waren  keine  Originale  zu  finden. 

II.  Bergamo. 

a)  Archivio  Capitolare. 

St.  3743  (1156  Juni  17)  Notariatskopie  saec.  XIII. 

b)  Biblioteca  Comunale. 

1.  St.  3821  (1158  Nov.  23).  Original,  bezeichnet  mit 
N.  25,  mit  wohlerhaltenen,  durchgedrücktem  Siegel;  von  dem 
Schreiber  N  (s.  Schuin  im  Textband  zu  Sybel-Sickel,  Kaiser- 
urkunden S.  351).  Außen  von,  wie  es  scheint,  alter  Hand: 
,visum  per  probara  die  XVI  intrante  Novembris',  dann  viel- 
leicht (unleserlich)  noch  ein  Jahr;  ebenso  nochmals  an  anderer 
Stelle:  visum  fuit  per  probam  .  .  .  XVIIIor  (?). 

2.  St.  3841  (1159  Febr.).  Original,  bezeichnet  mit  N.  32. 
Siegel  fehlt,  Schrift  sehr  ähnlich  der  von  St.  3821,  aber  mit 
einigen  kleineren  Verschiedenheiten.  Davon  ebenda  (unter  N.  26) 
Notariatskopie  saec.  XIII. 

3.  St.  3864  (1159  Sept.  5).  Original  „N.  27*.  Einfaches 
Privileg  mit  erhaltenem  Pergamentstreifen.  an  dem  das  Siegel 
hing,  Fred.  —  Aug.  in  Unzialschrift.  Zu  lesen  (Lupus,  Cod.  dipl. 
Berg.  II,  1169)  Taliarammum  st.  Taliaramum. 
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III.  Bologna. 

Archivio  di  Stato  (Archivio  Demaniale). 

1.  St.  3708  (1155  Mai  13).  Notariatskopie  von  1319 
(Apr.  5)  im  , Kegistrum  Novum'  fol.  198',  wo  das  Pergament- 
stück offenbar  schon  seit  alter  Zeit  eingeheftet  ist  mit  der 
Bemerkung:  ,Verba  notarii  perhibentis  testimonium  de  pre- 
dictis  quod  Privilegium  sigilatum  erat  sigilo  aureo  ad  cordulam 
siricam  pendenti,  sculptam  imagine  imperatoris  habentis  in  manu 
dextera  et  tenentis  liiium  et  in  sinistra  pomum  rotondum,  super 
solio  imperiali  sedentis  et  in  capite  diademam  regalem  habentis 
et  intra  circulum  has  literas:  Federicus  Dei  gratia  Uomanorum 
Rex.*  Von  demselben  Privileg  ebenda  zwei  jüngere  Kopieen, 
bei  deren  einer  es  heiiät,  daß  das  Privileg  auch  zu  finden 
sei  ,in  volumine  primo  iurium  confinium  communis  ßononie 
carte  edine  cooperto  assidibus  ligneis,  in  quo  descripta  et  exem- 
plata  et  registrata  sunt  privilegia  iura  et  documenta  spectantia 
et  pertinentia  tarn  ad  commune  Bononie  quam  ad  nonnullas 
alias  communitates  et  personas  recondito  et  existente  in  scrineo 
antiquo  in  camera  actorum  et  archivio  publico  magnifice  com- 
munitatis  civitatis  Bononie.  Inter  alia  in  dicto  volumine  primo 
descripta  et  maxime  col.  155  verso  extat  et  reperitur  registra- 
tum  infrascriptum  Privilegium  imperiale  tenoris  infrascripti'.  — 
In  der  Tat  steht  eine  vierte  Kopie  in  dem  bezeichneten  Band  an 
der  bezeichneten  Stelle,  wo  wieder  auf  die  erste  Kopie  mit  den 
Worten  verwiesen  ist:  , Reperitur  etiam  in  quodam  libro,  qui 
appellatur  über  registri  parvi  comunis  Bon.,  in  quo  descripta 
et  exemplata  et  repaginata  sunt  privilegia  et  iura  nonnulla 
spectantia  et  pertinentia  tarn  ad  comune  Bon.  quam  ad  non- 
nullas alias  et  diversas  comunitates  et  personas  nec  non  multe 
et  quam  plures  et  diverse  scripture  scripta  et  seu  scripta  manu 
plurium  et  diversorum  notariorum  et  personarum  sub  diversis 
annis  et  temporibus.  Qui  liber  est  in  camera  actorum  comunis 
Bon.  inter  alia  in  hunc  modum4.  Zu  lesen  (Savioli,  Ann. 
Bologn.  Ib,  238)  Z.  18  v.  u.:  in  usum  atque  utilitatem  suam 
amplificetur.    Ad  soluin  itaque  regni  servitium,  vacantes  (st. 
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vacante)  ...  Z.  10  v.  u.  a  meridie  puteus  de  sablonaria  fossal- 
tulla  de  vinearetum  fossatum  qui  ... 

2.  St.  3956  (1162  Juli  14,  nicht  Juni  30).  Original  mit 
einem  Rest  des  Siegels.  Von  demselben  Schreiber,  wie  Schöpflin, 
Alsat.  dipl.  I,  253  (s.  Schum  a.  a.  0.).  Datum  .  .  .  II  idus  Juli, 
nicht  kal.,  während  außen  auf  der  Rückseite  ,2  luglio4  angegeben 
ist.  Zu  lesen  (Savioli,  Ann.  Bologn.  I  b,  264)  Z.  5  des  Textes  u.  a. : 
atque  (statt  usque),  in  pres.  seculo,  Z.  8  defecerit  celestis  et,  tui- 
cionem  (st.  defensione),  Z.  18  y.  u.  largitione  imperatorum  aut 
(st.  imperatoris  et),  Z.  10  v.  u.  perscriptum  (st.  prescr.),  Z.  8  v.  u. 
in  curte  Castanace  (st.  Castenaxi),  Z.  5  v.  u.  pratis  carectis 
in  molendinis  .  .  .  viis  inviis  (statt  ruinis),  p.  265  Z.  1  ex  nomine 
(st.  nostre)  supradicte  eccl.  .  .  .,  Z.  9  infra  (st.  circa)  ambitum 
eccl.,  Z.  11  sepedicte  (st.  supradicte)  eccl.  .  .  Z.  21  communi- 
mus,  bei  den  Zeugen  besonders  Z.  29  Udalricus  de  Hurningen 
(st.  Burn.),  Z.  31  Sigeboto,  dann  Z.  32  Signum  domni  (st. 
manu),  Z.  7  v.  u.  Vdalricus  (st.  Odalr.). 

3.  St.  4561  (1180  Januar).  Original  (worauf  mich  Herr 
Dr.  Hessel  freundlichst  aufmerksam  machte).  Einfaches  Privileg 
mit  einem  Einschnitt  für  das  angehängte  (jetzt  fehlende)  Siegel, 
die  erste  Zeile  in  verlängerter  Schrift. 

IV.  Casale  di  Monferrato. 

Archivio  Capitolare. 

St.  3840  (1159  Febr.  1).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt, 
von  der  Hand  des  Schreibers  N  (cf.  St.  3821  oben  S.  712),  mit 
einer  sehr  wertvollen  Variante  (Böhmer,  Acta  imp.  N.  105  p.  98): 
Notum  habeant  fideles  qualiter  Gregorius  eccl.  s.  Evasii  de 
Casale  venerabilis  prepositus  .  .  .  hominio  facto  nobis  ac  fide- 
litate  iurata  investituram  regalium  sicut  regalis  prepositus 
(nicht  iuratus  prepos. !)  a  nobis  legitime  receperit.  —  Dort  auch 
eine  Notariatskopie  von  1477  (Mai  10)  und  eine  andere  von 
Millo.  tricesimo  octavo  (mit  fehlender  Jahrhundertzahl)  sexta 
indictione  die  dominico  vigesimo  tercio  mensis  Junii,  was  dem 
Jahre  1538  entspricht. 
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V.  Como. 


Biblioteca  und  Archivio  Comunale. 


1.  St.  3667  (1153  Apr.  23)  Kopie  in  den  ,Vetera  monu- 
menta  civitatis  Novocomi'  (saec.  XIV  ex.)  vol.  I  f.  1.  Zu  lesen  : 
(Tatti,  Ann.  di  Como  II,  870):  Z.  25  et  eorura  causam  (st.  tarn!) 


genses  Clavennates  heißen  hier:  Z.  32  Guibertus  Crassus  et 
alius  Guibertus  Porcus. 

2.  St.  3848  (1159  März  23),  ebenda  I,  2'. 

3.  St.  4032*  (1164  Okt.  25),  ebenda  I,  4'.  Zu  lesen 
(Stumpf,  Acta  N.  363  p.  518):  Z.  6  v.  u.  imperii  nostri  fide- 
libus,  p.  519  Z.  2  optinere  poterit,  libere  obtinendi  et  recu- 
perandi  .  .  .,  Z.  12  testes  sunt:  marchio  Henricus  Vercio 

Z.  13  Scovenburg  .  .  .,  Z.  14  Poccobellus. 

4.  St.  4177  (1175  Mai  21),  ebenda  I,  3. 

5.  St  4248*  (1178  Juni  14),  ebenda  1,9.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  372  p.  527):  Z.  12  v.  u.  Fredericus  .  .  .,  Z.  8  v.  u. 
quam  nobis  .  .  .,  Z.  6  v.  u.  potestati  tradere  decreverit,  non 
quäle  (st.  male  Z.  5  v.  u.)  cupimus  .  .  .,  S.  528  Z.  2  nunc  exigit 
(st.  exiit)  .  .  .,  Z.  5  quam  (st.  quum)  primum. 

6.  St.  4249  (1178  Juni  15),  ebenda  I,  4. 

7.  St.  4556  (?  1175),  ebenda  I,  9.  Varianten  (Tatti, 
Annali  II,  878):  aliisque  rectoribus  (ohne  iudic.  et)  predicte 
civit.  ...  ad  utilitatem  civitatis  vestre.  .  . . 

8.  St.  4556»  (?  1159-1175),  ebenda  I,  9.  Zu  lesen 
(Stumpf,  Acta  N.  368  p.  524):  cartulam. 

9.  St.  4558 b  (1178),  ebenda  I,  10.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  373  p.  528):  Z.  13  Fredericus  .  .  .,  Z.  15  Cumane 
(st.  Cum!)  civitatis  consules  .  .  .,  Z.  17  servare  .  .  .,  Z.  20  qui 
in  circumvicinia  (st.  quod  vos  iu  eorum  vic.)  .  .  .,  Z.  23  maior 
contra  nos  extollit  .  .      Z.  25  prudencie  (st.  providencie) 

Z.  28  participare  ....  Z.  29  fidei  suae  .  .  Z.  31  rerum  per- 
sonarumque  .  .  .  superducent  (st.  subind.)  .  .  .,  Z.  3  v.  u.  tisco 


in  nostra  andientia  .  . 


Z.  31  produxit  st.  perduxit.   Die  bur- 


nostro. 
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10.  St.  4559  (c.  1178)  jetzt  auch  Mon.  Germ.  Constit.  1,218, 
ebenda  I,  8.  Ich  bemerke  dazu,  daß  das  Datuio  vielleicht  nur 
von  dem  abschreibenden  Notar  vergessen  wurde,  da  der  Text 
auf  fol.  8'  unten  mit  solebat  schließt  und  fol.  9  sogleich  die 
Notarun terschriften  folgen. 

VI.  Genua. 

Archivio  di  Stato. 

1.  St.  4364  (1183  Juni  30),  Auszug  daraus  in  Ms.  $5. 
Roccatagliata  f.  184'. 

2.  St.  4428  (1185  Juli  29)  ebenso  und  ebenda. 

VII.  Mailand. 

a)  Archivio  di  Stato. 

1.  St.  3705  (1155  Apr.  20),  Original  in  durchaus  kanzlei- 
mäßiger Ausfertigung.  Das  von  Dettloff,  Der  erste  Römerzug 
Kaiser  Friedrichs  I.  S.  56  als  Symptom  der  Unächtheit  bean- 
standete ,et  subscripsi4  in  der  Rekognitionszeile  nach  ,recog- 
novi'  ist  gar  nicht  vorhanden;  vielmehr  folgt  nach  recognovi 
nur  das  auch  sonst  (z.  B.  St.  3710)  verwendete  Schlußpunkt- 

zeichen  das  ebenso  hinter  Amen  steht!   Siegel  fehlt. 

2.  St.  3815  (1158  Juli  10).  Ob  wirklich  Original,  scheint 
mir  nicht  ganz  sicher.  Von  dem  jetzt  fehlenden  Siegel  ist 
zwar  noch  der  Kreuzschnitt  und  der  Abdruck  auf  dem  Per- 
gament sichtbar,  aber  die  Schrift  ist  ungewöhnlich  rundlich 
und  scheint  die  Hand  eines  weniger  geübten  Schreibers  zu 
verraten,  der  eine  andere  Vorlage  nachzuahmen  versucht  haben 
mag.  Eigentümlich  schief  ist  auch  das  Monogramm,  wie  das 
ganze  Blatt  übrigens  ungleich  beschnitten.  Auffallend  ist  auch 
der  große  Kaum  zwischen  der  Rekognitions-  und  Datierungs- 
zeile, während  die  Zeugen  zuletzt  sehr  zusammengedrängt  sind. 
In  der  ersten  Zeile  sind  nur  die  Worte  ,In  nom.  gloriose  (auch 
dies  ist  ungewöhnlich)  et  indiv.  trinit.  Fred.'  verlängert  ge- 
schrieben, das  Folgende  in  Minuskelschrift.  Auch  die  Signums- 
zeile zeigt  etwas  größere  Buchstaben,  aber  nicht  in  dem  Maße, 
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wie  bei  anderen  Urkunden,  ähnlich  in  der  Rekognitionszeile 
die  Worte  ,Ego  Rein.  Canc' 

3.  St.  3819  (1158  Nov.  17).  Original  mit  einem  Rest  des 
durchgedrückten  Siegels.  Die  Schrift  sehr  ähnlich  der  von 
St.  3821,  wohl  auch  vom  Schreiber  N;  die  Signumszeile  sehr  nahe 
an  die  letzte  Texteszeile  heranreichend,  das  Monogramm  breiter 
als  sonst,  die  Datierungszeile  mit  etwas  dunklerer  Tinte.  Zu  lesen 
(Muratori,  Ant.  IV,  40  D):  seu  in  Sesto  qui  dicitur  Johannis, 
in  Quinto,  in  Cutiaco,  Vertiago,  Barziago,  Casaleglo,  Brinate, 
Cavetalli,  Pontecorione,  Grugonzola,  Clartiano  .  .  .  Burnorum  .  . 
(E)  Talamona  cum  districta  (sie!)  et  Omnibus  eodem  jure  per- 
tinentibus  in  loco  qui  dicitur  Lierni  cumque  ipsis  quae.  .  .  . 

4.  *St.  3843  (1159  Febr.  11).  Angebliches  Original  mit 
Siegelkreuzschnitt  (und  Abdruck  auf  dem  Pergament),  aber 
schon  durch  die  Schrift  als  Fälschung  kenntlich,  wenn  sich 
der  Schreiber  auch  bemüht,  die  Urkundenschrift  nachzuahmen. 
Bei  den  Worten  ,Muzano4  und  ,Turano4  hat  er  ein  eigentüm- 
liches Abkürzungszeichen  für  ,n4  gewählt  0.  Das  schlecht 
nachgebildete  Monogramm  steht  zwischen  Signum  domini  Fre- 
derici  Ko  und  manorum  imper.  inviet,  die  Rekognitionszeile 
rechts  unterhalb  der  Signumszeile. 

Dabei  eine  Notariatskopie  von  1395  (Sept.  4):  eine  weitere 
Kopie  ebenda  im  ,Libro  detto  Rosso4  di  S.  Pietro  in  Cieh» 
d'oro  di  Pavia  (Jlegistro  de*  privilegi  etc.  della  sopressa  (Toi- 
legiata  Laterauense  di  Pietro  in  Celauro  (!)  in  Pavia4)  fol.  64. 

5.  St.  3903  (1161  Apr.  19).  Original  mit  einem  Stücke 
des  durchgedrückten  Siegels.  Eigentümliche,  steife,  verzierte 
Schrift,  die  Oberlängen  der  Buchstaben  sehr  hoch  hinaufgezogen, 
ebenso  die  Balken  des  Monogrammes  eigentümlich  verziert. 
Die  Signumszeile  viel  kleiner,  scheint  später  eingeschoben. 

Zu  lesen  u.  a.  (Prutz.  Friedrich  1.  439):  Z.  14  v.  u.  Sinelimla 
abbat.,  S.  440  Z.  2  curtem  Madina  .  .  .,  Z.  4  Solariolo,  Z.  0 
Caselle,  Z.  S  vel  missi,  Z.  10  Samadas  cum  Semenia  et  Puteo- 
sasso  ....  Z.  11  masa  Damiani . . .,  Z.  22  tideiussores  tollendos  . . ., 
Z.  23  aut  qui  suecessor  .  .  .,  Z.  30  ut  in  carbonaria  et  in  gaio 
(st.  confinio)  .  .  .,  Z.  31  iubeat  (st.  liceat)  ....  Z.  34  antedic- 
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torura  (st.  antedictis  horum)  fluv.  aut  lacuum,  in  rivis  .... 
Z.  38  de  fine  caput  karridi  .  .  . ,  Z.  42  non  (st.  in)  naturali 
lege  .  .  .,  Z.  45  Viqueria  .  .  .  inquietare,  Z.  52  disvestire  (st. 
de  suestis). 

6.  St.  8950  (1162  Juni  10)  inseriert  in  eine  Bestätigungs- 
lirkunde Maximilians  I.  von  1496  Dez.  8.  —  Zu  lesen  u.  a. 
(Prutz,  Friedrich  I,  443):  Z.  18  v.  u.  et  in  Castro  Quiliani  .... 
Z.  17  v.  u.  castroruni  curiis  (st.  terris)  .  .  .,  Z.  12  v.  u.  vel 
quod  habere  debemus  ...  (S.  144  bei  den  Zeugen),  nach  Herrn. 
Constant.  eps.  Z.  1  Vdo  Uucenburgs  eps.  Herimanus  Sardens, 
(sie!)  eps.  Hermanus  Indeneshemensis  ep.  ...  Udalricus  .  .  . 
Z.  10  Geveardus  de  Geuiberg  (?  jedenfalls  nicht  Luggenberg) .... 
Z.  19  post  destruetionem  Mediolani  (st.  Milani). 

7.  St.  4178  (1175  Juli  27).  Notariatskopie  von  1272 
(Aug.  31). 

8.  St.  4181 tt  (1176  Aug.-Okt.).  Notariatskopie  von  1272 
(April  5). 

9.  St.  4222  (1177  Sept.  3),  nicht  das  Original,  welches 
jetzt  in  Modena,  sondern  eine  ältere  Kopie. 

10.  St.  4247  (1178  Mai  15).  Original  (cf.  Sickel,  Monu- 
menta  Graphica  I  N.  17). 

11.  St.  4280  (1179  Mai  27).  Original.  Einfaches  Privileg 
mit  schöner,  kanzleimätiiger  Schrift;  mit  zwei  Löchern  für  das 
angehängte  (fehlende)  Siegel.  —  Zu  lesen:  homines  de  Antizago 
curia  tua  rec. 

12.  St.  4405  (1185  Jan.  17).  Inseriert  in  Friedrich  II. 
(1232  März)  und  Heinrich  VII.  (1311  Febr.  9);  Notariatskopie 
von  1402  (Juli  30). 

13.  St.  4417  (1185  Mai  4).  Notariatskopie  von  1311 
(Jan.  28)  und  eine  zweite  von  1319  (Febr.  23). 

14.  St.  4423  (1185  Juli  3).  Original.  Einfaches  Privileg. 

15.  St.  4443  (1186  Febr.  10).  Original.  Einfaches  Privileg 
von  derselben  Hand  wie  St.  4423,  s.  Fumagalli,  Ist.  Dipl.  I  T.  6. 

16.  St.  4567»  (1186?).  Kopie  s.  XIII. 
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b)  Biblioteca  Ambrosiana. 


1.  St.  3857»  (1159  Mai  24).  Original  von  der  Hand  des 
Schreibers  N  (wie  St.  3821  etc.).  Siegel  fehlt,  aber  mit  Kreuz- 
schnitt und  Abdruck  auf  dem  Pergament.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  352  p.  501):  Z.  3  possidet  cum  district.  (ohne  omnibus 
earum,  wofür  kein  Platz  vorhanden),  Z.  9  campum  Donagum. 

2.  St.  4446»  (1186  Febr.  22).  Original  (einfaches  Privileg). 
Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  N.  388  p.  550) :  Z.  9  imperator  et  semper 
aug.  .  .  .,  Z.  21  nominatim  illam  quam  Gerhardo  Coxa  .  .  ., 
Z.  24  dedit  (st.  dederit),  Z.  30  Bonefacius  (st.  Bonifacius). 

3.  St.  3846»  (1159  März  6).  Einzelkopie  saec.  XV  (nicht 
in  F.  S.  V  24,  dem  ,Registrum  comunis  Cumarum4). 

4.  St.  3640  (1152  Aug.).  Kopie  in  F.  S.  V  24  (Privilegia 
Cumane  ecclesie  s.  XIV)  f.  17'  mit  ungewöhnlichem  Monogramm. 

5.  St.  3667  (1153  Apr.  23).  Kopie  ebenda  f.  17'  mit 
Monogramm. 

6.  St.  3668  (1153  Apr.  24).    Kopie  ebenda  f.  34'. 

7.  *St.  3951  (1162  Juni  7).    Kopie  ebenda  f.  27'. 

8.  St.  3635  (1152  Juli  28).  Kopie  in  F.  S.  IV  1  ,Sormani 
Diplomatica  Mediolanensis4  t.  III  f.  12. 

9.  St.  3639  (1152  Aug.  1).  Kopie  ebenda  f.  13  (nicht 
E.  S.  IV  3,  wie  es  bei  Scheffer-Boichorst,  Urkunden  und  For- 
schungen zu  den  Regesten  der  staufischen  Periode  im  „Neuen 
Archiv  der  Gesellsch.  etc."  Bd.  24,  160  heißt). 

10.  St.  3653  (1152  Okt.  31).    Kopie  ebenda  f.  17. 

11.  St.  3819  (1158  Nov.  17).    Kopie  ebenda  f.  32. 

12.  St.  3840  (1159  Febr.  1).    Kopie  ebenda  f.  53. 

13.  St.  4388  (1184  Okt.  19).    Kopie  ebenda  f.  237. 

14.  St.  3635  (1152  Juli  28).  Kopie  in  D.  S.  IV  7/8  ,Codex 
diplomaticus  Mediolanensis4  des  Giulio  Cesare  della  Croce  fol.  37 
aus  N.  8  (oben). 

15.  St.  3639  (1152  Aug.  1)  ebenda  und  ebenso  aus  N.  9 
(oben). 

16.  St.  3653  (1152  Okt.  31)  ebenda  und  ebenso  aus  N.  10 
(oben). 
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17.  St.  3667  (1153  Apr.  23)  ebenda  f.  65. 

18.  St.  3723  (1155  Sept.)  ebenda  f.  100. 

19.  St.  3819  (1158  Nov.  17)  ebenda  f.  166. 

20.  St.  3840  (1159  Febr.  1)  ebenda  f.  170. 

21.  St.  3848  (1159  März  23)  ebenda  f.  172. 

22.  St.  4001  (1163  Dez.  7)  ebenda  f.  169  (aber  nach  Frisi, 
Memorie  di  Monza  mit  1158  datiert). 

23.  St.  4559  (c.  1178)  ebenda  f.  68. 

24.  St.  3941  (1162  Apr.  27).  Kopie  in  D.  S.  IV  9  f.  20 
(aus  Muratori  Antiqu.  VI,  259). 

25.  St.  4175  Apr.  16—17).    Kopie  ebenda  f.  233. 

26.  St.  4248-  (1178  Juni  14).    Kopie  ebenda  f.  288. 

27.  St.  4249  (1178  Juni  15).    Kopie  ebenda  f.  289. 

28.  St.  4280  (1179  Mai  27).    Kopie  ebenda  f.  307. 

29.  St.  4409  (1185  Febr.  11).  Kopie  in  D.  S.  IV  10  f.  140. 

30.  St.  4417  (1185  Mai  4)  ebenda  f.  153. 

31.  St.  4443  (1186  Febr.  10)  ebenda  f.  171. 

32.  St.  4458  (1186  Juni  9)  ebenda  f.  183.  Zu  lesen 
(Muratori,  Antiqu.  IV,  229)  nach  confirmamus  (229  D)  noch: 
cassatis  quidem  et  in  irritum  omnino  revocatis  omnibus  privüegiis 
a  nobis  sive  predecessoribus  nostris  alicui  alii  civitati  sive  loco 
sive  persone  collatis  super  prenumeratis  (am  Rand  prenominatis) 
locis.  Ferner  col.  230  B  nach  Reinerius  frater  eius  auch  Vil- 
linius  (am  Rand  Vvillelmus)  de  Castello  ac  Martinus  frater  eius. 

33.  St.  4405  (1185  Jan.  17)  ebenda  f.  216. 

c)  Biblioteca  (Nazionale)  Braidense. 

1.  St.  4443  (1186  Febr.  10).  Kopie  in  AC.  XV  (Sammlung 
des  Bonomi)  vol.  21  p.  684. 

2.  St.  3846»  (1159  März  6).  Kopie  ebenda  vol.  33  f.  108'. 

3.  St.  3857»  (1159  Mai  24),  ebenso  vol.  33  f.  109. 

d)  Biblioteca  Trivulziana. 
St.  3653  (1 152  Okt.  31).  Abschrift  im  Cod.  1507  (saec  XIV). 
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VIII.  Mantua. 


a)  Archivio  di  Stato. 


L  St.  3849  (1159  März  25?).  Abschrift  (s.  XV)  in  B  XXXIII 
N.  1  ,Privilegia  communis  Mantue  1014 — 1419'  f.  6. 

2.  St.  4023  (1164  Aug.  4).  Original  von  derselben  Hand 
wie  St.  4021  (cf.  unten)  mit  ziemlich  gut  erhaltenem,  durch- 
gedrücktem Wachssiegel.  Etwas  links  oben  davon  gesondert 
das  Monogramm.  Zwischen  den  einzelnen  Wörtern  sehr  große 
Zwischenräume.  Auf  der  Rückseite  Inhaltsangabe  und  ,P.  XXI 
N.  15'.  —  Zu  lesen  (Muratori,  Ant.  IV,  219):  monasterium 
S.  Marie  et  S.  Claudii  de  Fraxinorio. 


1.  St.  3893  (1160  Febr.  21).  Original  (?),  scheint  mir  nicht 
unverdächtig.  Es  fehlt  die  feierliche  Form,  z.  B.  die  Ver- 
längerung der  Schrift  in  der  ersten  Zeile,  und  doch  ist  ein 
kleines  Chrisraon  vorgesetzt.  Signumszeile,  welche  mit  ver- 
größerten Buchstaben  in  Uncialform  geschrieben  ist,  und  Rekog- 
nitionszeile  sind  durch  einen  weiten  Zwischenraum  getrennt; 
an  das  ,recognovi'  der  letzteren  schließt  sogleich  (auf  derselben 
Zeile)  das  ,Acta  sunt'  etc.  an.  Dazu  finden  sich  kleinere  Fehler, 
wie  pluplicus,  plublicus,  deligentius.  diligetius,  ecclee  inperiali 
in  Menge. 

2.  St.  4021  (1164  Juli  10).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt 
und  -Abdruck  ohne  Siegel,  von  derselben  Hand,  wie  St.  4023. 
Zu  lesen  u.  a.  (Arco,  Storia  di  Mantova  I,  150):  Z.  10  v.  u. 
prerogativa  foveamus  (st.  sovenimus)  eisque,  Z.  7  v.  u.  Quia 
vero  Mantuana  eccl.  Semper  nobis  et  imperio  fidelis  etdevota 
permansit  et  pro  conservando  et  ampliando  imperialis 
corone  ,  .  .,  Z.  5  v.  u.  per  Italiam  constitutis  .  .  .,  Z.  3  v.  u. 
Petri  eiusdem  eccl.  S.  151  Z.  1  v.  o.  in  ea  deo  servientes  .  .  ., 
Z.  5/6  de  curte  de  pazigo  .  .  .,  Z.  11  plebis  de  Baniolo  et  de 
Sornicata  .  .  .,  Z.  13  S.  Maria  in  Pontariolo  ....  Z.  17 
presenti  augustali  —  pagina  . . . ,  Z.  20  non  episcopus  non  dux. 


b)  Archivio  Capitolare. 


48* 


722 


H.  Simonafeld 


IX.  Mediana. 

Archivio  Municipale. 

St.  3708  (1155  Mai  13).  Zwei  Einzelkopieen  von  1577 
und  1746,  eine  dritte  Kopie  s.  XVIII  in  einem  Band:  ,Hoc  est 
transumptum  privilegiorum  et  aliarum  scripturarum  pertinen- 
tium  ad  communitatem  et  homines  terrae  Medicinae4. 

X.  Modena. 

a)  Archivio  di  Stato. 

1.  St.  3850  (1159  März  26).    Abschrift,  inseriert  in  Be- 
stätigungsurkunde Karls  V.  von  1 533  April  8.  Zu  lesen  (Stumpf. 
Acta  N.  136  p.  180):  Z.  7  collectam  .  .  .,  Z.  9  manuum  .  . 
Z.  12  de  fluvio  Ynciae  per  canalem  .  .  M  Z.  20  u.  24  Frederici. 

2.  St.  3860  (1159  Aug.  1).  Original  mit  kleinem  Rest 
des  durchgedrückten  Siegels;  das  Pergament  im  Vergleich  zur 
Breite  sehr  lang,  die  Schrift  eigenartig  und  nicht  gleichmäßig; 
die  ersten  7 — 8  Zeilen  (nach  dem  verlängerten  Eingangsprotokoll) 
sind  viel  enger  und  gedrängter  geschrieben,  als  die  späteren, 
auch  die  Zeilen  stehen  hier  näher  beieinander;  von  ,Salva  nimi- 
rum4  an  bis  ,Witelinesbach4  mit  auffallend  blasser  Tinte  ge- 
schrieben. —  Zu  lesen  u.  a.  (Muratori,  Ant.  VI,  247  B):  ab 
occidente  vero  est  rivus  qui  de  (st.  quod)  .  .  .  supra  st.  super  .  .  . 
nach  (C)  et  quicquid  iuris  habent:  in  aquis  in  circuitu  Mutine 
decurrentibus  et  nominatim  rivum  qui  dicitur  Mutinella  cur- 
rentem  inter  terram  beati  Petri  et  terram  beati  Petri  s.  Donati 
et  generaliter  quicquid  iure  (!)  habent.  .  .  . 

3.  St.  4015  (1164  Mai  24).  Abschrift  s.  XIII  ex.  in  der 
Privilegiensaramlung  ,Catasti  B'  mit  Monogramm.  Zu  lesen 
(Murat.,  Ant.  IV,  257):  Actum  quoque  est. 

4.  St.  4222  (1177  Sept.  3).  Original  mit  einem  Rest  der 
seidenen  Siegelschnur,  stark  beschädigt.  Zu  lesen  u.  a.  (Prutz, 
Friedrich  I.  Bd.  II,  382):  Z.  12  v.  u.  a  secundo  latere  Gauruo, 
Z.  11  v.  u.  Volana  . . .  rivo  Badarino  et  Gavalena  maiore  . . .,  Z.  3 
v.  u.  distincta  .  .  .,  Z.  1  v.  u.  Baoria;  S.  383  Z.  7  Urbinensem 
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.  .  .  et  (statt  der  Lücke  Z.  13)  nominatim  curtem  que  vocatur 
Cerri  .  .  .,  Z.  17  quorumlibet  mortalium  (st.  marchionum)  .  .  ., 
Z.  18  statuimus,  Z.  20  cuiquam,  Z.  29  nostre  preceptionis  (st. 
precipimus),  Z.  37  et  similiter  plenam,  Z.  44  adversarius  onere 
petitionis  fungatur,  etiara  si  locus  sit  venerabilis  contra  quem 
talis  causa  moveatur.  Dabei  auch  Kopieen  von  1556  und 
saec.  XVIII. 

5.  St.  4338  (1182  Apr.  28).  Original.  Einfaches  Privileg 
mit  zwei  Löchern  für  das  angehängte,  jetzt  fehlende  Siegel. 

6.  St.  4193  (1177  Mai  17).  Abschrift  in  »Prisciani  Pere- 
grini  Collectanea'  t.  II  f.  388. 

7.  St.  4410  (1185).  Abschrift  in  Prisciani  Peregrini  Col- 
lectanea I,  31.  Zu  lesen  (Muratori,  Ant.  I,  609  C):  ad  recu- 
perandum  et  tenere  credentias  .  .  .  Paterno  .  .  .,  (610  B)  prae- 
sente  Conrado  Mangontino  (sie!)  archiepiscopo  et  episcopo 
Mantuano  et  Regino  (ohne  Lücken!)  .  .  .  Bagisio  .  .  .  Pazano. 

8.  St.  3713  (1155  Juni  18).  Abschrift  in  den  ,Carte 
Muratoriane4. 

9.  St.  3717  (1155  Juli)  ebenso. 

10.  St.  3846  (1159  Febr.  22)  ebenso. 

11.  St.  3949  (1162  Juni  9)  ebenso. 

12.  St.  4029  (1164  (Sept.  29)  ebenso. 

13.  St.  4540  (1164  Mai)  ebenso. 

14.  St.  4173»  (1174  Dez.  27)  ebenso. 

b)  Archivio  Capitolare. 

St.  3884  (1160  Febr.  13).  Original.  Einfaches  Privileg  mit 
noch  erhaltener  Schnur  für  das  angehängte,  fehlende  Siegel. 
Auffallend:  Frithericus  und  zweimal  eccl.  Motinensis  (st.  Mutin.). 

XL  Novara. 

Archivio  Capitolare. 

St.  3736  (1156  Febr.  20).  Kopie  in  .Frasconi,  Diplomi 
imperial!1  I,  43. 
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XII.  Pavia. 

a)  Biblioteca  delT  Universita. 

*St.  3843  (1159  Febr.  11).  Kopie  s.  XVIU  in  Nr.  32: 
Cronaca  di  S.  Pietro  di  cielo  d1  oro  f.  74  und  in  der  Sammlung 
Jicinensia'  vol.  II  1,  N.  42  (Druck). 

b)  Archivio  e  Museo  Civico  Malaspina. 

1.  St.  4022  (1164  Juli  25).  Abschrift  s.  XVI  in  einem 
Druck  (Mise,  in  4°  vol.  XX  N.  15). 

2.  St.  4024  (1164  Aug.  8).  Kopie  s.  XV  auf  einer  losen 
Einlage  in  einem  Codex :  ,Statuti  di  Pavia  de  regimine  Pote- 
statis  civilia  maleficiorum.  Decreti  imperiali  Lettere  Ducali 
Privilegi  Pontifici  dall  1164  al  1555',  ferner  im  Kodex  selbst 
f.  XXXI',  wo  die  Goldbulle  des  Originals  beschrieben  wird; 
außerdem  Einzeldruck  in  Mise.  4°  vol.  VI  n.  17. 

XIII.  Piacenza. 

a)  Biblioteca  Comunale. 

1.  St.  3706  (1155  Mai  5).  Kopie  in  S.  VII,  19  ,Miscel- 
lanea'  p.  703. 

2.  *St.  3851  (1159  Apr.  4).  Kopie  s.  XV  in  ,Manoscritti 
Pallastrelli4  B*  N.  1. 

b)  Archivio  Comunale. 

1.  St.  3821*  (1158  Nov.  23)  Kopie  im  ,Registrum  mag- 
num'  f.  655'.  Zu  lesen  u.  a.  (Stumpf,  Acta  N.  348  p.  497) 
bei  den  Zeugen  nach  Obertus  Crem.  ep.  (Z.  3)  noch  Glasen- 
donius  (sie !)  Mantuanus  eps.,  Omnebonum  Veronensis  eps.,  Otto 
palatinus  comes. 

2.  *St.  3843  (1159  Febr.  11).  Abschrift  im  ,Registrum 
magnum'  f.  232'  und  im  ,  Registrum  mezzanum4  f.  169. 
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XIV.  Reggio  dell'  Emilia. 

Archivio  Capitolare. 

St.  3895  (1160  Apr.  15).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt 
in  schöner,  kanzleimäßiger  Ausfertigung.  Auf  der  Rückseite 
von  alter  Hand:  ,Preceptum  domini  Frederici  Romanorum  im- 
peratoris  invictissimi4.  Dabei  ein  A  (von  späterer  Hand  ?)  und 
noch  ,Exemplatum4,  was  wohl  zu  beziehen  auf  die  ebenfalls 
dort  erhaltene  Notariatskopie  von  1272  ind.  15  die  septimo 
exeunte  mense  Januarii  (25.  Januar).  —  Zu  lesen  u.  a.  (Mura- 
tori,  Ant.  VI,  249):  (A)  diripuerant  .  .  .,  (B)  testamenta  car- 
tarum  .  .  .  ac  per  hanc  nostre  ditionis  cartam  .  .  .,  (C)  Nec 
non  etiam  cortem  (so  immer  statt  curtem)  Masenzatica;  cortem 
que  Nove  dicitur  .  .  .  Mercoriatica  (st.  Marsion.)  .  .  .  Favorige 
.  .  .  Sulzara  .  .  .  Luciaria  .  .  .  Pigugnaca  .  .  .,  (D)  Militulo  .  .  . 
plebem  de  S.  Elenchadio,  plebem  de  Castro  Oloriano  .  .  .  plebem 
de  Blesmanto,  villas  etiam  Lammafraucleria  (250  A)  et  Nasseto 
.  .  .  Belelli  .  .  .  Pulianello,  .  .  .  Runcosisuli  .  .  .  Modelena  .  .  . 
Marore  .  .  .  Cugumario  .  .  .,  (B)  cum  loco  instiper  qui  Calde- 
vasce  nominatur  .  .  .,  (C)  ecciesie  eiusque  qui  pro  tempore 
fuerint  vicariis  .  .  .  aquas  construere. 

XIV.  S.  Salvadore  (bei  Conegliano). 

Archiv  des  Grafen  Collalto. 

St.  3714  (1155  Juli  1).  Original  mit  Siegelkreuzschnitt  in 
durchaus  kanzlei mäßiger  Ausfertigung  von  derselben  Hand  wie 
St.  3709 b,  dessen  Authentizität  damit  vollständig  bewiesen  ist 
(cf.  Scheffer -Boichorst  im  N.  A.  d.  6.  f.  ä.  d.  0.  27,  88  ff., 
dessen  Auffassung  von  der  Formel  ,ex  concessione  pontificum4 
ich  jedoch  für  irrig  halte).  Vor  KI.  Julii  fehlt  nichts,  ist  keine 
Lücke  oder  dergleichen  vorhanden;  aber  es  fehlt  auch  (selbst 
im  Original  hier)  in  der  Devotionsformel  F.  div.  clem.  ,favente4. 
Zu  lesen  u.  a.  (Muratori,  Ant.  II,  69  E):  Quocirca  .  .  .  Scinella 
.  .  .  sicut  ad  nostram  imperialem  pertinuit  partem  .  .  .  sul- 
dasium  .  .  .,  (72  A)  Peregrinus  .  .  .  Ortlibus  .  .  .,  (B)  Odacer 
.  .  .  Actum  iuxta  Montem  Sirach.  —  Ebenda  Notariatskopien 
von  1358,  1359,  1363,  wo  überall  auch  vor  Kai.  Julii  keine  Ziffer. 


726 


H.  Simonsfeld 


XV.  Siena. 

Archivio  di  Stato. 

1.  St.  3711  (1155  Juni  4).  Original,  aber  fraglich,  ob  in 
der  Kanzlei  entstanden.  Jedenfalls  ist  die  (ziemlich  schräge) 
Schrift  eine  ganz  verschiedene  von  der  bei  St.  3710  (in  Florenz), 
welches  nur  zwei  Tage  vorher  ausgestellt  ist.  Verschieden 
auch  das  Chrismon;  die  auffallend  langen  Ligaturen  bei  st  und 
die  Verzierung  der  Anfangsbuchstaben  weisen  auf  päpstlichen 
Einfluß  hin.  Am  meisten  Ähnlichkeit  finde  ich  mit  der  Schrift 
von  St.  3636  etc.  (cf.  Thommen  im  Neuen  Archiv  t.  XII  und 
Schum  a.  a.  0.).  Auffallend  ein  großer  Zwischenraum  zwischen 
den  Wörtern  ,tenorem  privilegii4  und  ,inquietare*  (Stumpf,  Acta 
N.  127  p.  164).  Im  Gegensatz  zu  der  Platzverschwendung  im 
ersten  Teil  steht  der  letzte  Teil  von  den  Zeugen  ab  und  beim 
Schlußprotokoll,  wo  der  Raum  nicht  mehr  auszureichen  drohte 
und  der  Schreiber  daher  Alles  zusammendrängen  mußte.  Das 
Pergament  zeigt  mehrfach  Spuren  von  Rasur,  so  auch  bei 
,Nonas'  in  der  Datierungszeile.  Fehler,  wie  aud  st.  aut,  Abber- 
tum  st.  Albertum,  in  convulsa  st.  inconvulsa,  ecclastica  ohne 
Abkürzungszeichen,  Odaccaro  scheinen  ebenfalls  einen  weniger 
geübten  Schreiber  zu  verraten.  Beachtenswert  auch,  daß  beim 
Monogramm  das  G  im  dritten  letzten  Balken  mit  einem  Teile 
desselben  nebenan  (zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Balken) 
abgedrückt  ist,  wie  wenn  das  Pergament  zusammengelegt  worden 
wäre,  ehe  die  Tinte  des  dritten  Balkens  noch  ganz  trocken  war. 

2.  St.  3830  (1158  Nov.  29).  Original  mit  ziemlich  gut 
erhaltenem  Siegel.  Eingangs-  und  Schlußprotokoll  scheinen 
wie  bei  St.  3831  (in  Florenz),  das  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  St.  3830  besitzt,  von  anderer  Hand  (oder  sicher  mit  anderer 
Tinte)  gefertigt  als  der  Kontext,  der  vom  Schreiber  N  her- 
rührt (cf.  oben  St.  3821).  Auch  das  Monogramm  sehr  ver- 
blaßt. —  Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  N.  134  p.  171):  Z.  7  v.  u. 
Orgya  st.  Orgyale  .  .  .,  S.  172  Z.  5  Gevehardus  Werzeburg.  ep. 
—  Dabei  eine  Kopie  von  1186,  wo  es  am  Schlüsse  heißt:  Ego 
Fredericus  Dei  gratia  domni  invictissimi  imperatoris  Frederici 
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iudex  Ordinarius  atque  notarius  et  gloriosissimi  domni  Henrigi 
(sie!)  regis  fidelis  autenticum  huius  praecepti  et  privilegii  vidi 
et  legi  et  ab  eodem  nullo  addito  Tel  diminuto  hoc  exemplavi  et 
sumpsi.  Que  omnia  fideliter  peregi  in  anno  domini  MCLXXXVI 
die  VI.  Kai.  Jul.  indictione  quarta. 

3.  St.  4240  (1178  Jan.  3).    Notarielle  Kopie. 

4.  St.  4241  (1178  Jan.  20).  Original. 

5.  St.  4429  (1185  Aug.  1).  Original  (cf.  Bresslau  im 
Neuen  Archiv  etc.  III,  114). 

6.  St.  4431  (1185  Aug.  8).  Original. 

XVI.  Treviso. 

a)  Archivio  Vescovile. 

1.  St.  3698  (1154  Nov.  23).  Notariatskopie  von  1391  (in 
Busta  6  Capsa  66). 

2.  St.  3783  (1157  Nov.  3).  Original  (in  Busta  6  Caps.  66) 
mit  Siegelrest  in  schöner,  kanzleimäßiger  Ausfertigung  von  der- 
selben Hand  wie  Scheid,  Origines  Guelficae  IV,  428  (cf.  Schum 
a.  a.  0.).  Nur  das  Monogramm  auffallend  klein  und  nicht  so 
regelmäßig,  wie  die  sonstige  Ausführung;  der  Schrägbalken 
aus  zwei  Hälften  bestehend,  die  nicht  zusammenstoßen.  —  Bei 
den  Zeugen  (üghelli,  It.  Sacr.  V,  524  A)  zu  lesen :  Udalricus 
comes  de  Lenceburch,  Wido  comes  de  Blandrado. 

b)  Archivio  Capitolare. 

1.  St.  3698  (1154  Nov.  23).  Kopie  in  Scoti,  Series  episc. 
Tarv.  U  f.  152. 

2.  St.  3783  (1157  Nov.  3)  ebenda  I,  122. 

3.  St.  3900  (1160  Okt.        ebenda  f.  512. 

4.  St.  4387  (1184  Okt.  10)  ebenda  f.  512. 

XVII.  Turin. 

a)  Archivio  di  Stato. 

Hier  waren,  wie  auch  im  Archivio  Arcivescovile,  April 
1905  mehrere  Originale  und  Kopien  nicht  zu  finden  oder,  wie 
St.  4454,  nicht  zugänglich: 
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1.  St.  3833  (1158  Aug.)  inseriert  in  Heinrich  VII.  vom 
7.  Juli  1311  (Original)  in  ,Prov.  di  Torino'  Mazzo  12.  Varianten 
(Stumpf,  Acta  N.  346  p.  492):  Z.  16  In  nom.  sanct.  etc.  (ohne 
domini  ac),  Z.  18  imperial!  congruere  honori  .  .  .,  Z.  20  ex- 
hibeatur  per  quorum  devotam  imperialis  corone  (st.  commu- 
nionis)  .  .  .  inscribitur  fehlt,  Z.  21  Sane  quo  .  .  .,  Z.  22  suis 
magnificis  obs.  .  .  . ,  Z.  23  reposuit  .  .  . ,  Z.  25  ipsum  et  sua 
imperialiter  contueraur  et  universa  quaecumque  .  .  .,  Z.  27  sub 
testimonio  parium  (st.  suorura)  .  .  . ,  Z.  28  Walfredi  (st.  Vifredi) 
de  Avillana  et  Enrici  (st.  Sirici)  iudicis  de  Gavenna  .  .  .,  Z.  30 
und  35  locum  Carii  .  .  Z.  34  et  comitis  Gozuini  .  .  .,  Z.  36 
predictum  fidelem  nostrum  .  . p.  493  Z.  1  super  flumen  Lambri 
.  .  .  reinvestivit  .  .  .,  Z.  2  ne  quid  ad  plenam  gratiam  .  .  ., 
Z.  5  theloneum  .  .  .,  Z.  13  indictione  septima  .  .  .,  Z.  14  anno 
regni  eius  octavo.  Nach  tertio  auch  Act.  .  .  .  Vorhanden  auch 
die  Signumszeile:  Signum  domini  Friderici  Romanorum  im- 
peratoris  invictissimi ;  ebenso  die  Rekognitionszeile :  Ego  Rey- 
noldus  canceilarius  vice  Friderici  Ooloniensis  archiepiscopi  et 
archicancellarii  recognovi.    Ebenso  das  Monogramm. 

2.  St.  3835»  (1159  Febr.  12).  Original  in  ,Abbazie,  S.  Gen- 
nario  di  Lucedio'  mit  gut  erhaltenem,  durchgedrücktem  Wachs- 
siegel in  schöner,  kanzleimafäiger  Ausfertigung  von  der  Hand 
des  Schreibers  N  (St.  3821  etc.).  Der  Zwischenraum  zwischen 
der  Signumszeile  und  der  letzten  vorhergehenden  etwas  klein; 
der  Schrägbalken  im  Monogramm  etwas  unsicher  gemacht.  — 
Dabei  zwei  beglaubigte  Abschriften  von  1337  und  von  1567. 

3.  St.  3838  (1159  Jan.  26).  Kopie  s.  XVIII  in  ,Regesta 
diplomatica4  (Bibliothek)  und  in  »Arcivescovado  Torino'  Mazzo  I 
von  1355. 

4.  St.  3839  (1159  Jan.  29).  Kopie  s.  XVII  in  ,Abbazie, 
S.  Maria  di  Lucedio'  (das  Original  habe  ich  nicht  erhalten). 

5.  St.  3840  (1159  Febr.  1).  Kopie  s.  XVII  in  ,Benefizi, 
Oasale,  Cattedrnle  di  S.  Evasio\ 

6.  St.  3942  (1162  Apr.  27)  inseriert  in  Urkunde  Fried- 
richs IL,  Kopie  s.  XIV/ XV  in  ,Abbazie,  S.  Michele  della  Chiusa4 
Mazzo  I.  —  Varianten  u.  a.  (Mon.  hist.  patr.  Chart.  H,  839 b): 
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premia  de  nostra  imper.  .  .  .  ferventiores  ad  benef.  promo- 
venda  .  .  .,  e)  centuplum  speramus  ...  ab  Hugone  cognomento 
Disuto  ...  in  monte  Picherano  .  .  .  Voloria  .  .  .  villam  eciam 
de  Baes  (st.  Vaias)  .  .  d)  Condonias  .  .  .,  später  (840e)  ab- 
batis  sit  et  ecclesie  ratione  feudi'  (st.  fundi),  841*  perhenni 
iure  habere  .  .  .  paginam  inde  scribi  et  .  .  .  signari. 

7.  St.  3969  (1162).  Kopie  s.  XVI  mit  zum  Teil  franzö- 
sischer Übersetzung  von  St.  3968. 

8.  St.  3976  (1163  März  6).  Druck  in  ,Paesik  Virle  V.  33 
mit  Varianten  (Stumpf,  Acta  N.  358  p.  509) :  Z.  25  vitia  pro 
(st.  pre)  .  .  .,  Z.  30  successiva  posteritas  .  .  .,  Z.  32  Menfredi .  .  ., 
Z.  33  commendantes  .  .  .,  p.  510  Z.  9  Rivillasca  .  .  .,  Z.  11 
Tovoler  .  .  Z.  14  Vinot  .  .  Z.  15  Pankaler  .  .  .,  Z.  19  Car- 
niam  .  .  .,  Z.  21  Carmannolo  cum  banno  .  .  .  villam  Bulgar  .  .  ., 
Z.  24  Rundehun  .  .  .,  Z.  28  bannis  (st.  campis)  .  .  .,  p.  511  Z.  1 
pragmatice  .  .  .,  Z.  3  banno  imperiali  .  .  .,  Z.  7  paginam  conscribi. 

9.  St.  4031  und  4032  (1164  Okt.  5).  Kopien  s.  XVII  in 
,Ducato  di  Monferrato,  Diplomi4  Mazzo  I  und  in  einem  dabei 
liegenden  Band  ,Copia  iurium  Mantue4. 

10.  St.  4174  (1125  März  26).  Kopie  s.  XV  in  ,Benefices 
et  corps  ecclesiastiques  etrangers4  Belley  Paquet  1.  Varianten 
u.  A.  (Gallia  Christiana  XV,  313  C):  Lantlielmum  episi  opum  .  .  . 
canonicos  omnesque  eius  possess.,  (D)  tirmiter  inhibentes  .  .  . 
comes  gastaldus  (st.  vassallus)  civitatem  suam  claudat  .  .  .  mer- 
catores  quoque  civitatem  inhabitantes  .  .  .,  (E)  ut  igitur  huius 
nostre  largitatis.  Ego  Godefridus  cancellarius  vice  .  .  .  imperii 
vero  22.    Datum  in  obsidione  Roboret. 

11.  St.  4264  (1178  Aug.  19).  Kopie  s.  XVI  in  ,Reguliers 
de  La  des  monts4. 

12.  St.  4420  und  4421  (1185  Juni  30)  zum  Teil  schlechtere 
Abschriften  s.  XVIII  in  den  ,Regesta  diplomatica4  (Bibliothek). 
Varianten  (Stumpf,  Acta  N.  165  p.  227):  Per  biretam  .  .  . 
Raymondum  .  .  .  Henrico  Az/.ello  (st.  Azolo,  alu-r  X.  166  p.  -J28 
Azollo)  .  .  .  Graudusvillanus  (!)  de  Papia.  N.  166  (p.  227): 
Reymondum  iudicem  et  Rogeriuni  <  arrossium  .  .  .  Granvillani 
Papiensis,  Heinrieus  de  Quatordese. 
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13.  St.  4446  (1186  Febr.  14).  Kopie  s.  XVII  in  ,Abbazie4 
S.  Maria  di  Lucedio*.  Statt  de  Ruoyt  (am  Ende)  steht  hier 
undeutlich :  Ritoriit  (?). 

14.  St.  4454b  (1186  Mai  17).  Kopie  s.  XVUI  in  den 
»Regesta  diplomatica4  (Bibliothek). 

15.  St.  4465  (1186  Aug.  26).  Original  mit  dem  Rest  des 
an  einer  Seidenschnur  hängenden  Siegels. 

b)  Biblioteca  di  S.  M.  il  Re. 

1.  St.  3652  (1152  Okt.).  Kopie  s.  XVIII  in  ,Benvenuti 
de  S.  Georgio  et  de  Blandrate  de  origine  gentilium  suorum4. 
Ich  lese  (Stumpf,  Acta  N.  336  p.  499):  Z.  25  Delenzago 

Z.  26  Medium,  Matrigum  .  .  .,  Z.  26  Ibortum  superius  .  .  ., 
Z.  27  Ibortum  inferius  .  .  .  Pedrorio  .  .  Z.  28  Sessio  .  .  ., 
Z.  30  Medolium. 

2.  St.  3736  (1156  Febr.  20)  ebenda. 

3.  St.  3833  (1158  Aug.)  ebenda. 

4.  St.  3842  (1159  Febr.  7)  ebenda.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  350  p.  499) :  ut  non  obsit  ei  prescriptio. 

5.  St.  3926  (1162  Jan.  19)  ebenda. 

6.  St.  4214  (1177  Aug.  31)  ebenda.  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  491  p.  690):  Z.  8  concedimus  ei  (st.  in)  nomine  .  .  ., 
Z.  13  nostro  iuri  (st.  iure)  reservamus  .  .  .,  bei  den  Zeugen: 
Z.  7  v.  u.  Letheardus  (st.  Lith.). 

XVIII.  Vercelli. 

a)  Archivio  Capitolare 

Hier  war  wegen  Abwesenheit  des  Archivars  (10.  IV.  1905) 
nichts  zu  finden. 

b)  Archivio  Comunale. 

1.  St.  3646  (1152  Okt.  17).  Kopie  in  den  ,Biscioni*  I,  64 
und  218  und  IV,  212,  wo  überall  (Muratori,  Antiqu.  VI,  321) 
st.  ind.  I  richtig  ind.  XV  steht. 

2.  St.  3736  (1156  Febr.  10).  Kopie  in  den  Biscioni  1,53. 

3.  St.  4252  (1178  Juli  7)  ebenda  I,  20. 
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XIX.  Verona.1) 

a)  Archivio  Capitolare. 

1.  St.  3694  (1154  Okt.  26).  Original  mit  gut  erhaltenem 
Siegel  (C.  35.  7)  und  in  schöner,  kanzleimäßiger  Ausfertigung 
von  demselben  Schreiber  wie  St.  3705,  durch  Überschwemmung 
jetzt  stark  beschädigt.  Die  Schrift  der  letzten  vier  Zeilen 
zusammengedrängt.    Nach  ,recognovi4  (Stumpf,  Acta  N.  340 

p.  486  Z.  9)  auch  hier  das  Schlußzeichen  wie  bei  St.  3705.  — 
Dabei  Kopie  s.  XII  bezeichnet  mit  C.  35.  5. 

2.  St.  3902  (1161  Apr.  2).  Angebliches  Original  (C.  35.  4). 
Das  Stück  macht  mir  nicht  den  Eindruck  kanzleimäßiger  Aus- 
fertigung. Die  Schrift  ist  nicht  unschön  und  ziemlich  gleich- 
mäßig, aber  es  fehlen  die  Verzierungen  der  Buchstaben;  auch 
das  Monogramm  ist  einfacher  als  sonst  und  sehr  auffallend  ist 
die  Stellung  der  Rekognitionszeile  links  hinter  dem  Monogramm, 
sowie  daß  nach  dem  ,recognovi4  hier  noch  die  Worte  folgen 
,huius  pagine  privüegio4,  während  mit  ,Interfuitl  dann  eine  eigene 
neue  Zeile  vorne  am  Hände  wieder  beginnt.  Ungewöhnlich 

auch  die  Abkürzung  von  S1GVM.  Noch  vorhanden  die  Siegel- 
schnur, die  durch  den  umgelegten  Bug  lief.  —  Zu  lesen  (Stumpf, 
Acta  N.  353  p.  502):  Z.  3  Federicus  .  .  .,  Z.  10  Data  Montis- 
cilicis  .  .  .,  Z.  10  Arardi  de  Monticell,  ebenso  (p.  503  Z.  6) 
bei  den  Zeugen. 

3.  St.  4337  (1182  März  3).  Angebliches  Original  (0.  33 
N.  1),  aber  nach  meiner  Ansicht  nur  Notariatsabschrift  s.  XIII  (?). 
Obwohl  das  Stück  durch  die  Überschwemmung  sehr  gelitten 
hat,  scheint  mir  vor  dem  (nachgemachten)  Chrismon  noch  lesbar: 
,£xemplum  (ex  authentico?)  relevatum4  und  zuletzt  findet  sich 
der  (sehr  undeutliche)  Passus:  Ego  (?)  Joh.  (?)  sacri  palatii 
notarius  .  .  .  Frider.  .  .  .  literas  vel  silabas  plus  minusve.  .  .  . 
Zu  lesen  (Stumpf,  Acta  N.  381  p.  538):  Z.  12  Marchesius 
(st.  Markisius). 

l)  Cf.  Cipolla,  Verzeichnis  der  Kaiserurkunden  in  den  Archiven 
Veronas,  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung Bd.  IV,  2U  ff. 
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4.  St.  4401  (1184  Dez.  3).  Original  (C.  23  N.  1),  durch 
die  Überschwemmung  sehr  undeutlich.  (Einfaches  Privileg.) 
Erhalten  ein  Teil  der  Schnur,  woran  das  Siegel  hing. 

b)  Archivio  Comunale. 

1.  St.  3697  (1154  Nov.  12).  Kopie  s.  XVIII  (Proc.  B  35 
N.  2001  f.  1  cf.  Cipolla  1.  c). 

2.  St.  3709*  (1155  Mai  15)  ebenda,  und  Kopie  s.  XVT 
(cf.  Cipolla  1.  c). 

3.  St.  4533»  (1155?)  ebenda. 

4.  St.  3814  (1158  Juli  8).  Kopie  s.  XV  Reg.  Off.,  Provis. 
Ver.  f.  39  (cf.  Cipolla  1.  c). 

In  chronologischer  Reihenfolge: 
1.  St.  3635  Kopie  in  Mailand. 


2. 

• 

3639 

3. 

•> 

3640      ,  „ 

4. 

* 

3646      ,      „  Vercelli. 

5. 

3652      ,      ,  Turin. 

6. 

3653      B      „  Mailand. 

7. 

3667      sv       b       und  in  Como. 

8. 

t 

3668      „  „ 

9. 

1) 

3694  Original  und  Kopie  in  Verona. 

10. 

» 

3697  Kopie  in  Verona. 

11. 

- 

3698      „      ,  Treviso. 

12. 

3705  Original  in  Mailand. 

13. 

n 

3706  Kopie  in  Piacenza. 

14. 

3708      ,      „  Bologna  und  in  Medicina. 

15. 

3709*    „      „  Verona. 

16. 

3711  Original  in  Siena. 

17. 

* 

3713  Kopie  in  Modena. 

18. 

n 

3714  Original  in  S.  Salvadore. 

19. 

- 

3717  Kopie  in  Modena. 

20. 

3723      ,      ,  Mailand. 

21. 

3736      „      ,  Novara,  Turin  und  in  Vercelli. 
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22.  St.  3743  Kopie  in  Bergamo. 

23.  ,  3783  Original  und  Kopie  in  Treviso. 

24.  „  3814  Kopie  in  Verona. 

25.  ,  3815  Original  (?)  in  Mailand. 

26.  „  3819       „       und  Kopie  in  Mailand. 

27.  ,  3821       ,       in  Bergamo. 

28.  ,  3821*  Kopie  in  Piacenza. 

29.  ,  3830  Original  und  Kopie  in  Siena. 

30.  .  3833  Kopie  in  Turin. 

31.  ,  3835»  Original  und  Kopie  in  Turin. 

32.  ,  3838  Kopie  in  Turin. 

33.  „  3839  , 

34.  ^  3840  Original  in  Oasale  di  Monferrato,  Kopie  in 

Mailand  und  Turin. 

35.  „  3841  Original  und  Kopie  in  Bergamo. 

36.  „  3842  Kopie  in  Turin. 

37.  ,  *3843  Original  in  Mailand,  Kopie  in  Pavia  und 

Piacenza. 

38.  „  3844  Kopie  in  Asti. 

39.  d  3846      ,      „  Modena. 

40.  ,  3846»    ,      „  Mailand. 

41.  „  3848  und  Corno. 

42.  ,  3849      „      ,  Mantua. 

43.  ,  3850      ,      ,  Modena. 

44.  ,  *3851      .      „  Piacenza. 

45.  ,  3857*  Original  und  Kopie  in  Mailand. 

46.  ,  3860        ,       in  Modena. 

47.  ,  3864        „        .  Bergamo. 

48.  „  3884        „        „  Modena. 

49.  „  3893        „       (?)  in  Mantua. 

50.  ,  3895        „       in  Reggio  d'  Emilia. 

51.  ,  3900  Kopie  in  Treviso. 

52.  „  3902  Original  (?)  in  Verona. 

53.  ,  3903       ,       in  Mailand. 

54.  „  3926  Kopie  in  Turin. 

55.  ,  3941      .      ,  Mailand. 
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56.  St.  3942  Kopie  in  Turin. 

3949  .      „  Modena. 

3950  „      „  Mailand. 
*395l      .  . 

3956  Original  in  Bologna. 
3969  Kopie  in  Turin. 
3976     .      .  , 
4001      ,      .  Mailand. 
4015      p      „  Modena. 

4021  Original  in  Mantua. 

4022  Kopie  in  Paria. 

4023  Original  in  Mantua. 

4024  Kopie  in  Pavia. 
4029      .      .  Modena. 


4031 
4032 
4032 1 
4173' 
4174 
4175 
4177 
4178 
4181« 
4193 


T 


urm. 


• 

Como. 

Modena. 

Turin. 

Mailand. 

Como. 

Mailand. 


,  Modena. 
4214      .      „  Turin. 

4222  Original  in  Modena  und  Kopie  in  Mailand. 

4240  Kopie  in  Siena. 

4241  Original  in  Siena. 
4247       „       „  Mailand. 
4248»  Kopie  in  Mailand  und  Como. 
4249 

4252       ,      ,  Vercelli. 
4264       ,      ,  Turin. 
„  4280  Original  und  Kopie  in  Mailand. 
,  4337  Kopie  in  Verona. 
,  4338  Original  in  Modena. 
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92.  St.  4364  Kopie  in  Genua. 

93.  ,  4387      ,      „  Treviso. 

94.  ,  4388      „      ,  Maüand. 

95.  ,  4401  Original  in  Verona. 

96.  m  4405  Kopie  in  Mailand. 

97.  „  4409      ,  « 

98.  ,4410      „      jf  Modena. 

99.  „  4417      „      „  Mailand. 

100.  „  4420      „      „  Turin. 

101.  „  4421      ,      ,  , 

102.  ,  4423  Original  in  Mailand. 

103.  ,  4428  Kopie  in  Genua. 

104.  „  4429  Original  in  Siena. 

105.  ,  4431       ,       ,  „ 

106.  ,  4443        B       und  Kopie  in  Mailand. 

107.  j)  4446  Kopie  in  Turin. 

108.  ,  4446*  Original  in  Mailand. 

109.  „  4454b  Kopie  in  Turin. 

110.  ,  4458       „      *  Mailand. 

111.  ,  4465  Original  in  Turin. 

112.  „  4533»  Kopie  in  Verona. 

113.  „  4540       ,      .  Modena. 

114.  „  4556       ,      „  Como. 

115.  „  4556*  „ 

116.  „  4558b      ,      ,  . 

117.  ,  4559  „      und  Mailand. 

118.  *  4561  Original  in  Bologna. 

119.  „  4567*  Kopie  in  Mailand. 


1  Wi.  8it8g»b.  d.  pbilos.-philol.  n  d.  bi«t.  Kl. 


4« 


736 


II.  Simonsfeld 


Beilage  I. 

Zur  Geschichte  Genua's  im  12.  Jahrhundert. 

Die  Biblioteca  Ambrosiana  zu  Mailand  besitzt  mehrere 
wertvolle  Sammlungen  von  Urkunden-Abschriften  des  18.  Jahr- 
hunderts, wtlche  bereits  oben  gelegentlich  erwähnt  wurden, 
und  denen  ich  auch  nachstehende  Beilagen  entnommen  habe. 
Die  eine  Sammlung  trägt  den  Titel  ,Diplomatica  Medio- 
lanensis'  des  Sormanus  und  ist  unter  F.  S.  IV  in  5  Bänden 
aufgestellt.  In  dieser  findet  sich  in  Band  3  fol.  59  das  erste 
nachstehende  Schreiben,  und  daraus  ist  es  in  die  zweite  Samm- 
lung der  Ambrosiana  übergegangen,  in  den  ,Codex  diplo- 
maticus  Mediolanensis4  des  Deila  Croce,  welcher  mit 
D.  S.  IV  7/8  bezeichnet  ist.  Hier  steht  das  Schreiben  fol.  180 
mit  der  Bemerkung  am  Schlüsse:  ,Ex  Mss.  Schedis  Sormani 
in  B(iblioteca)  A(nibrosiana)'.  Woher  Sormanus  das  Schreiben 
hat  und  wo  das  Original  steckt,  ist  unbekannt.    Es  lautet: 

Oberti  Ebriaci  epistola  ad  J.  nobilissimum  Cata- 
nium  et  nobilem  Oomitissam  uxorem  cunctosque  filios. 

Nobilissimo  Catanio  amabilique  prudentissimo  militi  J.  nec 
non  et  nobili  Comitissae  uxori  suae  cunctisque  filiis  suis  Obertus 
Ebriacus  tidei  ....  di  .  .  .  salutem  et  dilectionem  non  fictam. 

Sicut  vestrum  honorem  vestrarumque  rerum  augmentum 
diligo  et  cupio  et  de  adversis,  quae  ....  longe  sint  a  vobis, 
dolerem,  ita  praesen  .  .  .  vestra  nobilitas  volo  ut  cognoscat. 
Scire  vos  volo,  quod  archiepiscopus  noster  Rolanduni  omnesque 
complices  suos  publice  in  nostra  maiori  ecclesia  cum  clericis 
suis  excommunicavit  et  maledixit,  quod  mihi  meisque  omnibus 
et  multis  aliis  nobilibus  nostrae  civitatis  non  displicere  sciatis. 
Unde  per  dilectionem,  quam  in  vobis  habeo,  et  per  consilium 
multorum   nobilium  Januensium  vestrae  prudentiae  rogando 


Digitized  by  Google 


Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien. 


737 


mando,  quatenus  nec  cum  Rolando  neque  cum  suis  nunciis 
pactum  neque  conventum  ullum  faciatis,  quia  credo  quod  per 
vestram  prudentiam  et  per  legalem  iustitiam  ad  vestrum  bene- 
placitum  negotium  finietur.  Sed  valde  miror  et  doleo,  quod 
tarn  tepide  vos  habetis  super  tantum  negocium.  Si  enim  dure 
et  viriliter  vestram  iustitiam  pro  posse  velJetis  manutenere,  ego 
quidem  et  plures  Januensium,  in  quibus  oporteret,  vobis  sub- 
veniremus.  De  me  vero  estote  securus,  quia  cupio  in  vestro 
honore  et  amore  Semper  esse  et  de  meis  rebus  libentissime  cum 
personae  labore  pro  vobis  expendere  opto. 

Der  Brief  ist  leider  nicht  datiert,  und  es  macht  einige 
Schwierigkeit,  diese  Lücke  zu  ergänzen.  Ich  will  offen  ge- 
stehen, daß  ich  bei  dem  ,Rolandus\  der  von  dem  Erzbischof 
(von  Genua)  exkommuniziert  worden  sein  soll,  eine  Zeitlang 
an  den  Papt  Alexander  III.  (früher  ja  Kanzler  Roland)  und 
das  Papst-Schisma  zu  seiner  Zeit  gedacht  habe,  wiewohl  mir 
natürlich  nicht  unbekannt  war,  daß  Genua  eben  auf  Seite 
Alexanders  III.  stand  und  zum  Lohn  dafür  am  9.  April  Hol 
in  einem  umfassenden,  wertvollen  Privileg  eine  Vergrößerung 
und  Erhöhung  seines  Erzbistums  erhielt.  Eis  wäre  ja  viel- 
leicht immerhin  möglich  gewesen,  daß  zu  Anfang  des  päpst- 
lichen Schismas  in  irgend  einem  Moment  auch  in  Genua  An- 
hänger des  schismatischen,  kaiserlichen  Gegenpapstes  Viktor  IV. 
sich  gefunden  und  erfolgreich  erhoben  hätten,  wie  denn  auch 
in  den  beiden  oben  genannten  Sammlungen  der  Brief  zum 
Ende  des  Jahres  1159  eingereiht  ist.  Selbst  ein  so  gewiegter 
Kenner  der  Genuesischen  Geschichte,  wie  Arturo  Ferretto 
am  Staatsarchiv  in  Genua,  konnte  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Kombination  und  Interpretation  unseres  Briefes  nicht  in  Ab- 
rede stellen;  aber  schließlich  war  doch  er  es,  der  mich  auf 
den  richtigen  Weg  leitete.  Er  verwies  mich  auf  eine  ältere 
Arbeit  von  L.  T.  Belgrnno,  die  in  den  ,Atti  della  Soeietä 
Ligure  di  storia  patria'  vol.  II  p.  I  erschienen  ist  unter  dem  Titel: 
,(Jartario  Genovese  ed  illustrazione  del  Registro  Arcivescovile*. 

Daraus  läßt  sich  nun  entnehmen,  daß  es  sich  um  einen 

ganz  anderen  Roland  handelt  —  um  einen  Rolandus,  der  den 

V.r 
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Beinamen  ,Advocatus4  trägt  und  in  der  inneren  Geschichte 
Genua's  jener  Zeit  nicht  unbekannt  ist.  Überall  in  den  neueren 
Geschichtswerken  Genua's  wird  auf  Grund  älterer  Quellen  er- 
zählt, welche  Rolle  er  bei  den  Ereignissen  der  60er  Jahre  des 
12.  Jahrhunderts  in  Genua  gespielt  hat.1)  Als  im  Jahre  1164 
Bareso  oder  Barisone,  der  Richter  von  Arborea  auf  Sardinien,  in 
Genua  anlangte,  um  sich  hernach  am  3.  August  von  Friedrich 
Rotbart  zu  Pavia  gegen  das  Versprechen  der  Vassallität  die 
Königskrone  aufsetzen  zu  lassen,*)  da  hatten  sich,  vor  seiner 
Krönung,  zum  Empfange  unter  Anderen  eingefunden  die  Häupter 
zweier  Adelsgeschlechter,  welche  wohl  seit  längerer  Zeit  schon 
politische  Gegner  waren :  FulcovonCastello,  vornehmlich  um 
den  Markgrafen  Opizzo  Malaspina  zu  begrüßen,  einen  der 
Abgesandten  Friedrich  Rotbarts,8)  und  Rolandus  Advocatus, 
ein  Freund  und  Anhänger  Bareso's  und  Friedrich  Rotbarts. 
Zwischen  dem  Gefolge  der  beiden  Edelleute  entstand,  wie  es 
scheint,  aus  geringfügiger  Ursache  Streit,  der  in  einen  blutigen 
Kampf  überging,  bei  welchem  unter  Anderen  auch  der  Sohn 
Rolando  s,  namens  Sardo,  sein  Leben  einbüßte.  Sechs  Jahre 
dauerte  dann  der  Bürgerkrieg,  welcher  sich  zugleich  zu  einem 
Kampfe  zwischen  den  Parteigängern  der  Selbständigkeit  des 
Gemeinwesens  und  denen  Friedrich  Rotbarts  umgestaltete,  bis 
11G9  unter  Vermittlung  des  Erzbischofs  und  der  Konsuln  der 
Stadt  die  Eintracht  mit  großer  Mühe  wieder  hergestellt,  eine 
Aussöhnung  zustande  gebracht  wurde. 


1)  CT.  ('anale.  Nuova  istoria  della  repubblica  di  Genova  (1858)  t.  I 
p.  194  ff.;  Imperiale,  Caffaro  e  i  auoi  tempi  (1894)  p.  290  ff.,  319;  cf. 
Langer,  Politische  Geschiente  Genua'«  und  Pisa'a  im  XII.  Jahrhundert. 
(Historische  Studien,  herausgegeben  von  \V.  Arndt  Heft  7)  1882  S.  102. 

2)  Cf.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiaerzeit  V,  410. 

3)  Wenn  es  bei  Canale,  Nuova  istoria  della  repubblica  di  Genova 
I,  194  ohne  Quellenangabe  heifit,  Obizzo  Malaspina  sei  damals  der  heim- 
liche Feind  Friedrichs,  Feind  des  Bareso  und  Rektor  des  Lombarden- 
bundes gewesen,  po  ist  das  durchaus  falsch.  Obizzo  Malaspina  blieb  bis 
1167  dein  Kaiser  treu  und  trat  erst  dann  (notgedrungen?)  dem  Lombarden- 
bunde bei.  cf.  Giesebrecht  a.  a.  O.  V,  601. 
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Die  .Avvocati4  waren  eine  alte  Adelsfamilie  Genua  s;  ihre 
Ahnen  lassen  sich  bis  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts 
zurück  verfolgen.  Sie  gehörten  zu  den  , Visconti'  und  zwar 
zum  ,Ramo  di  Carmandino'.  *)  Sie  hatten  ihren  Namen  zweifels- 
ohne erhalten  von  ihrer  ursprünglichen  Tätigkeit  und  Stellung 
als  .advocati',  als  Vögte.  Und  zwar  erscheinen  sie  in  früher 
Zeit  als  Vögte  des  Klosters  S.  Siro  und  besonders  des  Klosters 
S.  Stefano  (in  Genua),  das  zum  großen  Teil  der  Mailänder  Kirche 
zugehörte.  Am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  scheinen  deren 
Besitzungen  im  Kloster  an  diese  ,Advocati4  übergegangen  zu  sein, 
wie  auch  alle  Rechte,  die  aus  der  Immunität  sich  ergaben. 
Die  , Avvocati*  vereinigten,  sagt  Belgrano,  so  die  ,Schutzvogtei4 
der  Genueser  Mönche  mit  der  der  lombardischen  (Mailänder) 
Prälaten,  und  von  dem  Amt  wurde  dann  der  Name  der  ,Schutz- 
vogtei4  selbst  übergeleitet  auf  den  Komplex  jener  Güter  und 
Rechte.*) 

Aber  gegen  ein  solches  Anwachsen  feudaler  Herren  in 
ihrem  Innern  wehrte  sich  die  Comune  selbst  ganz  entschieden. 
Nach  den  großen  und  bedeutenden  Erfolgen  im  Orient  ging 
ihr  Bestreben  dahin,  die  Macht  möglichst  in  ihren  eigenen 
Händen  zu  konzentrieren,  sich  unabhängig  von  allen  anderen 
Gewalten  zu  machen. 

Rolandus,  ein  Sohn  eines  Lanfrancus  Advocatus,  schon 
1131  als  Zeuge  erwähnt,  war  nach  dem  Urteil  von  Imperiale3) 
der  richtige  Typus  der  neuen  Feudalherren,  welche  von  den 
älteren  alle  ihre  Fehler  geerbt  hatten.  Gewalttätig,  stolz, 
war  er  ein  grimmiger  Bedrücker  seiner  Vasallen.  Er  hatte 
Besitzungen  in  Recco,  in  Medolico  (Motvgo)  (1149),  Domocolta 
(1160),  in  Cerro  (1146),  in  Monte  Cornalio  und  Roccatagliata. 

l)  Cf.  Belgrano.  Atti  della  Sooietä  Ligure  etc.  vol.  II  part.  lb 
Tav.  XXII.  (Die  hier  beigegebenen  genealogischen  Tabellen  uiud  sehr 
wertvoll  für  die  Geschichte  Genua'»). 

*)  Belgrano,  Atti  ecc.  vol.  II  p.  I»  p.  275  ff. 

•)  Caffaro  e  i  suoi  tempi  p.  290;  für  da«  folgende  sind  die  Belege 
im  einzelnen  bei  Belgrano,  Atti  ecc.  II,  1»  p.  277  ff.  und  II.  Ih  Tav.  XXII 
und  II,  2  p.  546  (Register)  zu  finden. 
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Diese  letzteren  wurden  ihm  freilich  zugunsten  des  Erzbischofs 
von  Genua  1144  und  1146  aberkannt,  und  fortwährend  lag  er 
nun  im  Streite  mit  den  Konsuln  Genua's,  welche  seine  Macht 
mit  Recht  fürchteten. 

Von  den  Bewohnern  eines  Teiles  des  Ortes  Recco  hatte 
er  in  seiner  Eigenschaft  als  Vogt  der  Mailänder  Kirche  einen 
Tribut  von  vier  Schulterstücken  Fleisch  erhoben.  Die  Be- 
troffenen protestierten  dagegen  bei  den  Konsuln,  und  im  Januar 
1147  erließen  diese  einen  Schiedsspruch,  daß  Rolandus  ohne 
weiteres  zurückgeben  müsse,  was  er  erhalten  hatte,  da  jener 
Teil  Recco's  nicht  von  der  Mailänder  Kirche  abhängig  sei,  son- 
dern von  der  Comune.1)  Aber  Rolandus  bestritt  die  Kompetenz 
der  Comune  und  weigerte  sich,  dem  Urteil  Folge  zu  leisten. 

Rolandus  erhob  in  demselben  Recco  einen  anderen  Tribut 
in  der  Form  eines  Weggeldes.  Im  Jahre  1159  hoben  die 
Konsuln  auch  diesen  auf1)  und  erklärten  im  Jahre  1162  die 
Bewohner  Uberhaupt  für  jeder  Verpflichtung  gegen  die  Vogtei 
ledig.3)  Am  15.  Januar  1 161  fällten  die  Konsuln  ein  ähnliches 
Urteil  zu  seinen  Ungunsten.  Er  hatte  dem  Kloster  S.  Fruttuoso 
auf  C'apodimonte  Falken  aus  dessen  Falkenei  in  Rizoli  weg- 
genommen; die  Konsuln  verurteilten  ihn  deshalb  zur  Erlegung 
des  vierfachen  Betrages  des  Wertes. 

Aus  unserem  Schreiben  erfahren  wir  nun,  daß  auch  die 
Kirche  Veranlassung  nahm,  gegen  ihn  vorzugehen,  daß  der 
Erzbischof  mit  seinen  Klerikern  den  Rolandus  und  seine  An- 
hänger öffentlich  in  der  Kathedrale  bannte  und  exkommunizierte 
—  wann  und  warum,  wird  freilich  nicht  gesagt,  und  es  muß 
dahingestellt  bleiben,  ob  dies  im  Anschluß  an  das  Vorgehen 
der  Konsuln  gegen  Rolandus  etwa  1159  und  an  ein  unbotmäßiges 
Verhalten  desselben  geschehen  ist  oder  später  nach  dem  blutigen 
Zusammenstoß  (1164)  zwischen  ihm  und  Fulco  von  Castello. 
Daß  aber  dabei  private  Streitigkeiten  mit  im  Spiele  waren. 

*)  Cf.  Liber  jurium  (in  den  Turiner  ,Monumenta  Historiae  Patriae') 
I.  128  N.  CXX1X. 

a)  Cf.  Liber  jurium  I.  205  X.  CCXXXIV. 
3)  ibid.  I,  213  N.  CCXXXIX. 
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scheint  aus  der  weiteren  Stelle  des  Briefes  hervorzugehen,  wo 
der  Briefschreiber  den  Adressaten  ermahnt,  mit  Rolandus  und 
seinen  Boten  keinen  Vergleich  oder  Vertrag  zu  schließen,  weil 
die  Angelegenheit  auf  legalem  Wege  zu  Gunsten  des  Adressaten 
dürfte  erledigt  werden. 

Was  nun  aber  diesen  Adressaten  betrifft,  so  erhebt  sich 
eine  neue  Schwierigkeit.  Der  Brief  ist  gerichtet  an  den  ,Nobi- 
lissimus  Catanius  J.'  und  seine  Gemahlin  ,Comitissa'  und  seine 
Söhne.  Die  ,Cattanei'  sind  nun  allerdings  eine  wohl  bekannte 
Adelsfamilie  Genua's,  aber  nicht  unter  diesem  Namen  kommen 
sie  damals,  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  vor,  sondern 
erst  in  späterer  Zeit.  Damals  hießen  sie  ,della  Volta41)  und 
da  linden  wir  in  eben  jener  Zeit  z.  B.  einen  Ingo  della  Volta 
oder  vielmehr  zwei  dieses  Namens.  Da  die  Gattin  des  einen 
Giulia  heißt,  kann  es  nur  der  andere  sein,  dessen  Gattin  dem 
Namen  nach  nicht  bekannt  ist.  Comitissa  kommt  übrigens 
als  Frauenname  in  dieser  Zeit  in  Genua  vor.2)  Dann  wäre 
es  also  jener  Ingo  della  Volta,  welcher  mehrmals  Konsul  war 
(1158  und  1162)  und  als  Gesandter  Genua's  zu  Friedrich  Hot- 
bart 1164  erwähnt  wird. 

Warum  wird  ihm  aber  hier  in  unserem  Schreiben  der 
spätere  Name  des  Geschlechtes  Cattanei  beigelegt?  Ist  unser 
Schreiben  ein  älterer,  vielleicht  der  ältest«:  Beleg  für  diesen 
letzteren  Namen?  Oder  hat  ein  anderer,  vielleicht  Sormanus 
selbst  aus  seiner  eigenen  Kenntnis  den  ihm  geläutigeren  späteren 
Namen  an  die  Stelle  des  alten  gesetzt?  Das  ist  das  Bedenk- 
liche bei  dieser  Adresse. 

Besser  verhält  es  sich  mit  dem  Schreiber  des  Briefes. 
Obertus  Ebriacus  ist  eine  auch  sonst  in  dieser  Zeit  gut  be- 
glaubigte Persönlichkeit.  Die  .Ebriari'  oder  richtiger  .Embriaci' 
gehören  zu  dem  allerältesten  genuesischen  Adel,*)  der  schon 
9i)0  in  Genua  ansässig  war.    Ein  Obertus  Ebriacus  erscheint 

»)  Cf.  besonders  wieder  Bel^rano,  Atti  ecc.  II,  I*,  Tav.  XXXVIII  u.  ff.; 
banale  I,  468. 

*)  Cf.  Belprano,  ebenda  Tav.  XXII  bei  .Lanfrancus  Piper'  ad 
s)  Cf.  Canale  a.  a.  0.  I,  443. 
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1141  unter  den  Großhändlern,  welchen  die  Ooraune  die  Münze 
in  Pacht  gab,1)  vielleicht  ist  es  der  unsrige.  Die  Ebriaci 
erscheinen  später  mit  den  Cattanei  oder  della  Volta  verschwägert. 

So  bleibt  manches  in  dem  Schreiben  dunkel  und  bedürfte 
weiterer  Ergänzung  und  Aufklärung  durch  andere  Schriftstücke. 
Nichtsdestoweniger  wird  man  —  auch  nach  der  Meinung  Fer- 
retto's  —  an  der  Echtheit  des  Schreibens  kaum  zweifeln  dürfen. 
Zu  welchem  Zwecke  sollte  auch  ein  solcher  Brief  erfunden  und 
gefälscht  sein?  Und  als  bloße  Stilübung  dürfte  er  auch  kaum 
zu  betrachten  sein.  Dann  aber  ist  er  immerhin  kein  unwich- 
tiger Beitrag  zur  Geschichte  Genua's  im  12.  Jahrhundert. 

Beilage  II. 

Zur  Geschichte  Mailand  s  im  12.  Jahrhundert. 

in  der  oben  erwähnten  Urkunden-Sammlung  des  Della 
Oroce  .Codex  diplomaticus  Mediolanensis'  D.  S.  IV  7/8  lin- 
den sich  in  Abschrift  auch  zwei  Urkunden,  welche  auf  die  inneren 
Verhältnisse  Mailands  zur  Zeit  seines  Kampfes  mit  Friedrich 
Rotbart  ein  interessantes  Licht  werfen.  Die  eine  (fol.  1 76)  vom 
ti.  August  1159  ist  allerdings  schon  von  Giulini,  Memorie  di 
Milano*)  gelegentlich  benutzt,  aber  nicht  in  ihrem  vollen  Wort- 
laut veröffentlicht  worden.  Sie  handelt  von  dem  Verkauf  eines 
Hauses  mit '  Anwesen,  Hof  und  Garten  um  den  Preis  von 
35  Mailänder  Schillingen  in  Silber  an  einen  Presbyter  Johannes 
von  S.  Maria  de  Valle.  Verkäufer  sind  die  fünf  genannten 
Konsuln  der  Stadt  Mailand,  weil  das  Haus  etc.  dem  früheren 
Besitzer  .abgenommen  und  als  Gut  der  Comune  Mailand  er- 
klärt worden  war.  Denn  Johannes  von  Gavirate,  der  frühere 
Besitzer,  heißt  es  in  der  Urkunde,  war  ein  Feind  Mailands 
geworden  und  hielt  sich  bei  den  Feinden  Mailands  auf  —  ein 
interessanter  Beleg  dafür,  daß  Friedrich  Rotbart  also  auch  in 
Mailand  selbst  Anhänger  hatte.     Als  Rogatar  der  Urkunde 

1)  Imperiale  a.  a.  O.  p.  342. 

2)  Ausgabe  von  1865  t.  III,  552. 
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aber  wird  der  Richter  Rogerius  genannt,  der  zugleich  als 
.missus4  Konrads  II.  (richtiger  III.)  bezeichnet  wird.  Die  Ur- 
kunde lautet: 

Venditio  facta  a  Consulibus  Comunis  Mediolani  Johanni 
Presbytero  ecclesiae  S.  Mariae  in  valle  eiusdem  civitatis. 

Anno  dominicae  incarnat.  milles.  centes.  quinquag.  nono 
sexto  die  mensis  Augusti  indic.  septima.  Placuit  atque  con- 
venit  inter  Arialdum  qui  dicitur  Vicecomes  et  Mainfredum  qui 
dicitur  de  Clugniano  (?  korr.)  et  Gregorium  iudicem  qui  dicitur 
Cacainarca  et  Uobertum  qui  dicitur  Pingeluccus  ac  Guertium 
iudicem  qui  dicitur  de  Hostiolo,  consules  comunis  Mediolani, 
nomine  ipsius  comunis  nec  non  et  inter  presbiterum  Johanem 
ecclesie  S.  Marie  que  dicitur  in  valle  constructe  infra  hanc 
civitatem  Mediolani  ad  partem  et  utilitatem  ipsius  ecclesie,  ut 
in  Dei  nomine  debeant  dare,  sicut  a  presenti  dederunt  prefati 
consules,  eidem  ecclesie  ad  habendum  et  tenendum  libellario 
nomine  usque  in  perpetuum  hoc  est  casam  unam  cum  area 
eius  et  curte  et  orto  insimul  tenentibus  que  fuit  Johanis  de 
Gavirate  et  reiacet  infra  hanc  civitatem  prope  ipsam  ecclesiam, 
super  quam  casam  et  curtem  et  ortum  habet  ipsa  ecclesia 
omni  anno  denarios  duodecim  fictum  et  maior  ecclesia  S.  Marie, 
que  dicitur  yemalis,  habet  similiter  singulis  annis  in  particula 
iamdicti  orti  denarium  unum.  Coheret  ipsi  case  et  curti  et 
orto  a  mane  Arnaldi  Gandofori,  a  ineridie  via,  a  sero  Perciotti 
camerlengi  a  monte  prefate  ecclesie  ea  ratione  etc.  et  promi- 
serunt  iamscripti  consules  nomine  iamdicti  comunis  etc.  et  pro 
iamscripta  casa  et  curte  et  orto  acceperunt  iamscripti  consules 
nomine  predicti  comunis  a  iamscripto  presbitero  Johane  ex 
parte  iamscripte  ecclesie  argen,  den.  bon.  Medol.  solidos  tri- 
ginta  et  quinque  et  ipsi  consules  ideo  hanc  venditionem 
fecerunt,  quia  ipsa  casa  et  curtis  et  ortus  publicata 
erant,  scilicet  ad  comune  Mediolani  spectabant  eo  quod 
predictus  Johannes  de  Gavirate  iniinicus  Mediolani 
factus  erat  et  cum  inimicis  Mediolani  habitabat.  Quia 
sie  inter  eos  convenit.    Actum  in  iamscripta  civitate. 
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Signum  manuum  iamscriptorum  consulum  qui  hanc  cartam 
ut  supra  fieri  rogaverunt. 

Signum  manuum  Arialdi  qui  dicitur  Cacarana  et  Arialdi 
qui  dicitur  Crivellus  et  Liprandi  qui  dicitur  Carolus  atque 
Anselmi  qui  dicitur  Anrodexe  testium. 

Ego  Rogerius  iudex  ac  missus  domni  secundi  Chunradi 
regis  interfui  et  rogatus  scripsi. 

Ex  aut.  in  arch.  S.  Mariae  in  Valle  Mediol. 

Die  zweite  Urkunde  (in  der  gleichen  Sammlung  fol.  188) 
vom  3.  April  1160  hat  folgenden  Wortlaut: 

Anno  domin.  incar.  millex.  centex.  sexages.  tercio  die 
mensis  Aprilis  indict.  octava.  Constat  nie  Garbaniate  infan- 
tulum  fil.  quondam  Markisi  Veneroni  de  loco  Garbaniate,  qui 
professus  sum  lege  vivere  Longobardorum,  michi  qui  supra 
Garbaniati  infantulo  consentiente  Ugone  qui  dicitur  Arientus 
de  infrascripta  civitate,  tutore  sibi x)  dato  in  hoc  solum  modo 
negotio  ab  Anselmo  iudice  et  misso  domni  regis,  et  per  licen- 
tiam  iamscripti  missi  regis  accepisse,  sicuti  et  in  presentia 
testium  manifestus  sum,  quod  accepi  a  te  Ambrosio  Guazonis 
de  infrascripta  civitate  argen,  den.  bon.  Mediol.  sol.  quinqua- 
ginta  pro  necessitate  famis  et  pro  debito  meo  paterno, 
secundum  quod  estimaverunt  Grosellus  et  Albertus  Venaroni 
de  iamscripto  loco  et  quod  non  haberem  de  mobilibus  rebus 
tantum  ad  vendendum,  unde  iamscriptum  debitum  sanare  possem 
et  de  ipsa  necessitate  evadere  et  quod  illa  terra,  que  hic  in- 
ferius  continetur,  modo  plus  vendi  non  posset,  quam  iamscrip- 
tum  pretium  est,  finito  pretio,  sicut  inter  nos  convenit,  pro 
camporum  petiis  tribus  iuris  mei  quas  habere  visus  sum  in 
iamscripto  loco  Garbaniate.  Primus  campus  dicitur  ad  vites 
de  Seguira  ab  omnibus  partibus  iamscripti  Ambrosii.  Secundus 
campus  dicitur  Castenedello  ab  omnibus  partibus  iamscripti 

')  sie! 
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Ambrosii  emptoris.  Tercius  dicitur  a  nuce  grossa  ab  Omnibus 
partibus  iamscripti  emptoris  quunti  iamscripti  campi  inveniri 
potuerint  in  integrum  in  hac  permaneat  vendicione.  Quos  autem 
campos  etc.  vendo  etc.  Actum  (in)  iamscripta  civitate  et  de 
iamscripto  pretio  sol.  viginti  et  octo  dedit  et  excusavit  iam- 
scripto  Ambrosio  Guagonis  pro  debito  paterno,  quod  sibi  debebat, 
et  sol.  viginti  et  duos  dedit  ibi  pro  necessitate  famis  quia 
nichil  habebat  quod  indueret  neque  quod  manducaret 
vel  biberet  inuninente  Friderici  imperatoris  devasta- 
tione  et  tribulatione. 

Sign.  man.  iamscripti  Carbaniate  qui  hanc  cartam  ut  supra 
fieri  rogavit. 

Sign.  man.  iamscripti  Ugonis  qui  tutor  extitit  et  Groselli 
et  Alberti  qui  estimatores  fuerunt  ut  supra. 

Sign.  man.  Ugonis  et  Nigri  testiam. 

Ego  Ardericus  iudex  tradidi  et  scripsi. 

Ex  aut.  in  arch.  Canon.  S.  Ambr.  Mediol. 

Die  Urkunde  betrifft  also  den  Verkauf  dreier  Felder  von  Seite 
des  jungen  unmündigen  Sohnes  eines  gewissen  Markisius(?)  Vene- 
ronus  (?)  aus  Garbaniate  (in  der  Nähe  von  Mailand)  an  einen 
gewissen  Ambrosius  de  Guazonis  um  die  Summe  von  50  Mai- 
länder Schillingen  in  Silber,  von  denen  28  zur  Bezahlung  einer 
väterlichen  Schuld,  22  aber  zum  Unterhalt  des  Verkäufers 
bestimmt  waren,  weil  er  wegen  der  Verwüstung  und  Bedrohung 
von  Seite  des  Kaisers  Friedrich  nichts  zum  Anziehen,  zum 
Essen  und  Trinken  hatte  —  wie  viele  ähnlicher  Fälle  mögen 
sonst  noch  vorgekommen  sein,  die  drastischer  als  zeitgenössische 
Berichte  von  Chronisten1)  die  Not  andeuten,  welche  Friedrich 
über  Mailand  verhängte! 


>)  Cf.  Rahewin,  (ie«ta  Friderici  1.  III  c.  46  (40)  2.  Schulausgabe 
p.  174  zum  Jahr«1  1158. 
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Beilage  III. 

Gerichtsurkunde  des  kaiserlichen  Legaten  Johannes  in  Ferrara 

vom  12.  Februar  1161. 

Auf  dem  Staatsarchiv  in  Modena  erhielt  ich  bei  meiner 
Frage  nach  Urkunden  Friedrich  Rotbarts  auch  das  nachfolgende 
Dokument,  welches  bisher  dem  Wortlaut  nach  noch  nicht  ver- 
öffentlicht ist.  Zuerst  hat  wohl  Muratori  in  der  anonymen 
Schrift:  Piena  Esposizione  de  i  Diritti  Imperiali  ed  Estensi  sopra 
la  cittä  di  Comacchio  in  risposta  alle  due  ,Difese  del  Dominio* 
e  alla  tDissertazione  Storica4  (1712)  Cap.  XXI  pag.  169  darauf 
aufmerksam  gemacht:  Abbiamo  nell'  Arch.  Estense  una  per- 
gamena,  contenente  un  giudizio  tenuto  in  essa  citta  nel  1161 
adi  12  di  Febbr.  da  Maestro  Giovanui,  il  quäle  e  intitolato 
,  Federici  Imperatoris  legatus  ad  partem  Ferrariae4.  Daraus  ist 
die  Notiz  übergegangen  in  Frizzi,  Memorie  per  la  storia  di 
Ferrara  II,  172  (2*.  ediz.  II,  238),  wo  es  heißt:  Federigo  continuo 
anche  in  Ferrara  ad  esercitar  dominio.  La  prova  ci  resta  in 
un  placito  che  si  conserva  nell'  archivio  Estense  solamente 
accennato  dal  Muratori.  .  .  .  Dann  hat  auch  Ficker  in  den 
Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Italiens  II,  185 
§  205  auf  die  Urkunde  als  einen  Beweis  der  Tätigkeit  außer- 
ordentlicher Boten  hingewiesen,  die  der  Kaiser  in  jede  Stadt 
(nach  Bedürfnis)  entsenden  konnte.  Indem  ich  die  sachliche 
Würdigung  des  Stückes  Lokalforschern  überlassen  muß,  will 
ich  nur  noch  bemerken,  daß  das  Original  (auf  Pergament)  in 
eigentümlicher  Weise  am  Rand  oben  (vom  Beschauer  links)  ein 
Notariatssignet  zeigt,  worauf  die  Worte  folgen :  In  Dei  nomine 
anno  eiusdem  mill.  OLXI  indict.  Villi  Ferarie  temporibus  Federici 
imperatoris  XU  die  niensis  Febr. 

Der  Text  selbst  aber  lautet: 

Ego  magist  er  Johannes  Federici  imperatoris  legatus 
ad  partem  Ferarie  de  fundo  Curli  ex  precepto  imperiali  tibi 
presenti  placito  pro  te  et  Martinello  et  Zannitino  et  Vitalino  et 
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Zeno  Gregorio  tuis  consortibus  seu  filiis  et  nepotibus  vestris  libello 
enfittoticario  concedo  quod  vobis  iuste  et  rationabiliter  pertinet 
de  Massaricia  quondam  Ursonis  Tisi,  sed  quod  inter  vos  dividere 
debetis.  Ita  tarnen  quod  predictam  rem  cultare  laborare  defensare 
et  in  omnibus  meliorare  Deo  debeatis  adiutore  nichilque  de 
omni  expensa  quam  ibi  feceritis  actoribus  sancte  Ravennatis 
ecclesie  imputari  debeatis,  sed  in  omni  mense  Martii  vel  infra 
indictione  unum  denariulum  nomine  pensionis  actoribus  s.  Raven- 
natis ecclesie  inferre  debetis  tu  et  filii  tui  et  nepotes;  nec 
cuiquam  predictam  rem  dare  vel  vendere  seu  transferre  aut 
opponere  vel  permutare  nisi  inter  fratres  et  consortes  debetis 
nec  ad  aliquod  publicum  placitum  ire  nisi  ante  dominationem 
sancte  Ravennat.  ecclesie.  Neque  alicui  venerabili  loco  dare 
vel  derelinquere l)  audeatis  per  aliquod  argentum  seu  inge- 
nium;  sed  nec  aliquando  adversus  Raven,  ecclesiam  quicquam 
agere  contra  iusticiam  aut  tractare  audeatis  nisi  propria  causa 
et  iusticia  si  contingerit.  Quod  si  in  aliqua  tarditate  vel 
neglectu  aut  controversia  inventi  fueritis  vel  pensionem  infra 
biennium,  ut  leges  censent,  non  persolveritis,  tunc  penam  unciam 
auri  dabitis  predicte  ecclesie  et  liceat  actoribus  eiusdem  ecclesie 
vos  exinde  expellere  et  qualiter  placuerit  ordinäre.  Et  post 
transitum  vestrum  vestrorumque  filiorum  et  nepotum  tunc 
munimine  expleto  predictam  rem  cum  quicquid  inibi  additum 
melioratumque  fuerit  in  predictam  Ravennatem  ecclesiam  rever- 
tatur  omnibus  modis.  Quam  vero  paginam  entiteoticariam 
Stephanum  de  Gaybana  iudicem  et  sacre  aule  notarium  ex 
precepto  domini  mei  imperatoris  Federici  ut  supra  legitur 
scribere  corrogavi  die  indic.  predicta. 


l)  Undeutlich. 


748       H.  Simonsfeld,  Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien. 


Nachtrag. 

S.  718  Z.  16  von  oben  ist  zu  lesen: 

8.  St.  4181»  (1176  Aug.-Okt.?).  Notariatskopie  toii  1272 
(Aug.  31).  Cf.  Güterbock  N.  A.  27.  247. 
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Sagenverschiebungen. 

Von  0.  (rusius. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Klasse  am  1.  Juli  1905.) 


1. 

Der  vielgliedrige  Bau  der  griechischen  Heldensage  zeigt,  im 
ganzen  betrachtet,  einheitlichen  Stil  und  gleichmäßige  Technik ; 
darin  liegt  ein  Hauptgrund  für  seine  Unverwüstlichkeit  und 
für  die  Fortdauer  seiner  ästhetischen  Wirkung.  Er  verdankt 
diesen  Vorzug  der  durchgreifenden  Tätigkeit  der  jonischen 
Epiker. ')  Der  Sieg  künstlerischer  Gestaltungskraft  Uber  tausend 
entgegenstehende  Tatsachen  und  Interessen  ist  charakteristisch 
für  das  Künstlervolk  schlechthin  —  wenn  er  auch  nicht  so 
unerhört  und  befremdend  ist,  wie  .Iakob  Burckhakpt  anzu- 
nehmen scheint.1)  Die  Anschauungen  und  Überlieferungen  der 
Kolonialländer,  wo  das  Epos  entstand,  gewinnen  von  vornherein 

*)  In  diesem  Sinne  wäre  die  bekannte  Äußerung  des  Herodot  über 
die  griechische  Göttersage  (II  53)  auch  fflr  die  Heldensage  zutreffend. 

*)  Ich  denke  an  das  Kinleitungskapitel  von  Bcrckiiardts  Kultur- 
geschichte. Auch  bei  uns  bleiben  vor  allem  die  Gestalten  der  Dichtung 
und  .Sage  lebendig;  geschichtliche  Persönlichkeiten  leben  fort  in  der 
Heroengestalt,  zu  der  sie  die  Kunst  umgebildet  hat  —  man  denke  an 
den  Kotbart.  Wallenstein.  Kgmont.  den  Prinzen  von  Homburg.  Hprck- 
iiarpt  gefallt  sich  überhaupt  darin,  den  Gegensatz  zwischen  uns  und 
der  Antike  möglichst  enerL'is.  h  herauszuarbeiten:  schriftstellerisch  ist  das 
recht  wirksam,  auch  didaktisch  hat  es  einen  sozusagen  provisorischen 
Werth;  aber  in  manchen  Fällen  ist  doch  eine  nachträgliche  Korrektur 
sehr  am  Platze. 
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kanonische  Geltung.  Man  sieht  die  Welt  sozusagen  vom  klein- 
asiatischen Ufer  aus  -  noch  wir  tun  das,  wenn  wir  von  Europa 
sprechen.1)  Die  Sagengestalten  der  Heimat  müssen  es  sich 
gefallen  lassen,  in  die  Ferne  entführt  zu  werden ;  das  Mutter- 
land versteht  sich  bald  zu  einem  Kompromiß,  der  seine  An- 
sprüche wenigstens  teilweise  aufrecht  erhält,  bald  sieht  es  sich 
gezwungen,  vollständig  Verzicht  zu  leisten. 

Aber  es  bleiben  doch  oft  genug  Spuren  und  Marksteine 
über,  die  auf  den  alten  Besitzstand  schließen  lassen  —  d.  h. 
den  Beweis  dafür  liefern,  daß  die  von  der  herrschenden  Tra- 
dition vertretene  lokale  Fixierung  eines  Sagenkomplexes  nicht 
die  ausschließliche  und  ursprüngliche  war. 

So  gilt  Kadmos  in  der  Vulgär- Uberlieferung,  die  vermut- 
lich auf  ein  in  Kleinasien  abgeschlossenes  Epos  zurückgeht,  als 
Phönizier  und  seefahrender  Koloniengründer;  bei  den  ältesten 
festländischen  Zeugen  beschränken  sich  seine  Beziehungen  — 
was  schon  Otfuied  Müi.leh  und  H.  D.  Müller  richtig  betont 
haben*)  —  durchaus  auf  Böotien.  Er  erweist  sich  als  Heros 
Eponymus  der  thebanischen  'Zwingburg.1 

Die  Lyderin  Omphale  ist  nach  einer  frappanten  Kom- 
bination Ulrichs  v.  Wilamowitz  (Herakles  I1  S.  315  f.)  die  Orts- 
eponyme  einer  nordgriechischen  Stadt,  Omphalion;  bei  weiterer 
Einzelforschung  hat  sich  das  durchaus  bewährt.3) 

')  Die  noch  heute  üblichen  geographischen  Haupttermini  für  die 
alte  Welt  sind  in  Milet  geprägt,  8.  meine  Nachweise  in  Roschers  Lexikon 
d.  Myth.  II  8.  891. 

2)  Ks  ist  unbegreiflich,  daß  es  immer  noch  Leute  gibt,  die  von  den 
Ergebnissen  der  lichtvollen  Untersuchung  Mi  li.ers  (Orchomenos.  Anhang) 
keine  Notiz  nehmen.  Die  epische  Quelle,  von  der  die  Vulgata  abhängig 
ist,  meine  ich  in  Roschers  Lexikon  II  'Kadmos'  S.  891  nach  Zeit  und 
Ort  annähernd  fixiert  zu  haben.  Die  Nachrichten  von  Phöniziern  auf 
griechischem  Boden  sind  meist  einfache  Folgerungen  aus  der  Kadraos- 
sage;  zu  den  von  mir  bei  Roscher  gegebenen  Nachweisen  iat  Pronekto* 
(Philologus  LH  371))  hinzuzufügen. 

8)  Vgl.  Karl  Tühpki..  Philologus  L  607  ff.  Gegen  Einzelheiten  diese« 
inhaltsreichen  Aufsatzes  kann  man  Einwände  erheben,  und  man  hat  sie 
erhoben ;  der  Nachweis  nordgriechischer  Lokalzeichen  der  Sage  ist  durch- 
aus gelungen.  —  S.  auch  Tu.  Zikmnski,  Philol.  LV  S.  492.') 
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Ihre  Landsmännin  Niobe,  deren  Steinbild  iv  2lijivmo  schon 
in  einem  Einschub  des  Schlußgesanges  der  Ilias  erwähnt  wird,1) 
hat  altes  böotisches  Bürgerrecht;  mit  ihr  hat  man  Pelops, 
Tantalos  und  ihre  Verwandten  auf  den  Boden  des  griechischen 
Mutterlandes  hinübergerückt. l) 

Solche  Beobachtungen  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  daß 
sich  in  vielen  neueren  Arbeiten  über  die  griechische  Helden- 
sage eine  Tendenz  geltend  macht,  die  man  mit  dem  Stichwort 
Sagen  Verschiebung  charakterisieren  könnte.  Scharenweise, 
wie  politische  Verbannte,  werden  die  antiken  Heroen  vom 
Süden  nach  dem  Norden,  vom  Osten  nach  dem  Westen  in  ihre 
alte  Heimat  zurückgeführt  —  wenigstens  ist  das  die  gute  Ab- 
sicht der  modernen  Forscher,  die  sich  ihrer  angenommen  haben. 
Aber  bei  näherer  Prüfung  beginnt  man  vielfach  zu  zweifeln, 
ob  das  Ziel  und  die  fMaße  des  Weges'  richtig  sind,  und  die 
alten  Sagengestalten  selbst  erheben  Einspruch  gegen  die  Wol- 
taten,  die  ihnen  aufgedrängt  werden  sollen. 

Einige  Fälle  derart  werden  im  folgenden  zur  Sprache 
kommen;  die  Auswahl  wurde  bestimmt  durch  die  Rücksicht 
auf  die  troische  Sage  und  Homer. 

')  Schol.  0  614  ff.,  s.  ] jKhrm ,  de  Aristarchi  studiis  Horn.  p.  186. 
F.  Tiirämkr,  Pergamos  8.  5. 

2)  Cl»er  Niobe  s.  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  E.  Tiibämkr, 
Pergamo9  1  ff.,  dessen  Aufstellungen  in  einigen  Hauptpunkten  durch 
E.  Meyer  (Forschungen  zur  alten  Gesch.  I  89  f.)  korrigiert  werden. 
An  die  von  Thrämkr  und  Enmann  (bei  Koscher)  angenommene  Göttin 
Niobe  glaube  ich  nicht,  schon  weil  die  alte  Sage  gebieterisch  als  Gegen- 
spielerin der  zürnenden  Güttin  eine  Sterbliche  verlangt;  der  Name  würde 
sich  (als  Koseform)  dem  griechischen  Per.sonennamensystem  wohl  ein- 
fügen. —  Die  griechische  Herkunft  der  Pelops-Sippe  hat  H.  D.  Müi.lkr 
(Myth.  d.  gr.  Stämme  I  95  ff.)  einleuchtend  nachgewiesen.  Daß  diene 
Sagen  nicht  direkt  geschichtlich  zu  verwerten  sind,  liegt  auf  der  Hand. 
Freilich  fand  ich  in  Bädekers 'Griechenland'  (S.  wieder  den  Gedanken 
an  eine  »Eroberung  durch  die  kleinasiatisehen  Einwanderer".  Wer  mag 
der  (sonst  sehr  sachkundige)  Perieget  von  Argos  sein?  Ähnliches  in 
•lern  einleitenden  Abschnitt  über  Theben. 


1905.  SiUgab.  d.  pbilos.-philol.  u.  d.  hxai.  Kl. 
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2. 

Die  Figuren  des  Peleus  und  Achilleus  haften  —  das  hat 
vor  allem  W.  Maxnhakdt  eindringlich  dargetan  —  mit  allen 
Wurzeln  im  thessalischen  Boden;  dort  entstand  die  älteste  in 
ihren  Umrissen  erkennbare  Dichtung  der  europäischen  Mensch- 
heit, die  Sage  vom  Ritter  und  der  Meerfrau  und  ihrem  ge- 
waltigen Sohn,  die  den  märchenhaften  Hintergrund  der  Ilias 
bildet.  *) 

Man  hat  nun  behauptet,  Agamemnon  sei  mit  Achill  'un- 
lösbar* verbunden;  auch  er  müsse  nach  Thessalien  gehören  — 
der  erste  Fall  jener  mit  seltsamer  Hartnäckigkeit  immer  wieder 
auftauchenden  Vorstellung,  daß  die  Konflikte  und  Kämpfe  der 
antiken  Sage  ursprünglich  durchaus  auf  Gaugenossen  oder  Grenz- 
nachbarn beschränkt  gewesen  seien.  Dieser  Hypothese  schien 
eine  'glänzende  Vermutung'  Busolts  entgegen  zu  kommen 
(Gr.  Gesch.  1*  S.  223),  wonach  man  unter  dem  'rossenährenden 
Argos'  der  Dichtung  ursprünglich  nicht  die  peloponnesische, 
sondern  die  thessalische  Stadt  verstanden  habe ;  angesehene 
Forscher,  wie  Beloch  (Gr.  Gesch.  I  S.  157)  und  Paul  Caier 
haben  sich  dieser  Vermutung  angeschlossen.  „So  war  auch 
Agamemnon  der  echten  Sage  nach  ein  thessalischer  Fürst  und 
ist  erst  in  späterer  Zeit,  als  die  Pflege  des  epischen  Gesanges 
bereits  auf  die  Ionier  übergegangen  war,  nach  dem  Peloponnes 
versetzt  und  zum  König  gemacht  worden"  (P.  Cauer,  Grund- 
fragen der  Homerkritik  S.  153). 

In  der  Tat,  ein  kühner  Gedanke,  der  zu  'weitreichenden 
Konsequenzen'  führt.  Überzeugen  wir  uns,  ob  er  zwingend 
genug  begründet  ist,  um  mehr  zu  sein,  als  eine  'glänzende 
Vermutung*,  d.  h.  ein  zweckloser  und  irreführender  Einfall. 

M  Es  ist  bezeichnend,  daß  es  Jahrzehnte  gedauert  hat,  bis  die 
führenden  philologischen  Forscher  von  der  gründlichen  und  anregenden 
Arbeit  Mannhardts  (Wald-  und  Feldkulte  II)  Notiz  nahmen.  Die  Kunst- 
mittel, mit  denen  in  dieser  alten  'Peleis'  verschiedene  Sagen-  oder 
Miirchentypen  verknüpft  sind,  lassen  auf  eineu  mit  bewußter  Technik 
arbeitenden  Dichter  schließen. 
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Wir  halten  uns  dabei  vor  allem  an  den  novissimus  auctor 
Paul  Cauer,  der  (in  den  'Grundfragen  S.  153  ff.)  mit  der  ihm 
eigenen  Beredtsamkeit  für  die  Verschiebung  des  homerischen 
Argos  nach  Norden  und  für  den  thessalischen  Agamemnon 
eingetreten  ist. 

Von  den  'vier  Punkten',  in  die  Caier  seine  Erwägungen 
zusammenfaßt,  müssen  wir  freilich  zwei,  den  ersten  und  den 
letzten,  gleich  ausschalten. 

Der  letzte  (4)  —  Zweifel  über  die  Korrektheit  des  Ge- 
brauches von  "Aoyos  in  einigen  homerischen  Vensformeln1)  — 
bietet  besten  Falls  nur  eine  stützende  Analogie. 

Der  erste  —  doch  hören  wir  Caier  selbst:  „Der  erste 
Grund  ist  sprachgeschichtlicher  Art :  wenn  Agamemnon  ebenso 
wie  Achill  dem  frühesten  Bestand  der  Sage  angehört,  so  mufi 
er  wie  dieser  aus  einer  Landschaft  stammen,  in  (irr  üotistch 
gesproclten  wurde,  und  zwar  lesbisch  äolisch*.  Also  müsse  das 
Argos  Agamemnons  ursprünglich  das  thessalische  gewesen  sein. 

Hier  erweist  sich  der  Ausgangspunkt  —  die  sagengeschicht- 
liche Untrennbarkeit  des  Feindespaares  Achilleus  und  Aga- 
memnon —  auf  den  ersten  Blick  als  ganz  und  gar  hypothetisch. 
Cxver  ist,  soviel  ich  weiti,  der  erst*-,  der  <li»>s  Postulat  mit 
solcher  Schärfe  aufzustellen  wagt;  Forscher,  die  die  Uber- 
Lieferung  eingehend  analysiert  haben,  wie  Mann  Hardt  und  Elakd 
Hugo  Meyer  wissen  nichts  davon  und  würden  auf  Grund  der 
von  ihnen  gewonnenen  Ergebnisse  das  strikte  Gegenteil  be- 
haupten. Damit  hängt  die  ganze  Sehlutireihr  in  der  Luft. 
Cai  er  hat  sich  gegen  seine  mythologischen  Vermutungen  selbst 

*)  Cackrs  Ausführungen  über  den  Gebrauch  «les  Namens  "Agyoi 
kßnnen  selbständige.«  Interne  beanspruchen.  Auffällig  ist  dem  Philo- 
logen, dali  bei  ihm  die  antiken  Gelehrten  —  die  Grammatiker  (Ari- 
starch)  wie  die  Geographen  —  nicht  besser  zum  Wort»'  kommen.  Ihre 
Beobachtungen  pflegen  mehr  wert  zu  sein  als  manche  Weisheit  von 
heute  und  gestern.  Poch  vielleicht  hat  Cacer  seine  gelehrten  Vor- 
arbeiten auf  diesem  Punkte  absichtlich  unterdrückt.  Aber  h  itt-  er  nicht 
stutzig  werden  müssen,  wenn  er  die  unten  (8.  75ti  f.)  angeführte  Strabon- 
stelle  gelesen  hätte V 
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den  Einwurf  gemacht,  daß  „ Agamemnon  doch  aus  dem  Pelo- 
ponnes  stamme*  —  jetzt  muß  ihm  die  thessalische  Heimat 
Agamemnons  als  Voraussetzung  gelten,  um  die  Verschiebung 
des  Begriffs  Argos  zu  stützen,  die  dann  ihrerseits  wieder  die 
thessalische  Herkunft  Agamemnons  wahrscheinlich  machen  soll. 
Der  ganze  Gedankengang  hat  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  mit 
einer  elementaren  peüüo  principu ;  er  fuhrt  uns  im  Kreise  herum, 
ohne  daiä  wir  zu  einem  Ziele  kämen. 

Aber  ein  greifbares  Argument  scheint  folgende  Erwäh- 
nung (2)  zu  bieten:  „ Agamemnon  ist  mit  seiner  Flotte  von 
Aulis  ausycfahmi :  auch  dies  weist  ihn  in  die  nördlichen  Gegenden, 
wo  in  ältester  Zeit  die  Stämme  saßen,  von  denen  die  äolischen 
Kolonien  .  .  .  gegründet  sind.* 

Man  könnte  hinzufügen,  dalä  eben  von  Aulis  aus  auch 
dieser  Kolonistenzug  nach  der  Überlieferung  seinen  Ausgang 
genommen  hat  (Strabon  IX  p.  401).  Aber  was  soll  das  für 
Cakkhs  These  beweisen?  Ja,  wenn  die  Sage  wenigstens  vom 
pagasäischen  Golf  oder  Iolkos  spräche !  Aulis  liegt  ja  gar 
nicht  in  der  Präsumptivheimat  Agamemnons  (die  Unterschiebung 
des  Stammbegriffs  nützt  nicht),  sondern  in  Mittelgriechenland, 
als  der  gegebene  Sammelplatz  für  ein  gemeinsames  nationales 
Unternehmen  gegen  den  Nordosten ;  auch  an  jenem  Äolierzuge 
scheinen  sich  peloponnesische  Elemente  beteiligt  zu  haben 
(E.  Mkyek,  Gesch.  d.  A.  II  §  152).  Und  bedeutsam  ist  es, 
dali  wir  hier  an  der  Brücke  zur  jonischen  Welt  stehen ;  schon 
Hesiod  sollte  über  den  Sund  hiuübergefahren  sein  zu  den 
Leichenspielen  des  Amphidamas,  bei  denen  er  sich  mit  seinen 
jonischen    Kunstgenossen    zu   messen    hatte.1)     Chalkis  und 

M  Mit  dem  'sollte'  habe  ich  der  herrschenden  Ansicht,  daß  in  Hesiods 
Erga  V.  049  ff.  eingeschoben  seien,  eine  vorläufige  Konzesaion  gemacht. 
Ich  halte  die  Verse  für  echt  und  hoffe  gute  Gründe  dafür  beibringen  zu 
können.  Seit  ich  selbst  vom  Festlande  aus  über  den  schmalen  »Sund 
nach  Kuboen  hinübergeblickt  habe,  meine  ich  den  kuriosen  Humor  der 
Verse  (*V  tvota  növmv\)  erst  recht  zu  verstehn.  So  etwas  .schreibt  kein 
Fälscher.  Plutarchs  Verdammungsurteil  gegen  V.  654  ff.  wird  rein  sub- 
jektiv gewesen  sein  {ovdev  exov1a  XQ101°r)- 
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Eretria,  die  beiden  führenden  jonischen  Städte,  liegen  am 
lelan tischen  Felde,  Aulis  gegenüber.  In  der  Tat,  es  mute  nicht 
gut  um  eine  Sache  bestellt  sein,  der  Verlegenheitsgründe  auf- 
helfen sollen,  wie  dieser  Hinweis  auf  das  böotische  Aulis. 

Doch  es  bleibt  noch  ein  Haupttrumpf,  die  letzte  Karte, 
so  viel  ich  sehe,  die  man  zu  Gunsten  der  Verschiebungs- 
hypothese ausgespielt  hat.  „Beloch  erinnert  daran,  data  das 
peloponnesische  Argos  noch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  keine 
Reiterei  besessen  hat;  nirgends  in  der  Geschichte  spielen  argi- 
vische  Reiter  eine  Rolle;  die  Bedeutung  der  thessalischen  Ritter- 
schaft braucht  nur  erwähnt  zu  werden.  Neumann  hat  in  seiner 
'Physikalischen  Geographie  von  Griechenland'  zwar  an  der  Vor- 
stellung des  roßnährenden  Argos  keinen  Anstoli  genommen,  aber 
die  Beschreibung,  die  er  selbst  (S.  179)  von  der  Bodengestalt  der 
Argolis  gibt,  läßt  uns  nicht  bezweifeln,  daß  jenes  Epitheton 
nicht  hier,  sondern  in  der  Peneiosebene  entstanden  ist.* 

Das  klingt  sehr  scheinbar;  es  ist  tatsächlich  die  einzige 
einer  ernsthaften  Überlegung  werte  Beobachtung,  die  ich  bei 
den  Vertretern  der  BrsoLxschen  Hypothese  entdecken  kann. 

Aber  die  taktische  Verwendung  der  Reiterei  in  historischer 
Zeit  gestattet  keinen  Schluß  auf  die  homerischen  Verhältnisse. 
'Ritter'  haben  wohl  alle  Staaten  einmal  besessen;  nur  war 
die  militärische  Entwicklung  in  den  meisten  anders,  als  in 
Thessalien.  Es  kann  unser  Mißtrauen  nur  steigern,  daß  Beloch 
ein  ganz  ähnliches  Argument  in  der  Theognisdebatte  ver- 
wendet; denn  hier  trifft  seine  Entscheidung  (gegen  das  fest- 
ländische Megara)  ganz  sicher  daneben.1)  Auf  Vasenbildern 
aus  dem  Gebiet  der  alten  Argolis  sehen  wir  Ritter  als  Hoplo- 
machen,  daneben  berittene  Knappen  mit  einem  Handpferde ;*) 
und  wenn  Theognis  (551)  seinem  Kyrnos  zuruft: 

l)  Buoch,  Jahrbücher  für  Philologe  ("XXXV II  129,  vgl.  Pauly- 
Wissowa,  Realenzyklopädie  unter  Elegie  IV,  Hand  V  2272. 

*)  Belege  bei  Luckknhacii,  Fleckeisens  Jahrb.  Snpplem.  XI  530  ff. ; 
J.P.Mkykr,  Rh.  Mus.  XXX  VI  1348;  O.Rombacu,  Philol.  LI  7  ff.  In  weiterem 
jjeschichlichen  Zusammenhang  bebandeln  die  Frage  W.  Hklhio,  Mein,  de 
l'Acad.  X XXV 11  p.  157  und  E.  Petkrskn,  Jahresh.  d  (Vterr.  ln*t.  VIII  8.  78  ff. 
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innoig  fyßaXXe  layvjixeQvoiOi  ^a^ivov?' 
dfjtüv  yug        ävdqcbv  ävxidoeiv  öoxiaj. 
ov  noXkov  t6  jueot]yv'  dianofifovoi  xekev&ov  — 

so  steht  das  mit  diesen  Fundtutsachen  im  besten  Einklang: 
Theognis  reitet  mit  seinem  Knappen  auf  den  Alarmplatz  los, 
von  dem  aus  das  Fanal  seine  'lautlose  Botschaft'  gesandt  hat  — 
von  einem  taktischen  Reiterangriff  ist  gar  nicht  die  Rede.1) 
In  der  Tat  waren  noch  in  dieser  Epoche  die  dorischen 
Adligen,  so  sehr  ihre  politische  und  wirtschaftliche  Herrlich- 
keit zurückgegangen  war,  passionierte  Pferdezüchter. 

Kgiohg  ftfv  xal  övovg  diCtj/iE&a,  Kvqve,  xal  TjHiovg 
Fvyfveaz ,  xai  ng  ßovXerai  i£  dyu&öjv 

ßrjoeofiai'  yijfint  de  xaxijv  xaxdv  or  jueledaivFi 
io&Xög  dvijQ. 

w  Wir  suchen  Rosse  aus  edlem  Geschlecht  und  edle  Hengste 
zum  Belegen ;  den  Stammbaum  der  Tiere  halten  wir  reiner, 
als  unsern  eignen*  (Theognis  183)  —  das  sind  Anschauungen 
und  Ausdrücke,  die  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Sie  zeigen,  welche  Rolle  die  'uinoTootpia.  noch  im 
sechsten  Jahrhundert  im  Nordpeloponnes  gespielt  hat. a)  Vol- 
lends in  jener  Anaktenzeit  mit  ihren  Wagenkämpfen  und 
Wagenrennen3)  ist  die  Rossezucht  eine  Notwendigkeit  für  eine 
Landschaft,  in  der  die  Residenz  eines  mächtigen  Königs  liegt. 
In  der  Tat  heißt  nicht  nur  Argos  \nn6ßoTOvy  sondern  (außer 
Trikka)  auch  Elis  (q>  347),  dessen  physikalisch -geologische 
Verhältnisse  von  denen  der  Inachos-Stadt  nicht  sonderlich  ver- 
schieden gewesen  sein  werden.  Bei  Cauer  scheint  die  Vor- 
stellung vom  'durstigen  Argos',   das  keine  richtigen  Weide- 

l)  Die  Echtheit  der  Verse  ist  unbestritten ;  sie  gehören  zum  Leben- 
digsten und  Individuellsten,  das  uns  die  Theognidea  erhalten  haben; 
wie  viel  gerade  von  der  Art  mag  später  nicht  verstanden  und  deswegen 
unterdrückt  sein. 

•)  Bei  V.  885  (thxvnddw*  emßdvxa  t.in<ov)  ist  die  Herkunft  nicht 
ganz  sicher,  ebensowenig  bei  V.  981. 

3J  Noch  heute  legt  für  diese  Dinge  da*  mykenische  Stru&ennetz 
Zeugnis  ab:  s.  E.  Meykk,  Üeseh.  d.  A.  11  120,  S.  185. 
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platze  habe,  mit  im  Spiele  zu  sein.  Aber  schon  Strabon 
polemisiert  dagegen  und  stellt  die  hydrographischen  Verhält- 
nisse der  Landschaft  als  höchst  günstig  hin,  VIII  p.  370: 
TtXdafia  de  xai  xö  '"Agyoi;  avvöoov  xbv  Aavaoi  deaav  "Aoyos 
fvvdgoy*,  xijq  xe  x°JQaS  xoiXn;  ovotjs  xai  noxa^iolQ  dtaQQfojuevtj^ 
xai  f>Xi)  xai  Xt/uvac  jiaQexoitievrjs  xxX. !)  Berühmte  altargivische 
Sagen  erzählen  von  Quellen  und  Rossen.  An  der  Peirene  fing 
Bellerophon  den  Pegasos  (Pindar  Ol.  XIII  82,  Strabo  VIII 
p.  379:  irxavßa  de  <paot  mvovxa  xov  Ilrjyaaov  äXcbvai) ;  auf  einem 
Brunnenbildwerk  vor  dem  Artemistempel  war  das  Roü  und 
sein  Bändiger  dargestellt  (Pausan.  II  3,  5);  zu  Korinth  verehrte 
man  Athene  als  XaXmxts-L~xma  (Pausan.  II  4,  1.  Pindar  Ol. 
XIII  115),  da  sie  den  Zügel  erfand;  der  Herr  von  Argos, 
Adrastos,  besaß  das  windschnelle  Wunderrofö  Areion  (vgl. 
K.  Tcmi'bl,  Pauly-Wissowa  II  621),  so  gelang  es  ihm,  aus  dem 
Kampf  der  Sieben  zu  entfliehen  eX/naxi  Xvygd  (p^Qmv  abv  'Ageiovi 
xvuvo%aixj]  (Pausan.  VIII  25,3).  Aus  diesen  Vorstellungen  und 
Voraussetzungen  heraus  versteht  sich  das  'rossenährende'  Argos 
ganz  vortrefflich  —  xoeixxov  ovv  ioxtv  hxiXvoao&ai  ovxax;. 

Die  ganze  Beweisführung  Cauers  zerreißt  und  zerflattert 
also  wie  Spinnweben. 

Und  doch  meinte  man  mit  diesen  Mittelchen  nicht  nur 
die  Figur  des  Agamemnon,  sondern  auch  die  des  Menelaos  mit 
seiner  ganzen  Sippe  aus  dem  peloponnesischen  Boden  heraus- 
heben zu  können.  Da  werden  die  zahlreichen  Stellen,  in 
denen  Agamemnon  König  von  Mykene  heiiit,  als  'sekundär' 
bei  Seite  geschoben;  das  Hauptzeugnis  (xtpätocu  ßaodija  nokv- 
XQvaoio  Mvxrjyys  A  45)  bietet  die  Aristeia  Agamemnons,  die 
den  Faden  von  A  wieder  aufnimmt  (V.  319)  und  von  trefflichen 
Kennern  als  kernhaftes,  hochaltertümliches  Stück  eingeschätzt 
wird  —  divinum  airmen  nennt  sie  Gotikkiki«  Hkkmann1)  —  :  aber 
das  scheint  Cauek  nicht  irre  zu  machen.  Menelaos 'Zusammenhang 
mit  der  Eurotaslandschaft'  soll  im  ältern  Epos  'noch  weniger 

l)  Die  Verhältnisse  haben  sich  gar  nicht  so  sehr  geändert.  8.  Bädekers 
'Griechenland'  S.  336. 

l)  Ich  verweise  nur  auf  \V.  v.  Christ  Prolegg.  II.  p.  57  sqq. 
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befestigt'  gewesen  sein ;  die  Stelle,  wo  Lakonien  als  sein  Herr- 
schaftsgebiet bezeichnet  und  umgrenzt  wird,  steht  ja  in  der 
Böotie,  die  entsprechenden  Zeugnisse  für  Helena  in  der  Teicho- 
skopie  (r  239,  387,  443).  Die  ganze  Verpflanzung  dieser 
Sagenkomplexe  ist  nach  Caüer  die  Folge  eines  Mißverstand- 

- 

nisses  epischer  Dichter.  Dem  lakonischen  Kult  (Sam  Wwb, 
Lak.  Kulte  342  ff.),  der  spartanischen  Sitte  (Theoer.  XVIII 
38  ff.,  Wide  S.  343),  den  lebensvollen  Protesten  dorischer 
Religiosität  gegen  die  ungünstige  Auffassung  des  ionischen 
Epos,  wie  sie  bei  Stesichoros  zutage  treten  —  dem  allem  muß 
Cauer  keinerlei  Gewicht  beimessen.  Und  was  liegt  in  der 
andern  Wagschale?  Buchstäblich  nichts.  Cauer  selbst  sagt, 
man  erschrecke,  „wenn  man  die  Konsequenzen  der  neuen  Er- 
kenntnis weiter  ausdenkt*.  Wunderlich  genug,  daß  die  For- 
derungen, die  er  an  die  Verifizierung  dieser  'Erkenntnis'  stellte, 
so  ungemein  bescheiden  waren.1) 

3. 

Mit  der  thessalischen  Urheimat  des  Agamemnon  ist  es 
also  vorläufig  nichts.  Übrigens  hatte  schon  vor  Cauer  der 
Mythologe  und  Folklorist  Elard  Huüo  Meyer  allerlei  home- 
rische Sagen  gestalten  nach  Thessalien  zu  verpflanzen  unter- 
nommen ;  er  ist,  so  viel  ich  sehe,  unter  den  neueren  Forschern 
der  erste,  der  solche  Experimente  mit  troischen  Helden  und 
Ortlichkeiten  gewagt  hat. 

l)  Was  Cauer  im  Anschluß  hieran  S.  1G2  ff.  über  die  Odyssee  be- 
merkt, kann  hier  beiseite  gelassen  werden.  Richtig  ist,  daß  der  Dichter 
der  Odysse.«  das  griechische  Festland  besser  kennt,  als  der  Schöpfer  des 
Kerns  der  Ibas.  Dagegen  beruht  die  Meinung,  der  Fall  Trojaa  sei  rdem 
alteren  Epos  noch  fremd  gewesen*  (S.  162),  doch  wohl  auf  einer  optischen 
Täuschung,  welche  die  relative  Begränzung  des  Horizont«  in  einer  Dich- 
tung für  eine  absolute  nimmt.  Kine  Heldensage  geht  nicht  aus.  wie  da« 
Hornberger  Schießen  oder  ein  mit  Fragezeichen  schließendes  Stück  von 
Ihnen.  Aber  dem  Dichter  der  Ilias  war  es  freilich  um  das  psychologische 
Problem,  die  AehilleiiH-I'atroklos-Tragödie,  zu  tun,  nicht  um  die  axoXovtiia 
tot?  jioayfuUtov. 
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Im  zweiten  Rande  der  indogermanischen  Mythen  rekon- 
struierte Meyer  eine  alte  Achilleis,  die  sich  ganz  und  gar 
auf  die  Grenzen  Thessaliens  beschränkt;  auch  die  Hauptgegner 
des  Achilleus,  Hektor  und  der  Flulädämon  Xanthos,  gehören 
nach  ihm  ursprünglich  in  die  nordgriechische  Heimat  der  Sage. 

Sieht  man  sich  nach  den  Beweisen  um,  findet  man,  außer 
mythologischen  Phantasmen  im  Stil  Förch hammers,1)  nur  einige 
dialektologische  —  nun  sagen  wir:  Beobachtungen,  die  hier  mit 
Meyers  eignen  Worten  (Achilleis,  Indogerm.  Myth.  II  S.  445  ff.) 
mitgeteilt  werden  mögen. 

„Während  Skamandros  ein  ungriechisches  Wort  ist,  füllt 
der  Name  Xanthos  in  den  griechischen  und  als  Nanu*  insbe- 
sondere in  den  nord;  griechischen  Sprachkreis.  Ein  alter  König 
der  wohl  kurz  zuvor  [?]  aus  Thessalien  ausgewanderten  Arnaeer 
hieli  Xanthos,  die  Macedonier  hatten  einen  Monat  Xanthikos. 
Demselben  Kreise  gehört  aber  auch  das  Wort  Hektor  an,  das 
nicht  nur  als  Eigen-,  sondern  auch  als  Gattungsname  auf  der 
üolLschen  Insel  Leshos  für  xAannkos  h  ^viirß  (Hesych.)  ge- 
braucht wurde.  Beide  Personen,  Xanthos  und  Hektor,  sind 
auch  unter  sich  und  mit  der  Achilleussage  so  fest  verknüpft, 
daü  wir  auch  sie  zum  alten  Bestandteil  der  thessalischen  Sage 
rechnen  müssen-  —  und  nun  wird  jene  Urform  der  Achilleis 
rekonstruiert,  in  der  Hektor  und  Xanthos  nach  Thessalien  ab- 
geschoben werden. 

Aber  die  Behauptung,  dali  der  Name  Xanthos  „insbesondere 
in  den  nordgriechischen  Sprachkreis"  falle,  ist  einfach  aus  der 
Luft  gegriffen,  da  ersieh  in  allen  Landschaften  und  Himmels- 
gegenden findet.  Und  wenn  ein  Fluto  „der  Gelbe"  heißt,  so 
wird  er  diesen  Namen  wohl  von  der  Farbe  des  Wnssers  tragen, 
wie  alte  und  neue  Forschungsreisende  angenommen  haben;  eine 
antike  Legende  weito  sogar,  dato  blond  wurde,  wer  sich  im 
troischen  Xanthos  badete  (Etym.  M.  j».  Mn,  71.")). 

•)  Sie  hängen  ram  guten  Teil  mit  »lern  Schnitzer  zusammen,  der 
unten  nachgewiesen  ist.  Leider  kannte  Ki..  Mkvkr  Philostratos'  Heroikos 
nicht;  lonst  hätte  er  wohl  auch  die  Ssene,  wo  Hektor  einen  troitfcben 
Klufi  auf  rti-iiM'u  Verlebter  bctst  (III  21),  auHzunut/.eu  gebucht. 
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Noch  ärger  ist  der  Mißbrauch  des  Hesychartikels,  mit  dem 
das  Wort  exxtüg  =  Riegelpflock  als  äolisch  erwiesen  werden 
soll ;  Meyer  kennt  ihn  wohl  nur  aus  abgeleiteter  Quelle.  Hesych. 
Lex.  I  p.  545  Schra.:  Pxxogeg'  ndoaaXoi  h  $vji(ß.  JZajiqxh  de  xbv 
Ua.  Aeaiviötjs  xbv  xgoxvcpavxov.  Also  nicht  die  'Äolier*  haben 
die  'Riegelpflöcke'  (Meyer  S.  557)  exxogeq  genannt,  sondern 
Sappho  (fr.  157  p.  137  Bgk.)  gab  dem  Zeus  den  Beinamen 
"Exxtog,  'Schützer',  'Erhalter';  die  'Riegelpflöcke'  aber  (woran 
Meyer  dann  die  gewichtigsten  mythologischen  Theorien  über 
Hektor  als  Hüter  des  Himmelswassers  aufhängt)  haben  mit 
Hektor  und  Sappho  nicht  das  Geringste  zu  tun ;  sie  stammen 
aus  ganz  andersartigen  Dichterstellen  (s.  Schol.  zu  Ü  272  und 
Etym.  s.  f.öuüQ,  vgl.  Lykophron  V.  100),  an  denen  man  oben- 
drein zwischen  der  Lesung  Uxkdq  und  eaxcog  schwankte. 

Und  mit  solchem  Schund  glaubt  E.  H.  Meyer  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Epos  begründen,  meint  er  den  Aufbau  des 
ursprünglichen  Sagenstoffes  wagen  zu  können.  Auch  in  diesem 
Einzelfall  gilt,  was  der  verständige  alte  W.  Müller  (Göttingen) 
in  der  Entgegnung  auf  Meyers  Rezension  seiner  Mythologie 
der  deutschen  Heldensage  schrieb:  „Man  bildet  sich  die  Ur- 
gestalt  ein  und  maßregelt  nach  einer  vorgefaßten  Meinung  die 
Quellen*  —  und  vor  Allem  mißversteht  man  sie  efc  td  öeovxa... 

4. 

Die  beherrschende  Figur  des  Hektor  hat  begreiflicher 
Weise  die  Sagen verschieber  besonders  angezogen. 

Wenige  Jahre,  nachdem  El.  H.  Meyer  seine  ziemlich  unbe- 
achtet gebliebenen  Hypothesen  in  die  Welt  geschickt  hatte, 
trat  ein  philologischer  Fachmann,  F.  Dümmler,  auf  den  Plan; 
im  Anhang  zu  Studxiczkas  'Kyrene'  suchte  er  (wohl  unabhängig 
von  Meyer)  gleichfalls  die  Ansicht  zu  begründen,  daß  Hektor 
eigentlich  ins  griechische  Mutterland  gehöre. 

Aber  nicht  sprachliche  Kombinationen  sind  sein  Ausgangs- 
punkt. Er  ist  so  glücklich,  ,für  den  Haupthelden  der  Troer* 
so  reichliche  „nichthomerischer  Nachrichten"  gefunden  zu  haben, 
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„daß  sich  seine  Wanderung  mit  Sicherheit  verfolgen  läßt,  was 
zugleich  einen  lehrreichen  Einblick  in  das  Werden  des  Epos 
überhaupt  gewährt." 

Man  sieht,  Dcmmlek  meint  uns  hohen  und  fernen  Zielen 
entgegen  führen  zu  könuen;  prüfen  wir,  wie  weit  wir  dabei 
sicheren  Boden  unter  den  Füßen  behalten. 

Dcmmlek  geht  aus  von  der  Überlieferung  bei  Pausanias. 
daß  Hektor  von  Ilion  nach  Theben  herübergeholt  und  in  einem 
Grabe  neben  der  Oidipusquelle  beigesetzt  sei,  IX  18,5  p.  405: 
£oti  de  xal  "Exxogog  Btißaioig  xdtpog  xov  IJgidfiov  noög  Oidixodtq 
xaXovfievfl  xQrjvfl'  xoixiom  Ök  avxov  zä  doxa  l£  *I\iov  tpaolv  im 
roupde  pavxevfiaxi 

Brjßcüoi  Kddjuoio  mjXir  xaxavaiexdovxEg, 
ai  x1  k&eXtjTE  Jidxgav  olxeiv  ovv  dfivfxovi  tiXovxo), 
"Exxogog  öoxea  IlQia.fj.idov  xofiiaavxeg  ig  otxovg 
ig"  'Aottjs  Aibg  ivveofyg  ijo(oa  oißeodai.1) 

Das  ist  alles,  was  uns  Über  dies  Hektorgrab  mitgeteilt 
wird.  Man  fragt  sich  verwundert,  weshalb  Dümmlek  und  seine 
Gefolgsleute  eine  Überlieferung,  von  der  ihre  Hypothesen  fast 
ausschließlich  bestimmt  werden,  nicht  genauer  verfolgt  und 
analysiert  haben.  Wir  müssen  also  nachträglich  die  merk- 
würdigen Parallelzeugnisse  vorlegen,  durch  die  das  Emblema 
des  Pausanias  erst  rechtes  Licht  empfangt. 

In  einem  Exzerpt  aus  dem  Peplos  des  falschen  Aristoteles 
bei  Rose,  Aristot.  Pseudepigr.  p.  575  heißt  es: 

im  'Exxogog  xei/ievov  iv  Otjßatg. 
"Exxogt  xövde  peyav  Boicoxioi  ävdgeg  frevgav 
xvußov  vnig  yafyg  arjfi1  imyiyvoufooiq. 

Vollständiger,  als  diese  Fassung  des  Laurentianus,  ist  die 
bei  Tzetzes  zu  den  Homerica  489:  6aExxojg  iv  'Oygvviu)  Xoycp 

l)  Vgl.  R.  Hbndbäs,  Oraculu  Uruoca  p.  21.  21).  der  ireilirh  nichts 
von  Belang  beizubringen  weiß.  Kinige  Nachweise  hei  Kalkmann.  Pau- 
sanias S.  128. 
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xfjg  Tgolag  (sicher  fixierbar,  s.  Strabon  XIII,  p.  545)  hdfprj  xal 
Irnygarpt]  xoöe' 

"Exxogi  xövde  xdcfov  Hglajuog  ftsyag  ig'Exe'Xeoorv 
Öyßov  vnkg  yaujg  juvijfi  tmytyvojuEvoig. 

noXXolg  dk  voxegov  exeoi  Oijßaioi  Xifuo  xai  jioXe^co  rgvzojuevoi 
?x  ygyojuov  tg  xovxov  juexevEyxövxEg  doxa  i$  'Ckpgvvtov  nagd 
xip>  Oidmoblav  Zdayav  xgrjvtjv  xal  xöjv  övoyEgwv  hravodrjoav. 
ijieygay>av  dk  Qijßaloi  —  nun  folgt  das  oben  angeführte 
Epigramm.1) 

Genau  zu  bestimmen  ist  das  Alter  dieser  flauen  Distichen 
kaum ;  sie  können  echte  ijiiygdji^taxa  sein,  sie  können  aber 
auch  zu  jenen  Autoschediasmen  des  Fälschers  gehören,  die  man 
(mit  Berok  PL.  II  344)  bis  ins  letzte  vorchristliche  Jahrhundert 
hinunterdatieren  mag.1) 

Aber  in  die  beste  hellenistische  Zeit  zurück  führen  uns 
die  Verse  des  Lykophron,  in  denen  Kassandra  ihrem  Bruder 
Hektor  seine  dereinstige  Heroenherrlichkeit  in  Theben  prophezeit: 

2v  <V  d>  £vvaijue,  nXeXoxov       Efiijg  rpnFvdg 
1190   oxrgyßetg,  fteXddgow  egjna  xal  Tidxgag  öXtjg, 
ovx  etg  xevov  xgrjmda  tpoivig'Eig  qpovcp 
xavgtov  ävaxxi  rd>v  yOfpio)vog  ögdvov 
nXftoxag  dnagydg  dvfidxtov  daygov^rvog, 
dXXy  äfExai  oe  Tigbg  yevt&Xtav  nXdxa  .  .  . 
1204    vrjooig  dk  {laxdgcov  iyxaxoixr/OEtg  fieyag 
ijgcog,  dgwyog  Xoiuixwv  xo^EV/uaxcov, 
fmov  oe  TtEtodflg  'Qyvyov  OTiagxbg  Xeidq 
ygrjouolg  'Jaxgov  Asynov  Teojuiv&EOig 
lg  ^OfpgvvEUov  i)gta)v  ävsigvaag 
a^Et  KaXvdvov  xugoiv  yA6vu>v  xe  yijv 

1)  Die  Epigramme  hatten  wohl,  selbst  als  pseudepigrapha,  in  Pregers 
Sammlung  gehört,  wo  ich  sie  nicht  finde. 

2)  Die  Unterauehungen  von  Wendliso  und  Rkitzknstein  (Epigramm 
und  Skolion  8.  184  A)  haben  nur  iermini  jxtst  quem  (Mnasalkas  u.  s.  w.l 
ergeben,  keinen  neuen  terminus  ante  quem.  Ob  man  den  Pfuscher  wirklich 
der  .Nachblute  der  peloponuesischen  Schule"  zuweisen  darf? 
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1210   ocoifjQ*  öxav  xu/hvcüoiv  SnXufl  oxguxio 
Tiegdovxi  xa>Qav  Ttjvigov  xy  dvdxxoga. 
xkeog  de  obv  ßj,£yioxov  'Exxi'jvcov  jxgo/jui 
Äoißcuoi  xvöavovoiv  <fy#aoi»  i'aov. 

Das  heiüt  auf  eine  kurze  Forniel  gebracht:  Auf  Geheilj 
des  Zeus  (1191  ff.)  durch  ein  apollinisches  Orakel  veranlaßt 
(1207  f.)  wird  das  thebanische  Sparten volk  Hektor  aus  dem 
ophrynischen  Hügel  ausgraben  und  nach  Böotien  bringen 
lassen  (1209)  „als  Ketter,  wenn  es  vor  dem  Feindesheere  bangt" 
(1210).  Leider  kann  der  Nebensatz  Sxar  xdfivroot  sowohl  auf 
ä£ei  bezogen  werden,  wie  auf  den  verbalen  Hegriff,  der  in 
ocoifjoa  liegt,  so  daß  hieraus  ein  sicherer  Anhaltspunkt  für  die 
Zeit  der  Überführung  nicht  zu  gewinnen  ist. 

In  bestem  Einklang  mit  diesen  Zeugnissen  berichtet  ein 
trefflicher  Kenner  thebanischer  Sagen  und  Ortlichkeiten,  der 
Aritarcheer  Aristodemos  (Schol.  II.  .V  1  ff.),  folgendes :  Ol  yäg 
ry  liouoxin  Sijßatoi  mt\,6uevoi  xaxotg  tfinvxevorxo  ntol  dnakka- 
yi]Z'  xorjOfiot;  dk  avxoJs  Iduftr]  navoendm  in  bftvd,  idv  i£ 
'Oq gvviov  xtjs  Tornados  rd  "Ext  ooo$  doxa  dtaxo  uio  d  <o- 
otv  eis  xöv  nag  avxot*  xaAovfievov  xonor  Jk>s  yordg  (ein  viel- 
leicht aus  Aristodem  stammendes  Epigramm  auf  diese  Ortlich- 
keit  a/W  Ftatv  Maxdgiov  r/yno«  xx)..  bei  Tzetzes  zu  Lykophron 
1194,  Preger  p.  204).  ol  ök  xovxo  xou)aavxF$  xai  xiöv  xax<7>r 
änaXÄayevxES  diu  n/417?  eayov  "Exxoga,  xaxd  xe  ror?  iTXflyovxae 
xatgovs  fmxaXovvxai  W/r  fmq  dvemv  avxov'  t)  ioxontn  nagd 
'Agioxodi'j  uo).  *) 

Dato  der  troische  Heros  gerade  den  Thebanern  zugewiesen 
wird,  ist  sagengeschichtlich  wohl  begründet.  Denn  wie  die 
Thebaner  während  der  nationalen  Freiheitskriege  eine  Sonder- 
stellung einnahmen,  wie  sie  auch  weiterhin  den  führenden 
Mächten  widerstrebend  gegenüberstanden,  so  sollten  sie  den 
Zug  gegen  Troja  nicht  mitgemacht  haben,  da  Theben 
ja  kurz  vorher  von  den  feindlichen  Argivern  erobert  und  ge- 
plündert worden  sei.    Vgl  Schol.  II.  D  505  oT  P  VII09HBA2 

l)  Klausen  (Aeneas  1143  Anra.)  bringt  nichts  Brauchbares. 
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f1%ov  xxX.:  ttoXixviov  üvo>vv/tov  ov  ydg  evXoyov  oxgaxeveiv 
Brjßaiovg  vewoxi  iW4oy«W  Ttogdij&evxag.  Strabo  IX  p.  412: 
to  <V  ovto>  $r]dh  „oT  <V  imb  Sijßag  eIxov"  ol  fiäv  öexovxat  noXi- 
ötov  xt'Yxo&tjßag  xaXovfxevov,  ol  de  xdg  IJoxvtag-  zag  ydg  Srjßag 
ixXeXeuy&ai  biä  xi]v  xd>v  'Emyövtov  oxgaxeiav  xai  prj  fxexaoxeiv 
xoü  Tgcoixov  noXe/iov.  Eustath.  z.  d.  St.  p.  269,  37 :  q  aal  de 
xtveg,  öxi  nag'  loxogtav  iaxl  xö  /ivqo&tjvai  Oqßwv  ivxav&a  xör 
7ioi)jxt]v.  ojg  ydg  dtjXot  y.ai  xd  eig  Avx6<pgova  vjiouvrtfiaxa,  ovx 
ioxgdxevoav  elg  Tgolav,  veajoxi  nog&rjd evieg  imö  'Agyeiwv  xai 
ägxi  xrjv  noXtv  ovvotxioavxeg.  Mit  diesen  Dingen  rechnet  noch  ein 
Gewährsmann  des  Artemidor  IV  63,  der  darauf  hinwies,  daß  /tovot 
ol  ftrjßatoi  xwv  Boiojxöjv  ovx  ioxgdxevoav  ig  "IXiov.  Die  Thebaner 
allein  zogen  nicht  mit  gegen  Troja:  das  war  die  communis  opinio 
der  hellenistisch-römischen  Welt.1)  Eine  späte  Fassung  der 
Legende,  auf  die  ich  erst  nachträglich  aufmerksam  wurde,  setzt 
diesen  Zug  ausdrücklich  als  Motivierung  ein,  bei  Tzetzes  zu 
Lykophron  1194:  Xoipov  xaxaoxdvxog  xrjv'EXXdda  ?xQV0£v  °  &eog 
xd  xov  "Exxogog  doxa  xeifieva  iv  'Oqgvvup,  rÖTicp  xijg  Tgoiag, 
fiexeveyxetv  ini  xiva  noXiv  'EXXtjvtda  iv  xijufj  ui]  pexaoxovoav 
xrjg  bii  IXtov  orgaxelag'  ol  de  "EXXrjveg  evgövxeg  xdg  iv  Bouoxia 
Sqßag  /«/  oxgaxevoafiivag  ini  "IXtov  heyxovxeg  xd  xov  fjgcoog 
Xetyava  iftevro  nagd  xrjv  Oidinodeiav  xgrjvrjv  iv  Qrjßaig  (vgl. 
Schol.  V.  1288.  1211).  Wenn  die  Thebaner  das  Hektorgrab- 
mal  bei  der  Oedipus-Quelle  aufschütten,  so  hat  das  wohl  seinen 
guten  Sinn  ;  Oedipus,  der  heimische  Held  und  König,  ruht  segen- 
spendend in  attischer  Erde,  an  seine  Stelle  tritt,  mit  wohlver- 
ständlicher Pointe,  der  Troerheros,  der  in  dieser  Griechenwelt  so 
fremd  ist,  wie  die  isolierte  thebische  Polis.  Die  Oedipus-Quelle 
fließt  noch  heute :  ob  das  Hektorgrab  noch  einmal  aufgedeckt  wird  ? 

Lykophron  läßt  es  nicht  klar  erkennen,  wann  er  sich  die 
Zeit  der  Uberführung  denkt  und  auch  der  Scholiast  hat  in 

l)  Eine  ähnliche  Stellung  der  Tanagräer  weiü  Plutareh  Quaest.  Gr. 
p.  299  C  zu  melden,  s.  Meinekk,  Analecta  Alexandrina  p.  116.  —  Für 
das  Zurücktreten  Thebens  suchte  O.  MCjllkr  (Kumeniden  S.  174  f.,  Orcho- 
inenoß3  222)  eine  andere  Erklärung;  hier  brauchen  wir  auf  die  Frage 
nicht  tiefer  einzugehn. 
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seinem  'Sack1  kein  Liebt  in  dies  Dunkel  hineinzubringen  ver- 
mocht. Die  Namen  klingen  mythisch ;  aber  der  neueste  Ausleger 
des  Rätselgedichts,  Karl  v.  Holzinuer,  scheint  „die  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Fall  der  Verwüstung  in  historischer  Zeit* 
wenigstens  für  möglich  zu  halten.  Man  könnte  etwa  an  die 
schweren  Jahre  der  Kämpfe  um  die  Hegemonie  denken. 

Von  diesem  ganzen  reichen  Material  kennt  und  verwendet 
der  Verfasser  der  Studie  über  Hektor  nur  die  Pausaniasstelle. 

Ihr  gegenüber  meint  er  leichtes  Spiel  zu  haben.  Er  sagt 
wörtlich  :  „  Wir  werden  diese  Überführung  summt  dem  stets  leicht 
zu  beschaffenden  Orakel  mit  Mißtrauen  betrachten,  da  sie  selbst 
schwer  vorstellbar,  ihre  Fiktion  aber  unter  dem  Einflüsse  der 
Alleinherrschaft  des  homerischen  Epos  sehr  begreiflich,  ja  un- 
vermeidlich war".  Hektor  werde,  so  entscheidet  er,  ein  ursprüng- 
lich theban'iscfier  Heros  gewesen  sein. 

Nego  majorem:  Wie  kann  Jemand  behaupten,  daß  die 
Überführung  der  Gebeine  eines  Heros  'schwer  vorstellbar'  sei? 
Schon  Lobeck  (Aglaoph.  281*)  und  Welckkb  (Götterl.  III  250) 
haben  eine  Fülle  von  Beispielen  gesammelt,  Denkkkn  und  Rohde 
(Psyche  I*  161,  1)  haben  Ergänzungen  gebracht;  mittelalter- 
liche Analogien  zeigen,  wie  gern  ein  wundergläubiges  Gemüt 
in  die  Ferne  schweift.  Zu  allen  Zeiten,  ganz  sicher  seit  dem 
Aufblühen  des  Heroendienstes  im  6.  Jahrhundert,  konnte  eine 
Gemeinde  in  schwerer  Zeit  durch  einen  Orakelspruch  veranlaßt 
werden,  sich  solche  Reliquien  einzuholen  und  einen  Kult  zu 
gründen  ;  die  Beispiele  aus  Herodot  sind  Jedem  zur  Hand.  Es 
bleibt  mir  ein  Rätsel,  daü  DüMMLER,  ein  Kenner  griechischer 
Religionsgeschichte,  so  schreiben  konnte.  Wie  eine  Art  Gegen- 
probe  zu  den  Urkunden  der  Uberführungslegende  wirkt  es,  daß 
in  den  zahlreichen  Stellen  hellenistisch-römischer  Zeit,  die  von 
Hektors  Kult  in  Neu-Ilion  und  Troas  erzählen,  wohl  ein  Stand- 
bild, Temenos  und  Altar,  nie  aber,  so  viel  ich  weiß,  ein  Grab 
des  Heros  erwähnt  wird.  Die  thebanischen  Ansprüche  scheinen 
in  der  Troas  als  kanonisch  anerkannt  worden  zu  sein. l)  Und 


*)  S.  den  Exkurs. 


766 


O.  Crusius 


wollte  man  im  Sinne  Dümmlers  antworten,  dafa  zwar  nicht  die 
Überführung  von  Heroengebeinen,  wohl  aber  die  Verehrung 
eines  troi sehen  Helden  in  Theben  als  unwahrscheinlich  gelten 
müsse:  so  hat  ja  auch  darauf  die  Legende  schon  eine  deutliche 
und  durchaus  genügende  Antwort  gegeben  —  die  Thebaner 
waren  keine  Feinde  Trojas,  sie  konnten  den  Dank  des 
troischen  Heros  beanspruchen.  Alles  fügt  sich  zusammen  zu 
einem  geschlossenen,  sinnreich  konstruierten  Bau,  den  mau  mit 
bloßen  Redensarten  nicht  umblasen  kann. 

Umgekehrt  gibt  die  luftige  Annahme  Dümmlebs,  nach  der 
Hektor  und  sein  Grab  in  Theben  ein  Antehomericum  ist,  zu 
den  schwersten  Bedenken  Anlaß.  Für  die  thebanische  Sage 
und  Religion  Hießen  die  Quellen  früh  und  reichlich  genug. 
Die  siebentorige  Stadt  ist  —  wenn  wir  auch  von  der  Herakleis 
und  Thebais  abschen  —  der  Brennpunkt  des  Oedipus-Epos  und 
zahlreicher  attischer  Tragödien  und  die  Heimat  Pindars.  Keine 
von  diesen  alten  Stimmen  spricht  von  dem  Grabe  und  Kulte 
des  Heros  in  Theben.  Es  ist  in  der  Tat  wahrscheinlich  genug, 
daß  erst  in  nachklassischer  Zeit  —  etwa  während  der  Kämpfe 
um  die  Hegemonie,  wie  wir  oben  angedeutet  haben  —  der 
neue  dämonische  Bundesgenosse  gewonnen  wurde.  Wir  besitzen 
andre  und  sichrere  Belege,  die  dnrtun,  wie  man  in  Theben 
nicht  nur  für  die  Erhaltung,  sondern  auch  für  die  wundersame 
Vermehrung  solcher  Denkmäler  und  Wahrzeichen  gerade  in 
dieser  Spätzeit  Sorge  trug.  Das  Grabdenkmal  der  Niobideu, 
das  Euripides  nach  Theben  verlegte,  suchte  der  treffliche 
Aristodemos  vergebens;  Pausanias  (IX  17,  2)  kann  es  uns 
zeigen,  und  obendrein  auch  noch  die  Brandstätte  des  Scheiter- 
haufens mit  der  Asche  drauf.1)     Aber  mag  schließlich  die 

')  Euripides  Phoen.  139  f.  t'xfiro*  Ltin  xao&tr(ür  rdy  ov  .7/7.«»-  i\iöfi/^ 
'Adntimto  nitjoioy  .TannoTnift.  Dazu  Amtodemoa  (FUG.  III  309  IV.  3)  in 
den  Scholien  I  p.  271  Sehw.:  >'>  Womtvfirjitn;  nrdnttnv  fftjmr  rr  tnU  Srj(iaii 
xo)v  Sioßtfiutv  rivat  lüff.ov  n.tfn  iariv  dXrjOij,  to$  aviooffdidfriv  vvr  totxfv 
6  l'lvQixibt]*;.  Dagegen  Pausanias  IX  17,  2  vol.  III  p.  37  Spiro:  u.teget  Sf 
tj  xvgn  rtüi'  'Ati'/  tovoi  rtaibayv  rjftiai'  ormVoi'  ftäÄioia  axd  twv  xatpibv  [d.  h.t 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von  ihren  (Jräbern;  auf  das  IJegr&bni* 
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Stiftung  des  thebanischen  Hektorkultes  auch  erheblich  älter 

sein  und  bis  in  die  Zeit  der  Persergefahr  oder  selbst  bis  in 

die  von  Kohde  nachgewiesene  Hochblüte  des  Ueroendienstes  im 

6.  Jahrhundert  zurückreichen:  auf  alle  Fälle  gehört  Grab  und 

Orakel,  Ophrynion  und  Theben  zusammen,  und  der  Hektor 

der  Thebaner  ist  der  troische  Held,  kein  Böoterfürst. 

*  * 

Auf  der  schmalen  und  brüchigen  Grundlage  jener  miß- 
brauchten Pausaniasstelle  baut  Dcmmlek  nun  die  chateaujc 
d  Espagne  seiner  mythistorischen  Vermutungen.  Hektor  kämpft 
mit  Gegnern  aus  Nord-,  Mittel-  und  Südgriechenland  —  kein 
Wunder,  daß  unter  ihnen  II.  E  707  auch  ein  Böotier  vor- 
kommt, Oresbios 

ö;  Q'^YXfi  vfüeaxF.1)  fiiya  7iXovtoio  /LtefiijXutc; 
Xtfivfl  Xfy.lif.ihog  Knytoidi. 

Für  Dümmler  genügt  das,  um  hier  eine  vorhomerische  Sage 
zu  wittern  und  (wir  wollen  ihn  selbst  sprechen  lassen)  „den 
ursprünglichen  Zweikampf  des  Hektor  mit  Oresbios  zwischen 
Theben  uud  Hyle  zu  verlegen.  Das  heiüt  mit  andern  Worten : 
Hektor  ist  in  ältester  Sage  Herrscher  aber  eine  griechische  Be- 
völkerung in  Theben,  welches  er  gegen  die  aus  Thessalien  ein- 
dringenden JBöoter  lange  erfolgreich  verteidigt,  wobei  er  aber 

der  Töchter  des  Antipoinis  im  Artemistcinpel  §  1  können  sich  die  Worte 
kaum  beziehen]'  iiirti  Ak  fj  rif/tja  xai  >'s  xndt  hl  (i.TÖ  ff},*  .Tr»<i,\  Man 
wird  kaum  bezweifeln  können,  daß  in  der  Zeit  zwischen  Aristoderaos 
und  Pausanias  die  Gräber  der  Niobiden  und  die  Keste  ihres  Scheiter- 
haufens entdeckt  worden  sind.  Edlaud  Tiiramkr  (Pergamos  S.  8)  hol »t 
hervor,  Pausanias  brauche  nur  den  Ausdruck  ton-  'A/ifftoroy  aaiöiov,  wie 
er  raeint,  „im  Anschluß  an  eine  in  Theben  gelautige  Bezeichnung  dieses 
Denkmals";  die  Amphionkinder  hätten  mit  den  Niobiden  nichts  zu  tun. 
Aber  wer  wird  glauben,  daß  damals  die  von  Thrämer  rekonstruierte  ver- 
schollene Sagenform  in  diesen  Kreisen  noch  bekannt  gewesen  sei!  Di«' 
Floskel  bei  Pausanias  hat  keine  besondre  i:u(paai*t  sie  bietet  sich  von 
selbst,  denn  ix  Jtaioog  6  jrat«;  xa).Ftiai.  Kuripides  wühlt  den  Aufdruck 
xagdtvot  Miuffr^,  weil  ihm  das  rührende  Bild  der  Schmerzensmutter  aus 
der  Tragödie  vorschwebt. 

l)  Über  die  Stelle  gibt  alles  Nötige  Lukka  de  Arintarchi  studiis  p.  235. 

1903.  KiUgsb.  d.  philos.-pbilol.  u.  d.  hist.  Kl.  51 
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doch  schließlich,  wie  das  Grab  wahrscheinlich  macht  [!],  seinen 
Tod  findet.* 

Damit  noch  nicht  genug.  In  einem  Fragment  des  Ion  von 
Chios  kommt  in  der  chiischen  Königsreihe  der  Name  Hektor 
vor;  der  Ahnherr  dieses  Hektor,  Amphiklos,  stammt  aus  Histiaia 
auf  Euböa,  er  selbst  führt  Krieg  mit  den  Abanten  und  Karem. 
die  mit  in  die  Insel  eingedrungen  sind,  und  bekommt  wegen 
seiner  Tapferkeit  vom  jonischen  Bunde  einen  Dreifuß  als  Preis. 
Ion  bei  Pausan.  VII  4,  8  fr.  13  FUG.  II  p.  50  M.:  'Ay  i'xovto 
de  xai  Käoeg  ig  rijr  rijaoy  im  tTjg  OlvcoTikovog  ßaodeiag  xai 
"Aßavxeg  ig  Evßotag.  Oivcomajvog  de  xai  töjv  naidtor  e  Außer 
vojtQovvAii(pi)cXos  ty]v  aQXt)v  duixeio  de  ig  'Touatag  6'A^.ffixXog 
rijg  iv  Evßoitf  xatd  fidriei'ßAa  ix  Aeloc~>r.  "Extwq  de  and  tov 
'ApcpixXov  TExäoTtf  yerea,  ßaodetav  ydq  eoye  xai  ovxog,  f.noXc- 
iirjoer  'Aßdruov  xai  Kuowr  Toig  oixovoiv  iv  rfj  rrjoto,  xai  tov? 
tuer  dnexzeirer  iv  xaig  Lidyatg,  xovg  de  dneXßetr  fjrdyxaoer  vxo- 
OJtordovg.  yerofierrjg  de  u7iaXXuyi]g  TZoÄiftov  Xiotg  dy  ixeadai 
rrjvtxavTa  ig  /irtjfirjr  "Extoqu  (bg  aqug  xai  "Imot  dem  ovrßveir 
ig  TTariomoV  rginoda  de  d&Xor  Xaßelr  avrov  im  drdonyntiin 
nagd  tov  xotrov  fpr/ot  rov  'Tumor.1)  Die  Uberlieferung  der 
Xtov  xuoig  trennt  diesen  Hektor  scharf  von  dem  Helden  der 
llias;  sie  will  ihn  offenbar  als  historische,  in  Chios  heimische 
Persönlichkeit  hinstellen.  Di" mmlek  weiß  das  besser.  Der  chiische 
Hektor  gilt  ihm  als  eine  uralte  Sagengestalt,  mit  dem  theba- 
nischen  und  troischen  im  Grunde  identisch.  »Die  böotische 
Bevölkerung",  deren  Repräsentant  er  ist,  wird  von  den  Kr- 
öbern über  das  Meer  gedrängt,  besetzt  Chios  und  nimmt  Hektor 
dorthin,  später  auch  nach  Kleinasien  mit  hinüber  —  das  Alles 
in  einer  Zeit,  „als  es  noch  kein  kanonisches  Epos  gab". 

M  Auh  dieser  Stelle  hat  au«?h  Konbad  Nursias  (Quaest.  Hub.  p.  0) 
geschichtliches  Kapital  zu  schlagen  gebucht.  Aber  seine  Konstruktionen 
werden  durchweg  bestimmt  durch  die  kurz  vorher  erschienene  Arbeit 
von  Ernst  CYrtius  über  die  Ionicr  vor  der  jonischen  Wanderung,  die 
schon  durch  A.  v.  (ii.tschmid  und  neuerdings  durch  E.  Meter  (Forschungen  I 
127  ff.)  als  haltloH  erwiesen  ist.  Zwischen  den  Namen  "Aßavxes  "Aore? 
'Iänrr;  Clont;)  wird  wohl  ein  Zusammenhang  bestehn;  die  Form  JavatUm 
zeigt  den  Weg  zur  Vermittlung. 
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Die  Ilias  —  so  wähnt  DüMiCLBB  —  hat  ursprünglich  keinen 
Hektar  gehabt;  dem  Paris  müsse  man  seinen  „bei  Homer  ein- 
gebüßten Heldenruhm 1  wiedererstatten,  da  „nur  dem  Starken 
die  Schönheit  sich  zu  eigen  gibt  und  die  Troer  sich  für  Helena 
doch  nicht  schlagen  lassen  würden,  wenn  Paris  nicht  ursprüng- 
lich ihr  mächtigster  Hort  war". 

Die  griechischen  Poeten  denken  nicht  so  edel,  wie  der 
moderne  Philologe.  Man  kämpft  hier  ebensowenig,  wie  in  der 
Argonautensage,  um  das  Weib  allein :  xTt'juaf}'  thov  er  ndvra 
yvvaixd  je  olxad'  äyeofta),  sagt  Hektor  in  den  ooxoi  (/'93)  — 
es  klingt  fast,  als  ob  ihm  der  Goldhort  wichtiger  wäre  als  die 
schöne  Frau.  Und  mit  der  Heldenkraft  des  guten  Menelaos 
ist  es  bekanntlich  nicht  weit  her;  wie  er  mit  Hektor  kämpfen 
will  —  in  einem  Liede,  vor  dessen  Alter  E.  Bethe  besonders 
Respekt  hat  — ,  halten  ihn  die  Gesellen  zurück,  da  Hektor 
noXv  (fFnTFgo?  Jjcy,  und  der  Bruder  wird  sehr  deutlich:  A<pnai- 
veig,  MeviXae  otorgetpFi;.  Dem  Stärksten  ist  also  die  Schönheit 
gerade  nicht  zu  eigen  gegeben.  Aber  das  dv&otomov  hpaiov 
ist  vielleicht  auch  nicht  der  „ echte*  Gatte  der  Helena;  nach 
dem  Prinzip  dieses  mythologischen  cliassez-croisez  würde  leicht 
ein  andrer  Grieche  an  seine  Stelle  treten  können.  .  .  . 

Ernst  gesprochen:  man  sollte  meinen,  ein  Augenblick 
der  Selbstbesinnung,  ein  festes  Hinschaun  hätte  genügt,  um 
diese  Halluzinationen  verschwinden  zu  lassen.  Alles  hängt  an 
dem  Namen  Hektor  (denn  sonst  führt  nichts  von  Chios  nach 
Troja  hinüber,  als  der  Wunsch):  und  dieser  Name  ist  ein 
redender  Name,  wie  ihn  die  Figuren  zu  tragen  pflegen,  die 
dichterischer  Phantasie  ihre  Existenz  verdanken:  der  „Halter' 
des  Volkes,  der  Stadt.1)    So  hat  ihn  schon  der  Dichter  der 

l)  So  erweist  sich  beispielsweise  die  ganze  Phäakengesellschaft  mit 
ihren  durchsichtigen  und  beziehungsvollen,  meist  Daktylen  füllenden 
Namen  als  Schöpfung  des  Dichters.  Die  echten  alten  Heroennamen  sind 
meist,  wie  die  (Jötternamen,  rätselhaft  und  seltsam  ['AxtMris,  TMvootVi, 
Aiae,  selbst  'Ifoaxif^;  Atyto&os ,  'Axgioto; ,  KütStto* .  .lu/Maxo»- ,  fJr]i.evg, 
Tvdevi).  Weshalb  Fick  (Personennamen 2  S.  426)  den  Namen  "Exwh> 
unter  die  'ungedeuteten'  Heroennatnen  einreiht,  wahrend  er  doch  die 
auf  der  Hand  liegende  Deutung  empfiehlt,  ist  mir  unverständlich :  Purr 

61« 


770 


0.  Crusius 


Diomedie  verstanden  (K  472  "Exiaij,  ni)  fa)  rot  tih'Os  otyjrat, 
u  tiqiv  sy  eox€$;  cf  fjc:  jiov  äxtg  Xacbv  nokiv  t$£fitv  ijd^  imxovgojv 
olog  ovr  yafißootoi  xri.),  und  wir  haben  keinen  Anlaü,  uns  bei 
dieser  Deutung  nicht  zu  beruhigen.  Denn  wirklich  ist  Hektor 
in  der  Ilias  nur  der  Gegenspieler  des  Achilleus;  damit  ist  seine 
Bedeutung  erschöpft,  während  Achilleus  die  altertümlichsten 
mythischen  Beziehungen  aufweist.1)  Ob  der  redende  Name  von 
Ion  oder  seiner  Quelle  in  die  chiische  liegen tenrei he  willkür- 
lich eingefügt  wurde,  ob  sein  Träger  in  alter  Poesie  eine  Kolle 
spielte,  oder  ob  er  gar  (was  selbst  Dümmlf.r  [S.  201]  als  eine 
Möglichkeit  anerkennt)  eine  historische  Persönlichkeit  gewesen 
ist:  wer  will  das  entscheiden?  Von  den  Stammwandrungslehren 
H.  D.  Müllers  und  selbst  0.  Müllers  pflegt  man  kaum  noch 
Notiz  zu  nehmen  :2)  sie  erscheinen  wie  von  Erz  gefügt,  verglichen 
mit  diesem  in  der  Luft  schwebenden  Hypothesengespiuste. 

5. 

Ich  habe  seiner  Zeit,  bei  einer  Besprechung  des  anregenden 
Buches  von  Sti'dnh  zka,  über  diese  Dinge  meine  Bedenken  ge- 

(Ktjm.  Forschungen  II  260)  und  Orths  (Zeitsohr.  f.  vergl.  Spr.  1  36. 
VII  256)  stimmen  hier  den  alten  Etymologen  ohne  Vorbehalt  bei.  Gerade 
hei  nicht-griechischen  Helden  finden  sich  viele  gutgriechische  Personen- 
namen ;  der  Bestand  sagenechter  Figuren  war  hier  noch  spärlicher,  als 
auf  der  griechischen  Seile:  umsomehr  hatte  ilie  Phantasie  der  Dichter 
zu  leisten.  Di  mmi.i  rs  Ansieht  über  diese  Dinge  (bei  Studniczka  S.  195) 
ist  eine  naive  Konsequenz  seines  oben  widerlegten  Vorurteils.  —  Bei 
historischen  Personen  ist  «1er  Name  Hektor  bisher  nicht  nachgewiesen; 
über  den  angeblichen  Vasennialer  s.  F.  II vlsku,  Jahrb.  des  Inst  it.  X  160. 

l)  Kineo  besonders  altertümlichen  mythischen  Gehalt  hat  die  Figur 
selbst  aber  nicht,  soweit  .sie  in  der  llias  sichtbar  wird;  das  hat  schon 
Mansh  wun  richtig  hervorgehoben.  Da  ist  fast  alles  menschlich-poetis"  h. 
und  mythologische  Deuter,  wie  W.  ScIiwartz  {'  Indogerm.  Volksglaube  )  oder 
K.  H.  Mkykr.  legen  nicht  aus.  sondern  unter,  ganz  wie  dieStoiker  oder  T/.etzes. 

-)  So  hat  man  bei  den  neuesten  Verhandlungen  über  die  Kabiren 
von  den  Tyrsenern  aU  ihren  Trägern  so  ziemlich  geschwiegen  (0.  Mf  u.kr. 
Or<  hoinenos  n.  s.  w..  s.  ineine  Jugendarbeit  im  Programm  der  Thomas- 
schule  l!-8»5),  ohne  die  vielen  wirklich  frappanten  av/ianuaets  auch  nur 
einer  Widerlegung  für  wert  zu  halten. 
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äußert:1)  ob  DCmmlek,  mit  dem  ich  auch  brieflich  verhandelte, 
schriftstellerisch  den  Rückzug  angetreten  hat,  weiß  ich  nicht. 
Ich  wäre  kaum  auf  diesen  Fehlgriff  des  edlen,  mir  befreundeten 
Forschers  zurückgekommen,  wenn  er  nicht  gerade  damit  Schule 
zu  machen  schiene. 

Der  künftige  Bearbeiter  der  griechischen  Epikerfragmente, 
Erich  Bethe,  findet,  daß  F.  Dümmlek  den  Hektor  als  einen  in 
Böotien  heimischen,  in  diesen  Boden  , unlöslich  verwurzelten4 
Heros  nachgewiesen  habe,  und  rühmt  dem  oben  wohl  hinreichend 
gekennzeichneten  Aufsatze  „glänzenden  Scharfsinn  und  schla- 
gende Beweiskraft"  nach.  Er  führt  Dl  mwleks  Phantasien  auch 
in  einigen  Punkten  noch  weiter  aus.  Er  weiß:  , Hektor,  oder 
vielmehr  der  Stamm,  der  ihn  als  Heros  verehrte,  ist  diesen 
Weg  [von  Theben  über  Chios  u.  s.  w.~]  gewandert,  besser  ge- 
sagt, hat  langsam  —  niemand  kann  schätzen,  in  wie  viel  Jahr- 
hunderten —  südostwärts  seine  Wohnsitze  verschoben,  getrieben 
von  einem  Drucke,  den  doch  wohl  der  durch  Achill  in  der 
Heldensage  dargestellte  italische  Stamm  ausgeübt  haben  wird. 
Sind  doch  auch  Achills  Spuren  in  Jlöotien  zu  verfolgen.  Daher 
Hektors  Todfeindschaft  mit  Achill. *  Man  sieht,  Di.mmlers 
Hypothese  wächst  lawinenartig  weiter:  sie  beginnt  die  ganze 
griechische  Urgeschichte  und  älteste  Dichtung  zu  überschütten. 

In  der  Tat,  in  Bethes  Aufsatz  über  Homer  und  die  Helden- 
sage (Ilbergs  Jahrbücher  VII,  1901,  ♦i"»7)  hat  sie  wenigstens 
die  Ilias  und  ihre  historischen  Beziehungen  fast  vollständig 
unter  sich  begraben. 

Wie  Hektor  mit  seinen  Gegnern  angeblich  nach  Griechen- 
land gehört,  so  auch  eine  zweite  Gruppe  von  achäischen  und 
troischen  Feinden.  Nicht  nur  die  schöne  Helena  mit  Menelaos 
und  Agamemnon,  auch  Alexandros-Paris,  und  der  Priamide 
Deiphobos,  der  Helena  nach  dem  Tode  des  Paris  heiniführte, 
sie  alle  haben  nach  Beine  altes  ! leimatsrecht  in  —  Lakonien. 

Paris  und  Deiphobos?  Die  troischen  Entführer  r  wird  man 
fragen.    „Wirklich  wurde  in  Sparta  (Paus.  III  K>,  -\)  Helena 


»)  Vpl.  biterarisrhes  Zmtrall.h.tt  1890.  3;*..  1142. 
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als  Göttin  verehrt*,  belehrt  uns  Bethe  —  „zu  Therapnai  nahe 
nördlich  bei  Sparta  wurde  ihr  Grab  wie  das  des  Menelaos  gehütet, 
der  hier  einen  Tempel  hatte.  Und"  -  Bethe  findet  es  selbst  über- 
raschend —  „göttliche  Kulte  ihres  Räubers  und  ihres  dritten  Gatten, 
des  Alexandros  und  des  Deiphobos,  sind  auch  hier  bezeugt*. 

Nämlich  in  des  Sophisten  Aeneas  von  Gaza  484  n.  Chr. 
geschriebenem  Dialog  Theophrastos  (p.  646).  Seltsam,  wie  hier 
abermals  ein  später  und  zweifelhafter  Geselle  Zeugnis  ablegen 
darf  gegen  alle  alte  Überlieferung  und  gegen  den  gesunden 
Menschenverstand,  ohne  daß  seine  Papiere  irgendwie  geprüft 
werden.  Denn  man  denke  sich:  neben  Helena  und  Menelaos 
auch  der  Verführer  und  sein  Nachfolger  göttlich  verehrt,  ver- 
ehrt auf  dorischem  Boden,  von  Stamm-  oder  Kulturverwandten 
des  Dichters,  der  den  Protest  gegen  die  epische  Entwürdigung 
der  Helena  schrieb :  ovx  roV  Pxvuoq  Xoyog  ovxog. l)  Wen  sollte 
das  nicht  stutzig  machen,  dies  merkwürdige  viereckige  Ver- 
hältnis, das  zum  schönsten  Operettenlibretto  anregen  könnte? 

Da  wird  uns  denn  wieder  eine  kleine  Verschiebung  zuge- 
mutet: die  Gegner  des  Menelaos  sind  nur  durch  ein  Versehen 
nach  Therapnai  versetzt,  sie  gehören  eigentlich  nach  Amyklai, 
wo  ein  Deiphobos,  Sohn  des  Hippolytos,  nach  einer  ver- 
schollenen Legende  den  Herakles  entsühnt  haben  sollte.  Zu 
dieser  bedenklichen  Transaktion  wird  man  sich  nur  entschließen, 
wenn  das  Zeugnis,  dem  zugunsten  sie  unternommen  wird,  völlig 
einwandfrei  ist.    Prüfen  wir  es  also. 

Die  Stelle  des  Aeneas  lautet  p.  646  =  col.  938  M. :  iov  yovv 
MevtXetov  xai  vi]  Aia  xt]v  'Ekevrjv  f.uxä  xov  ^Aki^avÖQOv  xai  xov 
Arjttf  oßov  Iv  Seganvaig  xrjg  Aaxwvtxrjs  xotg  Oeoig  ovvaQtdfAovvxeg 
/«fr1  ixelvcov  adovoi,  ftvoiaig  xe  xai  dva&rj^iaai  ^eoanevovxtg. 

Bethe  übersetzt  wohl  (mit  Wide):  „Menelaos  und  Helena 
rechnen  die  Lakonier  in  Therapnai  zusammen  mit  Alexandros  und 
Deiphobos  zu  den  Göttern".  Aber  es  steht  nicht  da  jiexä  rov 

l)  S.  oben  S.  758.  Mit  den  Stammhegriffen  auf  diesem  Gebiet  zu 
operieren,  bleibt  mißlich,  zumal  bei  der  von  Tbukydides  VI  5  dargelegten 
Sachlage.  Aber  einleuchtend  scheint  mir.  duß  hier  eine  Reaktion  dorischer 
Heligiositat  zu  erkennen  ist. 
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*AAc£ävdQov  xxk.,  sondern  fiexd  xov :  dies  pexd  mit  dem  Akkusativ 
kann  nur  temporal  aufgefaßt  werden:  „sie  rechnen  denMeuelaos 
und  wahrhaftig  auch  die  Helena,  nach  ih ren  Erlebnissen  mit 
A  1  exandros  und  Deiphobos,  zu  den  Göttern".  Es  ist  das  eine 
brachy  logische  Ausdrucks  weise,  die  in  später  Gräzität  etwas  ganz 
Gewöhnliches  ist.1)  So  heißt  es  bei  Himerios  Or.  22,  4  p.  755: 
äÄAu  'rexXa&i  drj  xoaduf  oo<pds  drijo  fieia  Kvxlccmaq  xat  Aut- 
nxQvyovag,  d.  h.  'nach  seinen  Abenteuern  bei  den  Kyklopen 
und  Lästrygonen;'  bei  Philostratos  Apollon.  VII  25  p.  305: 
'AXxfxnicnv  xdg  fxßoAas  .  .  .  coxrjoe  /uexä  xijv  firjxeoa,  d.  h.  'nach 
dem  Strafgericht  an  seiner  Mutter';  bei  Babrius  12:  tiqöjtov 
ßÄejzu)  oe  orjfiegov  fiezd  Ooqxtjv,  d.  h.  'nach  den  Erlebnissen 
in  Thrazien.*  S.  Lobeck,  Aglaophamos  p.  1191°;  Berxhakdy,  Gr. 
Syntax  S.  254 ;  Leipz.  Stud.  II  197.  Die  Worte  pex  ixetvtov 
gehören  zu  adovai  und  lehren  nichts  Neues. 

Aeneas  verfügt,  wie  seine  meisten  Zeitgenossen,  nur  über 
ziemlich  triviale  mythographische  Kenntnisse:*)  schon  mit  Rück- 
sicht hierauf  hätte  jene  religionsgeschichtliche  Kostbarkeit  mit 
Mißtrauen  aufgenommen  und  der  schärfsten  Kontrolle  unterzogen 
werden  müssen.  Am  Prüfstein  einer  elementaren  sprach- 
lichen Exegese  erweist  sie  sich  als  eitel  Katzengold. 

6. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  sind  nicht  dazu  angetan, 
unser  Zutrauen  zu  dem  Vorgehen  Dümmlkks  und  Betiies  zu  er- 
höhen. Aber  ovdev  /W  dmojnoror:  vielleicht  finden  sich  auch 
solidere  Werkstücke  unter  dem  von  ihnen  verwendeten  Material. 

Ich  suchte  danach,  aber  ich  muß  kein  Glück  gehabt 
haben:  wo  ich  fester  zugriff,  zerbröckelte  es  mir  wie  Sand 
unter  den  Händen. 

l)  Ich  habe  dieses  Versehen  VVidks  schon  im  Lit.  Zentrall. latt  1894. 
8.  Ü3  und  im  Philologie  UV  (1895)  210  festgestellt.  Aber  von  aolchen 
Bagatellen  wird  nicht  Notiz,  genommen. 

*)  Der  betreffende  Abschnitt  ist  wahrscheinlich  von  Porphyrios  ab- 
hängig, der  auch  zitiert  wird,  a.  G.  Wolff.  Porphyrii  i eil.  p.  177.  X-ii) 
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Ein  Schüler  des  Kallimachos,  Istros,  erzählte  in  seinen 
'Axxixd,  daß  Alexandros  von  Achill  und  Patroklos  in  einem 
Kampfe  am  Spercheios  überwunden  sei.  Bethe  versichert,  Istros 
sei  „absolut  glaubwürdig*,  und  wir  hätten  hier  „kostbarste, 
sehr  alte  epichorische  Überlieferung*  anzuerkennen,  „ohne  daß 
noch  ein  Wort  des  Beweises  nötig  wäre;"  in  ihr  sei  uns  die  vor- 
homerische, urgriechische  Form  der  Sage  erhalten ;  Alexandros 
sei  „efer  thessalische  Paris*.  Die  verblüffende  Sicherheit,  mit  der 
all  diese  jragddo^a  vorgebracht  werden,  wirkt  erfahrungsgemäß 
suggestiv,  zumal  auf  den  Fernerstehenden.  Es  wird  nicht 
unnütz  sein,  durch  einen  Zwischenruf  diese  Wirkung  zu  kreuzen. 

Plutarch  im  Theseus  :i4  berichtet :  "Ifttov  de  xiva  xai  jtagt]X- 
Xayftevov  oX(ü±  Xdyov  6"Ioxqo?  iv  xf)  xgiaxaidexdxfj  xwv  'Axxixüjv 
dva<pigct  negl  ATßoac,  ok  ivUov  Xeydvxow,  'AXe£avdgov  ftev  iv 
OeooaXia,  xov  IJdgiv,  'AyiXXecos  xai  IJaxgöxXov  fidytj  xoa- 
xrj&rjvai  nagd  xov  Zmgyeiov,  "Exxoga  de  xr}v  TgoiZtjvuov  nöXiv 
Xaßovxa  diagndoai  xai  xtjv  ATdgav  dndyeiv  ixet  xaxaXeup&eioav. 

Was  bezeugen  also  die  'Axxtxd  des  Istros? 

Nichts  andres,  als  einen  Raubzug  der  Troer  Paris  und 
llektor  nach  Griechenland,  bei  dem  Hektor  sich  als  siegreicher 
Held  bewährt,  während  Paris  Achill  gegenüber,  seiner  home- 
rischen Rolle  entsprechend,  den  Kürzern  zieht:  es  ist  einer  der 
Versuche,  die  Wage  der  Schuld  für  die  Troer  immer  schwerer 
zu  belasten.  Reihe  freilich  übersetzt  , Alexandros,  der  thessa- 
lische Paris*.  Damit  wird  der  Anschein  erweckt,  als 
ob  Istros  für  Paris  Thessalien  als  Heimat  bezeuge.1) 
Bethe  wird  durch  die  alte  Plutnrchvulgata  irregeführt  sein, 
die  in  der  Tat  *AX£tnvdpov  utv  xov  iv  GeooaXta  TJdotv  r.V 

W  4  »  W 

\4yiX/J(oz  .  .  xgaxyftfjvai  nagd  xov  JLjiegyetov  bietet.  Man  kann 
über  die  Lösung  der  textlichen  Aporie  verschieden  denken: 
aber  das  ist  klar,  daß  iv  OeooaXia  eine  Ortsbezeichnuug  ist, 
die  mit  xagd  xov  2stcgymndv  auf  einer  Stufe  steht  und  zu  xga- 
x)]i>fjrm  zu  ziehen  ist.  , Alexandros,  der  Paris  in  Thessalien", 
wäre  ja  auch  eine  völlig  verdrehte  Ausdrucksweise,  wie  man 

M  Später  laßt  Rkthk  hier  par  Aeliilleu.s  durch  Alexandros  überwunden 
werden,  lll.erps  Jahrl..  1904,  31       ein  Rätsel!  8.  unten  Kap.  8  S.  78ü  f. 
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sie  Plutarch  nicht  zutrauen  kann.1)  Es  steht  hier  also  ähnlich, 
wie  bei  dem  Zeugnis  des  Aeneas  von  Gaza:  Bethes  Folge- 
rungen halten  bei  einer  elementaren  exegetisch-kri- 
tischen Nachprüfung  nicht  Stand. 

Wenn  somit  die  amum  doctrina  des  Istros  für  die  Haupt- 
frage kaum  in  Betracht  kommt,  so  mag  zum  Schluß  doch 
im  Gegensatz  zu  Bethk  noch  hervorgehoben  werden,  daß  ihre 
Herkunft,  ihr  Alter  und  Wert  völlig  problematisch  bleibt. 
Das  nüchterne  Urteil  Plutarchs  und  der  Aristarcheer  —  xovxo 
ukv  £%£i  TioXXtjv  äloyiav  —  wird  man  bis  auf  weiteres  gelten 
lassen  müssen.*)  Bei  dem  „absolut  glaubwürdigen*  Istros,  dem 
Trartjo  tov  Xoyov,  läßt  sich  ja  auch  sonst  eine  gewisse  Vorliebe 
für  fragwürdige  serai  iarootai  nachweisen,  z.  B.  in  dem  Buche 
über  ägyptische  Kolonien,3)  und  die  letzte  zusammenfassende, 
auf  Wellmanns  Forschungen  beruhende  Charakteristik  erkennt 
zwar  den  „eisernen  Sammelfleiß"  des  Kallimacheers  an,  vermißt 
aber  bei  ihm  die  Kritik.*)  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß 
wir  hier  jungattische  oder  gar  alexandrinische  Sagen-  und 

1)  Schon  der  alte  Cbuskhii's  übersetzte  sinngemäß  Alr.randrum  Parin 
in  Thessnlia  .  .  .  fttsum  fuiss<\  s.  Sikhklis  'Phanodemi  .  .  Istri  reliquiae' 
p.  54.  Aber  es  ist  denkbar,  daß  iv  OFnaa/.m  eine  vom  Rande  in  den 
Text  gedrungene  Erklärung  ist;  auch  das  lässig  nachgefugte  rnr  Iläotv 
ist  ein  erklärender  Zusatz,  bei  dem  man  zweifeln  kann,  ob  <  r  von  IMutarch 
oder  von  einem  Abschreiber  herrührt. 

2)  Wie  \W.KNieKK  Pauly-Wissowa  I  1109  f.  sich  die  Sache  denkt, 
ist  mir  aus  seinen  gar  zu  knappen  Andeutungen  nicht  klar  geworden. 

3)  z.  B.  Isis-Io  als  Tochter  des  Prometheus  Klem.  Strom.  I  p.  322  < '  Fr.  40. 

4)  Beispiele  bei  Susemiiii.  ( ir.  Lit.  d.  Alex. -Zeit  1  022,  500.  Bezeichnend 
ist  das  Urteil  des  Polemon  Athen.  IX  \>.  387  F.  Der  im  Sophokles-Bios 
(Elektro  p.  2  Jahx-Micii.)  benutzte  Istros  machte  Sophokles  zum  Phliasier: 
dl/.n  .tlrjv  "foigov  naf}  ovfttii  hinot  tovto  eaxtv  fi<oeir  wird  ihm  entgegen 
gehalten,  ganz  ähnlich  wie  bei  Plutarch.  Ks  ist  ein  handgreifliches  Miß- 
verständnis, wohl  einer  dichterischen  Quelle  nach  Art  des  Dioskurides 
(AP.  VII  M  ^orfoxkco*  .  .  t/y  ur  tov  ix  *P?.tnrrtui  .  .  [den  Satyr  als  Ver- 
treter des  Satyrdramas]  ntünn/tänaro).  Mit  dem  jtrimum  pliitologi  officium 
nahm  es  also  dieser  Istros  leicht  genug  und  das  scheint  eben  der  Kalli- 
macheer zu  sein  (Suskmihl  p.  025  gegen  Bergk  u.  A.,  s.  Wkllmann,  le  Istro 
Callitn.  p.  3  sq.).  [<J«'naueres  in  dem  nachträglich  hinzugefügten  Kxkur^.l 
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Geschichtsklitterung  vor  uns  haben.  Das  Aithra- Abenteuer, 
mit  dem  der  Zug  des  Hektor  in  Zusammenhang  gebracht  wird, 
gehört  in  jenen  Zyklus  erotischer  dgiorelai  des  Theseus,  den 
Istros  als  echter  Hellenist  mit  besondrer  Gründlichkeit  be- 
handelt zu  haben  scheint  (Athen.  XIII  p.  557  A).  Vielleicht 
zeigen  uns  einmal  Untersuchungen  über  Mythdogumcna  Ale- 
xandrina  bessere  Anhaltspunkte;  Theseus  war  ja  ein  Lieblings- 
held des  Kallimachos. l) 

7. 

Als  das  schwerste  Geschütz,  das  für  die  KückverpHanzung 
der  troischen  Helden  ins  Gefecht  geführt  wird,  gilt  wohl  Bethl 
selbst  (S.  672)  ein  Zeugnis  der  Atthis,  das  dem  Leser  hier 
urkundlich  vorgelegt  werden  soll: 

StrabonXIII48  p.604:  äXXoi  Dion.  Halic.  Ant.  Rom.  I  61 
<V  ix  Trjg  'Aruxr}<;  dcptydat  rtva  p.  50:  Tevxgov  de  äXXot  tr  noX- 
Tevxgov  f/  uoiv  ix  drjfwvTg(ou>v,  Xoi  xai  0av6drjuog  6  rfjr  'Arn- 
os vvv  ol  Evnejwve.g  XiyEiai,  xi\v  ygäyag  ä'gyaioXoyiav  (fr.  8 
Tfvxgovc  dk  jutjdhfiQ  iXdeiv  ix  FHG.  I  p  367  M.)  ix  ti/c  'Atti- 
n)c  Kgtjrqg'  zijg  de  Jigoc  rovg  xrjg  fifjoixijaai  €paoiv  eig  rijv 
'ArTtxovg  intTrXoxrjg  T(bv  Tncocov  'Aotav,  dtjuov  Zvneratag*)  än- 
ritliaot  atjueTov  xai  ro  nag'  d/<-  yovra  '  xai  noXXa  naoryoriai 
cj  OTFnoiq  'Egiy&oviov  rtva  yert-  rov  Xoyov  rexfirjoia,  xgarr\oavra 
oßai  ra>v  anyi]ynü)V  ...  dr)  ywgag  ovyvijg  xai  äyaOi]g 

Steph.  Bvz.  s.  v.  Tooia :  .  .  xai  ov  tioXv  rb  imywgiov  yh»og 

eioi  xai  äklat  Tgotai.  iv  'Arrtxf}  iyovoijg  douevcog  rov  Adgdavov 

xojuij  ijiig  vvv  EvjTFTt]  drj/tog  ?of7v  xai  rö  ovv  avuo  naga- 

xaXnrai.  yevoficvor  'EXXtjvtxov  xrX. 

')  Aithra  kommt  vor  in  einem  anonymen  Fragment,  das  man  teils 
<len  Aitia,  teils  der  Hekale  zugewiesen  hat  (Callim.  fr.  anon.  G2  p.  717  8.  h.K 
Istros  wird  die  Dichtungen  seines  Lehrers  nicht  ignoriert  haben ;  doch 
fehlt  es,  so  vk*l  ich  weiß,  in  dieser  Hinsicht  un  den  dringend  zu  wün- 
schenden Untersuchungen.  [Wie  ich  nachtraglich  sah,  bringt  Wkllmaxn 
«loch  einige  brauchbare  Einzelbeobaehtungen,  s.  d.  Exkurs.] 

2)  Hie  Überlieferung  bei  Dionys  von  Halikarnaß  scheint  auf  die 
Annahme  zu  führen,  daß  da«  Arehetypon  in  der  Form  des  Namens  eine 
Doppelleitung  zeigte;  dem  .Sinne  nach  ist  der  Text  gesichert. 
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Dies  attische  Troja,  zu  dem  sich  bei  Stephanos  der  drjfios 
Tooitüv  verdichtet  hat,  gilt  Bethe  (S.  672)  gleich  als  eine  „  unan- 
fechtbar urkundliche  Notiz".  Weiß  er  wirklich  nicht,  wie  weit 
die  Atthidographen  die  Pforten  ihrer  Reunionskamniern  auf- 
gesperrt haben?  Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  Herleitung 
troischer  Volkselemente  aus  Attika.  Darin  erkannte  schon  Eduard 
Thrämer  eine  willkürliche  Korrektur  älterer  Sagen  'in  maioreni 
Atheniensium  gloriam?  l)  Eine  ungelöste  Frage  ist  es  nur,  wes- 
halb diese  Fäden  gerade  an  den  Gau  Xypete  sich  anhingen. 
Xypete  gehört  zu  den  alten,  durch  gemeinsame  Kulte  und 
Spiele  verbundenen  'Vierdörfern*  IleioaieTs  <PaXt)Qn<;  Zvnexeäjveg 
Ovfiouddai  (Pollux  IV  100.  105);  es  lag  in  der  Nähe  der 
Häfen  mit  einem  Ausblick  auf  die  quer  vorgelagerte  Insel 
Salamis.4)  Ob  die  Helden  von  Salamis,  Aias  und  sein  Halb- 
bruder Teukros,  hier  irgendwie  mit  im  Spiele  sind  ?  Wir  wissen 
ja,  wie  Aias  in  den  attischen  Kult  und  in  die  Genealogieen 
des  Landesadels  aufgenommen  wurde ;  und  am  Piräus  h  <Poeaxxoi, 
in  nächster  Nähe  von  Xypete,  sollte  sich  Teukros  wegen  des 
Todes  des  Aias  verantwortet  haben.3)  Das  Zusammenklingen 
des  Namens  Teukros  mit  den  kretisch-troischen  Helden  ver- 
lockte zu  weiteren  Kombinationen.  Ich  kann  nur  die  Frage 
stellen,  keine  Antwort  geben.  Aber  soviel  scheint  mir  aus 
dem  vorgelegten  Material  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor- 
zugehn:  der  Teukros  aus  dem  Dorf  Xypete  sollte  die  altern, 
im  Epos  anerkannten  Ansprüche  der  kretischen  Teukrer  aus 
dem  Felde  schlagen  (Tfvxgorg  ()£  /it)deva<;  fXOrtv  ix  xijs  Kgtjxtjs, 
Strabo)  und  zugleich,  als  f>r»y/?»c  neben  Dardanos  und  die  Dar- 

1)  K.  Thrämkk,  Pauly-Wissowa  u  d.  W.  Dardanos,  Bd.  IV  Sp.  2167. 

2)  Vgl.  die  lichtvollen  Ausführungen  von  H.  Ükkknkk.  de  Hemde 
Attico  p.  34  sqq.  Überd  ie  Lage  von  Xypete  A.  Mii.chh<>ker,  Untersuchungen 
über  die  Demenordnung  der  Kleisthenes  (Abh.  d.  Herl.  Ak.  16D2)  S.  29. 
[Eine  genauere  Fixierung  ist  immer  noch  nicht  gelungen,  s.  \V.  Jupkhu, 
Topogr.  von  Athen  162.] 

s)  Über  Aias  als  Heros  des  Philaiden  s.  Tokpfi-'kk.  Att.  Geneal.  204  ff. 
Teukros,  der  Ahnherr  den  kyprischen  Königsgeprhh-chtes,  in  tigerntcn 
Pausan.  I  28,  11  (ätiologische  Begründung  de»  Rechtsbrauches:  Aristot. 
'Adt)v.  xol.  57).  S.  auch  K.  Mkvkr,  (ieseh.  d.  Altert,  11  §  144  S.  223. 
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danier  gestellt  (Dion.  Halic),  den  jüngeren  und  berühmteren 
Namen  Troja  und  Troer  erklären  helfen.  Das  attische  Troja. 
von  dem  kein  Lied,  keine  Inschrift  etwas  meldet,  wird  nichts 
sein  als  eine  Konstruktion  oder  Hypothese  dieser  Sagen- 
klitterer.  Die  Berufung  auf  Erichthonios  und  die  sonstigen 
kümmerlichen  atjfteia  und  Tex^gia  verrät  ja,  daß  man  hier  auf 
dem  Boden  mythistorischer  Vermutungen  und  Kombinationen 
steht.1)  Ganz  sicher  aber  trägt  von  diesen  Zeugnissen  nicht  ein 
einziges  in  die  Zeit  vor  Homer  zurück,  der  ja  auch  von  der 
(Tieichsetzung  der  Troer  mit  den  Teukrern  noch  nichts  weite.  Es 
sind  nkdoitara  tu»'  vtcurtgor,  wie  die  Aristarcheer  sagen  würden. 

So  ist  der  abschließende  Block  des  Gewölbes  rissig  und 
locker,  und  die  Basis  enthält  an  den  struktiv  wichtigsten  Stellen 
so  viele  kranke  Steine,  daß  man  der  Widerstandsfähigkeit  des 
ganzen  Hypothesengebäudes  nicht  wird  trauen  dürfen. 

8. 

In  einem  zweiten  Aufsatz  Bethks  füber  die  trojanischen 
Ausgrabungen  und  die  Homerkritik,'  der  gleichfalls  in  Ilbergs 
Jahrbüchern  veröffentlicht  ist  (1904,  S.  1  ff.),  werden  die  im 
vorhergehenden  genügend  charakterisierten  Ergebnisse  der  Aus- 
gangspunkt für  weitere  kühne  Expeditionen  'in  der  Gebilde 
Iosgehundne  Käuiue.'  Nur  macht  der  Entdeckungsreisende  dies- 
mal einen  Vorstoß  nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  er  sucht 
sozusagen  das  mythische  Hellas  auf  troischem  Boden,  während 
bislang  Troja  in  Griechenland  nachgewiesen  werden  sollte. 

Bkthk  wünscht  zunächst  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
nicht  Achill  -  oder  gar  l'hiloktet-Neoptolemos  — ,  sondern  Aias 
der  eigentliche  und  ursprüngliche  Eroberer  von  Troja  sei.  Wie 
hei  llektor  in  Theben,  so  ist  es  auch  hier  das  Grab  des 
Helden  am  Khoiteion,  welches  Zeugnis  für  seine  alte  Ansässig- 
keit ablegen  soll. 

Es  ist  wieder  eine  Notiz  aus  Hadrianischer  Zeit,  die  bei 
Hkihk  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  eine  Notiz,  ganz  und 

l)  Öfter  den  JWdanidonstJiinndniuru  vgl.  E.  Tuhamf.h  hei  Pauly- 
Wisaowii  IV  S.  2159.    [Nachträglich«-«!  zu  dieser  Frage  im  2.  Exkurs.] 
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gar  im  Stil  jener  Wundermünner  gehalten,  die  wir  schon 
kennen  gelernt  haben.  Danach  erzählte  dem  Pausanias  (I  85) 
ein  braver  Myser  (Mvoös  «wjo),  das  Meer  habe  vom  Grab  des 
Aias  rd  .too?  jov  alyialov  weggespült,1)  so  dato  man  habe  hinein- 
kriechen und  die  riesigen  Gebeine  anstaunen  können;  die  Knie- 
scheibe sei  so  groß  gewesen,  wie  ein  Diskos,  den  man  beim 
Pentathlon  zu  verwenden  pflegte.  Pausanias  bringt  dann  in 
einer  Einlage  gleich  noch  ein  ganzes  Bündel  ähnlicher  Ge- 
schichten im  Stil  des  Phlegon  an  den  Mann ;  die  ganze  Herr- 
lichkeit wurde  offenbar  aus  einer  puradoxographisehen  Quelle 
exzerpiert,  und  der  kundige  Myser  ist  ein  echter  Bruder  des 
fingierten  Winzers,  der  bei  Philostratos  (Heroic.  II  8)  ganz 
dasselbe  Märchen  mit  ein  wenig  andern  Worten  erzählt.*) 
Solche  'Zeugnisse1  können  die  Sache  Bkthks  nur  diskreditieren. 

Aber  wir  wissen  allerdings  aus  bessern  Quellen  (Strabo  XI II 
595  u.  a.),  daß  bei  Khoiteion  am  Meeresstrande  (nwf/ij^  t)mv 
äXtxevrje)  ein  Mal  und  Heiligtum  des  Aias  gezeigt  wurde,  mit 
einer  Bildsäule,  die  Antonius  nach  Ägypten  schaffte  und  die 
Augustus  wieder  zurückbringen  ließ  —  ein  charakteristischer 

')  Bkthk  überst't/.t  das  (S.  (i)  ungenau:  „Mali  es  [.las  <iral»]  von  einer 
Flut  des  Hellespnntos  weggespult  sei*.  Rd  steht  da:  rofl  yug  rdqor  ta 
.7<»öc  Titv  niytaXoi-  ft/noxrr  i.TixJLvOOt  Tip-  i')niuonar  xni  Tt/v  rannov  /»•  ro  nn'/iia 

*)  Philostr.  Heroic  II  3  p.  272  Par. :  .tu.t.to;  »}>»  /toi  nolia  t<T)v  u.n- 
otot'/ininr  i'.to  oov  yiyviooxutv,  o;  r).tyF  ntani)noijvni  fifv  HOtt  To  mr  AftlVTOi 
nrjun  v.i6  Tijj  vuUitttft  .7oöc  17  xrirai,  omn  (Y  fv  arTtji  o  <i>  */rai  xm'r'  rrorxn- 
.ttj/rv  av&Qto.Tor,  xni  fq-nnxrr  \iiSoiaror  jinntitn  .TrotOtetXüt  arrn  r+  Tooinr 
iXdorra  xni  Tor  rvvi  tnq-ov  ni nianadaai  r»»l  Atarrt  rauv  n  xai  TtOOOZTV$a- 
ufvor  uhv  Aaro)v  xni  ff  ikijanrin.  Völlig  richtig  hat  dieae  I >in vT«'  A.  Kai.k- 
m  axx  beurteilt.  Pausanias  S.  15  45:  (Jas  Aia>-Kapitel  steht  im  Mittel« 
punkt  seiner  Untersuchung  S.  24.  Phrasen,  wie  .Veno,-  tityrv  AvifQ  oder 
fttjßnioi  öii< >/.<<;  nvatr,  gehören  nur  zu  dein  arehaistisehen  Flitterkrarn  des 
Herodntnaehahraers  :  man  sollte  sie  mu  h  den  Arbeiten  Wi  knh  km  und 
Kalkmaxxs  wirklieh  nicht  mehr  emst  nehmen,  hätte  sie  überhaupt  nie 
ernst  nehmen  sollen,  da  die  utilist ;sche  Abhängigkeit  des  1'ausanian  von 
llerodot  seit  ••in  Paar  Mensi  lH-naltem  in  den  litterarischen  Handbüchern 
als  trivial»'  Wahrheit  verzeichnet  wird.  Kim-  hübsche  Mirakelgeschichte 
(Stimme  und  \Vaffengera*sel  aus  dem  Aiasgrabe  u.  9.  w.)  bei  Philo*»tratod 
Heroic.  III  19. 
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Zug  für  seine  Religionspolitik.  Dies  Aianteion  war  aber  nach 
Plinius  (V  30,  125)  a  Rfwdiis  conditum  in  (Utero  cornu,  benach- 
bart dem  (nach  ihm  von  Mitylenäern  gegründeten)  Achilleion, 
Aiace  ibi  sepulto,  XXX  sUtdiorum  intermUo  a  Siyeo,  et  ipsa 
staüone  classis  suar.  Wir  hören  bei  Bethe  nichts  davon,  dali 
das  Aianteion  danach  von  Rhodiern  gegründet  ist,  während 
uns  die  entsprechende  Notiz  beim  Achilleion  nicht  verschwiegen 
wird.  Es  wird  der  Schein  erweckt,  als  ob  Anlage  und  Über- 
lieferung in  uralte  vorhomerische  Zeit  zurückgingen,  während 
hier  doch  jeder  einzelne  Zug  abhängig  ist  von  dem  Homer, 
den  wir  haben. 

Für  die  Zwecke  Bethes  wirft  das  Alles  nichts  ab.  Auch  sonst 
sitzt  Aias  in  diesen  Gegenden  nicht  'fester,'  als  andre  griechische 
Helden.  Wenn  z.  B.  in  dem  benachbarten  megarischen  Byzanz 
neben  Achilleus  gerade  er  verehrt  wird,  so  liegt  der  Grund 
auf  der  Hand:  Byzanz  ist  von  Megara  aus  besiedelt;  das  mega- 
rische  Königsgeschlecht  wollte  von  der  Tochter  des  Aias  ab- 
stammen und  die  Megarer  nahmen  den  Heros  schon  wegen 
ihrer  Herrschaft  und  Hoheitsrechte  auf  Salamis  für  sich  in 
Anspruch,  genau  wie  ihn  die  Athener  sich  mindestens  seit 
dem  sechsten  Jahrhundert  durch  genealogische  Legenden  zu 
eigen  zu  machen  suchten.1) 

>)  Vgl.  Topfkkr,  Att.  Geneal.  269  ff.  Auch  Töpffkr  geht  mit  den 
Angaben  des  Pausanias  nicht  immer  vorsichtig  genug  zu  Werke.  Ganz 
in  dem  Ton,  den  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  sagt  er  (S.  269):  »Nach  • 
einer  unanfechtbaren  Überlieferung  haben  salaminische  Kleruchen  die 
Insel  den  Athenern  in  die  Hände  gespielt*.  Der  Beleg  ist  Pausan.  I  40,  5 
MeyaQt.Tq  de  Jtagn  arpwv  Xeyovaiv  ävdgag  tpvydöag,  ot?c  Aogvxietovc  ovofiä- 
Covoiy,  cufixofuvovs  naga  tovg  iv  XalafiTvt  xltjgovxovi  nagadovrat  2aka- 
füva  'Aöqraioti.  Töi'fteh  interpretiert  ungenau  (auch  in  den  Quaest. 
Pisistr.  p.  5C) :  nicht  die  Kleruchen,  sondern  ausgewiesene  Aristokraten, 
die  in  der  Kolonie  Aufnahme  fanden,  sollen  den  Verrat  bewerkstelligt 
haben.  Eine  Singularität  ist  der  Name  AoQt'xletoi,  mit  dem  Töi'kker  die 
megarischen  dogr^eroi  (Plnt.  (ju.  Gr.  17  p.  495)  zusammengestellt  hat; 
er  bezeichnet  wohl  den  Ritteradel.  Diese  Notiz,  wie  die  athenerfeind- 
liche Haltung  der  ganzen  Stelle,  weisen  auf  einen  megarischen  Gewährs- 
mann, vielleicht  Dieuchidas  (Kalkm.vnn  S.  153).  Die  Glaubwürdigkeit  der 
Nachricht  wird  dadurch  nicht  erhöht. 
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Für  Bethe  genügt  dies  problematische  Aiasgrab,  um  in 
Aias  den  alten,  sozusagen  vorhomerischen  Herrn  der  Stadt 
Rhoiteion  zu  erkennen.  Dort  hätten  sich  die  Griechen  fest- 
gesetzt, von  dort  aus  halte  Aias  Troju  eroftert.  Die  Aiaslieder 
seien  der  Kern  unsrer  Ilias;  der  Sieg  des  Aias  über  Hektor 
in  unsrer  Ilias  sei  der  Ausdruck  für  jene  Tatsache.  Aias  habe 
'ursprünglich'  Hektor  erschlagen.  Nur  Aias  sitze  hier  fest,  auch 
nach  der  Sage.  .  .  . 

Eine  wahrhafte  xatvlj  iorogta  —  wo  bleibt  die  uns  wohl 
bekannte  Uberlieferung?  fragen  wir  verwundert. 

Achill  ist  der  Bezwinger  des  Hektor;  das  Achilleion  wird 
schon  von  Herodot  (V  94)  erwähnt,  als  Stützpunkt  der  Lesbier 
bei  ihren  Kämpfen  um  Sigeion;  nach  Plinius  (V  30,  125)  ist 
es  eine  Gründung  der  Mytilenäer. 

Bethe  antwortet,  beiläufig,  in  einer  Anmerkung:  »Vom 
Achilleion  habe  ich  nicht  gesprochen,  weil  ich  voraussetzte,  es 
werde  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  nach  meinem  Beweise  [!), 
daß  Achills  Kämpfe  und  gar  sein  Tod  durch  Alexandras  im 
Mutterlande  lokalisiert  sind.* 

Das  kann  sich  nur  beziehen  auf  jene  oben  (S.  774)  be- 
sprochene Stelle,  wo  Alexandras  von  Achilleus  am  Spercheios 
bei  einem  räuberischen  Einfall  'überwunden*  wird.  Der  'Beweis' 
beruht  auf  Interpretationsfehlern :  weder  Alexanders  noch 
Achills  Tod  ist  fürs  Mutterland  bezeugt. 

Bei  der  Eroberung  Trojas  kämpft  vor  allem  Menelaos 
'echten  alten  Heldenkanipf*  mit  Deiphobos,  wie  Bethf.  selbst 
zugibt  (S.  7). 

Aber,  antwortet  er,  dieser  Kampf  .gehört  nicht  nach  Troja, 
der  gehurt  nach  htkonien.' 

Das  bezieht  sich  auf  das  oben  (S.  772  f.)  beleuchtete  Zeugnis 
des  Aeneas  von  Gaza.  Der  'Beweis'  beruht  auf  einem  gram- 
matischen Mißverständnis.  Der  trmsehe  Deiphobos  hat 
in  Lakouien  nichts  zu  schatten. 

So  werden  hier  in  Bethen  Rechnung  Behauptungen,  die 
auf  handgreifliche  Irrtümer  hinauslaufen,  als  Axiome  verwendet; 
es  bedarf  keines  weiteren  Beweises,  dali  das  Fazit  falsch  ist. 
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Die  Sonderstellung  des  Aias  ist  niclits  als  ein  frommer  Wunsch  : 
die  alten,  von  der  Überlieferung  bevorzugten  Konkurrenten 
bleiben  neben  ihm  auf  dem  Plan. 

9. 

Es  waren  wohl  vor  allem  diese  rettungslos  verlorenen 
Auiienforts,  durch  die  Bethes  Stellung  gedeckt  zu  sein  schien. 
Ol)  irgend  jemand  das  Zentrum  jetzt  noch  für  verteidigungs- 
wert halten  wird?  Bethe  meinte  nämlich  aus  Homer  selbst 
die  Anschauung  entwickeln  zu  können,  daß  eigentlich  Aias  der 
Bezwinger  des  Hektor,  also  der  Überwältiger  von  Troja  sei.  Geben 
wir  immerhin  auch  dein  Dichterexegeten,  der  uns  so  überraschende 
Aufschlüsse  verspricht,  noch  das  Wort;  die  Sache,  ein  echtes 
apertum  opcrtum,  soll  ja  in  uusrer  Ibas  stehn,  „sogar  zweimal". 

Zunächst  im  VII.  Buch  —  einem  Liede,  das,  beiläufig, 
neben  den  struktiv  festeren  öqxoi  mit  dem  Pariskampf  wie 
eine  Doublette  erscheint  und  schon  von  Kaysek  aus  bemerkens- 
werten Gründen  unter  die  Eindichtungen  der  Ilias  verwiesen 
ist  (Homerische  Abhandlungen,  herausgegeben  Von  H.  UsKNEK 
S.  8.  57.  81  f.):  wenn  darin  eine  altertümliche  rmykeuisehe, 
Kampfszene  (Robert,  Studien  zur  Ilias  S.  170)  eingekeilt  ist, 
so  zeigt  das  vor  allem,  wie  jüngere  Dichter  mit  dem  ererbten 
Gut  frei  schalten  und  walten  —  vielleicht  nicht  in  so  schroffem 
Gegensatz  mit  den  wirklichen  Verhältnissen,  wie  neuerdings 
angenommen  wird.1) 

Hektor  hat  die  Besten  der  Achäer  zum  Zweikampf  heraus- 
gefordert.   Es  ist  keine  rechte  Stimmung  da  (//9^): 

Menelaos  selbst  will  in  die  Bresche  springen,  wird  aber  von 
seinem  Bruder,  aus  wenig  schmeichelhaften  Gründen,  zurück- 
gehalten. Nach  einer  beweglichen  Rede  des  Nestor  erbieten 
sich  neun  Helden: 

l)  Bekanntlich  hat  man  am/h  in  einem  Tyrtaiosfragment  verschiedene 
liewaffungstypen  unterschieden  und  daraus  weitgehende  Folgerungen  ge- 
zogen —  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht. 
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(ooto  zioXv  xocoxog  fuv  &va$  ävügcbv  'Ayaitettnor, 
x(p  6  hxi  Tvdeiöijg  cogxo  xgaxegog  Jioutjthjg, 
xotoi  <V  In  Atavxeg,  ftovgtv  inifiuevot  äXxi'jr  — 

ebenso  Idomeneus,  Meriones,  Eurypylos,  Thons,  Odysseus.  Das 
Los  trifft  Aias  den  Sohn  des  Telamon.1)  Beide  Helden  kämpfen 
mit  gleicher  Tapferkeit  einen  Gang  auf  den  andern.  Mit  einem 
Feldstein  trifft  Hektor  den  Aias  auf  den  Nabel  des  'sieben- 
häutigen Schildes,'  aber  die  Wehr  hält  Stand;  Aias  ergreift 
einen  noch  größeren  Steinblock: 

270  eioo)  (V  domd1  eag~e  ßaXojv  ftrXoetbe'i  Tthgcp, 

ßXäye  de  ol  tptXa  yovvaft'  6  <V  vnxiog  tfrxavvoftt] 
äamd%  h(xgiuq)f>elg'  xöv  rV  aly  mgßowrv  'AhoXXojv 

d.  h.  er  springt  gleich  wieder  auf  die  Beine  — 
273  xai  vv  xe  dt)  gnpeeoo'  avxooy/Mv  ovrnCovxo 
ei  fitj  xr)gvxeg,  Atög  äyyeXoi  ijÖe  xai  dvdgwv, 
fjX&ov  — 

Sie  halten  ihre  Stäbe  zwischen  die  Kämpfer  und  trennen  sie: 
280  d[t(poxega)  ydg  oepon  rfiXei  vtq  eXjjyegixn  Zevg' 
äft(pa>  ö'  aix/^rjid'  xoye  dt)  xai  l'd/iev  änavTeg. 
vv£  (5'  ijdt]  xeXedei'  dya&öv  xai  vvxii  miieoOnt. 

Der  letzte  Gang  mit  den  Schwertern,  zu  dem  «ich  die 
beiden  Kämpfer  eben  anschicken,  auch  der  verwundete  Hektor, 
wird  nicht  ausgefochten.   Der  Zweikampf  bleibt  unentschieden. 

Was  folgert  Bethe  daraus?  „Daü  Hektor  besiegt,  wird, 
ist  trotz  des  Dazwischenfahrens  der  Herolde  vorn  Dichter  recht 
deutlich  gemacht.  Der  Kampf  selbst  ist  ernst  und  gefährlich 
genug, *)  sein  harmloser  Schluß  schwerlich  alt  und  nhl."  Kein 
Wort  weiterer  Begründung.   Bethks  Gewährsmann,  ilxui.  Hoükkt. 

')  Im  Sinne  Bethe*  hat  Sophokle*  <lie  r-if  infcm  ufn^'-MM'-t ,  «. 
Schol.  Soph.  Ai.  12>)3  [und  <\if  förib'rl'u  \\*-u  B*-fn«-rk»jrij/*-ii  A  Koemkkh  in 
dem  demnächst  erscheinenden  \'hi\<A<>mi»h<-At,  B*l.  I.W  >  '.',7\. 

*J  Bethe  nennt  freili'h  im  ^It^-n  \U-m  >\\>:  \>nr-,-\i  i  r  '>".*•  \U':/.'-\<-)i- 
nung  Bestimmunffsmenxur  "tr»it  ^->.ivt,'   KrAütfmwrt  i  -X  ff'.in.ii  r j.  i\nr<-.\i 
eine  frappante  Beor-aohtrir.^  W'*  :>'yXf-  ffyporh*^.-.         }ti»-r  »-in»  ~'KIh<M- 
szene  in  einen  Zweikampf  urii<?et>iI'Jet  **'\  '.Studien  zur  (li;i>i  r.  ] 72 j, 
l»05.  8itxg»b.  A  pbilr»  -f>hilol  o  4.  b»*.  Kl.  ->2 
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spricht  viel  zurückhaltender.  Zwar  ist  auch  er  der  Meinung, 
dafi  hier  eine  alte  Schlachtszene  stark  beschnitten  und  um- 
gebildet sei,  aber  er  verkennt  nicht,  daß  wir  dann  eben  „nicht 
wissen,  wie  der  Kampf  ursprünglich  ausging",  und  weist  nur 
objektiv  auf  einen  Moment  hin,  wo  Aias  im  Vorteil  ist.  Ist 
die  Urkunde  so  verstümmelt,  interpoliert  und  umgearbeitet, 
wie  Bethe  mit  Robekt  annimmt,  kann  sie  jedenfalls  nicht  als 
Beweismittel  dienen. 

Doch  der  Haupttrumpf  ist  der  Kampf  der  Helden  bei  den 
Schiffen  in  der  Jtoc  iindit],  S  403  ff.  Aias  wird  von  Hektors 
Lanze  getroffen,  aber  durch  seinen  doppelten  Tragriemen  ge- 
schützt. Er  packt  wiederum  einen  gewaltigen  Steinblock  und 
trifft  den  zurückgewichenen  Hektor  auf  die  Brust,  so  daß  dieser 
hintaumelt  und  seine  Waffen  ihm  aus  der  Hand  fallen.  Nun 
werfen  die  Griechen  nach  dem  gewaltigen  Gegner  ihre  Lanzen : 
aber  seine  Waffengenossen,  die  'Besten,'  schützen  ihn,  Puly- 
damas,  Aeneas,  Agenor,  Sarpedon  und  Glaukos: 

TiQiv  ydg  7zeQtßt)oav  ägiaxoi 
novXvddfjiag  re  xai  Atvdaq  xai  dtog  'Ayrjvajo  xxL 

Sie  tragen  den  Schwergetroffenen  fort  zu  seinem  Gespann.  .  . 
Hektor  ist  verwundet,  aber  nicht  getötet  —  verwundet,  weil  Hera 
den  Zeus  in  ihre  Liebesbanden  verstrickt  und  'paralysiert'  hat. 
Die  Szene  ist  aufs  engste  verwoben  mit  den  Voraussetzungen 
des  Buches  E. 

Was  macht  Bethe  daraus? 

„Da  stürzt  Hektor  unter  dem  gewaltigen  Steinwurf  zu- 
sammen —  aber  flugs  ist  Apollo  zur  Hand,  wie  in  H,  rettet 
den  halbtoten  Hektor,  trägt  ihn  fort  und  heilt  ihn  rasch.  . 

Ist  die  Unterschiebung  des  Apollo  Versehen  oder  Ver- 
mutung (aus  0  243)?   Keine  Antwort. 

Es  gibt  in  der  Ilias  Dutzende  von  ähnlichen  Kampfszenen, 
auch  solche,  in  denen  Hektor  einem  andern  Helden  gegenüber 
die  gleiche  Rolle  spielt.  In  der  Agamemnonie  A  340  ff.  tritt 
Diomedes  dem  andringenden  Hektor  entgegen 
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xai  d.^.7iE7taXu)v  nooiEi  doXi%6oxiov  Eyyog, 
xai  ßdkev,  ovd'  dcpd/LiaQTE  zitvoxo^ievoq  XE<paXi)<ptv, 
axor\v  xäx  xoqv&gi'  nXdyyßr\  <V  dnb  %aXx6(pi  yaXxog, 
orrV  ixero  %QOa  xaXov  Igvxaxs  ydg  tQvydXeia, 
tqijztvxos,  avXwme,  xi)v  ol  jioqe  <T>otßog  'Aji6XXü)V 
"Extcoq  <V  o)x  ämXe^QOV  ävetigajue,  fitxro  d'  o/uiXco, 
aiij  de  yvir£  iQuiiuv,  xai  igeioaio  XElQl  7iaX£l'll 
yalrjg'  ducpi  ök  öooe  xeXatvi)  vb£  ixdXvy>EV. 

Dasselbe  Bild:  Hektor,  schwer  getroffen  und  nur  durch  Apol- 
lons  Wundergabe  gerettet,  bricht  hinter  der  Schlachtreihe 
zusammen  „und  Nacht  umhüllt  ihm  die  Augen"  —  könnte 
man  daraus  nicht  nach  Bewies  Methode  folgern,  daß  ihn  ur- 
sprünglich Diomedes  überwältigt  und  getötet  habe?  Schon 
das  Gegengewicht  solcher  Stellen  hebt  die  Beweiskraft  der  von 
Bethe  angeführten  völlig  auf. 

Immerhin,  in  der  Aiög  dndri]  zieht  Hektor  den  kürzeren. 
Aber  weshalb  spricht  Bethe  mit  keinem  Worte  von  den  Fällen, 
wo  Aias  in  dieser  Lage  ist? 

Im  elften  Buche,  wo  die  Voraussetzungen  des  ersten  wieder 
lebendig  werden,  weicht  Aias  vor  Hektor  und  den  Troern  (A  546): 

toeooe  ()e  7tami)vag  ig  1  oftiXov. 

Ebenso  bleibt  Hektor  in  der  TiaXico^ig  0  416.  515  gegen 
Aias  und  seine  Genossen  siegreich.  In  der  Patroklie  11  112  tf. 
greift  Hektor  den  Aias  bei  den  Schiffen  an;  er  zerschlägt  ihm 
die  Lanze  in  der  Hand  — 

yvib  <V  At'ag  xazd  &vjtdv  dfj,t'/iova,  QiyrjOEV  te 
Egya  i)ed)v  .  .  . 

%dtExo  <V  ix  ßeXEatv.  toi  <V  iußaXov  dxdfxarov  TtVQ 
vi)i  dofj'  Trjg  <V  alyra  xai  doßtonj  xe%vto  (pX6£. 

Das  Schiff  brennt  —  Aias  hat  sieh  zurückgezogen.  Patroklos 
und  Achill  erscheinen  in  zwölfter  Stunde  als  Ketter.  Wiederum 
diskreditieren  durchschlagende  Gegeninstanzen  das  beredte  Plai- 
doyer,  das  hier  auf  seine  Grundlage  geprüft  wurde.  Bethe 
schweigt  von  ihnen. 

Nein,  er  schweigt  nicht,  wenigstens  nicht  von  allen.  Der 
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letzte  und  wichtigste  Fall,  der  Kampf  am  Schiffe  (/7),  wird 
ausführlich  besprochen.  Aber  Bethe  bringt  es  fertig,  den 
Zeugen,  der  gegen  ihn  aussagen  müßte,  im  Handumdrehen 
umzustimmen,  daß  er  für  ihn  spricht. 

Wie  ist  das  möglich?  wird  man  fragen. 

Von  dem  Schiffskarapf  der  Patroklie,  in  dem  Aias  dem 
Hektor  weichen  muß,  weiß  Bethe  folgendes  zu  berichten:  „Es 
ist  ein  Heldenlied  von  der  echten  alten  Einfachheit.  Die 
Nachbarn  Hektor  und  Aias  kämpfen  um  den  Boden,  auf  dem 
sie  leben;  Hektor  greift  an,  sucht  des  Aias  Schiffe  zu  ver- 
brennen, um  die  des  Rückzugs  beraubten  sicher  zu  vernichten ; 
in  der  schwersten  Not  erschlägt  Aias  den  Hektor,  und  Troja 
muß  fallen.    Es  ist  der  Kampf  zwischen  Rhoiteion  und  Troja.* 

Der  Leser  wird  kaum  seinen  Augen  trauen:  in  unserm 
Text  flieht  Aias  vor  Hektor, 

ßtd&xo  yäg  ßekhoötv 
ddfiva  fjiiv  Zrjvog  ze  voog  xai  Tgcoeg  dyavot. 

Woher  stammt  der  neue  Ausgang  des  Aiasliedes,  mit  dem 
hier  operiert  wird?  Hat  etwa  ein  voralexandrinischer  Papyrus 
endlich  einmal  Licht  in  das  Dunkel  der  'transzendenten' 
Homerüberlieferung  geworfen?  Ach  nein,  Bethe  selbst  hat 
sein  Lied,  man  möchte  sagen  potpourriartig  aus  der  Über- 
lieferung und  den  (oben  widerlegten)  eignen  Hypothesen  zu- 
sammen komponiert.  In  der  Patroklie  (II)  wird  der  Sieg  des 
Hektor  über  Aias  gestrichen;  in  den  Kampfszenen  der  fiovo- 
{layta  (II)  und  der  Auk  djidxr)  (£)  wird  die  Erlegung  des 
Hektor  durch  Aias  hinzu  phantasiert;  dieser  interpolierte  Schluß 
einer  Kampfszene,  die  von  den  Schiffen  nichts  weiß,  wird  end- 
lich der  Schlacht  bei  den  Schiffen  aufgeheftet,  deren  Ausgang 
von  Aias  nichts  weiß.  .  .  . 

Laoakde  sagt  einmal  von  vorschnellen  Konjekturalkritikem, 
die  Herren  möchten  doch  lieber  selbst  die  Urkunden  herstellen, 
die  sie  zu  benutzen  wünschten.  Sein  scharfes  Wort  fiel  mir 
ein,  als  ich  mir  von  diesen  Operationen  der  'höheren'  Kritik 
Rechenschaft  zu  geben  versuchte. 
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Bei  alledem  und  trotz  seiner  echten  alten  Einfachheit1) 
ist  das  von  Bethe  rekonstruierte  Heldenlied  nicht  einmal  in 
sich  widerspruchslos  und  verständlich.  Aias  haust  ja  nach 
Bethe  auf  Rhoiteion  in  der  Troas,  als  Nachbar  der  Herrn 
von  Troja.  Für  die  auf  einem  Wikingerzug  vom  Mutterland 
herübergekommenen  Griechen  Homers  würde  die  Zerstörung 
der  Flotte  die  Vernichtung  bedeuten  können.  Aber  bei  dem 
in  der  Troas  heimischen  Aias  Betfies  ?  Ich  verstehe  das  nicht. 
Ein  Wort  der  Aufklärung  hätte  nicht  geschadet. 

*  * 
* 

Schließlich,  gegenüber  diesen  vereinzelten,  unendlich  vari- 
ierten Schlachtszenen  mit  ihrer  virtuosen,  aber  konventionellen 
Technik,  die  nirgends  tiefer  wurzeln  im  Organismus  der  Dich- 
tung —  ihnen  gegenüber  hat  doch  wohl  der  Gesamtzusammen- 
hang, die  Sage  einige  Bedeutung?  Nach  ihr  stirbt  Aias 
vor  der  Eroberung  der  Veste,  nachdem  er,  eigentlich  der  beste 
[ut  *A%tXlia,  wie  es  im  Skolion  heilst,  in  der  SxXtov  xQtoig 
vor  dem  vielgewandten  Odysseus  hat  zurückstehn  müssen : 
von  Raserei  ergriffen,  im  Wahn,  seine  Feinde  vor  sich  zu 
haben,  hatte  er  sich  navddiiovg  im  ßovQ  äyeXalag  gewendet. 
In  diesen  befremdenden  Äußerungen  der  juaria,  die  freilich  erst 
in  der  kleinen  Rias  erwähnt  werden,  hat  H.  D.  Müller  geradezu 
den  Kern  der  Sage  sehn  wollen,  in  der  Aias  gewissermaßen 
als  Xvxdv&oconog  erschiene;  und  es  läßt  sich  in  der  Tat  viel 
eher  begreifen,  daß  in  einem  'Oitfjoixov  yodftfia  solch  ein  alter- 
tümlich-wilder Zug,  wo  es  anging,  unterdrückt  wurde,  als  daß 
man  ihn  nachträglich  hinzugefügt  habe.*)  Hier,  wie  überall, 
werden  schon  im  Epos  alt«*  mythisch -religiöse  Motive  ins 
Ethische  umgebildet,  und  wie  Achilleus  die  Tragödie  der  Freund- 
schaft wird,  die  Groll  und  Ehrgeiz  überwindet  und  siegend 

l)  Der  ästhetischen  Kinsebätzung  dieser  recht  Äußerlich  wirkenden 
nvetitiurr  kann  ich  mich  nicht  anschließen;  sie  scheint  mir  nicht  besser, 
als  manche  andre  Kampfszene  in  der  Uias  oder  in  Hesiodn  Aspis.  Immer 
wieder  blickt  der  Aberglaube  durch,  daß  das  Alteste  oder  Altertüm 
lichste  auch  poetisch  besonders  wertvoll  sein  müsse. 

s)  Vgl.  H.  I).  Mi  llkr,  Myth.  d.  gr.  Stämme  11  184. 
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sich  selbst  zum  Opfer  darbringt,  so  bedeutet  nun  Aias  die 
Tragödie  des  Ehrgeizes,  der  über  sich  selbst  nicht  hinaus  kann 
und  an  sich  selbst  zu  Grunde  geht  —  denn  den  Selbstmord 
setzt  schon  die  Nekyiasteile  (A  549)  voraus.1)  Aber  wo  ist  in 
diesen  strengen  Grundlinien  der  Überlieferung  auch  nur  ein 
andeutender  oder  rudimentärer  Zug,  der  sich  im  Sinne  Bethes 
geltend  machen  ließe?  Nein,  die  Eroberung  Trojas  durch  Aias 
liegt  außerhalb  selbst  der  Möglichkeiten,  die  der  frei  bildende 
und  umbildende  griechische  Sagentrieb  erkennen  läßt. 

* 

Bethe  schließt  seinen  Vortrag  mit  den  emphatischen  Worten : 
„ich  glaube  den  archimedischen  Punkt  gefunden  zu  haben,  von 
dem  aus  wir  Homer  aus  seinen  Angeln  heben  können.  .  .  . 
Schleudern  sie  gegen  ihn  die  schwersten  Granaten  ihrer  Kritik. 
Denn  ein  archimedischer  Punkt  muß  —  bombensicher  sein." 

Ein  'archimedischer  Punkt'  wird  vor  allem  auf  festem 
Grunde  ruhn  müssen ;  ohne  das  alte  recte  legere  und  rede  intel- 
legere ist  er  nicht  zu  gewinnen.  Ich  hoffe,  Bethe  wird  mir 
Dank  wissen,  daß  ich  mich's  der  Mühe  nicht  habe  verdrießen 
lassen,  einige  Hauptstücke  seiner  Homerarbeiten  nachzuprüfen. 
Ich  würde  es  bedauern,  wenn  er  seine  Gelehrsamkeit  und 
Kombinationsgabe  weiter  an  einen  Hypothesenbau  verschwendete, 
der  immer  wieder  zusammenstürzen  muß,  weil  er  auf  dem  Sande 
unzulänglicher  und  mißverstandener  Zeugnisse  aufgerichtet  ist. 

10. 

Blicken  wir  zurück. 

Prinzipielle  Einwendungen  gegen  die  besprochenen  Sagen- 
verschiebungeii  kann  man  nicht  geltend  machen.  Es  gibt 
Analogieen  genug  und  —  Otfbiei»  Mollebs  Untersuchungen 
'über  das  Verhältnis  Homers  zu  älterer  Überlieferung*  sind  vor 
achtzig  Jahren  geschrieben. 

Die  troische  Sage  ist  im  wesentlichen  eine  Schöpfung  der 
hellenischen  Phantasie.   Sie  ist  aus  demselben  Samen  erwachsen. 

')  Vtfl.  Robert,  Bild  und  Lied  S.  143.  318.  E.  Ronns,  Rhein.  Mua. 
LÜ22  =  kl.  Sehr.  II  278. 
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wie  die  *Agya)  näai  jlaUovoq  oder  der  Sang  von  Oichalias  Er- 
oberung;1) was  sich  in  diesen  Quellen  an  Analogieen  zu  Homer 
findet,  ist  urverwandt,  nicht  aus  Nachahmung  hervorgegangen. 

Aber  jener  Samen  hat  sich  hineingesenkt  in  ein  Stück 
geschichtlicher  und  topographischer  Wirklichkeit.  Daß  Troja 
ein  ursprünglich  griechischer  —  wohl  gar  mythischer  —  Be- 
griff ist,  wie  das  Reich  des  Aietes  und  Oichalia,  wie  Lykien, 
Äthiopien  und  das  Hyperboreeerrland,  muß  erst  noch  bewiesen 
werden;  die  Phanodemosnotiz  (S.  776.  799)  kann  keinen  Anspruch 
auf  Urkundlichkeit  erheben.  Und  wie  die  negyaua  Tgofys,  so 
stehn  ihre  Herrscher  und  Verteidiger  ein  für  allemal  in  der 
schönen  kleinasiatischen  Landschaft,  die  den  Deutschen  so  selt- 
sam anheimelt.2)  Dasselbe  gilt  von  dem  Reich  des  Agamemnon 
und  Menelaos  im  Peloponnes.  Jedenfalls  sind  alle  Versuche, 
diese  Heldengestalten  und  überhaupt  wesenhafte  Elemente  der 
homerischen  Sage  und  Dichtung  aus  dem  traditionellen  Boden 
herauszuheben,  mit  durchaus  untauglichen  Mitteln  unternommen 
und  deshalb  mißlungen.  Die  Wurzeln  des  Baumes  sind  zu  zäh 
und  reichen  zu  tief,  als  daß  man  ihn  verpflanzen  könnte. 

Vor  allem  hat  die  Sage  von  Troja  ihre  Echtheit  und 
Bodenständigkeit  durchaus  bewährt.  So  bleibt  jene  konser- 
vative Gesamtauffassung  in  ihrem  Recht,  die  Eduard  Mkyer  und 
die  Entdecker  und  Aufdecker  von  llion  vertreten.  Und  wenn 
der  treffliche  Forscher,  der  uns  vor  wenigen  Monaten  durch 
das  Labyrinth  von  Hissurlik  führte,  auch  einmal  geographische 
Begriffe  verschiebt:  diese  Sagenverschiebungen  auf  troisch- 
griechischem  Boden  wird  er  schwerlich  billigen. 

*)  Einige  Bemerkungen  Ziklinskis  in  den  Exkursen  zu  den  Trachi- 
nierinnen  (Philol.  LV)  werfen  in  den  Hintergrund  de*  Oixakias  äk<oot$ 
einen  hellen  Schein,  in  dem  Manches  eine  ganz  andre  Form  gewinnt, 
als  in  den  landläufigen  Darstellungen. 

*)  Wer  Gobtues  Schilderung  der  topographischen  Situation  von 
Tübingen  kennt,  weiß,  welche  Erinnerungsbilder  mir  auf  der  Burghfthe 
von  Troja  und  Pergamon  aufstiegen.  Pergamon  zumal  erschien  mir  wie 
jene  schwäbische  Landschaft  ins  Heroische  gesteigert. 
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Exkurse  und  Nachträge. 

I.  Der  troische  Hektorkult 

(zu  S.  22). 

Für  den  Kult  des  Hektor  in  Troas  besitzen  wir  eine  statt- 
liche Reihe  von  Zeugnissen;  das  meiste,  aber  nicht  alles  gibt 
Rohde  Psyche3  II,  S.  850*. 

Bei  Lucian  (deor.  concil.  12,  p.  534)  klagt  Momos,  daü 
es  mit  der  Götterherrlichkeit  zurückgeht:  ijdt]  nag  Xi&og  xai 
nag  ßa)fibg  ygrjOfifpdm  og  fi.v  iXato)  negiyv&jj  xai  ojeq-dvovg 
Vyr\  .  .,  ijbt]  .  .  .  xai  "Exxogt  ftvovotv  iv  'IXup  xai  fJgontaiXdco 
xniavriXQv  ?:v  Xfoooi'tjow.  .  .  Rohde  nimmt  gewili  mit  Recht 
an,  daß  Lucian  hier  von  seiner  Zeit  rede;  darauf,  date  nach 
dem  Zusammenhang  der  Heroenkult  als  etwas  Sekundäres  hin- 
gestellt wird  (ijfaj  .  .  flvovoiv),  ist  schwerlich  Gewicht  zu  legen. 

Philostratos  gibt  Genaueres,  Heroic.  III  21 :  rovv  'IXiro 
äyaXua  rov  "Exxogog  .  .  .  tdgv int  tikv  h  negißXemco  rov  *Ia(ov, 
noXXd  d'  lgyd£exat  ^pqora  xotvfj  xe  xai  xatf1  eva,  b"dev  evxorxai 
arxol  xa)  dyojva  ■dvovmv,  öxe  dt)  *?cojuor  ovxu)  xai  b'aytbvior 
yiyrerai,  (og  xai  tdgwra  d.V  avxov  Xeißea&at.  An  diesem  Agon 
zu  zweifeln  hat  man  keinen  Grund  —  nicht  mal  an  dem 
schwitzenden  Standbilde,  wenn  man  die  Technik  solcher  t?ar- 
fiara  kennt,  wie  sie  uns  Lucian  im  Pseudomantis  und  die 
Mechaniker  verraten. 

Noch  Julian  der  Abtrünnige  weiß  davon  zu  erzählen, 
wie  ihn  ein  im  Geruch  des  Christentums  stehender  Einwohner 
der  Stadt  ins  Heroon,  an  den  Altar  mit  dem  Brandopfer  und 
an  das  frischgesalbte  Standbild  geführt  habe.  Die  Stelle  ist 
lehrreich,  Iulian  ep.  78  p.  603  Hertl.:  fjgcpöv  laxiv  "Exxogog, 
önov  yaXxovg  taxt}xev  dvdgtdg  h  vatoxco  ßgayet  .  .  .  lyib  6k 
xaxaXaßinv  tunvgovg  ext,  fttxgov  btü)  <pavm  Xa/jngovg  ext  xovg 
ßtoitovg  xai  Xmago>g  dXrjktuuevrjv  xijv  rov  "Exxogog  Eixova  (über 
diese  Sitte  vgl.  u.  a.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  philos.  ex  orac.  haur. 
j».  210  f.  und  die  Leipziger  Theophrastausgabe  zu  Char.  16,  5) 
ngag  Ilijydotov  untdatv  „7V  xavxa;"  elnov  ,'IXtetg  Ovovotv;"  .  .  .  o 
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dk  „Kai  xi  xovxo  Üxotxov,  uvdga  dyadov  iavxcbv  7ioX(xrjv,  woneg 
fj^eig"  i(prj  „xovg  fidgxvgag,  fi  deoajievovoiv".  .  .  Später,  im 
Tempel  xqg  'Ihdöog  'A&rjvag  zeigt  der  brave  Mann  eine  ähn- 
liche Vorurteilslosigkeit:  Ingagev  ovöh  d>v  elcb&aoiv  ol  dvo- 
ofßeig  ixelvoi  ngdxxeiv,  im  xov  futt&nov  xov  dvoorßovg  xö  vno- 
urijua  oxtayga(povvTEs  (nach  dieser  Auffassung  also  die  An- 
deutung eines  religiösen  oxt&iv,  s.  Philol.  LX1I  12910),  ovdk 
iovgtxxev,  ajoneg  ixeivoi,  avxög  xaiV  iavxdv  t)  ydg  äxga  Oeokoyla 
jao'  avxolg  ioxi  övo  xavxa,  ovgixxeiv  xf  sxgög  xovg  fiaifxovag  xxX. 
(Uber  das  ovgtxxetv  vgl.  die  Zauberpapyri  in  Dieterfchs  'Abraxas' 
und  die  Ausführungen  desselben  Gelehrten 'Mithrasliturgie*  S.  42; 
unsre  Stelle  zeigt,  daß  sichs  vor  allem  um  einen  apotropäischen 
Brauch  handelt).  Daß  hier  ein  lebendiger  Hektorkult  voraus- 
gesetzt wird,  ist  klar. 

Ebenso  kennt  Synesios  Tempel  und  Bild  des  Hektor  als 
eine  Hauptsehenswürdigkeit  von  Dion  (Encom.  calv.  p.  83  c 
=  226  Krab.):  et  xe  flg  "Duov  yiyovag,  ev&vg  fIoiovxi  xäg 
'I/LtFvg  tjyeixai  xljv  im  xov  vfu>v  xov  eExx6geiovy  ov  xov  dvdgtdvxa 
itgdyEtgov  [ikv  Ideiv  xxX. 

Es  ist  kaum  ein  Zufall,  daß  diese  Stellen  allesamt  in  die 
Kaiserzeit  gehören.  In  die  ersten  christlichen  .Jahrhunderte 
fällt  eine  Nach-  und  Hochblüte  des  Heroenkultes,  deren  allge- 
meine religionsgeschichtliche  Bedeutung  schon  an  andrer  Stelle 
gewürdigt  ist.  Sehr  bezeichnend  sind  die  zahlreichen  Berichte 
von  der  Ausgrabung  und  Aufdeckung  riesenhafter  Gebein»',  in 
denen  Fnan  die  Reste  homerischer  Hehlen  erkennen  wollte  (/..  B. 
Idas,  s.  Apollonias  bei  Phlegon  Mirab.  1 1.  Pausan.  I.  35,  3  u.  s.  w.; 
s.  Kalkmann,  'Pausanias'  S.  24  tf.).  Auch  eine  Art  Handel 
muß  man  mit  solchen  foiyarti  betrieben  haben,  wenn  man  sie 
—  nach  Phlegon  14  —  dem  Gewalthaber  in  Rom  anbot;  so 
bringen  Gesandte  xeov  iv  florxo)  ifh<7>v  einen  Riesenzahn  zum 
Tiberius  und  fragen  ihn,  el  ßovXexai  xouioftrjvat  xov  f)g(o  xgög 
nhov  —  was  der  Kaiser  verständigerweise  ablehnt.1)  Der 
Klassiker  auf  dem  Gebiet  solcher  Mirakelberichte  war  der  oben 
zitierte  Paradoxograph  Phlegon  von  Tialleis,  ein  Freigelassener 
Hadrians;  einen  bedeutsamen  Versuch,  die  Stimmungen  und 
Erfahrungen  der  Heroen-Deisidaimonie  künstlerisch  zu  gestalten, 


l)  Sehr  hübsch  ist  die  Motivierung:  Hadrian  läßt  lieh  von  einem 
seiner  Akademiker,  dem  ye<ofihprji  Puleher.  das  ganze  ou>/ia  nach  dem 
Zahn  rekonstruieren  und  schickt  nun  die  Sendung  zurück  rimor  anxrt- 
o&ai  r//  «>m  xarifj.  her  Hedanke,  aus  einem  Sk.  l.  t telemente  daa  (ian/.e 
zu  erschließen,  wird  dem  Tiberius  zugeschrieben,  in  welehem  also  unsre 
Paläontologen  einen  kühnen  Vorläufer  zu  verehren  hätten. 
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machte  Philostratos  im  Heroendialog,  dessen  richtige  Würdigung 
wir  Komme  verdanken  (s.  auch  W.  Schmiu,  Atticismus  IV  573). 

Gerade  in  dieser  Zeit  gewinnen  auch  die  troischen  Heroen, 
zu  denen  man  sich  begreiflicher  Weise  schon  in  den  hellenistischen 
Reichen  anders  gestellt  hatte,  als  in  den  griechischen  Gemein- 
wesen,1) neue  Bedeutung  und  neues  Leben.  Die  herrschenden 
Neu-Troer,  die  Römer,  müssen  das  begünstigt  haben;  neben 
Aeneas  gehört  Hektor.  Wenn  die  Griechen  überhaupt  diesem 
Zuge  folgen,  wird  man  darin  vielleicht  ein  Symptom  der  Auf- 
lösung des  hellenischen  Nationalgefühls  zu  Gunsten  des  helle- 
nistisch-römischen Staatsgedankens  zu  erblicken  berechtigt  sein. 
Darf  man  gewisse  erbauliche  Geschichten  bei  Philostratos 
wenigstens  als  dichterisches  Abbild  der  Zeitstimmungen  gelten 
lassen,  hat  es  aber  auf  diesem  religiösen  Gebiete  ebensowenig 
an  Opposition  gefehlt,  wie  auf  dem  litterarisch-ästhetischen. a) 

Die  Blüte  des  Hektorkultes  in  der  Kaiserzeit  versteht  sich 
unter  solchen  Voraussetzungen  vortrefflich.  Nun  ist  es  aber 
einigermaßen  auffallig,  daß  in  den  angeführten  Zeugnissen  nie 
vom  ja<po<;  des  Hektor  die  Rede  ist,  während  man  doch  in 
Gräberspuk  geradezu  schwelgte;  unmittelbar  vor  der  Schilde- 
rung des  Hektorheiligtums  steht  bei  Philostratos  jene  Gespenster- 
geschichte, die  am  Aiasgrabe  spielt.  Auch  nach  wiederholter  Ij  ber- 
legung  meine  ich  —  solange  nicht  widerstrebende  Momente 
nachgewiesen  werden  —  hieraus  schließen  zu  dürfen,  daß  man 
die  Legende  von  der  Uberführung  der  Hektor-Aciyara 
nach  Theben  in  Troas  anerkannte. 

Für  das  Alter  des  Hektorgrabes  in  Theben  gewinnen  wir 
damit  nur  einen  wertlosen  termintis  ante  quem,  da  ja  unsre 
direkten  Zeugnisse  höher  hinaufreichen.  Sehr  altertümlich  sieht 
mir  diese  prästabilierte  Harmonie  zwischen  Troas  und  Theben 
nicht  aus. 

II.  Hektor  als  Personenname  und  Verwandtes 

(zu  S.  769  f.). 

Ich  habe  (oben  S.  770)  die  Frage,  ob  in  der  chiischen 
Regentenreihe  "Extcoq  als  Heroenname  oder  als  historischer 
Personenname  zu  fassen  sei,  offen  gelassen,  um  Dümmler  soweit 
wie  möglich  entgegenzukommen.  Nachträglich  sehe  ich,  daß 
Fick  und  Bechtel  (Personennamen  S.  308)  sich  für  die  zweite 

')  Ein  Symptom  dafür  ist  unten  Exk.  II  behandelt. 
2)  Vgl.  E.  Rohdk,  Der  gr.  Romiin  S.  297. 
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Möglichkeit  entschieden  haben;  sie  reihen  diesen  Hektor  ein 
unter  den  'Namen  aus  der  Heroenwelt  im  Menschenleben.* 
Wenn  sie  aber  den  'König  von  Chios*  ins  8.  Jahrhundert  setzen, 
fides  eins  rei  penes  auctores  erit.  Ihre  eigene  Beobachtung  über 
das  relativ  späte  Auftauchen  solcher  Namen  spräche  nicht  ge- 
rade dafür  (S.  313).  Troische  Heroen  werden  als  Paten 
historischer  Persönlichkeiten  mit  Sicherheit  wohl  erst 
in  der  Hellenisten  zeit  nachweisbar  sein.  Die  Annahme, 
daß  der  Sohn  des  Pyrrhos  "EXcvos  (Plut.  Pyrrb.  9.  33.  34) 
nach  dem  Priamiden  genannt  sei  (Fick-Bechtel  S.  308)  ist  nicht 
ganz  sicher,  da  auch  (in  der  oben  S.  767  besprochenen  Kampf- 
szene E  707)  ein  griechischer  OivomÖtjs  "EXevos  vorkommt  und 
'EXenj  neben  ihn  tritt;  der  an  die  Heraklidensage  anknüpfende 
Stammbaum  des  Pyrrhos  gibt  keinen  Anlaß,  zu  Gunsten  des 
Troers  zu  entscheiden.  Aber  der  Name  [Japis,  der  vom  grie- 
chischen Namensystem  aus  keine  Erklärung  zuläßt,  stammt 
gewiß  von  dem  troischen  Helden ;  er  kommt  vor  auf  einer 
hellenistischen  Münze  von  Samos.  Ahnlich  steht  es  mit  2ao- 
nt)du')v  und  Ttjhfpos  (nachweisbar  seit  dem  4.  Jahrhundert). 
Auch  in  diesen  Dingen  kann  man  Symptome  jener  Reaktions- 
bewegung  erkennen,  die  wir  eben  besprochen  haben.  Die 
Römer  sind  hier,  wie  überall,  die  Fortsetzer  und  Erben  der 
Hellenisten. 

Fick-Bechtel  haben  mit  gutem  Bedacht  eine  ganze  Reihe 
von  Namen  ausgeschieden,  bei  denen  man  zweifeln  kann,  ob 
der  Mensch  sich  auch  wirklich  nach  dein  Heros  benenne.  So 
meinen  sie  mit  Recht,  daß  die  Namengeber,  die  in  Thessalien 
ihr  Kind  Oegoirag  nannten,  schwerlich  an  den  Thersites  Homers 
erinnernwollten,  der  atoxiorog  ävr)Q  vno  "IXtov  tjXße.  Sollte  es 
nicht  in  dem  oben  besprochenen  Falle  ähnlich  stehn?  Der 
mindestens  dem  Beginne  des  5.  Jahrhunderts  angehörige  o>o- 
jLMTodhrjs,  der  die  chiische  Regentenreihe  schuf  —  mag  man 
ihn  in  der  'Sage*  sehn,  oder  in  einem  Poeten  oder  Xoyvxotog 
—  wird  den  Namen  "Extum  nicht  des  troischen  Heros  wegen 
gewählt  haben,  sondern  weil  er  boni  ominis  war  und  eine 
deutliche  Sprache  redete. 

III.  Zur  Beurteilung  des  Istros  und  der  Atthidographen 

(zu  8.  773  ff). 

Auch  Wei.lmanx  (De  Istro  Ca  Iii  mach  eo  p.  3)  führt  die 
litterargeschichtlichen  Notizen  im  Sophokles-Bios  auf  den  Kalli- 
macheer zurück.    Er  bemerkt  (adn.  7):   „in  fragmeutis  quae 
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exstant  ex  utroque  libello,  *)  eundem  deprehendis  compilatoreni 
absonantm  Jiistariarum  eademque  redit  auctoriiaüs  addubitatio 
quae  alterius  propria  est  .  .  .  procul  dubio  frustula  ad  Sopho- 
clein  pertinentia  ex  vita  Sophoclis  ab  Istro  de  quo  agimus 
conscripta  desunipta  sunt." 

Die  Beobachtung  ist  richtig.  Aber  das  literargeschicht- 
liche  Problem  löst  sich  noch  einfacher,  als  Wellmann  ange- 
nommen hat.  Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Heimat 
des  Istros  bei  Suidas  hat  man  richtig  dahin  gedeutet,  daß 
Istros  KvQYivaios  nach  seinem  Lehrer  Kallimachos,  Maxedatv 
als  Bürger  von  Alexandria  genannt  werde;  gegen  die  Über- 
lieferung des  Hermippos,  er  sei  ein  Paphier  gewesen,  bleibt 
Wellmann  mißtrauisch  (scrupulum  mihi  remanere  profiteor,  p.  3). 
Es  ist  befremdend,  daß  man  bei  dieser  Debatte  nicht  das  einzige 
authentische  Kennzeichen  berücksichtigt  hat:  den  Namen  des 
Mannes.  Der  Eigenname  "IntQog  steht  außerhalb  des  herrschen- 
den Vollnamensystems:  er  wird,  wie  die  zahlreichen,  besonders 
bei  Sklaven  üblichen  Ethnika2),  auf  die  Heimat  des  Trägers, 
auf  die  Stadt  Istros  oder  den  Istros-Fluß  hinweisen.  Nun 
liegt  KaXXariG,  woher  jener  angebliche  Homonymus  stammt,3) 
in  der  Tat  im  Istros-Gebiet,  s.  Strabon  VII  p.  319:  fouv  orr 

d.TO    TOY    IFOOV    OTOllflTOS    XOV  "loTQOV   h   de£t(}    £/0>Tl  Tt]V 

ovvF%f\  naQfUhv  vloToog  JioXtxviov  £v  Jievraxooiots  oraMoie,*) 
MiXrjaiaiv  xiioua,  fha  Tofitg  .  .  eha  noXis  KäXXaxis  iv 
Ataxoaioig  6ydo))xovi(i,  'HonxXeancov  änoixog  xrX.  Für  die  Schei- 
dung des  Philologen  Istros  aus  Kallatis  von  dem  Philologen 
Istros  in  Alexandrien  ist  ein  ernsthafter  Grund  nie  angeführt 
—  das  litterargeschichtliche  Vorurteil  geht  auf  eine  beiläufige 
Äußerung  von  SrEBELis  zurück.*)    Da  nun  der  (ziemlich  sin- 


')  Es  ist  nicht  nötig,  genauer  auf  die  Einzelheiten  einzugehen, 
wenn  meine  kvaig  richtig  ist. 

2)  8.  das  Namenbuch  von  FicK-BücnTEr.  S.  333  ff.,  wo  Yorpo*  fehlt. 

')  Steph.  Hyz.  s.  KüÄknrn'  xo).i%Yiov  tV  rf)  xagaMtf  xov  Uövtov  .  . 
o  xoliiijs  Ka/./.nTiat'6s  ■  ■  «v  '       "/orpOi  h'nM.aitaroc  .-rtoi  rgaywAia;  ypd 
xa).bv  ßiß/.tuv.  Wenn  gerade  nur  ein  Werk  aus  der  Schriftstellern  eines 
Gelehrten  herausgegriffen  wird,  so  wird  daran  die  kürzende  Hand  des 
Epitomators  schuld  sein. 

*)  Schwerlich  in  Ordnung. 

5)  Siebelis,  auf  den  man  sieh  beruft,  sagt  sehr  zurückhaltend: 
'Quominus  autem  a  Cyrenaeo  spu  Alexandrina  Calattanns  Ister  distin- 
guatur  non  obsto.'  Seine  Nachfolger  reden,  ohne  irgend  welche  Be- 
gründung, viel  zuversichtlicher;  a.  Suskmihi.  I  512,  der  freilich  zugestehen 
nnift,  da  Ii  man  von  diesem  'Kalat inner'  nicht  einmal  wisse,  ob  er  vor 
oder  nach  Christus  gelebt  halte.  Man  sieht,  wie  schattenhaft  dieser 
angebliche  Doppelgänger  des  Atthidographen  ist. 
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guläre)  Name  Istros  selbst  seinen  Inhaber  in  die  Gegend  von 
Kallatis  weist,  kann  an  der  Identität  des  Kallatianers  und  des 
Alexandriners  nicht  mehr  gezweifelt  werden;  in  der  Vorlage 
des  Suidas  wird  das  Richtige  gestanden  haben.1) 

Die  Nachrichten  über  Sophokles  und  andre  Dichter  sind 
also  dem  Atthidographen  aufs  Konto  zu  setzen.  Für  sie  ist 
charakteristisch  vor  allem  die  plumpe  und  flüchtige  Verwendung 
von  Dichterstellen.  Sophokles  stirbt  nach  Neanthes  und  Istros 
daran,  dalä  er  gäya  exi  oiupavAtovoav  in  den  Mund  nimmt  und 
daran  erstickt  vjxö  xov  äyav  yr)gu>$  —  das  hat  man  längst 
erkannt  als  eine  Ausdeutung  eines  Epigramms  nach  Art  des 
Ps.-Simonides  Anth.  Pal.  VII  20 :  ioßeo&ijg,  yrjgaik  locpoxXtFg, 
äv&og  äoidaw  olv(OJi6v  Bdx%ov  ßöxgvv  igenxoiuevos  ;  *)  freilich 
haben  auch  hier  die  Philologen  einen  Eideshelfer  an  dem 
Kinädologen  Sotades  (Stob.  flor.  98,  9,  14),  und  wer  weite,  ob  sie 
nicht  solche  Überbrettlwitze  für  bare  Münze  genommen  haben. 

Andre  Incredibiliu  verbreitet  Istros  vermutlich  auf  eigene 
Rechnung  und  Gefahr.  So  erzählt  er  von  Phrynis  dem  Kitha- 
röden,  avxov  ...  'Iegojvog  fiäyeigov  övxa  ovv  dXXotg  doüfjvai 
tw  "AgioxoxXcidn  (Schol.  Ar.  Nub.  971  =  fr.  49  p.  425  M).  Tavxa 
dk  o'/fdtäam  loixev  —  wendet  ein  antiker  Gelehrter  (Didymos  ?) 
zutreffend  ein  — ,  ei  yäg  r\v  yfyoviog  dovXog  xai  fidyetgog  eIe- 
Qüivog  ovx  av  äjiexgvyav  ot  xcouixoi  noXXdxiQ  avxov  jie/uvt]- 
f*hoi%)  —  man  meint  (trotz  Wellslvxn  p.  3)  den  alten  SovXog  oder 
ixdovXog  zu  hören,  der  die  Scharen  xwv  h  naideiq  t)iaXanyä%'xojv 
dovXcov  nach  Kräften  zu  vergrößern  sucht.  Aber  irgend  einen 
Anhaltspunkt  wird  Istros  auch  hier  gehabt  haben,  vermutlich 

1)  Der  Suidaaartikel  (Hesyeh.  Mil.  p.  111  Flach)  macht  Schwierig- 
keiten; Überliefert  ist:  Voroo.;  Mevär&nov  "Ininnv  Krni/yatn;  t)  Maxtdiür, 
avyyoatfe 6f ,  Kakhfu'iyov  dovXog  xai  yviogituK ,  "Egfit.-rxoz  *V  avxov  <prjot 
JJdtftov  ev  ß'  tujv  diaxQEipavTüiv  iv  jiatbei't  «W-Äwv.  Wki.lmann  setzt 
mit  Siebeiis  hinter  Mevdvdgov  <»/>  ein,  während  Gutschmid  (von  dein 
Wellmann  nicht  Notiz  nimmt),  wahrscheinlich  genug  vermutete,  da  Ii  in 
"Iaxoov  eine  grammatische  Randnote  stecke,  die  in  den  Text  gedrungen 
sei.  In  der  Tat  erscheint  es  nur  als  eine  sehr  schwache  Möglichkeit, 
daß  "IofQfw  in  anderem  Sinne  als  Ethnikon  zu  Meiilvdoov  die  Herkunft 
des  Vaters  bezeichnen  solle.  —  Man  könnte  ohne  Mühe  einen  litterar- 
historischen  Roman  von  den  Abenteuern  zusammenphanta^icren,  die  den 
Istros  vom  Ufer  des  schwarzen  Meeres  als  Sklaven  über  Kypros  nach 
Alexandrien  ins  Haus  des  Kallimachos  geführt  hätten.  Aber  man  käme 
damit  in  sein  eignes  Fahrwasser. 

2)  Näheres  bei  Piccolomini,  sulla  morte  favolos  i  <h  Esckflo,  8of( 

u.  s.  w.  (Annali  tlelle  umctrsitä  Toscane  XVIII),  dessen  Ausführungen 
ich  im  Philol.  Anz.  XV  633  besprochen  habe.   Piccolomini  vermutet  eine 
Komödie  als  unmittelbare  Quelle  für  Neanthes-lstros,  wa         flieh  hli 
8)  S.  meinen  Artikel  Aristokleides,  Pauly-Wissowa  II  9 
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eine  Dichterstelle,  in  der  Phrynis  dem  Hiero  etwa  däXXovrog 
dvdgcbv  oviinooiov  xQarfjQa  Moioaiwv  jueXea>v  mischte  oder  beim 
festlichen  Mahl  seine  Kunst  zeigte  wie  sein  Vorgänger  Ter- 
paridros  nach  Pindar  iv  öebivoioi  Avdtöv. 

Vom  gleichen  Kaliber  ist  die  im  Sophokles-Bios  zurück- 
gewiesene Behauptung,  Sophokles  sei  kein  Athener,  sondern 
Phliasier  gewesen:  ämoitjieov  <5f,  heißt  es  wiederum,  denn 
nXijv  "Iotqov  7iagy  ovdf.vi  hego)  xovxo  £ouv  evgeiv.  Wie  wir 
schon  oben  sahen,  ist  es  so  gut  wie  sicher,  daß  auch  dies 
ämorov  aus  einer  Dichterstelle  herausgedeutelt  ist  —  und  nicht 
einmal  herausgedeutelt.  Bei  Dioskorides  Anth.  Pal.  VII  37 
lesen  wir:  „xvjißog  öd'  ?.oi\  üv&qwtie,  ZoyoxXiog,  öv  nagä 
Movotwv  loijv  Jiao\Jeou)v  hgög  wv  tXaxov  og  fxe  xöv  ix  <PXiovv- 
xog,  fti  rnißoXov  mutovxa,  nQivivov,  ig  xqvo£ov  ayijua  fudi]Qfio~ 
ooto.  .  .  Hier  spricht  der  dionysische  Satyr,  der  ix  <PXiovv- 
jog  stammt,  weil  das  Satyrspiel  dort  seine  Heimat  hatte.  Ein 
solches  ix  (PXiovvTog  hat  Istros  falsch  von  Sophokles  verstanden:1) 
die  litterargeschichtliche  Entdeckung  läuft  also  auf  ein  grobes 
Mißverständnis  hinaus,  etwa  wie  bei  Plinius  (oder  seinem  Ge- 
währsmann) ein  idyllisch -sentimentales  Epigramm  auf  die 
Mvoü'),  eine  Freundin  der  Erinna  oder  Anyte,  auf  dem  Erz- 
gießer  Myron  bezogen  und  dem  alten  Meister  daraufhin  ein 
Denkmal  für  eine  Heuschrecke  oder  Cikade  beigelegt  wird.2) 

Hat  Lessing  das  Richtige  gesehn,3)  würde  Istros  weiter 
den  Kolonos  Hippios  mit  dem  Kolonos  Agoraios  verwechselt 
und  auf  diesen  zwiefachen  Irrtum  hin  die  Sophokles-Biographie 
umgekrempelt  haben.  Und  soviel  scheint  glaublich  genug, 
daß  nach  Istros  die  Familie  des  Sophokles  (der  ja  aus  Phlius 
herstammen  sollte)  zu  den  gewerbtreibenden  Metöken  zählte. 
Alle  Gegeninstanzen  und  Urkunden  haben  den  wunderlichen 

')  Lessino  (Leben  des  Sophokles  B.  Bd. XI 24 Cotta)  meint,  Istros  könne 
„statt  Kokforrjihr  etwa  Koi/.waotjüev*  gelesen  haben  ;  Phlius  aei  nach  Strabo 
„am  Berge  Kftlossa"  gelegen.  Lessing  arbeitet  hier  selbst  mit  falschen 
Lesarten  und  hat  keine  Nachfolge  gefunden.  Auf  die  Epigramme  als 
Quelle  dieser  Fiktionen  habe  ich  (im  Gegensatz  zu  Piccolomini)  schon  im 
Philol.  Anz.  XV  hingewiesen;  im  letzten  Falle  hatte,  wie  ich  nachträg- 
lich fand,  schon  Jacojis  das  Richtige  gesehn. 

*)  S.  Plinius  nat.  hi«t. XXXIV  19,  67  vgl.  mit  Anth.  Pal.  VII 190:  s.  PL. 
Gr.  III  p.  736  BgL  [Ich  bemerke  eben,  daß  schon  der  alte  Franz  Rittkb 
(Didym.  opusc.  S.  51)  die.se  Biographika  durchweg  sehr  ungünstig  beur- 
teilt hat.] 

d)  Da  Istros  den  Vater  des  Sophokles  zum  /taxatooToiöi  machte 
und  zu  den  „geringem  Bürgern*  zählte,  so  hat  Lkhuino  (Leben  des 
Sophokles  C  S.  25  Cotta)  geistreich  genug  vermutet,  daß  hier  der  Kolcovoe 
äyooaTos  im  Spiele  sei,  wo  die  Handwerker  und  Lohnarbeiter  standen 
[Kolcovuxrqs :  Kolrorirrj?,  s.  jetzt  Judeicu,  Topogr.  von  Athen  S.  41]. 
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doxTjotooqpog  bei  dieser 'Sagen Verschiebung'  auf  biographischem 
Boden  nicht  beirrt. 

Wir  konnten  eben  wiederholt  feststellen,  daß  bei  den 
litterargeschichtlichen  Nachrichten  des Istros  die  hellen is tische 
Poesie  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  hat  Ähnliche 
Elemente  glaubte  ich  auch  in  seinen  mythistorischen  Über- 
lieferungen zu  erkennen,  ehe  ich  auf  diese  Zusammenhänge 
aufmerksam  geworden  war  (S.  775  f.)  Wie  ich  nachträglich  sehe, 
hat  aber  auch  schon  M.  Wellmann  angenommen,  dafä  in  die 
Darstellung  der  'Axnxd  des  Istros  hellenistische,  insbesondere 
kallimacheische  Züge  eingewoben  seien.  So  leitet  Wellmann  im 
Plutarchischen  Theseus  die  Erzählung  von  Kerkyon,  die  er 
dem  Istros  zuschreibt,  aus  Kallimachos  Hekale  (De  Istro  Callim. 
p.  42)  ab,  ebenso  das  airiov  am  Schluti  des  achten  Kapitels 
(öfrev  'l(t)£idaig  . .  .  tiuiqiov  xtm'or/;  äxavftav  äo<i  uoayov 

prjTe  orotßrjv  xaUiv  xxL).  Die  erotische  Legende  von  der  Tochter 
des  Sinis,  Perigune,  die  vor  Theseus  in  einem  Buschwerk, 
von  datpugayog  und  aroißij  Zuflucht  findet,  später  aber  sich 
seinem  Werben  ergibt  und  den  Melanippos  gebiert,1)  trägt  in  der 
Tat  den  deutlichen  Stempel  hellenistischer  Liebesgeschichten ; 
wenn  Perigune  die  Pflanzen  anfleht  und  beschwört  (jigootjvyeto 
fi£i)'  8qx(dv),  so  erinnert  das  an  eine  Szene  des  durchaus  hel- 
lenistischen Psychemärchens,*)  wo  die  mit  Selbstmordgedanken 
umgehende  Psyche  von  dem  Schilfrohr  am  Fluüufer  getröstet 
und  über  den  'Weg  des  Heils'  aufgeklärt  wird  (arundo  simplcx 
et  humana  Psychen  . .  doceUit,  Apul.  Metam.  VI  12  f.).3)  Auch 

1)  Uber  Melanippos  s.  v.  Wilamowitz  aus  Kydathen  147. 

2)  O.  ScuNKtDKit  (Callim.  11  p.  186)  meint  mit  Hkckkr  auf  diese  Szene 
einige  bei  Suidas  erhaltene  anonyme  Fragmente  (1.  7)  zurückfuhren  zu 
können:  xooot  6'  drfiüriv  ■  iiyxog  tv  vynxdntjror  ftit'^f  10  '  .ittaa  <V  d.Tooowi  j 
nixQtj  ii)v  vntrrQ&t  xai  außaoif  ov  vv  nc  ijev.  Diese  Verse  finden  aber 
in  dem  Exzerpt  bei  Plutarch  gar  keinen  Anhaltspunkt,  denn  in  ihm  ist 
nur  die  Rede  von  einem  Buschwerk  (mV  toxor  dnrt.flotoa  löyjttjv  fyovra 
noXlrjv),  in  dem  sieh  die  Fliehende  versteckt,  nicht  aber  von  einem  ab- 
schüssigen Felsen  ohne  'Aufstieg*  i<1n(iaot*).  Nun  ist  eine  bei  Suidas  und 
andern  Spatlingen  flei&ig  exzerpierte  Quelle  jenes  Büchlein  Mrthxd.  das  auf 
den  Spuren  des  Babiius  äsopische  Fabeln  in  Hexametern  darstellt»1  (s.  m. 
Babrius  p.  XC  215  tt'i;  in  die  Fabel  vom  Wolf,  der  an  eine  herum- 
kletternde  Ziege  nicht  heranzukommen  weili  und  *ie  herabzuloeken  sucht 
(Babr.  19t»  u.  A..  Avian  21»  i,  patit  die  ganze  .Stelle  vorzüglich.  Ich  habe  sie 
daher  unbedenklich  unter  die  Fragmente  der  Mv&ixd  aufgenommen,  p.  219. 

3)  Duü  die  Psyche-Episode  deutliche  .Spuren  alexaudrinischer  Manier 
zeigt,  hat  schon  Koiikk  bemerkt  und  neuerdings  .1.  1  Mktek  U'hilol.  L1X  130) 
genauer  ausgeführt.  Die  Belebung  der  Pflanzen  ist  naturlich  märchen- 
haft: aber  solche  volksmaliige  Züge  pflegen  gerade  die  Hellenisten 
bewußt  zu  bewahren. 
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die  Anknüpfung  des  Melanippos  an  Theseus,  für  die  Pausanias 
im  Stile  Herodots  die  'Agyetoi  zitiert,  hat  U.  v.  Wllamowitz 
einer  spätem  Schicht  der  Atthis  zugewiesen ;  nach  dem  "altern 
Stammbaum  ist  MeXävuinos  vielmehr  6  KvxXcojios  xov  Zev$ki- 
nov  ('Aus  Kydathen'  S.  146  f.). 

Dieser  Fall  ist  auch  insofern  interessant,  als  wir  sehn, 
data  sich  die  hellenistischen  Nachschötilinge  der  Atthis  wirklich 
noch  in  den  fernen  Osten  hinüberrankten,  wie  wir  das  bei  der 
Nachricht  über  die  Herkunft  der  Troer  (S.  776  f.)  beobachtet 
haben.  Denn  der  Enkel  des  Theseus  von  Perigune  und  Mela- 
nippos ist  Ioxos,  der  mit  Ornytos  Karien  besiedelte  (ix  de  Mtlu- 
vinnov  tov  @t)0£ü)<;  yevojLterog  v/a>£o£,  'Ogvviip  xfjg  eig  Kagiar 
änoixiaq  /uexeoxev).  Die  Konkurrenzlegenden  für  die  Koloni- 
sation von  Karien  knüpfen  an  die  Figuren  des  Neleus  und 
Kaunos  an;  sie  sind  besser  bezeugt  und  werden  älter  sein.1) 

Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  in  den  Apollodoi  -Abschnitten, 
in  denen  Wellmaxn  den  Istros  als  Quelle  nachzuweisen  ver- 
sucht hat  (a.  0.  S.  49  ff.  54.  63  ff.  70)  und  die  in  der  Tat  eine  späte 
Atthiden Überlieferung  repräsentieren  werden;1)  auch  hier  treten 
Beziehungen  zu  Kallimachos  deutlich  zutage  (vgl.  Apollod. 
III  14  und  Schol.  P  54  =  Kaliim.  fr.  384  Sehn.  [Kekrops]: 
Apollod.  p.  178  W.  (Zenob.  s.  Xovoato,  Plut.  prov.  Alex.  13)  = 
Callim.  fr.  5  Sehn.,  s.  Wkllmann  p.  64.  75  (Theseus)).')  Durch 
all  diese  'Axxixd  zieht  sich  ferner  die  Tendenz,  den  Orient  an 
Athen  anzuknüpfen.  Nicht  nur  kretische,  auch  kyprische 
Sagen  schieben  sich  zwischen  die  attischen :  ut  Cyprum  am 
Athenis  antu/uitus  coniunetam  fuisse  fabularum  Stirpe  demm- 
strdur,  bemerkt  Wellmann  (p.  64)  ganz  richtig.*)  Die  attischen 
Reunionskammern  sind  hier  in  flottester  Tätigkeit. 

1)  Von  den  Attbidographen  vertritt  sie  vor  allem  Demon,  <«.  va. 
Analecta  p.  133.  135.  147  (daß  das  große  historische  Kxzerpt  im  Beginne 
des  2.  Buches  dem  Demon  gehört,  hat  E.  Sciiwaktz  [hei  Pauly-Wi»wo»a  Vj 
bestritten;  er  würde  die  Frage  wohl  anders  beurteilt  haben,  wenn  er 
die  Komposition  und  Schichtung  de«  2.  und  3.  Zenobiosbuches  mit  seinen 
standigen  Zitiitenreihen  genauer  verfolgt  hatte).  Für  Kaunos-Byblis  pibt 
die  Nachweise  jetzt  Hokkkk  bei  Pauly-Wissowa  III  u.  d.W.  Byblia;  wieder 
spielt  hellenistische  Krotik  hinein. 

2)  Soviel  wird  man  sagen  dürfen,  auch  wenn  man  durch  die  be- 
merkenswerten Ausführungen  Hu  mar»  Wauxkrs  (Epitomn  V'aticana,  Curat 
nii/thot/r.  p.  liy|  gegen  die  letzten  Schlußfolgerungen  Weixmasn*  niili- 
trauisrh  geworden  ist. 

a)  K.  Waonku  hat  über  den  Text  nicht  ganz  richtig  entschieden, 
s.  m.  L'iHHiiicnt.  ad  Plut.  de  prov,  Airs.  p.  49. 

*)  Diese  Züge  würden  gut  zu  der  Oberlieferung  passen,  die  d«i 
Istros  mit  Cypern  in  Beziehung  setzt. 
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Schließlich  sollten  ja  nach  Kallisthenes  und  dem  Atthido- 
graphen  Phanodemos  sogar  die  Saiten  von  den  Athenern  ab- 
stammen, s.  Prokl.  ad  Tim.  p. HOC  (97  Diehl):  rovg  dk'Adtjraiovs 
KaXhoftevrjg  fikv  xai  0ar6Ai}fiog  naregag  tujv  ^ai'r&v  tarogovai1) 
yeviodat  (FUG.  I  |>.  367,  Phanotl.  fr.  7),  während  Theopomp  und 
andre  das  Umgekehrte  behaupteten  (FGH.  I  p.367,Theop.  fr.  172). 
Derselbe  Phanodemos  war  es,  der  troische  Volkselemente  aus 
Attika  herleitete  (oben  S.  770).  Ich  denke,  gerade  diese  Analogie 
ist  schlagend.  Die  Troer  haben  in  Attika  nicht  mehr  zu 
suchen,  als  die  Männer  von  Sai's. 


')  Wie  sich  Istros  in  dieser  Doktorfrage  entschied,  würden  wir 
genauer  wissen,  wenn  wir  sein  Buch  über  die  äxotxiat  Aiyvxumv  besäßen  ; 
du  er  Isis  von  Prometheus  ableitete,  wird  er,  wie  Phanodemos,  zu  den 
fi/.yviZonr;  gehört  und  gegen  Theopomp  polemisiert  haben.  Auch  der 
Meister  des  Istros.  KnUimachos,  hat  in  diesen,  wie  in  religiösen  Fragen, 
vermutlich  den  althellenischen  Standpunkt  vertreten.  Ks  int  bedauer- 
lich, daß  Klyi'kr  die  Heroensage  nicht  ausgiebiger  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  gezogen  und  in  seinen  theologutnena  CalltmadU  die  Frag- 
mente zu  wenig  berücksichtigt  hat. 


IWÖ.  Biti««b.  d.  philoi  -phllol  u.  d.  bt»t  Kl. 
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Jahrbuch.  Bd.  XX    1905.  Heft  2  u.  3.  4°. 
Die  Enneakrunos  von  Friedrich  GHiber.  Athen  1906. 
Bericht  über  die  Fortschritte  der  römisch  germanischen  Abteilung  im 
Jahre  1904.  Frankfurt  1906.  4°. 

K.  Preuss.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
Veröffentlichungen.  N.  F.,  No.  20-24.  1905/06.  4°. 

K.  Preuss.  Meteorologisches  Institut  in  Berlin: 

Anleitung  zur  Anstellung  meteorologischer  Beobachtungen.    Teil  I.  II. 
1904/06.  4°. 

Ergebnisse  der  Arbeiten  am  Äronautischen  Observatorium   1903  —  04. 

1905.  4Ü. 
Bericht  über  das  Jahr  1904. 

Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  1904,  Heft  1.  1905.  4°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 

Jahrbuch.  Bd.  34,  Heft  1  u.  2.  1905. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Bratulenburg  tn  Berlin: 

Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte.  Bd.  18 
erste  und  zweite  Hälfte.  Leipzig  1905. 

Allgemeine  Elektrititätsgeselhchaft  in  Berlin: 
Geschäftsjahr  1.  Juli  1904  bis  30.  Juni  1905.  4°. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.  25.  Jahrg.,  1906,  Heft  7-12.  4°. 

Allgemeine  geschichtuforschemle  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Quellen  zur  Schweizer  Geschichte.  24.  Band.  Basel  1905. 

Schireizeritiche  Natur  forschende  Gesellschaft  in  Bern: 
Verhandlungen.  87.  Jahresversammlung  1904  in  \\  interthur. 
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Historischer  Verein  in  Bern: 
Archiv.  Bd.  18,  Heft  1.  1905. 

Festgabe  zur  60.  Jahresversammlung.  Bern  4  /5.  Sept.  1905. 

Societe  d1  Emulation  du  Doubs  in  Besancon: 

Memoire*.  Serie  VII,  Tom.  8.  1906. 

R.  Accademia  delle  Scienze  delV  Istituto  di  Bologna: 

Memorie.  Serie  6,  Tom.  10;  Serie  6,  Tome  1  e  Indice  1890-93.  1902-04.  4°. 
Renticonto.  N.  Ser.  Vol.  7.  8.  1903—04. 

R.  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Romagna 

in  Bologna: 

Atti  e  Memorie.  Serie  III,  Vol.  23,  fa*c.  1—3.  1905    gr.  8°.  * 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1904,  2.  Hälfte;  1905,  1.  Hälfte. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  und  8°. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  RJieinlandc  in  Bonn: 
Verhandlungen.  61.  Jahrg.  1904,  2  Hälfte;  62.  Jahrg.  1905,  1.  Hälfte. 

SocieU  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 

Proces- verbau  x  des  se*ances  Annee  1903 — 04.  Paris  1904. 
Memoire*.  VI«  Serie,  tom  2,  cahier  2.  Paris  1904. 
Observations  pluviomötriques  1903—04. 

SocieU  Linneenne  in  Bordeaux: 

Actes.  Vol.  59  (—  VII.  Serie,  tom  9).  1904. 

SocieU  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 

Bulletin.  1905,  No.  14-24. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 

Proceedings.  Vol.  40,  No.  23  24;  Vol.  41,  No.  1-13.  1905. 

The  Rumford  Fund  of  tbe  American  Academy  of  Art«  and  Sciences.  1905. 

American  Philological  Association  in  Boston: 
Transactions  and  Proceedings.  Vol.  35.  1904. 

Magistrat  der  Stadt  Braunschtceig: 

Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig.    Bd.  III,  Abtlg.  1—3.  Berlin 
1901-05.  4°. 

Meteorologisches  Observatorium  in  Bremen: 

Meteorologisches  Jahrbuch  der  Hansestadt  Bremen.   XV.  Jahrg.  1904. 
1905  fol. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländiscJie  Kultur  in  Breslau: 
82.  Jahresbericht  1904  und  Ergänzungsheft  zum  81.  Jahresbericht. 

Mährisches  Landesarchiv  in  Brünn: 

Aug.  Prokop,  Die  Markj?rafschaft  Mähren  in  kunstgesebichtlicber  Be- 
ziehung. 4  Bände.  Wien  1904.  fol. 
Libri  citationum  et  sententiarum  ed.  V.  Brandl.  Vol.  1—6  1872—1996 
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Mährisches  Landesmuseum  in  Brünn: 
Zeitschrift.  Bd.  V,  Heft  2  u.  L  1905. 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  u.  Schlesiens  in  Brünn: 
Zeitschrift.  IX.  Jahrg.,  Heft  3,  1905.  gr.  8°. 

Acadimie  Royale  de  medecine  in  Brüssel: 
Bulletin.  IV.  Sene,  tom  19,  No.  6—8.  1905. 

Acadimie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 

Bulletin,  a)  Classe  des  lettres  1905,  No.  6—8. 

b)  Classe  des  sciences  1905,  No.  6 — 8. 

Jardin  botanique  de  Vetat  in  Brüssel: 
Bulletin.  Vol.  L  foac.  &-  ß-  1904-05.  4°. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 

De  codicibus  hagiographicis  Johannis  Gielemans.  1895. 
Hippolyte  Delehaye,  Lea  Legendes  hagiographiques.  1905. 
Analecta  Bollandiana.  Tome  XXIV,  fasc.  äu.  1  1905. 

Socilti  gMogique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annalea.  Vol.  31,  Ii  vre  4;  vol.  32,  livre  2.  Liege  1905. 

K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Die  im  Jahre  1904—05  erschienenen  Schriften  der  Akademie. 

K.  Ungar.  Geologische  Anstalt  in  Budapest: 

Mitteilungen.  Bd.  XIV,  2.  3.  1905. 
Földtani  Közlöny.  Bd.  35,  Heft  4-7.  1905. 

Statistisches  Bureau  der  Haupt-  und  Jtesidenzstadt  Budapest: 
Statistisches  Jahrbuch.  VI.  Jahrg.  1903.  1905.  4°. 

K.  Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Budapest: 

Ornitholoffiache  Fragmente  aus  den  Handschriften  von  Johann  Salamon 

von  Petdnyi.  1905. 
Ritth  Arnold,  Könyveinek  Czfmjegyze"ke.  1901. 
Kart  Lantpert,  Az  edesvizek  etete.  1904. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Buenos  Aires: 
Boletin.  Tom.  XVII,  No.  L  1904. 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Anales.  Serie  III,  tomo  4.  1905.  4°. 

Deutsche  akademische  Vereinigung  in  Buenos  Aires: 
Veröffentlichungen.  L  Band,  Heft  &  1904. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzoorg  (Java): 

Mededeelingen  ?an  het  Departement  von  Landbouw  L  Batavia  1904.  4°. 

Mededeelingen.  No.  LXXV.  1904.  4°. 

Observation»  me"teorologique8  1901.  1902.  1904—06.  fol. 

Verslag  Jaar  1904.  1905.  4°. 
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Meteorological  Department  of  the  Chvernment  of  India  in  Calcutta: 

Montbly  Weather  Refiew.  January — April  1906.  fol. 
Report  on  the  Administration  1901/05.  1905.  fol. 

Royal  Asiat ic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Bibliotheca  Indica.  New  Ser.,  No.  1113—1127.  1905. 
Journal.  No.  421  -AflO  1904. 
Proceedings.  No.  6— 10.  No.  11  extra  No.  1904. 
Journal  and  Proceedings.  Vol.  I,  No.  1—4.  1905. 

Geoloyical  Survey  of  India  in  Calcutta : 
Records.  Vol.  82,  part  2u.S  1905.  4°. 

Pal&ontologica  Indica.  N.  Serie«,  Vol.  II,  Memoir  No.  2L   1905.  4°. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mast.: 

Bulletin.  Vol.  46,  No.  6-10;  Vol.  48,  No.  Li  Vol.  49,  No.  L  2.  1905. 

Annual  Report  for  1904—06.  1905. 

Memoire.  Vol.  26,  No.  6_i  Vol.  30,  No  2;  Vol.  32.  1905. 

Astronomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 

Circular.  No.  76—78,  93-104.  1905.  4°. 
Annual  Report  for  1904—05.  4°. 

Annais.  Vol.  63,  No.  6-9;  Vol.  66,  No.  3  und  Appendix  zu  No.  2.  1905  4°. 
Harvard  Oriental.  Series  Vol.  ft.  1905. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 

Proceedings.  Vol.  XIII,  3.  1906. 
Transactions.  Vol.  XX,  No.  1-fi.  1906.  4°. 

Geological  Kommission,  Colony  of  the  Cape  of  Good  Hope 

in  Cape  Town: 

9th  Annual  Report  for  1904.  1905.  4°. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 

Bollettino  mensile.  Nuova  Ser.,  fasc.  8fL  1905. 

Societä  di  Storia  patria  in  Catania: 
Archivio  storico  per  la  Sicilia  Orientale.   Anno  II,  fasc.  2.  1906.  gr.  8°. 

SocitM  des  sciences  naturelles  in  Cfterburg: 
Memoirea.  Tom.  SA.  Paria  1904. 

Academy  of  sciences  in  Chicago: 

Special  Puhlication  No.  L  1902. 
Bulletin.  No.  III,  2,  IV,  V.  1902. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publication*.  No.  96—101.  103.  1906. 

Yerkes  Observatory  of  the  University  of  Chicago: 
Report  for  the  period  .Tuly  L  1899  to  June  30,  1904.  1904.  4° 

Zeitschrift  „Astrophysical  Journalu  in  Chicago: 
Journal.  July  1905. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Graubünden  in  Chur: 
iLL  Jahresbericht.  Jahrg.  1904. 
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Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens  in  Chur: 
Jahresbericht.  Nene  Folge.  Bd.  4L  1906. 

Observatory  in  Cincinnati: 
Publication».  No.  LS.  1905.  4°. 

University  in  Cincinnati: 
Studien.  Series  II,  Vol.  1^  No.  £  1905. 
Record.  Ser.  L  Vol.  L  No.  L  10-  Uj  Vol.  2,  No.  L  1906. 
Record.  Annual  Reports  1904. 

Archaeological  Institute  of  America  in  Cleveland,  Ohio: 

Sopplementary  Papers  to  the  American  School  of  classical  studio«  in 

Rome.  Vol.  L  1905.   New-York.  4°. 
American  Journal  of  Archaeology.  Vol.  IX,  No.  4  and  Supplement  zu 

Vol.  IX.  Norwood  1905. 

University  of  Missouri  in  Columbus. 

Studie«.  Social  Science  Serie«.  Vol.  L  1905. 
Law«  Observatory.  Bulletin  No.  2—5.  1905.  4°. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Cordaba  (Republik  Argentinien): 
Boletin.  Tom.  18,  entr.  L  Buenos  Aires  1906. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Dansig: 
Schriften.  N.  F.  Bd.  XI,  Heft  k  1906. 

Westpreussischer  Geschichtsverein  in  Danzig: 
Mitteilungen.  Jahrg.  £  No.  1—4.  1906. 

Geschichte  der  Stadt  Deutsch  Eglau.  Von  J.  Kaufmann.  1905. 
Zeitschrift   Heft  48,  1906.  4°. 

Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  in  Dar-es-Salam: 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika.  Bd.  II 
Heft  5n.fi.  Heidelberg  1905. 

Historischer  Verein  für  das  Grossherzogtum  Hessen  in  Darmstadt : 

Archiv  für  Hessische  Geschichte.  Nene  Folge.  Bd.  2,  Heft  &  1906. 
Quartalblatter    N.  Folge.  Bd.  8,  No.  13-16.  1904. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 

Proceedinsrs.  Vol.  VII.  S.  341-346  und  Index  zu  Vol.  VII  u.  VIII,  8-  1—30 
und  89—64  u  LXXV— XC.  1904—06. 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mitteilungen.  Bd.  X,  2.  1906. 

Academie  des  Sciences  in  Dijon: 
Memoires.  IV.  Serie.  Tome  9,  1903—04.  1906. 

Union  giogra\>hique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.  Tom.  2k  trimestre  &  4,  1904. 

K.  Sächsischer  Altertumsverein  in  Dresden: 
Jahresbericht  1904  -06  1906. 

Neues  Archiv  für  sachsische  Geschichte.  Bd.  2iL  1905. 
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Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 
Carl  Ribbe,  Muschelgeld-Studien.  1905.  4°. 

Itoyal  Irish  Academy  in  Dublin: 

Proceedings.  Vol.  XXV,  Section  B,  No.6;  Section  C,  Part  2  u.  No.  12-  1905. 

Royal  Society  in  Dublin: 

The  economic  Proceedings.  Vol.  L  part  fL  1906. 

The  scientific  Proceedings.  Vol.  X,  part  8j  Vol.  XI,  No.  1—5.  1905. 

Pollichia  in  Dürkheim: 
Mitteilungen.  Heft  20,  iL  1904-05.  4°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.  Vol.  27,  No.  7-12.  (July— Dec.)  1906. 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.  Vol.  XXV,  No.  9—12.  1905. 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.  19.  Jahrg.  1905. 

Gesellschaft  für  bildende  Kunst  u.  vaterländische  Altertümer  in  Emden : 
Jahrbuch.  Bd.  16*  Heft  2.  1905. 

K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.  N.  F.  Heft  äL  1906. 

K.  Universitätsbibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  und  &. 

Reale  Accademia  dei  QeorgofUi  in  Florenz: 
Atti.  Serie  V,  vol.  2,  disp.  &  1905. 

Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.: 

Abhandlungen.  Bd.  XXVII,  L  1906.  4°. 
Berioht.  1906. 

Natuncisssenschaftl  icher  Verein  in  Frankfurt  a.  0.: 
Helios.  Bd.  XXII.  1905. 

Breisgau- Verein  ScJutu-ins-Land  in  Freiburg  L  Br.: 
,Schau-ina-Land*.  SL  Jahrlauf.  1904.  fol. 

Kirchengeschichtlicher  Verein  in  Freiburg  l  Br.: 
Freiburger  Didcesan- Archiv.  N.  F.  Bd.  VI.  1905. 

Universität  in  Freiburg  L  Br.: 
Schriften  aus  d.  J.  1004/06  in  4°  u.  8°. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Museo  cirico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Annali.  Serie  aa,  Vol.  1  (41),  1904. 

Societä  Ligure  di  storia  patria  in  Genua: 
Giornale  storico.  Anno  VI,  fasc.  4  —12.  1906. 
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Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Glessen: 
34  Bericht.  1906. 

Universität  in  Giessen: 
Schriften  aus  d.  J.  1904  05  in  4°  u.  8°. 

Oberhessischer  Geschichtsverein  in  Giessen: 
Mitteilungen.  N.  F.  Bd.  l&  1905. 

Stadsbibliothek  in  Göteborg: 
Göteborgs  Högskola*  Arsskrift.  Bd.  KL  1904. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1905,  No.  7—11.  Berlin,  gr.  8°. 
Abhandlungen.  N.  F. 

a)  Pbilol.-hist.  Klasse.  Bd.  VIII,  No.  3o.fi. 

b)  Mathem.-physikal.  Klasse.   Bd.  III.  No.  4j  Bd.  IV,  No.  &  u.  4, 
Berlin  1906.  4°. 

Nachrichten,  a)  Philol.hist.  Klasse.     1906,  Heft  3. 

b)  Mathem.-phys.  Klasse.  1905,  Heft  3. 

c)  Geschäftliche  Mitteilungen.  1906,  Heft  L  gr.  8°. 

Rügisch- Pommerscher  Geschichtsverein  in  Greifswald: 
Pommersche  Jahrbücher.  Bd.  VI.  1905. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu- Vorpommern  in  Greifswald: 
Mitteilungen.  3fL  Jahrg.  1904.  Berlin  1905. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag: 

Bjjdragen.  VII.  Reeks.  Deel  IV  afl.  3.  L  1905. 

Teylers  Genootachap  in  Haarlem: 
Archive«.   Ser.  II,  Vol.  IX,  partie  2—4.  1904—06.  4°. 

Sociiti  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 

Archive»  Neerlandaises  des  sciences  exaetes.  Serie  II,  Tora.  10^  livr.  Sj 
4  et  6.  La  Haye  1906. 

Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 

Leopoldina.  H«?ft  4^  No.  6— 11.  1905.  4°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.  Bd.  69,  Heft  3.  Leipcig  1905. 

Universität  Halle: 
Schriften  aus  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Natuncissenschafllicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Bd.  IL  Heft  3  — ß.   Stuttgart  1905. 

Thüringisch-sächsischer  Verein  zur  Erforschung  des  vaterländischen 

Altertums  in  Halle: 

Neue  Mitteilungen.  Bd.  XXII,  2.  1905. 
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Stadtbibliothek  in  Hamburg: 
Schriften  der  Wissenschaft!  Anstalten  Hamburgs  L  J.  1904/05  in  4°  u  8°. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 

Mitteilungen.  1904.  24,  Jahrg.  1905. 
Zeitschrift    Bd.  XU,  2.  1905. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 

Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen  v.Carl  Schucbardt 

Heft  VIII.  1905.  fol. 
Zeitschrift.  Jahrg.  1905,  Heft  1—3.  1905. 

Grossher zogt.  Sternwarte  in  Heidelberg: 
Mitteilungen.  No.  (L  iL  Karlsruhe  1905. 

Reichslimeskommission  in  Heidelberg: 
Der  obergermanisch- raetische  Limes  des  Römerreiches.  Lief.  XXV.  1905.  4° 

Commission  giologique  de  Fitdande  in  Helsingfors: 
Bulletin.  No.  HL  1905. 

Institut  Mitiorologique  central  in  Helsingfors: 
Observation  me'teorologiques  faites  en  1900.  fol. 

Universität  in  Helsingfors: 
Schriften  aus  d.  J.  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.  N.  F.,  Bd.  3L  Heft  &  1905. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1904. 

Verein  für  Sachsen- Meiningische  Geschichte  in  Hildburghausen: 
Schriften.  Ei.  Heft.  1899.  gr.  8°. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.  3.  Folge,  Heft  42.  1905. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.  Vol.  IX,  No.  6-9.  1905. 

Universiti  de  Jassy: 
Annales  scientifiques.  Tom.  III,  fasc.  2  u.  8*  1905. 

Mcdizinisch-natunvissenschaflliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.  Liefg.  24  u.  25.  1905.  fol. 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Bd.  40^  Heft  1—4.  19o5 

Botanisches  Institut  in  Jena. 

Bericht  über  die  Schleiden-Gedächtnisfeier  an  der  Universität  Jena  an 
1&  Juni  1904.  4°. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Jena: 
Zeitschrift.  Neue  Folge.  Bd.  15,  Heft  2j  Bd.  16,  Heft  L  1905. 

South  African  Association  for  the  Adrancemeni  of  sdences  in  Johannesburg 
Report.  Second  Meeting  1904. 
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Gelehrte  Estnische  Oesellschaft  in  Jurjew  (Dorpat): 

Verbandlungen.  Bd.  21,  Heft  2.  1904 
Sitzungsberichte.  1904'. 

Natur  forschende  Gesellschaft  bei  der  Universität  Jurjew  (Dorpat): 

Archiv  für  Naturkunde.  Serie  II,  Bd.  Xlf,  9L  1905. 
Sitzungsberichte.  Bd.  13,  Heft  3.  1906. 
Schriften.  No.  XIV.  XV.  1904.  4°. 

Universität  Jurjew  (Dorpat): 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  a.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Karlsruhe: 
Verhandlungen.  IB.  Bd.,  1904—05.  1906. 

Badische  Historische  Kommission  in  Karlsruhe: 

Zeitschrift  für  die  Geichichte  des  Oberrheins.   N.  F.,  Bd.  XX,  Heft  ä 
und  4.  1905. 

Bericht  über  die  24.  Plenarsitzung.  Heidelberg  1905. 
Topographisches  Wörterbuch  des  Grossherzogtunis  Baden.  Bd.  II,  2.  Halb- 
band. Heidelberg  1905. 

Universität  Kasan: 

ütechenia  Sapiski.  Bd.  72,  Heft  I  u.  9—12.  1906. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 

Lud.  Armbrust,  Geschichte  der  Stadt  Melsungen.  1905. 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XL1X  für  1903—05.  1905. 

Gesellschaft  für  Schleswig- Holsteinsche  Geschichte  in  Kiel: 
Zeitschrift.  Bd.  35.  1905. 

Sternwarte  in  Kiel: 
Astronomische  Beobachtungen.  Bd.  L  Leipzig  1905.  4°. 

K.  Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Kiel: 
Schriften.  Bd.  XIII,  Heft  L  gr.  8°. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestya.  Bd.  45,  No.  6-10.  1905. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 

Jahrbuch.  Heft  2L  1905. 

Carinthia  II.  95.  Jahrg.  1905,  No.  3  u.  4. 

Universität  in  Königsberg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt.  1905,  No.  L  5. 

Mdmoires.  Section  des  sciences.  Serie  VII,  Tom.  L  No.  4j  Tom.  2,  No.  4; 
Tora.  6,  No.  ä.  1905.  4°. 
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Conseil  permanent  international  pour  Vexporation  de  la  wer 

in  Kopenhagen : 

Bulletin.  Ann^e  1904-05,  No.  &  4°. 

Rapport«  et  Proces  verbaux.  Vol.  III.  1905.  4°. 

Publications  de  circonstance,  No.  L3.B,  24—27.  1905. 

Akademie  der  Wissenscliaftcn  in  Krakau: 

Rozprawy.  Filolog.  tom.  2Sl  hist.  tom.  22,  1905. 
Biblioteka  pisarzow  polskich.  No.  50—53.  1905. 
Sprawozdanie  komisyi  fizyograficznej.  tom.  3JL  1905. 
Katalog  literatury  naukowej  polskiej.  Tom.  4,  Heft  4.  1906. 
Anzeiger  a)  Philol.  Klasse.  1905,  No.  3—7. 

b)  Math.  Klasse.  1905,  No.  5-7.  1905 

College  of  Science  and  Engineering  in  Kyoto: 

Memoire.  Vol.  I,  No.  2,  1905. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 

Verhandlungen.  Bd.  iL  1905. 

Direction  de  statistique  de  la  Province  de  Buenos  Aires  in  La  Plata: 
Demografia.  Anno  1900.  1902.  1905.  4°. 

Sociale  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.  6«  Se>ie,  tom.  4L  No.  1£L  IhL  1906. 

Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 

Handelingen.  1904  -  05.  1905. 
Levensberichten.  1904—1906.  1905. 

A'.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

Abhandlungen  der  philol.-hist.  Klasse.  Bd.  XXIII,  L  2.   1905.  4°. 
Abhandlungen  der  matbem.-phvsikal.  Klasse.  Bd.  XXIX,  2*  L.  1905.  4°. 
Berichte  der  philol.-hist.  Klasse.  Bd.  56,  No.  L  5;  Bd.  57,  No.  1— 4.  1905. 
Berichte  der  math.physik.  Klasse.  Bd.  66,  No.  5j  Bd.  57,  No.  1—4.  1905. 

Fürstlich  Jablotiowski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Preisschriften.  No.  39.   1905.  4°. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 

Mitteilungen.  1904. 

Cuerpo  de  hujenieros  de  Minas  del  Peru  in  Lima: 
Boleti'n.  No.  24  u.  1905. 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 
£3,  Jahresbericht.  1905. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletim.  1905.  No.  5—10. 

Zeitschrift  9La  Cellule*  in  Loetcen: 
La  Cellule.  Tom  XXII,  fasc.  L  1905.  4°. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.  Vol.  XX,  No.  29  u.  ÖQ.  1905. 
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Royal  Society  in  London: 

Report«  of  tbe  sleeping  sickness  commisiion,  No.  6,  fi.  1906. 
Proceedings.  Serie«  A.  Vol.  76,  No.  510—613.  Vol.  77,  No.  614, 

,    B.  Vol.  76,  No.  510-513.   Vol.  TL  No.  hlL  615 
1905.   gr.  8°. 

Philosophical  Transaktion«.  3eriea  A,  Vol.  204,  1906.  4°. 

R.  Astronomical  Society  in  London: 

Monthly  Notices.  Vol.  66,  No.  8  u.  9j  Vol.  66,  No.  L  1905. 
Memoirs.  Vol.  67,  part  L  2.  1904—06.  4°. 

Chemical  Society  in  London: 

Journal.  No.  fiQS,  604,  615—618.  (July— Dec).  1906. 
Proceedings.  Vol.  21,  No.  299  u.  230.  1905. 

Geological  Society  in  London: 

The  quarterly  Journal.  Vol.  Ü6,  5iL  60,  part  1—4;  Vol.  61,  part  1—8. 
1899—1906. 

Linnean  Society  in  London: 
Proceedings.  Oktober.  1905 

The  Journal,  a)  Botany.  Vol.  36.  No.  255—256;  Vol.  37.  No.  258.  259j 

b)  Zoology.  Vol.  29.  No.  Iü2.  1905. 
The  Transactions.    a)  Zoology  Vol.  IX,  part  6—9,  Vol.  X,  part  1-3; 

b)  Botany  Vol.  VI,  part  W,  Hj  Vol.  VII,  part  L  2j  1904—06.  4". 
List  of  the  Linnean  Society  1905—06.  1906. 

R.  Microscopical  Society  in  London: 

Journal.  1905,  part  4—6. 

Zoological  Society  in  London: 

Proceedings.  1905.  Vol.  I,  part  1  u.  !L 

SociHi  giologiquc  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annale«.  Tom  32,  livr.  2,  1905. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Gescbichtafreund.  Bd.  60.  Stan«.  1905. 

Academie  des  sciences  in  Lyon: 
Memoire».  Science«  et  Lettres.  III0  Sdrie,  Tom  £L  1906.  gr.  8°. 

Sociite  d"agricuUure,  science  et  industrie  in  Lyon: 
Annale«.  VIII.  Se>.,  Tome  2,  1904.  1905.  gr.  8°. 

Societt  Linneetme  in  Lyon: 
Annales.  Anneo  1904,  Tom  5_L  1905.  gr.  8°. 

Universite  in  Lyon: 
Annales.  Nouv.  Ser.  II.  Droit,  lettres.  fa«c  LL  1906. 

Kodaikdnal  Obsercatory  in  Madras: 

Bulletin  No.  2.  3.  1906.  fol. 

R.  Academia  de  ciencias  e.ractas  in  Madrid: 

Revista.  Tom  2,  No.  6.  Tom  3,  No.  L  2,  1906. 
Anuario.  Tom  22.  1905.  4°. 
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R.  Acaäemia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletm.  Tom.  4L  cuad.  1—6.  1906.  4°. 

Museum  für  Natur-  und  Heimatkunde  in  Magdeburg: 
Abhandlungen  und  Berichte.  Bd.  ^  Heft  L  1906. 

Fondazione  scientifka  Cagnola  in  Mailand: 
Atti.  Vol.  XIX.  1906. 

K.  Istitiito  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.  Serie  II,  Vol.  38,  faac.  6—16.  1905. 

Memorie.  a)  Glosse  di  lettere  Vol.  21*  fasc.  5j  C lasse  di  scienze  Vol.  20. 
faac.  k  tL  1906.  4°. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturaii  in  Mailand: 
Atti.  Vol.  44,  faac.  2,  1906. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storioo  Lombardo.  Serie  IV,  Anno  32.  fatc.  fi  u.  2.  1906. 

Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  in  Mainz: 
Zeitschrift.  Band  tL  No.  4,  1906. 

Literary  and  philoso])hical  Society  in  Manchester: 
Menioirs  and  Proceedings.  Vol.  49,  part  2,  1906. 

Philippinc  Weather  Bureau  in  Manila: 

Bulletin.  Dec.  1904;  Jan.— June  1905.  4°. 

Annual  Report  for  the  year  1903.   Part  2.  1905.  4°. 

Ethnological  Society  in  Manila: 
The  Bontoc  Igorot,  by  A.  E  Jenks.  1905. 

Altertumsverein  in  Mannheim: 
Mannheimer  GeachichUblatter.  ß.  Jahrg.  1905,  No.  8-12;  1906,  No.L4°. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Abbaye  de  Maredsotis: 
Revue  Ben^dictine.  Annee  22,  No.  4.  1905. 

Royal  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedings.  Vol.  XV1IT,  part  L  1905. 

Accademia  Peloritana  in  Messina: 
Atti.  Vol.  XX,  fa«c  L  1906. 

Acadtmie  in  Metz: 
Mcmoiree.  1903  -  04.  3«  Serie.  Anne«  83.  1905. 

Instituto  geolögico  in  Mexico: 
Boletfn.  No.  20.  1906.  4°. 

Observatorio  meteorolögico  in  Mexico: 
Boletfn  menaual.  Sept.  1902,  Mayo  1904.  fol. 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzateu  in  Mexico: 
Memorias  y  reviata.  Tom.  13,  No.  iL  10j  Tom  2L  No.  1—8.  1904. 
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Musee  ocianographique  in  Monaco: 

Resultats.  Fase.  XXX.  2905.  fol. 
Bulletin.  No.  42.  4iL  46—65.  1906. 

Museo  nacional  in  Montevideo: 
Annales.  Tom  II.  Flora  Uruguaya  p.  293—375.  1905.  4°. 

Academie  de  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 
Memoire».  Section  de  me'decine.  2*  Se*r.  Tom  2  No.  2*  1905. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau: 
Matematitscheskij  Sbornik.  Tom  XXV,  L  SL  1904—05.  gr.  8°. 

Lick  Obsercatory  in  Mount  Hamilton,  California: 
Balletin.  No.  77— 87.  1905. 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 
Münchener  Statistische  Jahresübersichten  für  1904.  1905.  4°. 

Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 

Flächenverzeichnia  Heft  V.  1905.  4°. 
Jahrbuch.  1004  Heft  6;  1906  Heft  2  o.  iL  4°. 

Generaldirektion  der  K.  B.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 

Verzeichnis  der  erscheinenden  Zeitungen.  Preisverzeichnis  der  Zeitungen. 
L  Abteilung;  II.  Abteilung  1905.  fol. 

K.  Belgisches  Generalkxmsulat  in  München: 

Annalea  du  Musee  du  Congo.  gr.  4°. 

Zoologie.  Särie  L  Tom.  L  fasc  3_=fi.  1899— 1900. 
„II,     ,    L     *    L-2*  1898. 
,  III,  „    L2.  1903  —05. 

Botanique.  Sene  L  Tom.  L  fasc.  1—8.  1898—1902. 

,    II,     a  L    .    1.  2,  part  L  2.  1899—1900. 

,  III,     „    1,     „    L_2.  1901. 
„IV,  ,    1—3.  1902—08. 

.    V,  Vol.  L      ,    L2.  1903—04. 
,  VI,  „    L  1904. 

Ethnographie  et  Anthropologie. 

Se>ie  III.  Tora  L  fasc.  L  1902. 

„IV,  „    1-6.  1903—04. 

G.  A.  Boulenger,  Lea  Poisaons  du  Bassin  du  Congo.  Bruxellea  1901. 
Emile  de  Wildemann,  Noticea  sur  lea  plantea  utilea  ou  interessantes  de 
la  Flore  du  Congo.  Partie  L  II.  III.  Bruxelles  1903-05. 

K.  Bayer.  Technische  Hochschule  in  München: 

Peraonalstand  im  Wintersemester  19')5/o6. 
Programm  im  Wintersemester  1905/06. 

Metropolitan- Kapitel  München- Freising  in  München: 
Amtsblatt  der  Erzdiözese  Mönchen  und  Freising.  1905.  No.  17  -  31. 

K.  Oberbergamt  München: 
Geognos  tische  Jahreshefte.  liL  Jahrg.  1905.  4°. 
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Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
Amtliches  Verzeichnis  des  Personals.  Wintersemester  1905/06. 
Verzeichnis  der  Vorlesungen  im  Wintersemester  1905/06. 

Aerztlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.  Bd.  XIV.  1904. 

Historischer  Verein  in  München: 
Altbayerische  Monatsschrift.  Jahrg.  6,  1906,  Heft  4— 6;  Jahrg.  6,  1906, 
Heft  1  u.  2.  4°. 

Verlag  der  Hochschul- Kachrichten  in  München: 
Hochschnl-Nachrichten.  1905.  No.  178—188.  4°. 

Sociite  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.  Serie  III,  tom.  5,  fasc.8.  4j  tom.6,  faac.  1^2.  Paris  1904—05.  gr.  8°. 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Atti.  Seriell,  Vol.  12.  1905.  4°. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mitteilungen.  Bd.  17,  Heft  3.  Berlin  1905.  gr.  8°. 

Historischer  Verein  in  Neuburg  afD.: 
Neuburger  Kollektaneen-Blatt.  Sia.üL  Jahrg.  1902  u.  OJL  1905. 

Acadimie  in  Neuchatel: 
Recueil  de  Travaux  de  la  faculte'  des  lettre«,  fasc.  L  1905. 

Socütt  des  sciences  naturelles  in  Neuchatel: 
Bulletin.  Tom.  29,  annee  1900-01;  tom.  30,  annee  1901—02. 

Institute  of  Engineers  in  Netc-Castle  (upon-Tyne): 
Transactions.  Vol.  52,  No.8;  »ol. 63,  No.5;  vol. 54,  No.8;  vol. 55,  No  4. 1905. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.  IV.  Ser.  Vol.  20,  No.  116— 120.  1906. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Journal.  Vol.  XXVI,  first  half  1905. 

Academy  of  Sciences  in  New -York: 
Annala.  Vol.  16,  part  2,  1905. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New-York: 

Bulletin.  Vol.  17,  part  3,  p.  119—846.  1905. 
Annual  Report  for  the  year  1904. 
Journal.  Vol.  V,  No.  3.  4.  1906. 

American  Geographica!  Society  in  Neu: -York: 
Bulletin.  Vol.  37,  No.  8  —12.  1905. 

Archaeological  Institut  of  America  in  Norwood,  Mass.: 
American  Journal  of  Archaeology.  II.  Series,  Vol.  IX,  3.  1906. 

Mines  Brandt,  Department  of  the  Interior  in  Ottawa: 

Mica,  it«  Occurrence,  Exploitation  and  Um?s.  1905 
Asbeatos,  ti  Occurrence,  Exploitation  and  Uses.  1905. 
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Royal  Society  of  Canada  in  Ottawa: 
Proceedings  and  Tranaactions.  II.  Series,  Vol.  l£L  part  L  2,  190"). 

Accademia  scientifica  Veneto-Trentinc~Istri<ina  in  Padua: 
Atti.  N.  Ser.,  Anno  II,  fasc.  L  1905. 

Bedaction  der  Zeitschrift  „liicista  di  storica  anticau  in  Padua: 
Rivista.  N.  Ser.,  Anno  X,  fasc.  L  1905. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.  Tom.  20,  fasc.  1  u.  iL  1905.  -4°. 

Collegio  deyli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti  1905.  Gennaio— Giugno.  1905.  4°. 

Societä  di  stieme  naturali  ed  economiche  in  Palermo: 
Giornale.  Vol.  XXV,  Anno  1905.  4°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.  19U5,  No.  28-43. 

Acadtmie  des  Sciences  in  Paris: 
Comptes  rendue.  Tom.  141.  No.  2 — 26. 

Kcole  j/olytechnique  in  Paris: 
Journal.  LL  Serie.  Cahier  10.  1905.  4°. 

Comitr  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 
Proces-verbaux.  II*  Serie,  Tom.  3.  Session  de  1905. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.  Livr.  764-768  (Aofit-Dec.  1905.)  4°. 

Musee  Guimet  in  Paris: 

Annales.   Bibliotheque  d'etudea.  Tom.  lfl  VL  Paris  1904  -  05. 
Revue  de  l'hiatoire  des  religiona.    Tom.  50,  No.  3;  Tom,  5L  No.  L 
1904-05. 

Museum  d'histuire  naturelle  in  Paris: 

Bulletin.  Annee  1904.  No.  6-8;  1905.  No.  1—5. 

Societe  d'anthropologie  in  Paris: 

Bulletins.   1904.  faac.  4  -6;  1905,  fanc.  Li  gr.  & 

Sociale  des  etudes  historiques  in  Paris: 

Revue.  Annöe  7_L  Juillet  -Decembre  1905. 

Societe  de  gcagraphie  in  Paris: 

La  Geographie.  Tom.  X,  No.  6;  tom.  XI,  No.  1  —6;  tom.  XII,  No  L 
1904-05.  4°. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.  Tora.  33,  fa<.c.  2  u.  I  1905. 

Societe  zoologiqne  de  France  in  Parin: 

Bulletin.  Tom.  XXIX.  1904. 

Table«  du  Bulletin  t-t  de»  Memoire«.   Annee  1876  ä  1695.  1906. 
Memoire«.  Tome  XVII.  1904. 
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Western  Austraiia  Geological  Survey  in  Perth: 
Bulletin.  No.  16-18.  21L  1904. 

Academie  Im]>eriale  des  sciences  in  St.  Petersburg : 
Byzantina  Chronika.  Tom.  XI,  No.  1—4.  1904.  4°. 

Memoire*,    a)  Ciasse  historico-philologique.   Vol.  VI,  No.  Zi  Vol.  VII. 

No.  L  2.  b)  Classe  phyaico-mathem.  Vol.  XVI,  No.  4-10.  1904.  4°. 
Bulletin.  Tom.  17,  No.  6_i  18,  No.  1— 6;  19,  No.  1—5;  20,  No.  1-5;  2l_, 

No.  1-4.   1902—04.  4°. 

Kaiserl.  Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Acta  horti  Petropolitani.  Tom.  XXIV,  2.  1906.  4°. 

Kaiserl.  Russische  archäologiscfie  Gesellsctiaft  in  St.  Petersburg: 

Sapiaki.  a)  Orientalische  Abteilung,  Tom.  XV,  IL  «L  b)  Russische  und 
slavische  Abteilung,  Tom.  V,  2,  VI.  c)  Klassische  Abteilung,  Tom  I.  III. 
1904.  4°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

Materialien  zur  Geologie  Rusalands.  Bd.  XXII,  Liefg  2,  1905. 
Verhandlungen    II.  Serie,  Bd.  42,  Liefg.  2.  1906. 

Physikal.-chcm.  Gesellschaft  an  der  Kais.  Universität  St.  Petersburg: 

Schurnal.  Tom.  37,  Heft  6—7.  1905. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 

Proceedinga.  Vol.  57,  part  1  u.  2-  1905. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

The  Pennsylvania  Magazine  of  Hiatory.  Vol.  XXIX,  No.  116  u.  1 1  »i. 
July.  1905 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedinga.  Vol.  44,  No.  im  ISO.  1905. 

Socielä  Jtaliana  di  ßsica  in  Pisa: 
II  nuovo  Cimento.  Serie  V,  Maggio  — Settembre.  1906. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 

Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Bd.  6,  Heft  3;  Bd.  fi.  1905. 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  ÜL  1905. 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Catalogus  codicum  manuscriptorum  lutinoruni.  Pars  I  1905. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Prace  materoatyczno-fizyczne.  Toni.  1JL  Warttcbau  1905. 

Landesarchin  <lts  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Mooumenta  Vatieana  res  geataa  bohemicas  illuatrantia.  Vol.V,  2.  1905.  4°. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Casopis.  Bd.  7JL  Heft  3,  4.  1905. 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Magnetische  u.  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1904.  1906.  4°. 
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Verein  böhmischer  Mathematiker  in  Prag: 
Sbornik.  Bd.  9_  1904. 
Casopis.  Bd.  34,  Heft  L  5.  1905. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mitteilungen.  43.  Jahrg.,  No.  1—4.  1904. 

Kgl.  Botanische  Gesellschaft  in  Iiegensburg: 
Denkschriften.  Bd.  IX.  1905. 

Historischer  Verein  in  Begensburg: 
Verhandlungen.  Bd.  öft  1904. 

Bibliotheca  Nacional  in  Bio  de  Janeiro: 
Calogeras,  As  Minaa  do  Brasil  L  1904. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Annuario.  XXI.  1905. 

Boletim  mental.  Octubro  a  Dezembro  1904.   1905.  4°. 

Beale  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 

Atti.   Serie  V.  Notizie  degli  seavi.  Vol.  L  Indice.  Vol.  2,  fatc.  1 — 7. 
1906.  4°. 

Atti.  Serie  V,  Rendiconti.  Classe  di  teienze  ßsiche.  Vol.  14,  1°  semettre, 

fasc.  12i  Vol.  14,  2°  semestre,  fa*c.  i    n    1905.  4°. 
Rendiconti.  Classe  di  »cienze  morali.  Serie  V,  vol.  14,  faac.  1  —6.  1905. 
Kendiconto  dell'  adunanze  solenne  del  4  Giugno  1905.  1905.  4°. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
Bollettino.  Anno  1905,  No.  2. 

Kaiserl.  Deutsches  Archäologisches  Institut  (röm.  Abt.)  in  Born: 
Mitteilungen.  Bd.  XX,  fasc.  1  u.  2.  1905. 

B.  Ministero  della  Instruzione  pubblica  in  Born: 

Opere  di  Galileo  Galilei.   Vol.  XVI.   Kirvnze  1905.  4°. 
Cataloghi  dei  codici  orientali  fiisc.  L  Kircn/e.  1901. 

Societü  Italiana  delle  scienzt  in  Born: 
Memorie.  Ser.  III,  tom.  1±   1905.  4°. 

B.  Societü  Bomana  di  storia  patria  in  Born: 
Archivio.  Vol.  28,  fasc.  L  2.  1905. 

Cnicersitat  B*)stock: 
Schriften  aus  dem  .Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 

Ac.ndhmt  des  aeirners  in  Bauen: 
Preeit  analytique  de*  travaux.  Ann<:e  1903  -04.  1904. 

B.  Accademia  d\  sexenze  degli  Aginii  in  Borereto: 
Atti.  Serie  III.  Vol.  1_L  faac.  iL  1905. 

fcctßle  fratiraiMP  d'K.rtrtme-Orient  in  Sanjon: 
L'Art  greoe  -  bouddbique  de  Gandhära   par  A.  Koucher.  Tom.  L  Paris 

1905.  gr.  8. 
Bulletin.  Tom.  i  No.  L  I  Hanoi  1905.  4°. 
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Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  in  Salzburg: 
Mitteilungen.  4Jl  Vereinajahr  1905. 

Historischer  Verein  in  St,  Gallen: 
Neujahrsblatt  1904/05.  4°. 

Mitteilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.  Bd.  29_,  2.  Hälfte.  1905. 
Urkundenbuch  der  Abtei  Sankt  Gallen.  Teil  V,  Lief.  L  1901.  4°. 
Festschrift.  1904. 

Missouri  Botanical  Garden  in  St.  Louis: 
XV  Ith  annual  Report.  1905. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadiz): 
Almanaque  nautico  para  el  afio  1907.  1905.  4°. 

Sociedade  scientifica  di  Säo  Patdo  in  S.  Paulo: 
Revi*ta.  No.  1  u.  1  (Junho  u.  Sept.)  1905. 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jahrbücher  u.  Jahresberichte.  20.  Jahrg.  1906. 

China  Branch  of  the  Ji.  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.  Vol.  35  u.  Sfi.  1903-05. 

H.  Accademia  dei  fisiocritici  in  Siena: 
Atti.  Ser.  IV,  vol.  17,  No.  1—4.  1905. 

K.  K.  Archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  Archeologia.  Anno  28,  No.  1— 8.  1905. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 

Arkiv  för  matematik.  Bd.  II,  L  2. 

,       „   zoologi.  Bd.  II,  3 

,       ,   botanik.  Bd.  IV,  1 — 4. 

p       ,    keuii.  Bd  11,  L 
Decompositions  of  water  by  radium,  by  W.  Ramsay.   l'psala  1905. 
Handlingar.  N.  F.,  Bd.  39,* No.  1—5.  1904-05.  4°. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stockholm: 
Astronotniska  iakttagelser.  Bd.  8,  No.  %  1906.  4°. 

Geologhka  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.  Bd.  27,  Heft  N.fL  1905. 

Nordiska  Museet  in  Stockholm: 
Meddelanden  1903.  1905. 

Schwedischer  Touristenverein  in  Stockholm: 

Arsskrift  1905. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburj 
.Monatsbericht.  1905,  Tom.  39,  No.  5—9. 

Kais.  Universität  Strassburg: 
Schriften  ku<  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
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Württemberg.  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 

Württembergische  Geschichtnquellen.  Bd.  VII.  1905. 
Vierteljahrrsbefte  fiir  Landesgeschichte.  ]A>  Jahrg.  11)05,  Heft  1  —  4. 
Mitteilungen  1905. 

Department  of  Mines  and  Agriculture  of  Neir-South- Wales  in  Sydney: 
Palaeontology  No.  IL  1905.  4°. 

IAnnean  Society  of  Netr-South- Wales  in  Sydney: 
The  Proceedings.  Vol.  XXX,  part  2  and  part  with  a  Supplement  1905. 

Earthquake  Investigation  Committee  in  Tokyo: 
Publications.  No.  2L  1906.  4°. 

Deutsche  Gesellschaß  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mitteilungen.  Bd.  X,  ±  1905. 

Kaiserl.  Universität  Tokyo  (Japan): 

The  Journal  of  the  College  of  Science.  Vol.  XX.  article  5—7.  1905.  4°. 
Mitteilungen  aus  der  medizinischen  Fakultät.  Bd  VI,  JL  1905.  4°. 

Canadian  Institute  in  Toronto: 
Transaetions.  No.  16,  Vol.  VIII,  L  1905. 

Universite  in  Toulouse: 
Annalea  du  Midi.  XVII»  annee,  No.  65—67.   1905.  Paris. 
Annales  de  la  faculte  des  sciences.  II6  Serie,  Tom.  VI,  fusc.  5L  4_i  Tom.  VII, 

fasc.  L  5L  Paris  1904-05.  4°. 
Bibliotheque  meridionale.  Sex.  L  tom.  3.  1904. 

Biblioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.  Anno  XX,  fasc.  L  1905. 

Universität  Tübingen: 
Theodor  Haering,  Das  Verständnis  der  Bibel.   1905.  4°. 

R.  Accademia  delle  scieme  in  Turm: 

Atti.  Vol.  40,  disp.  6—16.  1905. 
Memorie.  Serie  II,  tom.  55.    1905.  4°. 

A.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Upsala- 

Nova  Acta.  Ser.  IV,  Vol.  L  f*ic  L   1905.  4°. 

Meteorolog.  Observatorium  der  Universität  Upsala: 

Kapport  sur  les  Observation?*  internationales  des  mages  par  EL  Hilde- 
brand Hildebrandsson.  Pars  II.  1905. 

K.  Universität  in  Upsala: 

Schriften  au»  den  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
Ärsskrift  1904. 

Provincial  Utrechtseti  Genootschap  in  Utrecht: 

Aanteekeningen  1906. 
Verslag  1905. 

Institut  Royal  Meteorulogique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 

No.  81  Opweders  in  Nederland.  Deel  XXIV.   1903.  1906. 
No.  30  ßtudes  des  phenotuönea  de  maree.  III.  1905. 
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Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.  V.  Heeks,  Bd.  VI,  lu.  2.  1905. 

Accademia  di  Scienze  in  Verona: 
Atti  e  Memorie.  Ser.  IV,  vol.  5,  fase.  L  coll'append.  al  Vol.  1,  1904  -05.  &ü. 

Comniissioner  of  Education  in  Washington: 
Report  for  the  year  1903.  Vol.  2.  1905. 

U.  S.  Department  of  Agriculture  in  Washington: 
Yearbook  1904.  1905. 

Department  of  Commerce  and  Labor  in  Washington: 
Bulletin  of  the  Bureau  of  Standards.  Vol.  L  No.  2,  1905. 

Smitlisonian  Institution  in  Washington: 
Miscellaneous  Üollections.  No.  1444.  1571—1574  u.  1584.  1905. 

U.  S.  National- Museum  in  Washington: 

Report  for  the  year  1902—03.  1905. 
Bulletin.  No.  53,  part  L  1905. 

U.  S.  Nacal  Observatory  in  Washington: 
Report  for  the  year  190t— 05.  1905. 

Philosophical  Society  in  Washington: 
Bulletin.  Vol.  14,  p.  277-31«  1905. 

United  States  Geological  Survey  in  Washington: 

Bulletins.  No.  234—240;  242-246:  248—250;  262-255:  257-261;  2fi4 

2£&  1905. 
Monographs.   No.  XLVII.  1904.  4°. 
25U»  annual  Report  1903-04.  1904.  4°. 
Mineral  Resources  of  the  U.  S.  1903. 
Professional  Paper.  No.  29—33.  35.  3iL  1904—05.  4°. 
Water  Supply  Paper.  No       HILL  WS.  106—122.  124.  126.  12R  IM.  1905 

K.  Akademie  für  Landwirtschaft  und  Brauerei  in  Weihen. Stephan: 
Bericht  für  das  Jahr  1904/05.  Freisinn  1906. 

Grossherzogliche  Bibliothek  in  Weimar: 
Zuwachs  in  den  .Jahren  1902—04.  1905. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.  38.  Jahrg.  1905,  Heft  L  1905. 

Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

Sitzungsberichte.  Philos.-hist.  Klasse.  Bd.  IASL  Jahrg.  1904 

Mathern. -naturwissenschaft).  Klasse. 
Abt.  I     1906.  Bd  114,  Heft  3—5. 
IIa.  1905,  Bd.  114,  Heft  5— 7. 
IIb  1905,  Bd.  114,  H»ft  4-fi 
III.    1905,  Bd.  1_LL  Heft  &  L 
Almanach.  54.  Jahr?.  1904. 

Mitteilungen  der  Erdbebenkommission.  N.  F.,  No.  27,  28  u.  29.  1905.  4« 
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K.  K.  Geologische  Reichsanstalt  in  Wien: 

Jahrbuch.  Jahrg.  1905,  Bd.  55,  Heft  1—4.  4°. 
Verhandlungen.  1905,  No.  6—12.  4°. 

Geologische  Karte  der  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche.  Lief.  VI. 
1905.  fol. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Arzte  in  Wien: 

Wiener  klinische  Wochenschrift.  1906,  No.  28—52.  4°. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 

Verhandlungen.  Bd.  55,  Heft  5-8.  1905. 
Abhandlungen.  Bd.  3,  Heft  2.  1906.  4°. 

K.  K.  Österr.  Kommission  der  internationalen  Erdmessung  in  Wien: 
Wilh.  Tinter,  Die  Schlussfehler  der  Dreiecke.  Nebst  Fortsetzung.  1901—05. 

K.  K.  Universitäts-Sternwarte  in  Wien: 
Annalen.  Bd.  XV.  XVIII.  1905.  4Ü. 

Verein  zur  Verbreitung  natuncissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 
Schriften.  Bd.  46.  1905. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.  Jahrg.  58.  1905. 

Geschichtsverein  für  das  Herzogtum  Braunschweig  in  Wolfenbüttel: 
Jahrbuch.  8.  Jahrg.  1904. 

Braunschweigisches  Magazin.  Bd.  X,  Jahrg.  1904.  4°. 

Physikalisch-medizinische  Gesellschaft  iti  Würzburg: 

Verhandlungen.  N.  F..  Bd.  37,  No.  8—10;  Bd.  38,  No.  1. 
Sitzungsberichte.   1904,  No.  10;  1905,  No.  1.  2. 

Historischer  Verein  von  Unterfranken  in  Würzburg: 

Archiv.  Bd.  46.  1904. 
Jahresbericht  für  1903. 

Schweizerische  Meteorologische  Zentralanstalt  tn  Zürich: 

Annalen  1903.   1905.  4°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Zürich: 

Vierteljahrsschrift.  50.  Jahrg.  1905,  Heft  1.  2. 

Schweizerische  Geologische  Kommission  in  Zürich: 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.    N.  F.,  Liefg.  XVI  ruit 
Atla*.  XV11-X1X.  Bern  1905  4°. 

Schweizerisches  Landesmuseum  in  Zürich- 
Anzeiger  f.  Schweiz.  Altertumskunde.  N.  F.,  Bd.  VII,  No.  I  —3.  1906.  gr.  8°. 
13.  Jahresbericht  1904. 

Eidgenössisches  Polytechnikum  in  Zürich: 
Festachria  zur  Feier  des  50jäbr  Bestehen«.  2  Bde.   1905.  4°. 

Sternwarte  in  Zürich: 
Astronomische  Mitteilungen  der  Sternwarte.  No.  96.  1905. 

Universität  in  Zürich: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1904/05  in  4°  u.  8°. 
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Von  folgenden  Privatpersonen: 

Fürst  Albert  I.  von  Monaco: 
K&ulfri  des  campagnes  scientifiquej.  Fase.  31.  1905.  fol. 

Fernando  Aisina  in  Barcelona: 
Nouvelles  Orientatious  scientiöques.  Paris  1906. 

Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig: 

Journal  für  prakt.  Chemie.  N.  F.,  Bd.71,  Uea9. 10;  Bd.  72,  Heft  1-10.  1906 
Heiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik.  1905,  No.  14-24. 

M.  Berthelot  in  Paris: 
Trait*-  pratique  de  caloriinetrie  chimique.  1906. 

Verlag  von  Hermann  Böhlaus  Nachfolger  in  Weimar: 

Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  llechtageschicbte.  Romaniatiscbe  ood 
germanistische  Abteilung  zu  Bd.  XXVI.  1905. 

Carl  de  Boor  in  Berlin: 
Exeerpta  historica.  Vol.  III.  1906. 

Pierre  de  Coubertin  in  Paris:  j 
La  (ronique  de  France.  5e  anne'e  1904. 

Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena: 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  1905,  No.  29—52.  4°. 

11.  von  Fischer-  Treuen f  Ad  in  Braunschueig: 
Paraguay.  1905. 

Victor  Geisler  in  Friedenau: 
Was  ist  Philosophie?  Was  ist  Geschichte  der  Philosophie?  Berlin  1905 

M,ne  V»  J.  B.  Andre  Godin  in  Guise  (Aisne):  ' 
Le  Devoir.   1905,  Juli-Novembre 

Friedrich  Goppelsroeder  in  Basel: 

Anregung  zum  Studium  der  auf  Capillaritäts-  u.  Absorptionserscheinun^n 
beruhenden  Capillaranalyse.  1905. 

Georgias  N.  Hatzidakis  in  Athen: 
Die  Sprachfrage  in  tiriechenland.  1905. 

llenricm  van  Henterden  in  Utrecht: 
Vindiciae  Aristophaneae.  1900. 

Gustav us  Hinrichs  in  St.  Louis,  Me.: 
Amana  Meteorites.  1906. 

i 

Friedrich  Ilirth  in  New -York: 
Seraps  from  a  Collectors  Note  Book.  Leiden  1905. 
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Ulrico  Hoepli  in  Mailand: 
Catalogo  completo  delle  edizioni  Hoepli  1871—1905. 

Charles  Janet  in  Limoges: 
Obeervations  sur  lea  gußpes.  Paris  1903. 
Observation  sur  les  fourrais.  1904. 

Deacription  du  materiel  d'une  petite  installation  scientifique.  Partie  I.  1903. 

Die  Relikten  des  Ippolito  G.  Isola  in  Genua: 
Storia  delle  lingue  e  litterature  romanze.  Parte  III,  disp.  3.  1905. 

M.  Kiseljak  in  Fiume: 

Grundlage  einer  Zahlentheorie  eines  speziellen  Systems  von  komplexen 
G Jössen  mit  3  Einheiten.  Rom  1905. 

Georg  Friedrich  Knapp  in  Strassburg: 
Staatliche  Theorie  des  Geldes.  Leipzig  1903. 

Karl  Krumbacher  in  München: 
Byzantinische  Zeitschrift.  Bd.  14,  Heft  3  u.  4.  Leipzig. 

A.  Manouvriez  in  Paris: 
Mines  de  houille  rendues  reTractaires  a  l'ankylostome  1906. 

C.  Marti  in  Nidau,  Schweiz: 
The  weather  forces  of  the  planetary  atmospheres.  1905. 

C.  Mehlis  in  Dürkheim: 

Neue  neolithiscbe  Funde  aus  mittelrheinischen  Niederlassungen.  Braun- 
schweig 1905.  4°. 

E.  A.  Mi  lächerlich  in  Kiel: 
Bodenkunde  für  Land-  u.  Forstwirte.  Berlin  1905. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 

Revue  historique.   30°  annee,  tom.  89.  No.  I  Sept.-Oct.,  No.  II  Nov.-Dez. 
1905;  31c  annee,  tom.  90,  No.  1.  1906.  Paris. 

Heinrich  Ostermair  in  Ingolstadt: 
Die  Ostermair.  I.  Teil  (Fortsetzung).  19u5. 

Emanuel  Pochmann  in  Linz: 

Warme  ist  nicht  Kälte  u.  Kalte  ist  nicht  Wärme.  1890. 
l:ber  zwei  neue  und  zwar  dynamische  Eigenschaften  der  atmosphärischen 
Luft.  1896. 

Verlag  von  Seitz  £  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis.   1905,  No.  11-15,  17—24.  4°. 

Siemens-Schuckert -Werke  in  Berlin. 
Nachrichten.  Heft  5  u.  6.  1905.  fol. 

Frau  E.  Spengel  in  München: 

Die  Komödien  des  Terentius.    Erklärt  von  A.  Spengel.    2.  Bändchen. 
Adelphae.  Berlin  1905. 


Digitized  by  Google 


26*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig: 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.    3.  Reihe,  Bd.  9,  Heft  3;  Bd.  10, 

Heft  1.  1905. 
Thesaurus  linguae  latinae.  Vol.  I,  faac.  9.  4°. 

Enzyklopädie  der  matheniat.  Wissenschaften.  Bd.  V,  1,  Heft  2;  Bd.  VI,  2. 
"Heftl.  1905.  gr.  8°. 

Julius  Tliomsen  in  Kopenhagen: 
Termokemi8ke  UndersÖgelsers.  1906. 

Amrein-Troller  in  Luzem: 
Der  Gletschergarten  in  Luzem.  1905. 

A.  Voeltzkow  in  Berlin: 

Abhandlungen  der  Senkenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft.  Bd.  27. 
Heft  2— 4.  Frankfurt.  1905.  4°. 

Heinrich  Wehner  in  Frankfurt  a/M.: 

Über  die  Kenntnis  der  magnetischen  Nordweisung  im  frühen  Mittelalter 
Berlin  1905.  4°. 

Ed.  v.  WöljfHn  in  München: 
Archiv  für  lateinische  Lexikographie.  Bd.  XIV,  8.  Leipzig  1905. 

Firma  Carl  Zeiss  in  Jena: 
Ern.it  Abbe,  Gesammelte  Abhandlungen.  Bd.  2.  1906. 


Digitized  by  Google 


Arn  i  ■  i 

Sitzungsberichte 

der 

philosophisch -philologischen 

und  (U'T 

historischen  Klasse 

<\HT 

K.  B.  Akademie  der  Wissenschaften 


•        .  -  . 


Digitized  by  Google 

 :  — 


Inhalt 


Sitzung  der  philosophisch-philologischen  und  der  historischen  Blasse 

vom  4.  November  1905  .671 

Öffentliche  Sitzung 
zu  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- Begenten 

am  18.  November  1905      .  .673 

Sitzung  der  philosophisch-philologischen  und  der  historischen  Klasse 

vom  2.  Dezember  1905      .  .  6S4 

L.  v.  Rockinger:  über  eine  Handschrift  des  kaiserl.  Land-  und 

Lebenrechts  mit  einer  Abteilung  in  je  acht  und  drei  Bücher  637 

II.  Simonsfeld:  Urkunden  Friedrich  Rotbarts  in  Italien      .       .  711 

0.  Crusius:  Sagenverschiebungen  74'.» 

Einsendung  von  Druckschriften  1*— 26* 


Die  Abhandlungen  sind  auch  in  Separatabzugen  hergestellt  und 
erscheinen  einzeln  unter  den  Publikationen  des  akademischen  Verlags 
in  Kommission  der  Franz'schen  Verlagshandlung  (J.  Roth). 


Akatfetniftch«  tturhdrorkerei  ron  F.  8tr*nb  la  Münch©». 


Digitized  by  Googl 


'  1 

■ 

I 

DigjtiaWby  Google 


UMVEMTTY  Of  MICHIGAN 


3  9015  02760  5107 


t 


